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Sagen und Erzählungen von Stettiner Kirchen und Klöſtern. 


Sejammelt von Dr. A. Haas. 





Die Stadt Stettin bietet für den Sagenjammler ein höchſt unfruchtbares 
und undanfbares Feld. Wenn wir nämlich die Wahrnehmung machen, daß Ein- 
mwohner von Städten mit ausgejprochen praftiichen, auf Handel und Fabrikweſen 
gerichteten Intereſſen ſchon an und für ſich wenig Neigung zeigen, das mündlic) 
überlieferte Erbgut aus alter Zeit zu erhalten, jo kommt für Stettin in diejer 
Beziehung noch ein anderer, wo möglich noch ungünftigerer Faktor hinzu. Die 
Bevölkerung Stettins ift im Yaufe der drei oder vier legten Jahrzehnte durch Zu: 
zug von außerhalb einer jo gründlichen Veränderung unterworfen gewejen, wie 
faum die einer zweiten Stadt Deuticjlands, und infolge dejien treten die Nach— 
kommen der alten einheimijchen Familien, welche die Träger der mündlichen Leber: 
Lieferung aus alter Zeit find, entjchieden Hinter den micht am Orte geborenen 
Bewohnern Stettins zurüd. In den alljährlich jtattfindenden Generalverfammlungen 
der Gejellichaft für pommerſche Gejchichte und Altertumstunde ift das Verhältnis 
zwiichen geborenen und von auswärts zugezogenen Stettinern wiederholt dahin 
feitgejtellt worden, daß die erjteren nur den fünften oder jechjten Teil der An- 
wejenden ausmachten. 

Unter diejen Umftänden muß es immer als ein glüclicher Zufall angejehen 
werden, wenn der Sammler vereinzelt nod) eine Quelle findet, aus welcher ſich 
altüberliefertes Sagenmaterial ichöpfen läßt. Jedenfalls aber ift hier mit größerer 
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Bererhtigung als irgendwo anders das Mahnwort am Plage, zu jammeln, jo lange 
es noch Zeit ift. Die nächjte Generation dürfte von dem wenigen Material, was 
jetst noc vorhanden iſt, kaum nod) eine geringe Spur vorfinden. 

Ergiebiger als die mündliche Überlieferung ift die Yitteratur, namentlich die- 
jenige des jiebzehnten Jahrhunderts. Friedeborn, Cramer, Mikrälius u. a., welche 
vollftändig unter dem Einfluß des Wunder: und Aberglaubens ihrer Zeit jtanden, 
haben in ihren Werfen häufig die im Volksmunde verbreiteten Erzählungen be- 
rückfichtigt und auf dieje Weije manche Sage erhalten, die jonft unwiederbringlich 
verloren wäre. So bieten uns die gedrudten Quellen für eine Sammlung der 
Stettiner Sagen ein umfangreicheres Material als die mündliche Überlieferung, 
die jonjt für diefen Zwed in erjter Yinie in Betracht fommt. 

Das hier geichilderte Verhältnis zwiſchen mündlicher und litterarijcher Über: 
lieferung wird fich aud) aus der folgenden Sammlung ergeben. 


1. Die Peter: und Paulskirche. 

Die ältefte Kirche in ganz Pommern ift die Peter: und Paulskirche zu 
Stettin. Sie ift nod) von dem heiligen Otto von Bamberg, dem Apoftel der 
Pommern, angelegt worden und von allen Kirchen, die diefer im Pommerlande 
erbaut hat, die einzige, welche bis auf dem heutigen Tag erhalten ift. 

Nach miündlicher Mitteilung. — Die von Biſchof Otto gegründete Kirche war ein Holz: 
bau, an defjen Stelle Herzog Barnim I. um 1263 ein Gebäude aus Badjteinen erbauen lieh; 
diefes wurde während der Belagerung Stettins im „Jahre 1677 aufs ärgfte verwüſtet, aber 
bald nachher mit Ausnahme des Turmes, der fehlen blieb, im alten Stil wiederbergeitellt. 


2. Die Hände der ungerntenen Binder. 

In der Sakriftei der Peter: und Paulskirche wurden chedem zwei Hände, 
eine rechte Mannes: und eine rechte Frauenhand, aufbewahrt; jie waren einbalſa— 
miert und wurden den Reijenden als Sehenswürdigkeit gezeigt. Über diefe Hände 
erzählte man ſich folgende Sage: 

Einft lebten in Stettin zwei ungeratene Kinder, welde ihre Hand gegen 
die eigenen Eltern erhoben. Dafür traf fie eine entjegliche Strafe. Denn als 
jie geftorben waren, konnten ihre Hände nicht verwejen und im Grabe nicht Ruhe 
finden, ſondern ſtreckten jid) allemal aus den Grabe hervor, Man grub jie zwar 
wieder in die Erde hinein, allein das Half nichts, jie wuchjen immer wieder heraus. 
Da wurden fie endlid auf den Nat der Geiftlichfeit und der Obrigfeit mit einen 
Spaten abgejtochen und in der Kirche zum ewigen warnenden Angedenfen aufbewahrt. 

Nach Zidermann: Hiſtoriſche Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern, Stettin 
1724, ©. 86 f. und Temme: Die Bollsjagen von Pommern und Rügen, Berlin 1810, Wr. 92. 
— Aehnliches meldet die Sage von der verdorrten Hand in der Kirche zu Bergen a. R.; vgl. 
Haas: Rügenſche Sagen und Märhen, 2. Aufl. Nr. 192 und Urquell R. F. Band I. ©. 
65-67. — Nach Pyl: Nachträge zur Geſchichte dev Greifswalder Kirchen, Heft 1., Greifswald 
1898, 5, 51, wurde in der Marienfapelle auf dem Falobiticchhofe zu Greifswald „eine filberne 
Hand, anfcheinend mit einer Reliquie,“ aufbewahrt, und Zöllner berichtet in jeiner Reiſe durch 
Pommern nad) der Jniel Rügen, Berlin 1797, ©. 206, daß eine ähnliche Hand, wie die des 
Batermörders zu Bergen a, R., auf der Bibliotbet zu Straljund aufbewahrt werde, Vgl. auch 
Deecke: Lübiſche Geſchichten und Sagen, Yübet 1852, S. 270, 
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3. Sankt Gttos Tritte. 

In der Schloßfirche zeigte man früher einen alten Stein, auf welchen 
„zwei lange menſchliche Tritte oder Veſtigia“ eingedrücdt waren. Wan erzählte 
ich, diefer Stein ſei derjelbe, anf welchen der heilige Otto geftanden habe, als 
er in Stettin das Evangelium gepredigt und die heidnijchen Bewohner der Stadt 
getauft habe. Die Füße des heiligen Mannes hätten jich dabei in dem Steine 
abgedrüdt und ihre Spuren als jichtbares Denkmal den jpäter lebenden Gejchledhtern 
zurüdgelafien. 

Baltiihe Studien II, 2, S. 19. — Philipp Hainbofer, aus deſſen Tagebuch dieie 
Nachricht eutnommen it, fügt hinzu: In der Kirche zu Seefeld — wahricheinlich Seefeld im 
Kr. Saatzig — find am Altar „Fingermähler und Griff“ fichtbar, die davon herrühren, daß 
ſich derjelbe Otto von Bamberg am Altar jeitzubalten juchte, als er mit der Hojtie im Munde 
in die Erde zu finfen anfing. — Steine mit menschlichen Fußtapfen finden fi, wie andersivo, 
jo auch in Pommern nicht eben jelten: ein jolder Stein liegt 3. B. in der Stubbnig neben 
der Hertbaburg, ein zweiter ın der Nähe des Rugards bei Bergen a. R. Bol. Haas: Rügenſche 
Sagen und Märden, 2. Aufl. Ar. 4 und 73. — lleber die Bedeutung dieſer und ähnlicher 
Steine ijt man fid) noch nicht völlig Har: während man fie früher in Uebereinſtimmung mit 
der vollstümlichen Deutung als Büpßerjteine anſah, hält neuerdings Sanitätsrat Dr. Koehler 
von allen Deutungen diejenige für die wahrfcheinlichite, welche die Steine mit Fußſpuren als 
Reichs- Grenzfteine anfieht (im Worreipondenz- Blatt der Dt. Gef, für Anthrop., Ethnol. u. 
Urg. XXVII, 1866, Wr. 7 S. 55-585). Dagegen behauptet A, Treicyel, daß die Heritellung 
ſolcher Steine auf einer chriſtlich-kirchlichen Auffaſſung beruht haben müſſe (in den Berhandl, 
der Berl. Gej. für Anthrop,, Ethnol. u. Urg. 1897 S. 70). 


4. Der Rnopf von der Schloßkirche füllt herab. 

Am 30. Juli 1616 warf ein großer Sturmwind den Knopf von der Schloß— 
firde zu St. Dtten herab und bog die ganze Spite des Turmes zur Seite, jo daß 
diejer leicht vollitändig hätte herabftürzen können, wenn er nicht auf Anordnung 
des Herzogs neu gefaßt und zurechtgejegt wäre. Niemand aber wußte damals, 
was diejes Zeichen zu bedeuten hätte; erft die Folgende Zeit hat gelehrt, daß nun: 
mehr Gott an den Knauf ichlagen wollte, daß die Säulen des Yandes beben und 
die jungen Fürſten, einer nach dem andern, dahinfterben jollten, womit Herzog 
Georg im folgenden Fahre den Anfang machte. 

Miträlius: Sechs Bücher vom Alten Pommerlande IV &. W. 
5. Mehgewand in der Schloßkirche. 

Unter dem Kirchengerät der Schloßfircye befand ſich noch zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ein foftbares Meßgewand, welches aus der Zeit des Herzogs 
Bogislav X. heritammen jollte. Denn dies Gewand war, wie man erzählte, aus 
dem „gildenen Stücke“ hergeftellt worden, womit der deutiche Kaiſer Marimilian I. 
den Pommernherzog nad) jeiner Rückkehr aus dem heiligen Yande bejchenfte. 

D. J. Batly: Schwediſcher und Teuricher Wege-Weijer, Stralfund 1703, TI. S.35. — Solche 
reichgeitichten Meigewänder wurden von den lutheriſchen Geiſtlichen Stettins bis in die Zeit des 
Soldatentönigs Friedrich; Wilhelm I. getragen. — Vergl. aud) Kantzow (ed. Saebel) I. ©. 364. 


6. Der Turm der Marienkirdye brennt ab. 
Am Sonntag Yudica (5. April) des Jahres 1579 ſchlug ein Blig mit 
einem einzigen Donnerjchlage, der jonft zu diefer Jahreszeit ſehr ungewöhnlich ift, 
in den Zurm der Marienkirche oben bei dem vergoldeten Knopfe an der eijernen 
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Stange und ſetzte den Turm in Brand. Das geſchah in der Nachmittagsſtunde, 
als eben der Ardidiafonus M. Joachim Friſius den Tert zur Veſperpredigt ver- 
lejen hatte und nun die Erklärung desjelben beginnen wollte. Alsbald entjtand 
ein heftiger Tumult in der Kirche, die Predigt wurde unterbrochen, und das Volf 
ftürzte aus den Thüren heraus. Der Turm aber brammte von Nachmittags drei 
Uhr an die ganze Nacht hindurch; jämtliche Gloden zerſchmolzen, und das alte 
Orgelwerf wurde vernichtet. Alle Anstrengungen, das Feuer zu löjchen, waren 
vergeblich, ıumd jchon hatte man für das übrige Kirchengebäude, ja für die ganze 
Stadt, welche von den fliegenden Feuerflammen erfüllt ward, die jchlimmften Be- 
fürchtungen, da jprang plöglich der Wind um, und jest erlojch das Feuer wie 
von jelber. 

Da nun aber der Magiſter Friſius wegen feiner calviniftiichen Yehren bei 
vielen anrüchig war, jo verbreitete jich in der Stadt die Meinung, der Prediger 
habe wieder etwas vorbringen wollen, was dem göttlichen Worte zumider laufe, 
und deshalb habe Gott ein Zeichen vom Himmel gegeben, wie übel ihm die Ver- 
änderung der Yehre in der Kirche gefalle. Mikrälius a. a. O. III 607 j. 


7. Das vergoldete Kreuz auf dem St. Marienkirchhofe. 

Am 19. Juli 1597, früh morgens zwiſchen 4 und 5 Uhr, ftürzte ein 
22jähriger Kupferdedergejelle, Namens Hans Hippe, welcher zu Feldkirchen am 
Bodenjee geboren war, vom Turm der St. Marienkirche herab, an welchem er 
mit anderen Gejellen beichäftigt war. Die Schuld an dem Unglüd trugen die 
Zimmerleute, welche einen zu jchwachen Baum zur Bejteigung des Turmes an- 
gebracht hatten. Der Berunglüdte wurde auf dem St. Marienfirdhhofe begraben 
und zum Gedächtnis ein fupfernes, außen vergoldetes Kreuz an derjenigen Stelle 
des Turmes, wo er heruntergefallen war, errichtet. 

D. Cramer: Das Grofje Pomriſche Kirchen-Ehronicon IV, Bud S. 99. 


8. Blihſchlag in St. Marien. 

Am 30. Juli 1648 war ein graujam Gewitter in Stettin, jo aber feinen 
anderen Schaden gethan, als daß es den Jungen des Turmwächters bei St. Marien 
erichlagen, der etwas Holz vom Erucifir des Altars in jelbiger Kirche abgejchnitten, 
um dasjelbe an eine Zauberhexe zu verkaufen. 

Wutſtrack: Beichreibung von dem Herzogthume Bor: und Hinter-Pommern, Stettin 1795, 
5. 248 f. nad einer alten GEhronit, — Bol. Haas: Aus pommerichen Hexenprozeßakten, 
Stettin 1896, S. 16. 

9. Die Erbauung der Dt. Zakobikirde. 

Vor vielen hundert Jahren lebten in Stettin zwei Schuitergeiellen, welche 
in einer und derjelben Kammer jchliefen. Eines Nachts hatten beide denſelben 
Traum: Sie wurden aufgefordert, nad) der Yajtadie zu gehen und dort an einer 
beftimmten, genau bezeichneten Stelle nadyzugraben; alsdann würden fie auf einen 
reichen Schatz jtoßen, der ihr Eigentum jein jollte. Der cine von den beiden 
Geſellen jtand noch in der Nacht auf umd fam dem an ihn ergangenen Befehle 
nad); der andere aber nahm die Sache nicht für ernſt und machte jich erit am 
folgenden Morgen auf den Weg, um doc) wenigitens einen Verſuch zu machen, 
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inwieweit das Traumbild auf Wahrheit beruhe. Als er aber zur Oder gelangte 
und über die Brücke gehen wollte, kam ihm bereits ſein Genoſſe mit einem Schub— 
karren entgegen, welcher bis zum Rande mit blanken Goldgulden angefüllt war. 
Bon dem vielen Gelde aber ließ der Schuſtergeſelle die St. Jakobikirche erbauen. 
Mündlih aus Stettin. 


10. Ber Teufelsſtein in der Zakobikirche. 

In der St. Jakobikirche weijet man neben der Orgel einen großen Stein 
mit den SFußtapfen, welche der Teufel nad) einer uralten Überlieferung durch einen 
Sprung darin abgebildet haben ſoll. 

D. 2. Batty: Schwediicher und Teutſcher Wege-Weiier, Stralfund 1703, I S. 34. — 
Bgl. oben Nr. 3. 

11. Die Blutfleken in der St. Zakobikirche. 
I: 

Emjt kam ein Dann, im einen weiten Mantel gehüllt, zum Bürgermeifter 
von Stettin und lud ihn ein, im der dortigen Jakobikirche eine Partie Karten mit 
ihm zu jpielen. Der Bürgermeifter traute dem Fremden nicht recht und holte, be: 
vor er die Einladung annahm, den Paſtor, damit diejer mit zur Kirche fäme. Als 
jie num jchon eine Zeitlang geipielt hatten, fiel eine Karte zur Erde, welche der 
DBürgermeifter wieder aufheben wollte. Dabei bemerkte er, daß der Fremde einen 
Pierdefuß hatte, und wußte nun, daß er mit dem Teufel jelbft ipiele. Schnell 
jprang er auf und befreuzte jich, und der Teufel, der ihm num nichts mehr an: 
haben konnte, fuhr mitten durch die Dede der Kirche hindurch; am diefer Stelle 
fann man noch heutigen Tages einen roten Flecken jehen. Mündlich aus Stettin. 

I. 

In der Jakobikirche zeigt man einige Kleine Bilutfleden, die man durd fein 
Waichen oder Scyaben vertilgen kann. Die jollen auf folgende Weije entftanden 
jein: In der Kirche jpielten einft während des Gottesdienftes vier gottloje Buben 
in der Karte. Plötzlich trat der Teufel zu ihnen und fing an, mit ihnen zu jpielen. 
Anfangs kannten die Knaben ihn nicht. Bald merfte aber einer von ihnen, daß 
es der Teufel jei, der jich mit ihnen ins Spiel gegeben habe, denn er jah defien 
Pferdefuß; er machte jich aljo geichwinde davon. Nach einer Weile merkte es aud) 
ein zweiter, der jich ebenfalls davonjchlih. Auch dem dritten gingen endlich die 
Augen auf, und er that, wie die beiden anderen. Der vierte aber war jo nur 
auf jein Spiel verjejlen, daß er gar nicht gewahrte, mit wen er jpiele. Daher 
befam der Teufel jo viel Gewalt über ihn, daß er mit ihm aus der Kirche davon: 
fahren durfte. Das that er denn auch, indem er ihn plöglich ergriff, ihm den 
Hals umödrehte und dann mit großem Getöje ihn von dannen führte. Der Teufel 
hatte dabei mit jeigen ſcharfen Krallen jo feft in das Fleiſch des Knaben gepadt, 
daß das Blut darnach floß; davon rühren jene Blutjpuren her. 

Temme: Die Bollsjagen von Pommern und Rügen, Berlin 1840, Ar. 93. 


12. Bas ſechſte und fiebente Bud; Mofe. 
Bis vor ungefähr hundert Jahren konnte man in der Jakobikirche in einer 
Niſche ein altes, großes, dies Buch erbliden, welches an einer im Mauerwerf 
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befeſtigten Kette angeſchloſſen war. Das war das ſechſte und ſiebente Buch Moſe, 
ein Werk des Teufels, in welchem allerlei Zauber: und Hexenmittel verzeichnet 
waren. Wer das Buch aufichlug und darin las, der war dem Teufel verfallen. 
Da fam eines Tages ein Fremder in die Kirche, um ihre Schenswürdigfeiten zu 
befichtigen, und als ihm das geheimnisvolle Buch gezeigt wurde, konnte er der 
Neugierde nicht widerjtehen; er öffnete das Buch und fing an, darin zu leſen. 
Aber alsbald zeigte ſich auch an ihm der Fluch, der an dem Buche haftete; denn 
er verlor von demjelben Augenblicde an jeine Sprache und blieb Zeit jeines Yebens 
jtumm. Nun lich der Pajtor, um weiteres Unglück zu verhüten, das Bnuch ent: 
fernen und in einen Pfeiler des mittleren Yangichiffes der Kirche einmauern. Dort 
voll jich das Bud) noch heutigen Tages befinden, aber fein Menſch weiß u die 


Stelle anzugeben, wo es eingemauert ift. 
Mündlich durh Hu. Kaufınann Fiſcher in Stettin, 


13. Pie unverwefte Leiche. 

In einer Herberge, welche der St. Yafobifirche gegenüber lag, waren an 
einem ftürmijchen Herbftabend verjchiedene Reiſende bei einander und erzählten ſich 
von ihren Erlebnifien. Bald kamen fie auch auf allerlei Spufgeichichten zu Iprechen, 
und als ich einer der FFremden,. ein reicher Kaufmann, der auf der Durchreiſe 
nad) Schweden begriffen war, nad) den Schenswürdigfeiten der St. Jakobikirche 
erfundigte, befam er von einem anmejenden Gafte folgende Erzählung zu hören: 
„In der St. Jakobikirche befindet fich eine Merfwürdigkeit, wie Ahr fie gewiß 
auf allen Euren Reifen noch nicht getroffen habt. Im Gewölbe der Kirche Liegt 
eine Frau nun ſchon jeit mehr als zweihundert Jahren begraben, ohne daß ihr 
Leichnam auch nur die geringite Spur von Verweſung zeigte; fie jicht heute noch 
fo friſch aus, als fei fie eben erft entichlafen.” Der Kaufmann wollte der Er: 
zählung feinen Glauben jchenfen, auch als ihm der Wirt die Wahrheit derjelben 
beftätigte; um fich aber zu überzeugen, was daran wäre, bot er zehn Kronenthaler 
als Belohnung demjenigen, der die Yeiche zur Stelle jchaffte. Das hörte die Tochter 
de8 Küfters von St. Yakobi, welche in der Wirtichaft als Dienftmädchen beichäftigt 
war. Sie war die ältefte von zehn Geſchwiſtern, und ihre Eltern lebten in dürftigen 
Verhältniffen; da fie aber ein beherztes Frauenzimmer war, erflärte fie ſich bereit, 
für die ausgejegte Summe die Yeiche herbeizuholen. 

Nachdem jie eine Yaterne angezündet und den Kirchenichlüffel heimlich aus 
dem Haufe der Eltern geholt hatte, ging fie in die Kirche, ftieg in das Gewölbe 
hinab und brachte die Yeiche der Frau zur Herberge umd legte fie auf den Schenk— 
tiſch. Die Veiche ſah noch ganz friſch aus und zeigte feine Spur von Verweſung; 
aud waren die reich geſtickten Gewänder, mit denen fie bekleidet war, noch jo wohl 
erhalten, als wären fie ihr eben erft angelegt worden. Trotdem ergriff die Au— 
weſenden beim Anblide der Yeiche ein Schaudern, ımd der Kaufmann verlangte 
von der Küfterstochter, fie jolle die Yeihe in die Kirche zurüctragen. Dieje aber 
erwiderte: „Davon kann feine Rede jein. Ich habe die Yeiche für zehn Kronen— 
thaler holen jollen; das habe id) gethan. Forttragen mag jie, wer da will!" Da 
bot ihr der fremde Kaufmann abermals zehn Kronenthaler, wenn fie die Yeiche 
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in die Kirche zurückſchaffen würde. Damit war fie einverſtanden. Sie nahm bie 
Leiche auf den Rüden, ergriff die Yaterne und ging zur Kirche zurüd. ALS fie 
aber in das Gewölbe hinabjteigen wollte, fing die Tote plötlich an zu reden und 
ijprah: „Du haft mich in der Grabesruhe geftört; das ift ein ſchwerer Frevel. 
Weil Du es aber aus Kindesliebe gethan haft, jo ſoll Dir nichts geichehen, falls 
Du alles das genau befolgit, was ich Dir jetst befehle. Trage mic) ſogleich in die 
Safriftei, jege mic) an dem Tijch, der dort fteht, umd ſtelle zwei brennende Altar: 
ferzen auf den Tiſch! Alsbald wird ein Mann ericheinen, den ich um Verjöhnung 
bitten werde. Schlägt er e8 mir dreimal ab, jo trage mich im meine Gruft zu: 
rück; denn dann habe ich feine Hoffnung mehr erlöft zu werden; reicht er mir 
aber die Hand, jo eile, dag Du aus der Kirche kommt!“ 

Das Mädchen that, wie ihr befohlen war. In der Safriftei ftand em 
Tisch, auf welchem ein Evangelienbuch lag, und an dem Tiſch ftanden zwei Stühle 
einander gegenüber. Auf den einen der Stühle ſetzte fie die Yeiche und holte dann 
die beiden Altarkerzen herbei, welche jie an ihrer Yaterne entzündete. Alsbald 
trat ein Dann in altmodijcher, aber reicher Tracht in die Safriftei und ſetzte ſich 
auf den zweiten Stuhl. Dann jchlug er das Evangelienbudy auf und begann 
darin zu leſen. Die rau reichte ihm über das Buch weg ihre Hand hin umd 
iprach: „Vergieb mir!“ Er aber jchüttelte den Kopf und las weiter. Da bat 
fie zum zweiten Male: „Vergieb, ach, vergieb mir doch!” Aber er wollte nicht. 
Da flehte fie zum dritten Mal: „Um Chrifti Barmherzigkeit willen vergieb mir, 
damit ich Nuhe finde!” Da legte er jeine Hand im die ihrige; zugleich erlojchen 
die Kerzen, ımd das Mädchen ftürzte ans der Kirche, deren Thür frachend hinter 
ihr ins Schloß fiel. 

Totenblaß umd an allen Gliedern zitternd, kehrte fie in die Herberge zurüd. 
Dier war jchon alles zur Ruhe gegangen, und auch ſie legte fich nieder, aber vor 
Screden und Entſetzen fonnte jie die ganze Nacht hindurch nicht jchlafen. Am 
anderen Morgen Tier fie eilends zu ihrem Vater und erzählte ihm alles, was ge: 
ihehen war. Der ichalt jie über ihren Vorwitz und ging im die Kirdje, um zu 
ſehen, was dort geichehen war. In der Sakriſtei jtanden die beiden Kerzen neben 
dem aufgeichlagenen Buch auf dem Tiſch, und neben jedem Stuhl lag ein Häufchen 
Aſche. Die fammelte der Küfter und legte fie in den Sarg der Frau. Mean 
ſchloß aus diefem Zeichen, daß die reiche Frau, welche fich im Leben mit ihrem 
Manne verumeinigt hatte und umverföhnt geftorben war, nun endlich Ruhe im 
Grabe gefunden habe. 

Die Küfterstochter aber verfiel in eine ſchwere Krankheit, und als jie von 
diejer genejen war, trat jie in ein Nonnenklofter auf der Yajtadie und ift dort 
hochbetagt gejtorben. 

Mündlic aus Stettin. — Eine ähnliche, in allen weſentlichen Punkten übereinſtimmende 
Geſchichte aus dem Fahre 1493 teilt E, Deede: Yübiiche Gedichten und Sagen, Yübed 1852, 
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S. 261 f. mit. 
14. Gründung der Sl. Rikolaikirche. 
Die neben dem Rathaufe gelegene und dem heiligen Nikolaus gewidmete 
Kirche ift im Jahre 1335 unter Herzog Otto I. von Kaufleuten und Scefahrenden, 


— Wi 


die in der Oderſtraße, nahe an derielben gemwohnet, geitiftet und aufgebaut worden. 
Nach einer alten Überlieferung ſoll ihr Grund ein Moraft fein und jie auf einem 
Schiffe ftehen; welche Sage aber wenig Glauben verdienet und vielleicht daher ent: 
jtanden ift, daß man durch Verjenkung einiger Boote mit Steinen dem Gebäude 
einen fejten Grund verichaffet hat. 

Brüggemann: Beichreibung des Herzogthums Vor: und Hinterpommern I S. 120 f. 


15. Bes Geufels Polterwerk in der Dt. Hikolai- und St. Iakobikirde. 

Im Fahre 1563 hat jic in der Nifolaifirche ein „wunder Handel” begeben. 
Denn als der Paſtor der Kirche, Magifter Beter Hartmann, des Montags in den 
Pfingften mitten in der Predigt ein Stüd aus dem Evangelio: „Alſo hat Gott 
die Welt geliebet” beendet hatte, hat ji) auf dem Kirchengewölbe — diejes war 
um des Untergrundes willen, welches feine fteinernen Yaften tragen fonnte, artig 
aus Holz erbaut, jedoch jo, als ob es aus Steinen wäre — ein greulicher Tumult 
und Polterwert umd eine große Staubwolfe erhoben, nicht anders als wenn das 
Gewölbe von oben herumterbrechen und in Trümmer zerfallen wollte. Darüber 
ift ein großer Schreden unter das Volk gefommen, und dasjelbe iſt mit großem 
Drängen und Eilen aus der Kirche herausgelaufen. Als es ſich nun verzogen 
und man etliche Yeute auf das Gewölbe hinaufgeichikt hat, um die Urſache des 
Unwejens zu erfahren, hat ſich nichts gefunden, worauf jich das Volk von neuem 
in der Kirche verfammelt hat. 

Edendasjelbe Spiel joll der Teufel auch in der St. Jakobikirche zu Anfang 
der Reformation, als Pomeranus*) dort predigte, getrieben haben. Diejer aber 
joll die Yeute unerichrocden vermahnt haben: Der Teufel ließe es ſich merken, wie 
leid es ihm fei, daß allda Ehrifti Reich gebaut würde; er würde es gerne wehren 
wollen, aber er könnte und dürfte es nicht. 

P. Friedeborn: Stettiniſche Geſchichten Il S. 59 f. 


16. Ber Teufel in der Bt. Hikolaikird)e. 

Am 10. Mai des Jahres 1601 ift in der St. Nikolaikirche um acht Uhr 
während der Predigt eine ſchwarze Kate geiehen worden, welche über die Yeute 
hinweggeiprumgen und nachher verichwunden ift. Man deutete die Erſcheinung der 
Katze als ein Teufelsgeipenft, angerichtet von der Zauberin Trine Runge, welche 
im folgenden Jahre, am 20. Juli 1602, als Here verbrannt wurde. 

P. Friedeborn: Stettinifche Geſchichten III S. 3. — A. E. Vanfelow: Promptuariun 
exemplorum Pomeraniae, Frankfurt a. O. 1736, S. 321, wo fälichlih das Jahr 1610 an- 
gegeben: ift. 

17. Bie Betagloke in der St. Hikolaikirdıe. 

Im Jahre 1612 ift die Glode im Turm der St. Nikolaikirche, gerade als 
man um 12 Uhr Mittags zur Betjtunde läutete, mitten entzwei geiprungen, ud 
diefes Ereignis hat „bei jedermann groß Nachdenken gemachet.“ Auf der Glode 
ftand folgender „einfältiger, in pommerjcher Spradje verfaßter Reim:“ 


*) Dr. Johannes Bugenhagen, genannt Doctor Pomeranus. 
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Pewer Bole, nim miner wahr, 
Wen et jeven fleit, jo vindeftu mi aldahr. 
He ſprack: a. 

Koh. Mikräfius: Schs Bücher vom Alten Bommerlande IV S. 59. — C. T. Rango: 
Porta coeli, Stettin 1680, ©. 78. 

18. Der Brand der St. Hikolaikirde. 

Als die Franzoien im Jahre 1806 die Stadt beiegten, richteten jie die St. 
Nikolai, Johannis: und Peter-Paulstirche als Stroh: und Heumagazine ein. 
Diejenigen Beamten aber, welche das Magazin in der St. Nikolaikirche zu ver: 
walten hatten, waren unredliche Yeute, und als nun eine Revifion des Magazins 
bevorjtand, legten fie Feuer in der Kirche an, welches das Magazin, das Kirchen: 
gebäude umd einige umſtehende Häuſer gänzlich im Aſche legte. Das war am 9. 
und 10. Dezember 1811. Öffentlich behauptete man zwar, das feuer jei aus 
Nachläſſigkeit oder Umvorjichtigkeit der Beamten entitanden; das hat aber niemand 
glauben wollen. Miündlic aus Stettin. 


19. Die Gründung der Dt. Gertrudkirche. 
J. 

Vor mehreren hundert Jahren hütete ein Gänſemädchen Namens Gertrud 
ihre Gänſe auf den Möllenwieſen bei Stettin. Da ſah ſie plötzlich an einer 
feuchten Stelle eine bläuliche Flamme aus der Erde emporſchießen. Sie ging 
näher heran und beſah ſich die Flamme von allen Seiten, aber ſie wußte nicht, 
was dieſelbe zu bedeuten habe. Als ſie des Abends ihre Gänſe nach Hauſe ge— 
trieben hatte, erzählte ſie ihr Erlebnis einer alten Frau, und dieſe ſprach zu ihr: 
„Wenn die Flamme morgen wieder ſichtbar wird, ſo nimm Deinen Pantoffel und 
ſchlage damit mitten in die Flamme hinein; dann wirſt Du etwas finden, was 
Dir Freude bereiten wird.“ 

Als nun das Gänſemädchen am folgenden Tage die Flamme wieder er— 
blickte, zog ſie ſchnell ihren Pantoffel vom Fuß und ſchlug damit in die hell auf— 
lodernde Flamme. Alsbald erloſch das Feuer, und nun ſah das Mädchen eine 
große Menge Gold und Silber auf der Stelle liegen. Sie raffte alles zuſammen 
und trug es nach Hauſe. Da ſie aber den Schatz nicht für ſich behalten wollte, 
ſo beſtimmte ſie, daß mit demſelben eine Kirche in der Nähe ihrer Wohnung er— 
baut werden ſollte. So entſtand auf der Laſtadie die Kirche, welche zur Erinne— 
rung an ihre Gründerin die St. Gertrudkirche benannt wurde. Das alte Kirchen: 
gebäude hat Yahrhumderte lang geftanden, bis es in den Jahren 1893— 1896 
durch einen Neubau erfett wurde. Mündlic aus Stettin. 

LI. 

Ein vierzehmjähriges Mädchen mit Namen Gertrud hütete einit auf den 
Wieſen hinter der Yajtadie ihre Gänje. Da es an dem Tage jehr heiß war, 
ichlief fie ein, umd die Gänſe, welche num ohne Aufficht waren, gingen nad) dem 
nicht allzu fernen Waſſer und ſchwammen darauf herum. Als das Mädchen er: 
wachte, wurde fie mit Scjreden gewahr, daß die ihr anvertrauten Gänje ver: 
ſchwunden waren; ſie juchte fie lange vergeblich, bis fie endlich) aud an das 
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Waſſer fan; dort fand fie die Gänje wieder. Am ſich nun die Zeit zu vertreiben, 
fing fie au, ihre Kleider zu wachen. Unterdeiien fam etwas ans Yand geihwonmen, 
was ſie für ein Stück Holz oder Brett anjah; darauf legte fie ihre Kleider. In 
Wirklichkeit aber war es fein bloßes Brett, jondern ein Käſtchen; und bald fam 
nod) ein zweites Käftchen daher geſchwommen, das jagte zu dem erften Käſtchen: 
„Sertrudchen, wißt du mit tau vLann'?“ Das angeredete Käftchen aber ermiderte, 
es jei zu ſchwer und wolle nicht auf den Grund verjinfen. Darauf verſank das 
zweite Käftchen unter der Oberfläche des Waſſers, während das erite Käftchen 
mit den Kleidern des Mädchens auf dem Wajler liegen blieb. 

Das Gänjemädchen wußte nicht, was fie von dem Erlebten halten ſollte. 
Sie ging daher in die Stadt umd erzählte, was fie gejehen und gehört hatte. 
Darauf fehrte fie mit etlichen Yeuten zu der betreffenden Stelle zurüd, und hier 
fanden jie das Käftchen mit den Kleidungsjtücden auch nody vor. Sie holten es 
ganz ans Yand, und als es geöffnet war, zeigte ſich, daß es ganz mit Gold und 
Silber gefüllt war. Mit Hilfe diefes Geldes wurde nun auf der Yajtadie eine 
Kirche gebaut, welche dem Mädchen zu Ehren St. Gertrudsfirdhe genannt wurde. 
Ferner wurde ein Bild des Mädchens in der Kirche vor dem Altar aufgehängt, 
und fie jelbjt erhielt Zeit ihres Yebens ein reichliches Jahrgeld ausgezahlt. 

Als in jpäterer Zeit die Kirche einmal ausgebaut wurde, entfernte man das 
Bild des Mädchens von jeinem alten Plage und hängte es vor die Kirchenthür. 
Aber Schon in der nächiten Nacht hörte der Wächter auf der Yaftadie, als er au 
der Kirche vorbeiging, um Mitternacht eine Stimme, welche rief: „Ich will meinen 
lag wieder haben!” Anfangs legte der Wächter diejem Rufe, zumal da niemand 
in der Nähe zu jehen war, feine weitere Bedeutung bei. Als ſich aber in den 
folgenden Nächten dieielbe Stimme jedesmal zu derjelben Stunde wiederholte, be: 
richtete er dem Paſtor darüber, und als diejer in der nächſten Nacht jelbjt auf: 
paßte, merkte er jogleich, woher die Stimme fam. Er ließ daher das Bild auf 
jeinen alten Pla zurücichaffen, und jeitdem hat ſich die Stimme aud nicht 
wieder hören laſſen. 

Mündlic aus Stettin. — Das Bild, von welchem die Sage berichtet, ijt mod) jetzt er- 
halten. Es ftellt die heilige Gertrud dar; ihr zur Seite befindet fi} der Schwan. Im Hinter: 
grunde erblidt man die St. Gertrudskirche in ihrem äfteren Zuitande und das ehemalige Zoll 
haus an der Strafe nah Altdamm. 


20. Die Baubmöndje zu Stettin. 


In der Stadt Stettin war vor Zeiten ein Klofter, deilen Mönche jich viel 
damit abgaben, daß jie Menjchen raubten. Neben dem Klofter wohnte ein Bäder, 
der für das Klofter badte. Der hatte eine jchöne Tochter, für welche ein vor: 
nchmer, reicher Herr den Mönchen viel Geld geboten hatte, wenn jie jie ihm ver: 
ichafften. Wie nun das Mädchen eines Tages wie gewöhnlich den Mönchen das 
Brot an das Kloftergitter brachte, lockten fie diejelbe in das Innere des Kloſters 
und jperrten jie in ein unterirdijches Gewölbe, bis der vornehme Herr fie abholen 
würde. Kein Menſch konnte jich) denken, wo das Mädchen geblicben wäre, das 
bei hellem Tage verichwunden war, und ihre Eltern grämten ſich faſt tot um fie. 
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Um dieſelbe Zeit ſaß in dem Gewölbe des Kloſters ein Knabe gefangen, den 
die Mönche auch geitohlen hatten. Dem glückte es, durch die Kloſterkirche zu 
entkommen, und da er auch das geraubte Mädchen geiehen hatte, jo ging er zu 
dem Bäder und zeigte ihm an, wo jeine Tochter wäre. Anfangs wollte man 
dem Knaben nicht glauben; als er jich aber erbot, die Leute zu dem Mädchen hin- 
zuführen, da beichloß das Gericht, dem auch Anzeige gemacht war, Nachſuchung 
zu halten, und fie fanden nun das arme Mädchen und befreiten cs. 

Das Haus des Bäders wird noch jekt im der Königsitrafe gezeigt. 

Teimme a. a, ©. Nr. 78, 


21. Bie Kloftermönde zu Stettin. 

Im Anfange des jechzehnten Jahrhunderts, wo überall Klagen über den 
Verfall der katholifchen Kirche und über das unheifige Yeben der Mönde und 
Nonnen laut wurden, hatten auch die Stettiner über ihre Kloſtermönche zu klagen. 

Bon den Mönchen auf der Karthauſe bei Grabow wird erzählt, daß fie um 
dieje Zeit ich hauptſächlich mit Alchymie beichäftigt hätten, um noch reicher zu 
werden, als fie jchon waren, Auf dieſe Weife hätten fie ihr ungeheures Vermögen 
im Rauch zum Schornftein hinausgetrieben, bis es ihnen endlich auf das ernitlichite 
unterjagt umd ihr chemiicher Apparat ihnen auf Befehl verkauft wurde. 


9. v. d. Dollen: Streifjiige dur; Pommern, Band II, Stettin und die Oderinſeln, 
4. Heft, Stettin 1885, 5. 143 f. 154 nad ımbelannter Quelle. 


22. Die Oderburg. 

Als das herzogliche Schloß in Stettin infolge des großen Brandes vom 
Jahre 1551 ımbewohnbar geworden war, ließ Herzog Barnim IX. das jeit Ein: 
führung der Reformation vereinjamte Karthäuferklojter Gottes Gnade zu Grabow 
als fürtliches Reſidenzhaus herrichten und nannte es „Dderburg“. Im Volls— 
munde aber wurde die Burg nicht anders genannt als Schloß „Pamporen“. Diejer 
Name Icheint hinzudeuten auf das ſchwelgeriſche Yeben, welches vordem die Mönche 
in dem Klofter und nad) ihnen Herzog Barnim in dem Schloſſe geführt haben. 
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Nach Kratz: Städte der Provinz Pommern S. 164 u. a, 


Die Zwerge bei Kallies. 
Von Dr. A. Brunk. 

Bei Kallies wohnten in alten Zeiten Zwerge im Kläterberg und im Jütten— 
grund. Wenn fie baden wollten, taujchten fie gewöhnlich die Badgeräte aus, Der 
eine schickte dann zum andern und ließ jagen: „Doh mi dinen Pir-Sade (d. i. 
Sad), jo doh if di minen Pi-Süre (d. i. Trog zum Brotjäuern)!" AS die 
Zwerge ſich einmal entzweit hatten, warfen fie fid) mit gewaltigen Steinen über 
die Stadt hinweg. Einer derjelben lag noch um das Jahr 1850 in der Nähe 
der Streitichen Fichten am Gieſener Wege; er hatte damals wohl noch einen In— 
halt von 20 Raummetern, obwohl er dur Abiprengungen ſchon viel von jeiner 
urfprünglichen Größe eingebüßt hatte. Ein anderer Stein joll am Klaterberge ge: 
legen haben, 


So erzählt mein Water, der in Kallies geboren ift umd dort feine Jugend 
verlebt hat. — Zwerge, die baden, die die Badgeräte borgen, die fich zanfen und 
ſich mit Steinen werfen, begegnen ums auch an anderen Orten. Eigentümlich find 
in der Kalliefer Sage nur die merhvürdigen Bezeichnungen für Sad und Trog, 
Pir-Sade und Pi-Süre. Wie jind fie zu erflären? 

In dem VI. Jahrgang der Blätter für Pommerfche Volkskunde handelt 
O. Knoop von dem jeltiamen Namen dreier Zwerge oder „Unnereizkas“ in Falten: 
burg. Nach einer fleinen, 1863 erichienenen Drudjchrift „Das Spukhaus in 
Falkenburg“ joll der verftorbene Yohgerber Miller, ein Spaßvogel, ihnen die Namen 
Bormas, Bichüry und Mauſchel Bibig gegeben haben; nad) anderer Ueberlieferung 
hießen jie Bromaci = Bromati = Bromate = Bormatz, Pigdri (Pygörri) — Pigöre, 
Pijacki (Pyjacci). Knoop bezweifelt mit Necht, daß der Yohgerber Müller die 
Namen erfunden habe; ich glaube nicht irre zu gehen, wenn ich in den auffälligen 
Bezeihnungen für Sat und Trog in der Kallieſer Sage nur volfstümliche Um: 
deutungen der beiden legten Zwergnamen Pijadi und Pigöre = (Bichüry) jehe. 

„Der Yüttengrund“, jo fügt mein Vater hinzu, „hat jeinen Namen von einem 
Schmied, der dort zu Großväter Zeiten die eijerne Turmipige jehmiedete, weil ihm 
jeine Werktatt in der Stadt zu flein war. Er joll dann auf Holzpantoffeln die 
Yeiter emporgejtiegen jein, um die Spige auf dem Turm anzubringen”. 

Nad) einer gütigen Mitteilung des Herren Baftor Hajert in Kallies wurde die 
mit Stern, Adler und goldenem Knopf gezierte, 19 Fuß lange TZurmipige am 3. Scp: 
tember 1814 durchgeinen heftigen Oftwind herabgeworfen. Bier ‚Jahre jpäter (am 
3. September 1818) wurde die neue Spike, die aber der alten an Größe niche 
gleichlfam, mit religiöjer eierlichkeit wieder aufgebradht. Der Schmied, der die 
Spitze in jeiner am Giejener Wege gelegenen Schmiede hergeftellt und „in Holz: 
pantoffeln auf den Turm gebracht hat”, hieß, wie der Senior der Tuchmacher— 
innung in Kallies, der hochbetagte Herr Tuchmachermeifter Gufe, von jeinem Groß: 
vater gehört hat, nicht Jütte, ſondern Finner; er ſelbſt hat ihm noch als Knabe 
gefannt. Eine Familie Jütte hat es zwar auch in Kallies gegeben — wie nod) 
jegt in Schloppe — doc) waren die Angehörigen derjelben Schuhmacher. 

Danach jcheint die obige Deutung des Namens Yüttengrund nur volfstüm: 
lic) zu ſein. Diejer hatte vielmehr feinen Namen von den dort haujenden Ziwergen 
oderz@lben, den Güten oder Gütchen (vergl. Simrod, Handbuch der deutjchen 
Mythologie S. 455), und der Schmied, der dort wohnte, hieß nicht Jütte, ſon— 
dern war einer der Güten oder Zwerge, die ja als fundige Schmiede bekannt find. 

O. Knoop hat num im IV. Jahrg. der genannten Blätter S. 95 darauf 
hingewiejen, daß aud) der Yudengrund bei Ganzkow wahrſcheinlich als Jütchen- oder 
Bütchengrumd zu erklären jei. Wie aber aus Yütchengrumd oder vielmehr Güten: 
grund durch Volksetymologie Judengrund wurde, jo ift in Falkenburg aus einem 
Güten ſelbſt ein Jude oder, durd) Einjekung des in Pommern üblichen Synony: 
mons, ein Mauſchel geworden. Der Zwerg Bibitz dürfte aljo jchwerlic, wie Knoop 
in dem zuerſt erwähnten Aufſatz vermutet, wegen jeines judenähnlichen langen 
Bartes, fondern nur infolge eines Mißverſtändniſſes Mauſchel genannt jein. 
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Zum Schluß noch ein Wort über den Kläterberg, den zweiten Wohnort der 
Zwerge bei Kallies. Nah Grimms deutichen Wörterbudy (s. v. flabajtern) iſt 
der Klabautermann nicht nur der bekannte Schiffsgeift, jondern er begegnet aud) 
als Kobold auf dem yeitlande. Da die Namensform jehr wechielt, jo wäre es 
nicht undenkbar, dar auch unjer Kläterberg ein Klabater: oder Klabauterberg ift. 
Dieje Vermutung wird beftätigt durd) das Vorkommen eines Klätermännefens, 
emes polternden Kobolds (Grimm, ebenda unter „klattern“). Es iſt alio der 
Kläterberg ebenio nad) den Slätermännchen wie der Jüttengrumd nad) den Güten 
benannt. 


Bolkstümlides aus der Tierwelt. 


Bon TC. Knoop. 
I. Sagen und Erzählungen aus der Tierwelt. 
1. Die Haustiere während der Hodyeit.*) 
J. 


Es iſt Hochzeit auf dem Vande. Während derſelben wird das Vieh weniger 
gut gepflegt wie ſonſt, und da das allen Beteiligten höchſt merkwürdig vorkommt, 
ruft der Ochſe: 

Is de Hochtit noch nich ball ut? 
Der Hahn erteilt ihm aber den wenig tröſtlichen Beſcheid: 
Dat duert noch acht Tag’! 
Dieie Worte vernimmt das Yamm, weldyes num voller Angſt jchreit: 
Denn lew' if nid) mihr, denn lew’ ik nich mihr! 

Die Hanstage aber wendet jich bei der trüben Ausſicht an die Hausfrau 
und ruft: 

Frau, Frau! 

Der einzige, welcher zufrieden ift, ift der Hund; er hat ein jchönes Stüd 
Fleiſch erwifcht, welches er in Ruhe verzehrt, und dabei verjichert er den andern: 
Schmeckt got got got! 

Aus Blumenwerder, U. Karbe, 

II. 

Als einst auf einem Bauernhofe Hochzeit gefeiert wurde, vergaß man, die 
Luken des Kornbodens zu ſchließen. Dieſe Vergeßlichkeit machte ſich der Sperling 
zu nuge; er flog auf den Kornboden, hüpfte auf die Getreidehaufen und fing ar, 
nad) Herzenstuft zu ſchmauſen. Dabei rief er mit lauter Stimme: „'T i8 
Hochtid, 't is Hochtid! 'T duhrt noch dr& Däg’, 't duhrt noch dre Däg’!“ 
Dieſe Worte hörte das Kalb, welches unten im Stalle ſtand. Der Bauer hatte 
es jeit vierumdzwanzig Stunden nicht getränft, und als e8 nun vom Sperling 
hörte, daß diejer Zuftand noc) drei Tage dauern könne, blöfte es verzweiflungsvoll: 
„Denn Hunger ic dot, denn hunger ic dot!“ 

Dr. 4. Haas, mündlid aus Strüßendorf. 


*) Bgl. Blätter j. Pom. Vollskunde I S. 59. 
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2. Ber Brieg der Biere. 

Munter, der Hund, liegt vor der Schermenthür und ftöhnt. Da kommt 
die Katze und fragt: „Vadde, büft dir krank?“ Munter erwidert: „Nein, krank 
bin ich nicht; aber der Wolf will mit mir Krieg führen, und ich habe niemand, 
der mir dabei hilft.“ Als die Kate das hört, jagt fie ihm ſogleich ihre Hülſe 
zu, und ebenjo der Hahn. Inzwiſchen hat auch der Wolf zwei Bundesgenoſſen 
gefunden, nämlich den Fuchs und das Schwein. So fann der Krieg nım beginnen, 

Als der Hund mit den Seinigen gegen den Wolf herangezogen kommt, Liegt 
diefer mit jeinen Genofien drangen auf freien Felde. Wolf und Fuchs mujtern 
von einer fleinen Anhöhe herab die herankommenden Feinde, und der Fuchs macht 
den Wolf darauf aufmerkſam, daß der eine Feind ein jehr großes Gewehr auf 
dem Naden trage — das war die Kate mit ihrem Schwanze — und daf der 
andere eine bunte Uniform anhabe und einen großen Säbel trage — damit war 
der Hahn gemeint. Da jagt das Schwein: „Ich werde mich hier einbuddeln, 
und wenn es notwendig ift, werde ich von hinten fommen.” Und alsbald wühlt 
es in dem Schmug herum und fühlt jich dabei jo wohl, daß es jein Schwänzchen 
hin- und herwirbelt. Als das die Kate jieht, denkt fie, es ift eine Maus, jpringt 
drauf los umd beißt jo herzhaft zu, daß das Schwein an zu grunzen fängt umd 
Reißaus nimmt. Der Hahn aber fliegt jchnell auf einen Baum und gadert ans 
vollem Halje: „Bringt em mi mäl hie her! Bringt em mi mäl hie her!" Da 
ergreifen andy Wolf und Fuchs die Flucht, und der Hund behauptet als Sieger 
das Schlachtfeld. 

Aus Wlumenwerder, U. Marbe. 

3. Ber Bulle und die Bchuftersfrau. 

Ein Diann hatte jich einen Bullen gekauft und führte ihm nach Hauſe. Als 
er unterwegs durch ein Dorf kam, brüllte der Bulle: „Schuh—ſter! Schuh —iter!“ 
Als die Schuftersfrau das hörte, dachte fie, es rufe jemand nad) ihrem Wanne, 
machte das Fenſter auf und jagte: „Min Mann is nid to Hus.“ Der Bulle 
hörte das und ermibderte: „Na nuh! Na nuh!“ U. Narbe, 


4. Warum die Alutt immer mit der Schnauze in der Erde wühlt. 

In einem Dorfe lebten mehrere Frauen, die überaus faul waren. ALS jie 
eines Tages Kuchen bufen, waren jie zu faul, den Kuchen, der auf der einen 
Seite bereits braun gebaden war, umzuwenden. Schließlich thaten jie es doch, 
aber ohne dabei aufzuftehen; dazu waren jie zu faul. Infolge diefer Nachläſſigkeit 
riß der Kuchen auseinander, und die eine Hälfte desielben fiel zur Erde. Alsbald 
ichnappte die Mutt (weibliches Schwein), die dicht dabei jtand, mad) dem zur Erde 
gefallenen Stüd und fraß es auf. Aber das Schwein merkte jogleid, daß es 
nur ein halber Kuchen war, und fing an, nad) der anderen Hälfte zu ſchnüffeln. 
Da diefe aber nicht zu finden war, ſo jchmüffelt und wühlt es bis auf dem heutigen 
Tag weiter darnad). Dr. A. Haas, mitndlic aus Strüßendorf. 

5. Der Bär und der Teufel. 

Ein Gaftwirt auf dem Yande hatte jich dem Teufel ergeben und pflegte 

diejem für jeine Dienfte jeden Abend einen Krug Bier hinzujegen. Den tranf 
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der Teufel auch regelmäßig aus. Einſt kam ein Bärenführer in das Dorf und 
übernachtete bei dem Wirt, und zwar zufällig in derſelben Stube, wo das Bier 
für den Teufel ſtand. Da er grade großen Durſt hatte, trank er es aus. Als 
mm der Teufel kam und jeinen Krug leer fand, fragte er den. Bärenführer: „Halt 
Du das ausgetrunfen?" „Ja,“ jagte der Bärenführer. „Nun, denn bijt Du 
mein Eigentum!“ jagte der Teufel. Da bat der Mann den Teufel, er möchte 
ihm doc), bevor er ihn hole, erlauben, noch einmal hinauszugehen, da er nod) 
etwas zu bejorgen habe. Der Teufel that es. Da ging der Bärenführer hinaus, 
holte jeinen Bären und jchob ihn vorjichtig in die Stube, wo der Teufel wartete. 
Der Bär befam den Teufel jogleid, zu paden, und beide rangen furdjtbar mit 
einander, zerbradyen Stühle und Bänke, bis endlich der Teufel den fürzeren zog 
und durch den Schornftein davonflog. Am nächjten Tage ritt der Gajtwirt über 
die Heide, da jah er mit einem Wale den Teufel auf einem Baum jigen. Als 
diejer ihm erblickte, rief er ihm zu: „Du, Kretichmann, is Möhlmu (damit meinte 
er den Bären) noch doar?“ Der Wirt antwortete: „Ja, be het mägen Junge 
trägen.“ Als der Teufel das hörte, machte er jich davon. Zum Gaftwirt ijt er 
nie mehr gefommen, jo groß war jeine Angit vor dem fürchterlichen Möhlmu. 
Aus Karlahof, Kr. Naugard. Dr. 9. Piail. 


6. Der Siorch und der Zudıs. 

Der Fuchs jah einft einen Storch hoch in der Luft fliegen. Da jagte er: 
„sch möchte auch gern fliegen lernen; das muß dod zu Schön jein.” Der Stord) 
hörte jeine Worte und jagte: „Da kann leicht Nat werden.“ Er ließ ſich nieder, 
nahm den Fuchs beim Kragen umd flog mit ihm hoch in die Yuft. Als er hoch 
genug zu jein glaubte, lie er den Fuchs plötzlich los, und diejer fiel zur Erde. Da 
fragten ihn jeine Kameraden: „Na, wie hat Dir das Fliegen gefallen?" „J,“ 
jagte der Fuchs, „das ‚liegen war ganz jchön, aber das MNiederjegen, das war 
das Schlimmſte.“ 

Aus Zwilipp. F. Asımus, 

7. Der Fuchs und der Gänferid). 

Einmal war Hochzeit im Dorf. Der Fuchs war wieder hungrig und dadıte: 
„Nun ift gute Zeit, fi) vom Dorf etwas zu holen. Die Hunde find aud) auf 
der Hochzeit, und jo 'ne Henne oder Ente ift gar nicht zu verachten, und eine 
Gans erjt recht nicht.“ Er kam aljo nahe zum Dorf, und er hatte aud) Glück, 
denn er traf die Gänje auf ihrer Weide, und fein Menſch und fein Hund war 
dabei. Der Gänjerich reckte den Kopf in die Höhe, und der Fuchs redete ihn an: 
„Was ift denn heute im Dorf (08? Ich höre jo laut tuten und Flöten.” „Da 
ift Hochzeit!” jagte der Gänſerich. „Na,“ jagte der Fuchs, „da fünnen wir ja 
auch Hochzeit machen.“ „Warum nicht?“ erwiderte der Gänjerih. „Wie wird 
denn das gemacht?“ fragte der Fuchs. „Da wird getanzt und gegejlen,” ant- 
wortete ihm der Gänſerich. „Na,“ jagte der Fuchs, „dann wollen wir erft eſſen.“ 
Und er wollte den Gänſerich paden, um ihn aufzufrefien. „Nein, jagte der 
Gänſerich, „erft wird getanzt.“ „Denn nur zu!“ ermwiderte der Fuchs und friegte 
den Gänjerich zu faſſen. Diejer aber jagte: „Mein, jo nicht! Wir find doch 


feine Herrichaften, und die faſſen ſich blos mit den Fingerjpigen an. Du darfit 
mich auch blos an den Spiten der Flügel anfaſſen.“ So ward es denn nun 
auch gemacht. Der Fuchs hob jich auf die Hinterfüße, und der Gänſerich hob 
die Flügel hoch, als ob er jo recht jpringen wollte, umd jchrie: „Kijack hopſaſſa!“ 
Inzwiſchen brachten fich die Gänſe im Dorf in Sicherheit. Dem Fuchs jaujten 
beim Tanzen die Flügel des Gänjerichs um den Kopf, und als er ſich von jeinen 
Scyreden erholt hatte, jah er den Gänſerich dem Dorfe zufliegen. Der Fuchs 
hatte genug für diesmal umd müßte ohne Braten von der Hochzeit heimziehen. 
Aus Hinterpommern. 


8. Warum es auf Wittem keine Maulwürfe giebt.*) 

In der Kirche zu Wiek auf Wittorw befindet fich ein wohlerhaltenes Holz— 
bild, welches den heiligen Georg, zu Pferde jißend, darftellt. Ueber den Urſprung 
dieſes Holzbildes erzählt man ſich folgende Sage: 

Vor vielen hundert Jahren faın der heilige Georg nad) Wittow. Als er 
ſah, daß die Halbinjel von den in übergroßen Majjen vorhandenen Maulwürfen 
aufs ärgſte verwüftet wurde, befreite er die Bewohner von diejer Plage, indem er 
jämtliche Maulwürfe von der Halbinjel bannte. Und jein Bannipruch ift jo wirt- 
ſam gemwejen, daß es bis auf den heutigen Tag feine Maulwürfe auf Wittomw giebt. 
Zum Andenten hieran wurde jenes Holzbild hergejtellt, welches noch jegt auf dem 
Kirchenboden zu Wiek zu jehen ift. Dr. A. Haas, nad mündlichem Bericht. 


9. Die Hadıtigall. 

Die Nachtigall ift eine verzauberte Schäferin. Ihrem Geliebten, einem treu— 
herzigen Schäfer, hatte jie ſchon längft die Ehe verſprochen. Aber jie zauderte, 
das Verſprechen ganz zu erfüllen; jie behandelte ihren Bräutigam jogar ganz un— 
liebjam. 

Einmal mußte er ihre Herde jamt der jeinigen bis tief in die Nacht hüten. 
Da rief er zornig aus: „ch wünjchte, das Du bis au das Ende aller Tage 
nachts nicht ruhen kannſt!“ Dieier Wunic ging in Erfüllung, und jo joll es ge- 
fommen jein, daß die Schäferin in einen Vogel verwandelt wurde, der jein Yied 
des Nachts, wenn die anderen Sänger des Waldes jchweigen, ertönen läßt. 

Rügenſches Kreis: und Anzeigeblatt, Jahrg. XXXVI, Wr, 106, mit dem ausdrüdliden 
Zuſatze, dag die Sage auf der Inſel Rügen erzählt wird. 

10. Ber große Krebs im Enzigſee bei Hörenberg. 

Noch bis zur Zeit der großen Krebspeit wohnten im Pupkenſoll bei Nören- 
berg viele große Krebſe. Einſt aber hat in diefem Sumpfe ein ganz ungewöhn— 
lid) großer Krebs gelebt. Diejer Krebsrieie hat in einer Nacht jeinen Aufenthalts: 
ort verlaſſen, ift auf den Kirchturm geklettert und hat mit jeinen gewaltigen Scheren 
das Gemäner desielben jehr beichädigt. Dieſes ichändliche Treiben jette der Böſe— 
wicht längere Zeit fort. Als die guten Nörenberger die Gefahr erkannten, in 
welcher das alte Gotteshaus und alle ihre Gebäude jchwebten, hielten jie lange 
und jorgfältige Beratungen. Mit Klugheit umd großer Mühe wurde das ichred- 
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*, Bgl. Temme: Die Bollsſagen von Pommern und Nügen S. 169 j. 
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liche Kruftentier gefangen, an eine unzerreißbare Kette gelegt und in den Enzigjee 
geworfen. Dennoch joll es ihm zu Seiten gelingen, aus dem See zu entfommen, 
um jeiner Yieblingsthätigfeit, Biegelfteingemäuer zu zertrümmern, nachzugehen ; 
aber er treibt fein Umwejen nie in Nörenberg, ſondern in der Umgegend der Stadt. 
Auf dieje Sage gründet jich die in weiten Umkreiſe befannte Redensart: Semäuer, 
welches bejonders der Wintermitterung nicht widerftehen kann, hat den Krebs. 

Nad mündlichen Berichten von Maurern aus Nörenberg, mitgeteilt von A, Heller 
—— Vgl. Blätter f. Pom. Volkskunde II S. 52 f. und Balt. Studien, 41. Jahrg. 

1. Bie Schlangenvertreibung. 

Im Glockenberge, einem ſchönen Laubwalde auf der Feldmark des Dorfes 
Schönebeck (Kr. Saagig), gab es früher ſehr viele Schlangen. Da lieh fich der 
Gutsherr, ein Herr von Wedell, dem das Gut vor etwa 50 Jahren gehörte, einen 
Schlangenbeichwörer fommen, damit er die Tiere vertreibe, Derjelbe erfchien, ging 
in den Wald, pfiff alle Schlangen mit jeiner Flöte zuſammen und zog damit über 
die Grenze in den Voßberger Wald umd gebot ihnen, nie wieder in den Schöne— 
becker Wald zu kommen. Seitdem giebt es dort keine Schlangen mehr, deſto mehr 
aber ſollen in dem nahen Voßberger Walde vorhanden ſein. F. Asmus. 


12. Ber Schlangenfänger auf Möndjgut. 

Die Bewohner Mönchguts hatten vor vielen Jahren unter einer ſchrecklichen 
Plage zu leiden. Im Felde, im Garten, in Keller, Küche und Zimmer, überall 
wimmelte es voll giftiger Schlangen. Die Mönchguter wären von dieſen gräß— 
lichen Tieren gerne befreit geweſen, und ſie hatten ſchon manches Mittel zur Ver— 
treibung ihrer Quälgeiſter angewandt, doch keins hatte Erfolg gehabt. Da meldete 
ſich eines Tages ein altes graues Männchen, das erbot ſich, für einen geringen 
Yohn die Halbinſel von den Schlangen zu jäubern. Die Mönchguter gingen mit 
Freuden auf diejes Anerbieten ein. Das Männchen grub num dicht am Mönch: 
graben eine tiefe, tiefe Grube, ftellte ſich dann mit einer Flöte an den Rand der 
Grube und fing an, gar wunderliche Melodieen zu blajen. Und fiche da, auf 
alten Teilen der Halbinfel frochen die Schlangen aus ihren Schlupfwinkeln hervor 
und eilten in großen Zügen der großen Grube zu, die der luſtige Flötenjpieler 
gegraben hatte. Die Grube hatte fich aber zum größten Zeil mit Waffer gefültt. 
Schlange auf Schlange ftürzte in das Waſſer, ſchwamm darin ein paar Mal hin 
und her und verfanf dann in die Tiefe. Die Schlangenwanderung hatte ſchon 
ein paar Stunden gedauert, da nahte ſich der legte Zug. In diefem zeichnete ſich 
eine Schlange durch ihre rieſige Länge aus, auf ihrem Kopfe trug ſie eine goldene 
Krone. Als dieſe Schlange dicht bei der Grube war, umſchlang ſie plötzlich den 
Flötenbläſer und ſtürzte mit ihm im die Grube hinab. Die wenigen Schlangen, 
die noch außerhalb des Loches waren, kehrten num eilends in ihre  verlafjenen 
Schlupfwinkel zurüd. So it es gefommen, daß Mönchgut nicht gänzlich von den 
Schlangen befreit ift. Eine kleine Vertiefung nahe am Mönchgraben zeigt noch 
heute die Stelle des Schlangenloches. 

Rügenſche Bader und Hotelzeitung VII Nr. 25. (9, 9, 1836). 
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II. Der Aal. 


Eine zoologifch-folfloriftiiche Studie, 

Eine eigentümliche Stellung im Neiche der Fiſche nimmt der Aal ein, da er 
einen Übergang zu den Schlangen darftellt und vielfach) auch zu den Schlangen 
gerechnet worden ift. Er heißt plattdeutich Al, auch wie Anol (einfilbig) klingend 
(Böhlen, Kr. Neuftettin), polniich wegorz, fajjubiich wangorz und wangusch. 
In Rowe im Kreiſe Stolp, einem alten, am Einfluß der Lupow in die Oſtſee 
liegenden Fiicherdorfe, das chemals eine kaſſubiſche Bevölkerung hatte, wird der 
Aal aud) Kalönke genannt, und ich vermute, daß diefer Name mit jlav. kal 
d. i. Schmutz zufammenhängt. Der Name ijt dann eine alte kafjubiiche Bezeich— 
nung des Fiſches, entlehnt von jeinem Aufenthaltsort; denn der Aal, der in allen 
Flüffen, Seeen und Meeren Europas lebt — nur im Gebiete des jchwarzen 
Meeres fehlt er —, ruht am Tage im jchlammigen Grunde der Gewäſſer, wäh- 
rend er nachts auf Raub ausgeht; im Winter liegen fie (Gilow, De Diere S. 10) 
in Haufen von 60 bis SO zujammen, und gehen, wenn jie laichen wollen, im 
Herbft und Winter ins Meer umd ehren Frühjahrs in die Flüſſe zurüd. Sm 
Meer triechen die Jungen aus und ziehen als nadelfeine Aalchen in Flüſſe und 
Bäche. Die Eier des Aales jollen, wie Gilow ferner berichtet, jo klein jein, dan 
man fie mit bloßem Ange nicht jehen kann, jondern bloß unter Vergrößerung. 

Wie wir noch bei Maſius, die Thierwelt (2. Aufl. S. 233), leſen, kriecht 
der Hal wohl aud) auf feuchte Wiejen, Erbjenfelder u. dgl. und verjucht Pflanzen: 
foft. Und auch bei E. Lemke, Boltstümliches in Oftpreußen I. ©. 96, heißt e8: 
Den Aalen jagt man mad, dar fie gern in dunfeln, tauigen Nächten in die 
Erbienfelder gehen; wenn jie bei diefer Wanderung auf Sand geraten, können fie 
nicht weiter und jind Feicht zu fangen. „Sie gehen jehr, jehr weit. Ich freilich 
hab's noch nicht gejehen, aber alle Yeut jagen: fie rutjchen über alle Maßen ge: 
ſchwind im Tau dahin und freien die Erbjenfelder ganz fahl.“ Die neuere 
Forſchung verweist diejen Volksglauben jedoch in das Neid) der Fabel. 

Erwähnt jei noch, daß der matt gewordene, halbtote Aal im Fiichkaften 
den Namen Km führt (Cammin), und Senfelaal ift nach Friſchbiers Preuß. 
Wörterbuch (II. 338) ein Dimmer, junger Aal, weil er jo dünn ift wie ein 
Senkel (Schnür: oder Schuhientel). 

Für die verjchiedenen Gerätjchaften zum Aalfang verweiie ich auf Friſch— 
biers Wörterbuch) (I. 2 F.) und teile hier nur eine Notiz aus Nemvarp mit: Der 
Hal wird gefangen durch Segeln mit den Aaleiſen, durch Yegen von Aalquäften 
und durch Feuer geblendet umd dann geſtochen. Walquäfte, Aalharken und Aal: 
glipen find nad) Dähnerts Wörterbud) verbotene Ynftrumente zum Fiſchfang. 
In Nemwarp bezeichnet ferner der Ausdrud Al füll'n das Fangen der Aale, 
indem man nit einem Keſſer unter einen dichten Haufen Unkraut greift, in welchem ſich 
die Aale gern aufhalten. Aalenſtecher, plattd. Alesteker, die nad) Aalen Stechenden, 
iſt Spitname für die Bewohner der Stadt Wehlau in Oſtpreußen; daher heißt 
es auch in einem Yiede (bei Friſchbier, Preußiiche Volkslieder Nr. 43), in dem 
die Spignamen der Bewohner preußischer Städte zuſammengeſtellt werden: 
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Komm mit mir nad) Wehlau herein, 
Allda wo die Aalenftecher fein. 

Das fette, wohlſchmeckende Fleiſch des Aales wird teils friſch gebraten 
(Brataal), teils geräuchert (Spidaal), teils mariniert (jaurer Aal) gegeſſen. Auf 
Rügen umterjcheidet man zwei Arten Yale: Spitzköpfe und Dieföpfe. Die erjteren 
taugen weniger. Die Nedensart: Nu segg blos noch Spiekaal — joll die 
Borzüglichfeit des Aales bezeichnen. DBerichtet jemand von einem feinen Mahle, 
an dem er teilgenommen, und zählt dabei die herrlichen Speifen auf, die es ge: 
geben, jo daß dem Zuhörer das Waſſer im Munde zujammenläuft, jo holt diejer 
wohl jcherzhaft mit der Hand aus, als wollte er dem Erzähler eine herunterlangen, 
umd jagt: „Nu jag nod bloß Spidaal, dann —!“ 

Auf den Wohlgeichmad und die yettigfeit des Aales geht aud) die in Hinter: 
pommern gebräuchliche Nedensart: Das ijt mir egal, ob ich Sped eß oder Aal. 
In der Colberger Gegend jagt man: Is mi ganz egäl, Spickgans ore Äl, 
und auf Nügen: Speck ore Aal, wenn’t man fett is. Dies Wort wird öfter 
gebraucht, wenn die Wirtin jic aus Höflichkeit entichuldigt und bittet, mit dem 
vorlieb zu nehmen, was jie vorjekt. 

Das Fett des Aales joll, wenn man 2 bis 3 Tropfen davon ins Ohr 
bringt, bei Schwerhörigen gute Dienfte leiften (Gilow, De Diere S. 10). Das 
Hentenhagener Arzneibuch (II. Nr. 94) giebt folgendes als Mittel gegen die 
Taubheit an: Nimm einen grünen Stod vom Eſchenbaum umd the ihn ins 
Feuer und verwahre das Wajler, das an den Enden herausfommt und vermenge 
es mit Nalfett in gleicher Quantität, koche es ein wenig über dem Feuer und 
tröpfle einen oder zwei Tropfen ins Ohr des Tauben, wern man zu Bett gehet. 
Auf die Nacht laß es laulich warm jein, wenn mans reintröpfeln will, und inner— 
halb drei Tagen wird der Patient vollkömmlich zu feinem Gehör kommen. 

Auf Rügen Heißt es, daß Aalblut im frischem Zujtande giftig jei, und aud) 
Gilow a. a. O. berichtet, da Aalblut den Augen jchaden jolle. Andererjeits jagt 
das Neuftettiner Zauberbuch: Gegen den Schaden (d. i. Krämpfe) ift das Blut 
eines Aales gut. Dasjelbe Bud) empfiehlt als Mittel, Kindern ein Feuermal zu 
vertreiben: Bei abnehmendem Monde jchneide einem Aal ſchnell den Kopf ab, reibe 
damit das Mal und laſſe das Blut darauf trodnen. Das thue mit anderen 
Aalen zum zweiten und dritten Male. Nimm dann die Köpfe, hebe unter einer 
Dachtraufe einen Stein auf und vergrabe darımter die Köpfe. Wem fie verfault 
jind, wird auch das Mal verichwunden jein. 

Aud) ſonſt it der Aal zu allerhand Dingen gut. Um einem Branntwein— 
jäufer das Trinken abzugewöhnen oder zu verleiden, jo berichtet Knorrn in jeiner 
Sammlung abergläubiicher Gebräuche aus Pommern (Balt. Studien 35 ©. 144 j.), 
mug man eimen großen, lebenden Aal in ein Gefäß mit Branntwein jegen, jo 
dan er im demjelben erjäuft. Diejen Branntwein muß man nachher filtrieren und 
dem Säufer zu trinken geben. Er wird dann einen ſolchen Abſcheu vor- Schnaps 
befommen, daß er nie wieder trinkt. In Ermangelung eines Aales haben zwei 
große Krebie, in Branntwein getötet, dieſelbe Wirkung. Ebenſo berichte U. Jahn, 
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Hexenweſen und Zauberei in Pommern, Balt. Studien 36 ©. 341. Hier wird 
jtatt des Aales aud eine Kröte genannt. Das Gollnower Zauberbuch giebt als 
Mittel, jemandem den Wein abzugewöhnen, folgendes an: Nimm ein Viertel 
Oitrien (?) Wein, laß darin drei junge Yale erjterben umd gieb ihm alsdann den 
Wein zu trinfen. Ferner hat das Neuftettiner Zauberbuch als Mittel dafür, daß 
eine Kuh viele Milch gebe: Gieb der Kuh, wenn fie das erfte Kalb trägt, einen 
halben Aalſchwanz in einem halben Brot zu frefien; und als Mittel gegen die 
Verrenkung: Binde um das leidende Glied eine Aalhaut. Mit der getrodfneten 
Aalhaut werden befanntlich auch die Dreichflegel an dem Stiel befeitigt, und nad) 
Friichbiers Wörterbuch ift dröger Al, trodener Aal, der Stod; &nem drögen 
Al göwe bedeutet: ihn durchprügeln. Nach Dähnerts Wörterbud) ift de bunte 
Aal eine von Riemen geflochtene Karbatiche. 

Der Aal hat, wie man jagt, das zähefte Yeben von allen Tieren. Es jind 
daher alle Bemühungen, einen Aal zu jchlachten, vergeblich, und oft kann man 
noch) die Stüde des zerjchnittenen Aales in der Pfanne tanzen jehen. ine ſprich— 
wörtliche Nedensart lautet: Dat Starben is ok'n Kunststück, saed’ de Al. 
doa würd’ em de Hut aftreckt (Schöneberg bei Stargard). Beſonders ſchwer 
jolf e8, wie ein pommerjcher Schwanf erzählt, fein, einen Aal zu erjäufen. Ein- 
nal hatten die Zanower — ihnen werden allerhand Schildbürgerftreiche nacherzählt 
— einen Hering in den See gejegt, um in demjelben eine Heringszucht anzulegen; 
als fie aber jpäter den See abließen, war der Hering verſchwunden, umd nur ein 
großer Aal fand ſich in demjelben. Der hatte, jo meinten fie, den Hering auf: 
gefreffen ımd ſollte nun dafür bejtraft werden. Nach langem Überlegen jagte ein 
Zanower, er halte das Erjäufen für die jchwerfte Todesitrafe, da er jelbft einmal 
beinahe ertrunfen ſei umd Todesangjt dabei ausgejtanden habe. Er jchlug deshalb 
vor, den Aal zu erjäufen, und fein Rat wurde denn aud) ausgeführt; aber die 
Banower wunderten ſich gar jehr, daß der Aal ganz Iuftig davonſchwamm und 
von der Bitterfeit diefer Todesart nichts zu merken jchien (Knoop, Volksſagen 
©. 97). 

Auf die Glätte des jchlüpfrigen Yeibes und die jchlangenartige Beweglich— 
feit des Wales beziehen fi manche Nedensarten: Hei is glatt as'n Al, — hei 
wringt sik, krümmt sik as e Äl, — wer kann’n Äl bi'n Schwanz fäten? 
Die Nedensart: Hei steiht wi op Äle (bei Friſchbier) bedeutet: er fteht un— 
jicher. Ber Gilow a. a. OD. finden wir die Nedensart: Wat dei Haekt dünn 
is, saer de Fischer, doar har hei'n Äl in de Hand. ferner allgemein be: 
fannt ift die Nedensart: Dor schmitt sich'n Äl up — wenn in einer Gejell- 
ichaft, im der es ſtill gewejen it, jich einer bemerflic; madt. Ebenſo heißt es 
beim Kartenſpiel, wenn der Spieler beim Turnieren im Skat eine glüdliche Karte 
umwendet: Döe schmitt sich'n Blankaal up. Hier mag aud) eine fleine Er: 
zählung Plas finden. Won den Bewohnern des jchon erwähnten Dorfes Rowe 
werden allerhand Schnurren erzählt, unter andern auch die folgende: Der frühere 
Pajtor Horn in Rowe ſchickte eines Tages den Fiſcher Hawer mit einer Lifchke 
Aale nad) Schömwalde zu dem Beſitzer Siebe. Er gab ihm eimen Brief mit. 
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Unterwegs jchlüpfte dem Fiſcher ein Aal nad) dem andern aus der Lichte, jo daß 
er ohne Fiſche ankam. „Sa, mein lieber Hawer,“ jagte Giebe, als er den Brief 
gelejen hatte, „hier ftehen ja Wale drin!“ „Sehr gaut, Herr Gieb'fe,“ erwiderte 
Hawer, „dat jei doa drin jind, denn mi find ſei aller rutfräpe.” ine ähnliche 
Erzählung aus Zezenow wird Balt. Studien 41 S. 201 berichtet. 

Bejonders in Oft: und Weftpreußen ift der Aal auch als Sagentier be: 
fannt. Über den Aal von Tolfemit geht im Ermlande folgende Sage: Ein ge: 
waltiger Aal fam vor die Stadt geichwommen umd begehrte, jatt gemacht zu 
werden. Da er nun aber mit Wurft, Braten und jonft allerlei gejättigt wurde, 
befam er großen Durft. Falls er nichts zu trinfen befäme, drohte er, den Hafen 
auszujaufen. Da bradıte man ihm eime Tonne Tolfemiter Bieres. Weil dies 
aber jo jchlecht war, fiel der Aal in Krämpfe, und jo fonnte man ihm leicht an 
die Kette legen. So erzählt A. Treichel, der bekannte weitpreußiiche Sagen: 
ſammler, in feinen Zoologifchen Notizen IV. Daher jagt man denn auch ſprich— 
wörtlih: Er ift aus Tolfemit am frischen Haff, allwo der Aal an der großen 
Kette Tiegt (Friichbier, Preußiſche Sprichwörter.) Ferner berichtet A. Treichel in 
jeinen Sagen (Beitichrift des Hift. Vereins Marienwerder 1893): Im Dorfe 
Sullenezin, Kr. Carthaus, liegt in einem Teiche im Pfarrlande, eine Biertelftunde 
vom Dorfe, ein Aal an der Kette. And Pfarrer Yabunsti teilt mit: Der be: 
kannte Aal joll auch auf unſerem Bärenberge angefettet geweien jein. 


Bon ganz bejonderem Intereſſe ift aber die Gejchichte von den Aal an der 
Kette bei Putzig. Als Gott die Erde erjchaffen hatte, Erde und Waſſer beitand, 
Menschen und Tiere exiftierten, da begegneten fich im Putziger Wyk ein edler Yachs 
und ein gemeiner Aal, die beide nach Berühmtheit dürfteten. Nach näherer Be- 
lanntſchaft erkannten beide, daß jie die gleichen Zwecke verfolgten, und der Lachs 
beichloß, den Aal unschädlich zu machen umd ihn zu veripeifen; der Aal faßte aber 
denjelben Entichluß und wollte den Yachs, da er ihn zu veripeiien jich nicht ge: 
traute, durch Erdrüden töten, indem er ſich um seinen Leib herummand. Der 
Aal ſoll ein Buntaal von 7 Fuß Yänge, weißgrau und ſchwarz gefledt, am Bauche 
goldbraun, und 70 Pfund ſchwer geweien jein. Yängere Zeit lebten fie im Putiger 
Wyt, ohne Gelegenheit zu haben, ihre Herzenswünjche zur Ausführung bringen 
zu lönnen. Endlich gelang es dem Aal, fein Bubenſtück auszuführen; er wand 
ſich um den vachs, und obwohl er es nicht fertig befam, den Lachs zu erdrücen, 
wehrte er ihm jede Nahrumg ab, damit er jo Hungers ſtürbe. Da trieb auf 
einem Boote ein majeftätifcher Yöwe heran, der die Aufgabe hatte, für die im 
Entftehen begriffene Stadt Putzig das Wappen zu werden. Er jah jene beiden 
Fiſche im Kampfe ums Dajein, und da er den Yachs nicht erlöfen konnte, wie er 
es gern wollte, griff er zu einer Yift. Er fagte zum Aal: „Ich bin zum Wappen: 
Ihilde von Pugig beftimmt, fülle e8 aber nicht allein aus und möchte daher noch 
einen Fiſch neben mir haben; willft du nun berühmt werden, jo fannjt du dir 
und deinem Gejchlecht neben mir im Wappen von Pusig eine große Ehre erwerben.” 
Da dies Anerbieten dem Aale jchmeichelte, nahm er es an, ließ aljo den Yadıs 
108 und zog mit dem Löwen nad Pugig. ALS der Lachs frei war, jagte der Löwe 
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zum Aal: „Den Lachs können wir ſo verhungert nicht zurücklaſſen; wir müſſen 
ihn alſo erſt wieder zu Kräften bringen“. Der Aal ging darauf ein, und ſo lebten 
Löwe, Lachs und Aal auf dem Putziger Wyk zuſammen, bis der Lachs wieder hübſch 
und ſchön geworden war. Dabei lernte der Löwe den Aal als einen griesgrämigen 
Geſellen kennen, mit dem auf die Dauer freundlich umzugehen nicht möglich ſein 
würde, aber auch den Lachs als einen edlen Charakter, jo daß er ſich mit dieſem 
als Wappen von Pusig zu installieren bejchloß. Weil dies aber der Aal merfte 
und beiden nad) dem Yeben trachtete, bejchloffen Yöwe und Yachs zu fliehen. Der 
Lachs nahm, als der Aal weit fort war, den Yöwen auf den Budel und bradıte 
ihn ans Yand nad) Putzig, wo der Löwe den Yad)s auf die Zinne des Rathaujes 
trug, wodurd denn das Wappen von Putzig entitand: im Schilde ein Lachs, über 
ihm ein Yöwe, der ihm ſchützt. Der Aal erfuhr das alles, jah auch das Wappen 
entjtehen und wußte jeinem Grimme feine Schranten zu jeten. Alles, was von 
Fiſchen im Wyk war, verzehrte er teils, teils brachte er fie um, ja er ging. feinem 
Fraße oft ans Yand nad, wo er Erbjenfelder abfraß, jelbft Heuböden beitieg und 
die Menfchen jchredte, daß fie ihn flohen. Doch konnte er nur ſechs Tage ohne 
Waſſer jein und mußte zum fiebenten Tage, dem Sonntage, ins Waſſer zurüd, 
welcher jomit eim Feſttag für Putigs Bewohner war. 

ALS die Schweden, in welchem Jahre weiß ich nicht, Putzig belagerten, 
eriftierte der Aal immer noch und trieb jein gefräßiges, ſchrechhaftes Weſen. Doc) 
hielt er aud) die Schweden von einer Pandung zurücd und verteidigte Pusig, das 
jie nicht erobern konnten. Sie verhandelten aljo mit dem Nale, daß er zu ihnen 
jtehen möchte; er habe ja Grund dazu, da er vom Yöwen und Lachs jo betrogen 
jet. ALS Yohn folle er Rache üben an diejen beiden, welche die Schweden bei der 
Eroberung vom Rathauſe holen und ihm zur Kühlung feiner Rache übergeben 
wollten. Der Aal biß auf diefen Vorſchlag an und machte, um doch auch von 
den Pusgigern nicht als Verräter erkannt zu werden, jelbjt das Anerbieten, ihn 
jo lange an eine Kette zu legen, bis Putzig erobert jei; es jolle den Anjchein haben, 
er jei bezwungen und unichädlich gemacht und könne Pusigs Einnahme nicht mehr 
hindern. Die Schweden famen diefem Anerbieten mit Vergnügen nad). Sie be: 
jorgten eine ftarfe Kette, deren eines Ende fie um 4 jchwere Anter wanden und 
in die See fallen ließen; mit dem andern Ende wurde der Aal angelettet. Als 
die Schweden aber ſchließlich fortzogen, vergaßen fie, der Aal von der Kette zu 
löjen, an welcher er, wie Fama jagt, noch heutigen Tages angefettet liegt. 


Die Sage ift aufgezeichnet worden von dem Nittergutsbejiger Heinrich Hanne: 
mann in Hohenſee bei Putzig, nach der Erzählung eines Putziger Bürgermeifters 
Mahnte, nad) deffen Ausjage jene Sage in der Stadtchronif geitanden haben jolf, 
welche jedody bei dem um 1860 jtattgehabten Rathausbrande mitverbrannte, Die 
Sage ift alfo nicht mehr anders als im dieſer Faſſung vorhanden. Meitgeteilt ift 
jie von A. Treichel, dem Vetter des Herrn Hannemann, in den Verhandlungen 
der Berliner Anthr. Geſellſchaft, Situng vom 15. Januar 1881. Zu bemerken 
ift, jo fügt Herr Treichel hinzu, daß das Volk diefe Sage als wahr auffaßt und 
noch heute glaubt. So oft ich früher ſelbſt in jener Gegend geweien, hörte id) 
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immer vom Aal an der Kette ſprechen und glaubte immer nur, daß dem Fremden 
damit etwas aufgebunden werden ſollte. 

Erwähnt ſei zum Schluſſe noch, daß auch die Namen mancher Ortſchaften 
und Gewäſſer dem Aale, poln. wegorz, ihren Urſprung verdanken. So bedeutet 
Wangerin einen Ort, wo Aale gefangen werden, und noch jetzt heißt ein Bach, 
der aus dem Polchowſchen See bet Wangerin kommt und in die Rega fließt, der 
Aalbach. Im Naugarder Kreije Liegt das Dorf Wangeris, bei Yauenburg und 
auf der Inſel Uſedom Aalbeck. Der Aalbachſche See liegt im Kreiſe Anklam. 
Urkundlich kommt 1230 in Weſtpreußen Wangromadisza vor, der jetige Heine 
Fluß Wengermuza, und Ingorſchitz (d. i. wegorziea) heißt aud) ein Bad) bei 
Kummerzin im Kreiie Schlawe. Endlich ift Akapp Name eines Aderftüces bei 
Fiddichow. 


III. Die Milch in Aberglauben und Brauch. 
1. Daß eine Kuh viel Milch gebe: Gieb der Kuh, wenn ſie das erſte Kalb 
trägt, einen halben Aalſchwanz im einem halben Brote zu freſſen. 
Neuftettiner Zauberbuch. 
2. Oder: In der Chriftnacht nimm eine Heringsmilch nebſt der Seele, 
Yorbeeren, Safran, Schwarzfünmel, miiche es auf vier Stück WBrotichnitten und 


gieb es vier Kühen. Rowinitzaer Zauberbud). 
3. Oder: Gieb einer jungen Kuh im erjten Saufen, welches fie nad) dem 
Kalben bekommt, eine Fledermaus ein. Neuft. Zauberbuch. 


4, Die erſte Milch, welche die Kuh nad) dem Milchwerden giebt, heißt 
Bestmelk. Sie ift dickflüſſig, eben und sehr fett. Diele Milch wird nur zum 
Tränen des neugebornen Kalbes benutzt. Rügen. 

5. Wenn Frauen das Euter der friſchmilchen Kuh mit dem Hemde be: 
drüden, oder wenn das Euter mit den Wajchlappen, womit man den Grapen 
vom Feuer hebt, oder mit der grauen Arbeitsichürze bedrüdt wird, jo verliert ſich 
die Geſchwulſt am Euter bald. 

Königl. Freiſt. Archut. 

6. Wenn das Euter einer Kuh ſchlimm iſt, beſtreicht man es mit dem 
rechten Zipfel einer Schürze. 

Wartenberg. x. Polen. 

7. Milchaufkochen: Dasjelbe muß nicht jo ſchnell geichehen, daß die Milch 
nod) warm iſt, ſonſt werden die Euter der Kühe entzündet. 

Neuftettiner Zauberbuch. 

8. Wenn die Milch Grundfall*) hat, farm man ſie dadurch) wieder gut 

machen, daß man eine glühende Dunggabel hindurchzicht. 


Fuddenzig. Seh, 
9. Wenn die Milch behext it, muß man drei glühende Kohlen hineinwerfen; 
dadurch wird fie wieder gut. Terjelbe, 





*) Grundfall ift das fchnelle Tidwerden der Milh. Die dide Milch Liegt dann unten 
in der Schüffel, während die nur dünne Sahne auf dem Wajjer über der diden Milch ſchwimmt. 


er BE — 


10. Wenn die Milch behert ift und man deshalb nicht abgebuttert Friegt, 
muß man das Butterfaß mit dem rechten Bein einer Manneshofe beftreichen. 
Dabei darf aber fein Wort geiprochen werden. Derſelbe. 

11. Damit die Milch durch Abzählen der Reifen des Butterfaſſes nicht 
verrufen werden kann, legt man einen Faden um das Faß und treibt den Reifen 
darüber. 

Kr. Dramburg. Dr. Brunt, 

12. Das Buttern kann man ftören, indem man die Reifen des Butterfaſſes 
zählt; diefem Zauber hält die Milch nicht ftand; troß aller darauf verwandten 
Mühe läßt fie fich nicht zu Butter verarbeiten. 

Trantomw bei Loitz. Frau Paftor Klütz. 

13. Bei verdorbener Mil: Man koche Erdraudy und waſche damit das 
Butterfaß und alles Milchgeichirr aus. Das Waffer gebe man der Kuh zu ſaufen. 

Neuftettiner Zauberbud). 

14. Wenn die Milch keine Butter geben will, jeit man fie durd ein Aſtloch; 
das hilft. 

Wartenberg. K. Poley. 

15. Wenn eine gut milchende Kuh plötzlich aufhört, Milch zu geben, jo iſt 
jie nad) dem Glauben der Yeute verhert, ſei es bloß durch den böfen Blick einer 
ungünftigen Nachbarin oder durd eine förmliche Verherung. Gegen diefe Ver: 
herung hilft folgendes Mittel: Man nimmt jtillichweigend (d. i. ohne daß man 
auc nur das geringjte Wort dabei ſpricht) und ohne daß es jemand merkt, von 
zehn Thürfchwellen je einen Splitter Holz. Auf dieſe Splitter wird Teufelsdred 
gethan, und dann wird der Böſe damit ausgeräuchert. Das Mittel Hilft aus: 
gezeichnet; der Böje fährt heraus, daß es „ordentlich jo raucht.“ 

Dr. Haas, 

16. Wenn man beim Buttern feine Butter befommen fann, jo thut man 
etwas von der Sahne in einen „ungedungenen“ Topf umd legt dazu drei Fleine 
Steine, welche von drei fremden umd verichiedenen Grenzen entnommen  jind. 
Alsdann kocht man dies ftillfchweigend, entweder vor Sonnenaufgang oder nad) 
Sonnenuntergang. Darauf bringt man die drei Steine an ihren alten Plak. 
Die Milch aber ftellt man in demfelben Topf an einen Kreuzweg. Wenn dies 
geichehen ift, wird man mit Erfolg buttern können. Der Topf mit der Milch 


wird gewöhnlich von Vorübergehenden zerftoßen oder von Fuhrwerken entzweigefahren. 
Wartenberg. K. Poley. 


17. Für Buttern: Lacis Marialis Tropfen, Höllenftein. 
Sammlungen aus Gollnow. 

18. Wenn die Milch benommen: ift: 

Dies Haupt Vieh ift die Milch benommen, 

Jeſus Chriftus hat Jünger befommen. 

So wie Jeſus Ehriftus hat Jünger befommen, 

Wird dies Haupt Vieh ihre Milch wiederbefommen. 

Im Namen Gottes FT T Ebendaber. 
19. Bei entzogener Mil: 


Die Milch zieht, das Wafler fließt. 
Waſſer, dur follft fließen, wie der Megen aus den Wolfen gießt. 7 7 T- 
Neuftettiner Zauberbuch. 

20. Wenn bei einer Kuh die Milch mit einem Dealer wegbleibt und ſich 
verliert, dann ift es eine Anzeige, daß jo ein Hauptvieh fich verfangen hat und 
auf die Mildhadern geichlagen ift. Dann ftreiche ihr e8 ab und faufe in der 
Apothefe für 2 Sgr. weißes Fiſchbeins-Pulver, koche es in einem halben Quart 
ſüßer Milch, thue drei Mefferjpisen voll geftoßenen Schwefel dazu, gieb es des 
Abends ein; jo wirft du mit Verwunderung jehen, daß deine Kuh des Morgens 
ihre gehörige Milch; giebt; umd ift feine Hexerei. Heulenhagener Heilbucd Ar. 28. 

21. Verherte Milch: Zwei böje Augen haben dich angejehn, die guten jehen 
dih ab. 7 F y. Neuftettiner Zauberbud). 

22. Kann man feine Butter erhalten, jo geht man zur Neſſel und jpricht: 

Grüß dic) Gott, Neſſelſtrauch! 

Haft funfzig Schlüffel auch. 

Sieb mir den beiten, daß ich aufichliegen kann der Zauberin Schloß 

Und ausnehmen einen großen Butterfloß. 

Treblin, ir. Nummelsburg. Henn. 

23. In Maſſow, Kr. Yauenburg, wurde neulich gebuttert. Der Bauer 
butterte id) müde und jeine Frau auch, fie fonnten aber nicht abgebuttert kriegen. 
Unmillig rief der Mann darauf: Mutter, bring mal einen Daler her! ALS diejer 
in das Butterfaß geworfen und ein roter Yappen umter dasjelbe gelegt war, war 
die Arbeit in wenig Minuten gethan. Archut. 

24. In der Kolberger Gegend lebte ein Mühlenbeſitzer. Zu dieſem kam 
einmal ein altes Weib, von welchem er vermutete, es ſei dasſelbe, welches ver— 
ſchulde, daß die Milch ſeiner Kühe rote Flecken habe und feine Butter gebe. Er 
zog deshalb die Frau ins Zimmer, ſchloß die Thür ab und verſtopfte das Schlüffel: 
loh. Dann bedrohte er jie und verlangte, daß jie jeinen Kühen feinen Schaden 
mehr thue. Die Frau veriprad) es, umd die jchon aufgeftellte, äußerlich jehr 
ichlecht ausjehende Mildy gab nod) ein gutes Stüd Butter. J. Schmidt. 
| 25. Greifswald, 2. April 1894. Es herricht doch im hiefiger Gegend leider 
immer noch großer Aberglaube. Auf dem Gute B. konnte die Frau des Statt: 
halters K. jeit dem Herbit die Butter beim Buttern nicht gewinnen. Ganz troftlos 
hierüber, hegte fie Verdacht, daß fie behert jei. Infolge dejien ging rau K. 
nad) der Stadt Anklam und fette fich dort mit einem als Herenbanner großen 
Ruf genießenden Manne in Berbindung. Der Wunderdoktor erfchien nun in P. 
und horchte die Frau K. aus und erklärte ihr, daß jie von einer großen Frau 
mit blonden Haar, großen Augen und etwas langer Naje behert jei. Er nahm 
den Bann von der Frau durch allerlei Manipulationen, forderte für feine Be: 
mühungen 9 Dark, welche er jedoch nicht jofort einftrich, ſondern beiläufig äußerte, 
er würde jpäter wiederfommen, jich von dem Erfolge jeiner Bannung überzeugen 
und dann das Geld mitnehmen. Die naive Frau K. jagte nun erfreut zu ihren 
Nachbarn: So'n Mann, wie hei is, den’n mott jin Geld warden, denn de Mann 
het mi groten Vorteil dahn. Anzeiger für Bergen 1894 Nr. 40. 
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26. Wenn der Kuh die Milch genommen tft: Schreibe nachitehende Worte 
auf einen eijernen Spamtil (?Spaten?): Mura; Martha, Maria, T. X. T., 
mache den Spautel (?) recht glühend, thue ihm in der Kuh Milch dreimal und 
drei Freitage nad) einander. Rowinitzaer Zauberbuch. 

27. Wenn der Kuh der Nutz genommen iſt: Schreibe Nachſtehendes auf 
drei Zettelchen und nagle eins an die Stallthür außerhalb, das andere an die 
Krippe, das dritte binde dem Vieh an das linfe Horn und ſprich: 

Y bian X zunftum X jobat X 
Y bin X zunktum X jobat X 
Y bian X zunftum X jobat. 

Diejer jo böſe Angriff oder Schad, jchade dir jo wenig als unjerm Lieben 
Herr Gott im Himmel und jeinen Jüngern, jo wenig als Gott dem Vater, jo 
wenig als Gott dem Sohn, jo wenig als Gott dem hi. Geift 7 T F- 

Ebendaber. 

28. Für die Finkel, Maſen (?), die den Kühen die Milch verhenmen: 
Nachitehendes auf ein Zettelchen gejchrieben und am verbergend (?) im den Stall 
genagelt: 

y Janna 7 Sarult 7 Dutter 7 Jer 7 oder 
y Janna 7 Sarult 7 Dutter 7 er F oder 
7 Janna F Sarult 7 Dutter 7 er F oder. Ebendaber. 

29. Aus meiner Yugendzeit entſinne ich mich, daß, wenn Kühe von der 
Waldweide mit gejchwollenen Euter zurückkamen, e8 hieß: Dei hett’t Arre 
(Kreuzotter) stäke. Schwoll das Euter im Stall jtehenden Kühen an, dann 
hieß e8: Dei hett’t Waeselke äpust (die hat das Wieſel angepuftet). 

Wangerin. A. Petermann. 

30. Ich war Ausgangs der ſiebziger Jahre Schulverweſer auf dem Sa— 
lester Strande unweit Stolpmünde. Hier ſind viele Schlangen zu finden, be— 
jonders auch Kreuzottern. Dieje trieben jich an und in den Gebäuden (Stälfen) 
herum; ich jelbjt habe viele totgeichlagen. Die Fiicher hüteten ihre Kühe in dem 
nahen Walde. Es hatte nım, wie mir von glaubwiürdigen Yenten erzählt wurde, 
der Großfiſcher Meoldenhauer eine frifchimilchende Kuh, die ſich im Stalle nie 
melken ließ, jondern wie toll um ſich jchlug, wenn es geſchehen jollte. Sie gab 
dann auch feine Milch. Eines Tages bemerkte der Hirt, daß diefelbe Kuh immer 
nad) einer bejtimmtten Stelle ging und hier ruhig ftehen blieb; er ging hinzu und 
ſah, wie ſich eine Kreuzotter um ein Hinterbein gewunden hatte und gemächlich 
an einem Zitzen jog. Erſt als die Schlange gelegentlich getötet war, änderte jich 
die Sadıe. vehrer R. Pelz in Sallentin. 

31. Daß Kühe von Schlangen ins Euter gebifien werden, ſoll öfter da 
vorfommen, wo das Vieh im Walde, in der Seide oder in mit Straud) be: 
wachienen Brüchen gehütet wird. Bei Wollin (Kr. Stolp) ift im Yebamoor eine 
mit Strauchwerf, Fichtfujeln und Heide bewachiene Strede, wo das Vieh gehütet 
wurde, und da habe ich mitunter in meiner Knabenzeit gehört, daß geiagt wurde: 
Dem jeiner Kuh ift das Euter geichwollen, eine Schlange hat jie geftochen. Selbit 
geichen habe ich es nicht. ES kann wohl leicht vorfommen, daß die Kuh eine 
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Schlange tritt oder beim Niederlegen dieſelbe drüdt, jo daß fie gereizt wird. Aus 
den Ziten joll dann feine Milch kommen. Der gewöhnliche Ausdruck dafür it: 
De Kauh is up dea Titte taudrögt. Lehrer Gadde in Gloddow. 

32. „Milch entzogen iſt:“ Milch Adreß ich thue dich anſehn und befehle 
dich, das dur geöffnet biſt 7 FT Ich nehme einen Schnitt Butter mit Ottern und 
mit Schlangen, ich ging auf Maria weiſe, und juchte gutes und böjes vor Ottern: 
ſtich und Schlangenbis, vor Schlangenitich und Otternbis. 7 f 7 

Reuſtettiner Zauberbuch. 

33. Maſtkühen die Milch zu nehmen: Gieb der Kuh ihre eigene Milch, 
ſtark mit Zucker verſüßt, zu trinken. Ebendaher. 

34. Wenn man mit einer Stecknadel, welche man einer im Sarge liegenden 
Yeiche abgenommen hat, dem Vieh ins Euter ſticht, giebt dieſes feine Milch. 

Wartenberg. K. Polen. 


Bolkslieder aus Pommern. 
Herausgegeben von Dr. A. Brunt, 
I. 

Wie bis auf den heutigen Tag die Volksſeele jagenbildend ſich bethätigt, ſo 
ift der Born, aus dem jeit älteften Zeiten die Volkslieder geflojjen find, auch in 
unjerer Zeit noch nicht verjiegt. Franz Kuglers befannteftes Yied „An der Saale 
hellem Strande“, das 1826 entjtanden ift, hat, getragen von Fescas echt volfs- 
tümlicher Melodie „Heute jcheid ich, heute wandr' ich“, überall beim Volke Ein: 
gang gefunden. Aber nur der Text der erften Strophe ift im allgemeimen feſtge— 
halten; weiterhin ift das Wolf jeine eigenen Wege gegangen. Es wiederholt am 
Anfang jeder Strophe die beiden erften Zeilen des Yiedes als Kehrreim und müpft 
daran ein Abjchredslied eigner Dichtung; nur im der dritten Strophe klingt die 
legte des Kugler’ichen Yiedes leife wieder. 

1. An der Saale fühlem Strande ) 3. An der Saale fühlem Strande 
Stehn die Burgen ſtolz und fühn. : Stehn die Burgen ſtolz umd kühn. 
Ja ihre Mauern, die jind zerfallen, ; So mander Jüngling ſingt Abichieds- 


Ein kühler Windfturm ftreicht durch die 
Zieht aus der Heimat, fehrt niemals twieder, 
Gedenket jeiner Yieb’ nicht mehr. 


Hallen, 
Ja Wolfen ziehen trüb dahin. 


2. An der Saale fühlem Strande 
Stehn die Burgen ftolz und fühn. 


Ja, ich muß jcheiden, muß dich verlafien, |‘ 
Kann dich, Geliebter, nicht mehr um- ' 
Jetẽszt aber muß ich fort von hier. 


faſſen, 
Nicht mehr an deinem Buſen ruhn. 


lieder, 


4. An der Saale kühlem Strande 


Stehn die Burgen ſtolz und kühn. 


So manche Roſe hab ich gepflücket, 
Sie feſt an mein Herz herangedrücket; 


Aus Plumenwerder. 


Anders Liegt die Sache bei einem Yiede, das mir nur umvolljtändig aus 
Pommern bekannt ift, das ic) aber doch in der Hoffnung auf Ergänzung von 


anderer Seite hier veröffentliche: 
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Es gingen drei Burjchen wohl über ; Der zweite jchenkt ihr ein Ringelein. 
den Rhein, Der dritte ſprach: „Das Mädchen ift 


Bei einer Frau Wirtin da kehrten fie ein. : wert, 
„Frau Wirtin, hat fie gut Bier und ; Daß wir es zerteilen durd) das Schwert.“ 
Wein? ° Sie gaben der Mutter ein'n Schlaf: 

Wo hat fie ihr einziges Töchterlein?” trunk ein, 
„Ich habe mein Töchterlein nicht bei , Sie führten fie ins Schlaftämmerlein. 

der Hand, Sie küßte der Mutter wohl ihren 

Ich hab’ fie geſchickt nach Engelland.“ Mund: 
Kaum hatte die Mutter dies ausgeſagt, „Ach, Mutter, wie jchläfft du hier jo 

Das Töchterlein ſchon die Thür aufmadht. geſund!“ 


Der erſte ſprach: „Das Mädchen iſt Sie küßte der Mutter wohl ihre Füß: 
mein!“ „Ad, Deutter, wie jchläfft du hier jo für!“ 
Wir haben hier den Neft eines alten Voltsliedes vor uns, das in vielen 
Yesarten in ganz Deutichland befannt it (vergl. Erk-Böhme Deutjcher Yiederhort I, 
©. 188 ff): ein junges Mädchen wird von drei Neitern, Dieben, Meördern, 
Franzoſen, Grafen oder Yandesherrn ermordet, während die Mutter durd einen 
Schlaftrunk betäubt daliegt. Uhland hat diejes Voltslied 1809 zu jeiner Ballade 
„Der Wirtin Töchterlein“ benutzt. Bald erwarb fich dieje beim Volle Heimats: 
recht, und wie einft Uhland aus dem Volksliede jchöpfte, jo hat dann umgekehrt 
das alte Volkslied in unferer pommerjchen Faſſung jenen urjprünglichen Anfang 
durch die beiden erften Strophen der Uhlandichen Ballade eriekt. 


II. 
1. Zwei blaue Blümelein hab’ ich gefunden, 


Ich hab’ fie abgepflüdt, fie find verichwunden. 
Mein Scag, du weißt e8 allzu gut, 
Daß ich dich ewig lieb’ umd lieben thu. 


2. Denn vor der Hochzeit, da giebt es Liebesküſſe, 
Und nad) der Hochzeit, da giebt es Puckelſchmiſſe. 
Mein Schag, du weißt es allzu gut, 

Daß ich dich ewig lieb’ und Lieben thu. 


3. Und vor der Hochzeit, da kriegt man Zucker najchen, 
Und nad) der Hochzeit, da mu man Windeln waſchen. 
Mein Schag, du weißt es allzu gut, 

Daß ich dich ewig lieb’ und Tieben thu. 

Das Yied entftammt einer Heinen Sammlung von Volfsliedern, die der 
1877 verftorbene Prof. H. Graßmann angelegt hat; er hat es im diejer ‚Form 
in Roſow fennen gelernt. Eine andere Faſſung fand Herr Dr. Gaude in einem 
geichriebenen Yiederbuch in Rothenburg bei Paſewalk: 

1. Ein hübjches Mädchen hab’ ich gefunden, 
Und was jie pflüdt, das iſt verichwunden. 
Denn du weißt doch gar zu gut, 

Daß ich did) ewig, ewig lieben thu. 
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Nur du allein bift meine Freude 
Und weiter feine wie du allein. 
Denn du weißt doch gar zu gut, 
Daß ich dich ewig, ewig lieben thu. 


2. Zwei weiße Enten ſchwimmen auf dem Wailer, 
Steichwie die Fiſche in dem See: 
Unjere Yiebe geht zu Grunde 
Und fommet immer in die Höh'. 
Nur du allein u. ſ. w. 


3. Dem vor der Hochzeit kommen die Flitterwochen, 
Und nad der Hochzeit fommen die Zitterwochen. 
Denn du weißt e$ gar zu gut, 

Daß ich dich ewig, ewig lieben thu. 
Nur du allem u. j. mw. 


4, Denn vor der Hochzeit jind wir Brautleut, 
Und nad) der Hochzeit find wir Eheleut. 
Denn du weißt es gar zu gut, 
Daß ic) did) ewig, ewig lieben thu. 
Nur du allen u. j. w. 


5. An meinem Magen thut's mir nagen. 
O weh, o weh! Was will das jagen? 
Denn du weißt e8 gar zu gut, 

Daß ich dich ewig, ewig lieben thır. 
Nur du allein u. |. w. 

Der zweizeilige Kehrreim der Roſower Form it hier zu einem jechszeiligen 
erweitert worden, in dem die beiden erjten Zeilen den beiden Tetten gleich find. 
Daraus ergiebt fich, daß auch die Melodie, wenigitens am Schluffe der Strophen, 
eine andere jein muß. 

Die zweite Strophe der Rothenburger Faſſung weicht in ihrem Bau von 
allen andern ab, wird aber in den beiden erjten Zeilen durch eine Schleswig: 
Holſteiniſche (Ert:Böhme II S. 446) beglaubigt. Danad) dürfte die dritte und 
vierte Zeile ein irrtümlicher Zujag fein. Dieje Vermutung hat um fo mehr Wahr: 
jcheinlichfeit für ji), da ein aus Blumenwerder vorliegendes Yied „Ach Jüngling, 
Herzensjüngling” Enten, Fiiche und Yiebjchaft im ähnlicher Weile verbindet: 

Die Enten auf dem Waifer 
Die Fiichlein in dem See — 
Unſre Yiebjchaft die geht unter, 
Kommt niemals in die Höh'. 

Die Schleswig:Holfteiniiche Form enthält aud wie die Rothenburger die 
nichtsjagende vierte Strophe, fteht aber jonft in dem Wortlaut der erjten Strophe, 
in der durchgängigen Vierzeiligkeit und in der Melodie der Roſower Faſſung 
näher. Die fünfte Strophe der Nothenburger Faſſung, die mit ihrer materiellen 
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Anjpielung etwas aus der Rolle fällt, wird in Schleswig-Holftein durch einen 
formelhaften Schluß erjekt: 
Auf meinem Yeichenfteine da fannft du's leſen, 
Daß id) dir ewig bin treu geweien. 
Ja denn du weißt es gar zu wohl, 
Daß ich did) ewig, ewig lieben joll. 


III. 


Wer die homerifchen Gedichte Lieft, dem werden bald die häufigen Wieder: 
holungen einzelner VBerje und ganzer VBersgruppen auffallen. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß fie auf die Dauer formelhaft Klingen und ermüdend wirken. Ich 
glaube aber nicht, daß die Griechen denjelben Eindrint gehabt haben. Sie hörten 
nicht nur die Worte, jondern durcjlebten beim Hören die gejchilderten Abenteuer. 
Damit fiel aber auch die ermüdende Gleichförmigkeit der Wiederholungen für fie 
fort. Denn wie im wechlelvollen Getriebe des Yebens, wenn es ſich nicht etwa 
um des Dienftes immer gleichgejtellte Ahr handelt, nur jehr ſelten diejelben Er— 
eigniffe denjelben Perſonen unter denjelben Umpftänden begegnen, jo find auch bei 
Homer die Ereigniffe in Wirklichkeit jelten jo gleich, wie es aus der Gleichheit der 
jie jchildernden Worte jcheinen könnte. 

Auch die Volkspoejie und die an jie jich anlehnende oder jie nachahmende 
Kunftpoejie hat niemals an derartigen Wiederholungen Anſtoß genommen oder fie 
zu vermeiden gejucht; ein einmal für eine beftimmte Situation glücklich gefundener 
Ausdrud wird vielmehr bet ähnlicher Situation mit Vorliebe wieder benugt. Das 
haben wir innerhalb desjelben Yiedes ſchon öfter gejehen, z. B. in dent in den Blättern 
f. Pom. Bde. Jahrg. IV. S.122 angeführten „Die unbarmherzige Schwefter“ ; heute 
mögen ung das zwei Yieder zeigen, die jonft inhaltlicy mit einander wenig gemein haben. 


Die zwei Königsfinder. 
1. Es waren zwei Königsfinder 
Die hatten ſich jo lieb; 
Sie fonnten zujammen nicht kommen, 
Weil ſie der Virchow jchied. 


2. „Ad Jüngling, kannſt du ſchwim— 
men, 
So ſchwimm doc) herüber zu mir! 
Drei Yichter will id) anzünden, 
Und die joll'n leuchten dir.“ 


3. [Da war eine alte Nonne, 
Die that jo, als wenn fie mur jchlief; 
Sie thäte die Kerzen auslöjchen, 
Der Jüngling ertranf jo tief. ]*) 


Die jchöne Jüdin. 
1. Es war einmal eine Jüdin, 
Eine gar jehr reiche Madanı, 
Die hatt’ eine einzige Tochter ; 
Das Haar war ihr geflocdhten, 
Zum Tanz war fie bereit. 


2. „Ach Mutter, Herzensmutter, 
Mein Kopf thut mir jo weh! 
Erlauben Sie mir, eine Weile 
Spazieren auf grüner Seide, 

Bis daß es mir wieder vergeh'?“ 

3. „Ach Tochter, Herzenstochter, 


Das fann und mag nicht fein. 
Was würden die Leute wohl jagen, 


*) Nr. 3 ift eingeichoben nad) einer Aufzeichnung des Liedes durd Prof. 9. Graßmann, 
die außer den drei eriten Stropben nur die legte enthält. 
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4. Und eines Sonntagsmorgens 
Bracht' ihr die Taub' einen Brief: 
„Dein Liebchen iſt ertrunken 
Im Waſſer ſehr tief, ſehr tief.“ 

5. „Ach Mutter, liebe Mutter, 
Mein Kopf thut mir fo weh! 
Willſt du mir nicht erlauben, 
Daß ich jpazieren geh?“ 


6. Die Mutter legt’ ſichſchlafen, 
Die Tochter ging ihren Gang. 
Sie ging jo lange am Strande, 
Bis jie ein'n Fiſcher fand. 

T. „Ad Fiſcher, liebſter Fiſcher, 
Woll'n Sie ſich verdienen ein'n Lohn, 
So fiſchen Sie mir aus dem Waſſer 
Den teuren Königsſohn!“ 


8. Der Fiſcher nahm das Netze 
Und ging damit an'n Strand; 
Er fiſchte ſo lange im Waſſer, 
Bis er den Leichnam fand. 


9. Was nahm ſie von dem Finger? 
Ein Ringlein von lauter Gold. 
„Nimm hin, du armer Fiſcher, 

Und kauf' deinen Kindern Brot!“ 


10. Sie wickelten fich in den 
Mantel 
Und legten ji in den See. 
„K“eb’ wohl, lieb Bater und Diutter, 
Wir jehn uns nimmermehr!“ 


? 
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Wenn du am Arbeitstage 
Spazieren gehen wollt'ſt.“ 


4. Die Mutter legtejich jchlafen, 
Die Tochter ging ihren Gang. 
Sie ging wohl unter die Gajie, 
Wo die drei Jäger jaßen; 

Dem mitteljten fiel fie um'n Hals. 


5. „Ad Jäger, Herzensjäger, 
Mein Kopf thut mir jo weh. 
Erlauben Sie mir, eine Weile 
Berweilen an Ihrem Leibe, j 
Bis daß es mir wieder vergeh!“ 


6. „Ad Jüdin, Herzensjüdin, 
Das fann und mag nicht jein: 
Wollt'ſt du dich laſſen umtaufen, 
vuischen ſollteſt du heißen, 
Mein Eigne ſollteſt du ſein.“ 


7. „Ach Jäger, Herzensjäger, 
Das kann und mag nicht ſein: 
Sollt' ich mich laſſen umtaufen, 
Lieber will ich mich erſäufen, 
Wo das Meer am tiefſten iſt.“ 


8. Sie hüllt ſich in den Mantel 
Sie warf jid in das Meer: 
„de, Herzvater, Herzmutter, 
Ade, du ftolzer Jäger, 

Jetzt ſehn wir unsnimmermehr!“ 


Das erjte der beiden Yieder ift die deutjche Form der griechiichen Sage von 
Hero und Yeander (vergl. Erk-Böhme I S. 292). Abgeſehen von einigen Kürzungen 
in der Unterredung zwijchen Mutter und Tochter, in der man die Antwort der 
Mutter auf die Bitte der Tochter ungern vermißt, weicht unjere pommerſche Faſſung, 
die aus Saſſenburg, Kr. Neuftettin, ſtammt, von der in Deutichland gewöhnlichen 
nur darin ab, daß fie die Sage lofalifiert — der Virchowſee Liegt bei Neuftettin 
— md die harrende Braut durch eine Taube von dem Tode des Geliebten Kunde 
erhalten läßt. Auch das Yied von der jchönen Jüdin, das wir den von O. Knoop 
in Veckenſtedts Zeitichrift fir VBolfsfunde Jahrg. LI. S. 425 veröffentlichten Volks— 
liedern aus Hinterpommern entnehmen, iſt fait in ganz Deutſchland befannt (Erf: 
Böhme 1 S. 353), bald mit tragifcher, bald mit friedlicher Löſung; gewöhnlid) 
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vertritt ein „Schreiber“ die Stelle des Jägers, nur in einem niederheſſiſchen Text 


findet ſich ebenfalls der Jäger. 
ſtammenden Faſſung mit verſtümmeltem 

„Ach Mutter, liebe Mutter, 

Mir thut der Kopf ſo weh!“ 

„Seh du im Garten ſpazieren, 

: Bis daß es wieder vergeht.“ : 

Die Mutter ging zur Kirche, 
Die Tochter ging ihren Gang, 
Sie ging auf grüner Straße. 


In einer andern aus Rothenburg bei Pajewalf 


Schluß lautet St. 2—4: 
Was begegnet ihr allda ? 
Ein Jäger, jung und jchön. 


„Ad Jäger, liebjter Jäger, 
Mir thut der Kopf jo weh!“ 
„Set dic) an meine Seite, 

: Bis daß es wieder vergeht.‘ : 


Als Taufname nennt der Jäger dort Maria Magdalena. 
IV. 


Schön Hannchen wollt jpazieren gehn, 
Schön Ulrich wollte mit ihr gehn, 
Schön Ulrich wollte mit ihr gehn. 


2. Und als jie in den Wald nun fanı'n, 
: Schön Hannchen fing zu weinen an. : 


3. „Schön Hannchen, warum weineft du? 
Weinft du wohl um der Eltern Gut? 
Iſt dir Schön Ulrich nicht genug?‘ 

4. „Ich weine nicht um der Eltern Gut, 
: Schön Ulrich ift mir gut genug. : 

5. Ich weine die elf Stangen an, 
Wo die elf Jungfraun bangen dran.” : 

6. „Und weinft du die elf Stangen an, 
Wo die elf Jungfrau bangen dran, 
So jollft du gleich die zwölfte ſein!“ 

7. „Und wenn ich joll die zwölfte jein, 
: Gewähr! mir noch drei Schreielein‘. : 

8. Der erjte Schrei war, den jie that, 
: Da rief fie ihren Herrgott an.: 


' 9. Der zweite Schrei war, den fie that, 
': Da rief jie ihre Eltern an. : 
10. Der dritte Schrei war, den fie that, 
: Da rief jie ihren Bruder an. : 
11. Der Bruder jaß bei Bier und Wein, 
': Da hört er jeine Schweiter ichrein. : 
12. Dod) als er ihren Schrei vernahm, 
Der Bruder gleich gegangen fam. 
„Schön Ulrich, was haft du gethan?“ 
13. „Ich hab erftochen ein Täubelein.“ 
„Das Täublein, das du erftochen haft, 
Es war mein einzig Schweiterlein.‘ — — 
14. Schön Hannchen wird ms Grab ge: 
legt, 
: Schön Ulridy wird aufs Rad gelegt. : 
15. Schön Hannchen zogen drei Glocken 
nad), 
: Schön Ulrich flogen drei Naben nad). : 
16. Der erjte piet, der zweite hadt, 
: Der dritte jchrie: „Gebt mir was ab!“: 


Das Yied von Schön Hannchen und jchön Ulrich behandelt „die unheimliche 


Sage, die ſich in Deutichland an den Namen Ulinger oder Adelger, im Flämiſchen 
an den Zauberfönig Halewyn, in Frankreich an den Ritter Blaubart geheftet hat“ 
(Ert:Böhme I S. 147). Die obige Faſſung, die, aus Groß-Chriſtinenberg bei 
Sollnow jtammt, fteht der bei Erf-Böhme S. 136 veröffentlichten am nächſten. 
Die Schlußftrophe von den drei Naben findet jich in feiner der zahlreichen Varianten. 
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Erinnerungs- und Bivatbänder. 
Von Dr. A. Haas, 


In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war es Brauch, zur eier 
hervorragender politijcher und gejchichtlicyer Ereigniffe und zur Feier von Familien— 
feften jogenannte Vivat- oder Erinnerungsbänder herzuftellen. Wlan verjteht dar- 
unter jchmale, jeidene Bänder von durchichnittlich 20—50 Etm. Yänge und 5 Etm. 
Breite, welche mit Emblemen, Wappen, allegorifchen Figuren, Porträts, Arabesten, 
Blumengewinden, Verſen und Sinniprüchen bedrudt wurden. Die Farbe der Bänder 
ift ganz verjchieden, doc) jcheinen im allgemeinen hellere Farben vor den dunkleren 
bevorzugt worden zu jein, wahrjcheinlich weil auf dieje Weile die aufgedrudten 
Figuren und Worte deutlicher hervortreten. Die Feſtteilnehmer befejtigten dieje 
Bänder teils an der Bruft oder Achiel, teils trugen fie jie als Gürtel, Bujen- 
oder Haarſchleifen. Wivatbänder aber wurden dieje Abzeichen genannt, weil vielen 
derjelben das Wort vivat aufgedrudt war. Nach E. Berner, welcher in jeiner 
Geſchichte des Preußischen Staates, II. Aufl. 1896, S. 381 und 384 ein Band 
auf die Schlacht bei Zorndorf umd ein anderes auf den Geburtstag des Königs 
‚sriedrich II. amı 24. Januar 1759 im Drud nachgebildet hat, „wurde das frühejte 
Bivatband, welches wir kennen, im Jahre 1757 bergeitellt, während die Bänder 
nad) dem Hubertusburger Frieden nur jehr vereinzelt auftreten.“ Der legtere Teil 
diejer chronologijchen Umgrenzung trifft für Bommern nicht ganz zu, denn hier 
hat jich die Sitte, derartige Bänder herzuftellen, bi8 in den Anfang diejes Fahr: 
hunderts erhalten. 

Einige der in Pommern hergeftellten Erinnerungsbänder find bereits ver- 
öffentlicht worden. In den Mlonatsblättern, herausgegeben von der Gejellichaft 
für Bom. Geſch. und Altkde, Jahrg. V (1391) S. 8 ff. teilt Herr Sanitätsrat 
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Dr. Starck (in Demmin) drei Erinnerungsbäuder aus den Jahren 1782, 1801 
ımd 1804 mit. Ebendort ©. 22 f. und S. 129 ff. werden — an letzterer Stelle 
durch Herrn Paſt. Nedlin in Stargard — Fünf Vivatbänder bejchrieben, welche 
in Stargard dem ruffiichen Großfürften Paul Petrowitich auf feiner Durchreije 
nad) Berlin am 18. Juli 1776 und bei jeiner Rückreiſe durch Stargard am 
9. Auguft 1776, ferner jeiner Braut, der Prinzeſſin Sophia Dorothea Augujta 
Yonija von Würtemberg, am 13. Auguft 1776 in Stargard überrgicht wurden. 

Andere VBivatbänder befinden fich auf dem Muſeum der Gejellichaft für Pont. 
Geſch. und Altkde. in Stettin; dieſe werden hier bejchrieben. 

1. Gelbjeidenes Band, 4 Etm. breit, 17 Etm. lang. Dargeftellt iſt die 
Sonne, zu welcher ein Adler emporfliegt. Um die Sonne windet ſich ein Schrift: 
band mit der Inſchrift: Es lebe Friderich der Preussen König. Unterhalb 
der Somne fteht: Non Soli cedit. Darunter fteht: Victoria! Der Sieg ist 
da. Rossbach den 5. Nov. 1757. 

Die sogenannte Reichsarmee 

Und Frankreichs grosse Dauphine, 
Die sind nunmehr wohl überführt. 
Dass Friedrich als ein Held regiert. 

2. Mattrotes jeidenes Band, 5 Etm. breit, 23 Etm. lang. Dargejtellt jind 
die preußische Königsfrone, darımter die Sonue, zu weldjer ein Adler hinfliegt, mit 
der Inſchrift: Es lebe der Grosse Fıiderich! Darunter em Medaillonbild 
des Königs, umrahmt von Fahnen und Standarten. Victoria. Die grofie 
Oefterreichiche Armee ift gejchlagen den 5. Dezember 1757. 

Groſſer König! Haupt der Helden! 
Vorberreicher Friederich! 

Was wird man in Wien jett melden! 
DO! Was thut der Herr durch Did)! 
Oeſtreich wollte Dich verichlingen, 
Und Dir muß der Sieg gelingen! 
Neunmahl war Dein GOtt mit Dir. 
Frecher Neid! eritaune hier. 

3. Unterhalb des ſitzenden preußiſchen Adlers fteht: Breslau wieder zum 
Gehorſam gebracht den 19. Dec. 1757. Bildliche Darftellung: Der König, um: 
geben von Fahnen, Standarten und Kanonenrohren; lints vor ihm eine tiefer 
jtehende weibliche Figur, welche ein Schriftband mit der Inſchrift Breslau 
überreicht: 

Was durch Argliit ward genommen, 
Muß durch Recht nun wiederkommen. 
Breslau bleibt zu Deinen Ruhm, 
Größter Held, Dein Eigenthum. 

4. Roſafarbenes Seidenband, 5 Etm. breit, 17 Etm. lang. Königskrone, 

darunter verſchlungenes E. ©. 

Willkommen, theure Königinn, 

Nimm Weyrauch, Wünſch' und Hertzen hin, 

Dies alles trägt man Dir entgegen. 

Die Opfer reinſter Treue glühn, 

Komm, Landes-Mutter, nach Berlin; 

Denn, wo Du biſt, da wohnt der Seegen. 
den 5. Januarii, 1758. 

5. Weißſeidenes Band, 4'/, Etm. breit und 33 Ctm. lang. Auf dem (sic!) 
zwijchen Sr. Kön. Maj. in Preuſſen etc. und der Crone Schweden publieirten 
Frieden d. 3. Juni 1762. Em in Wolfen jchwebender Engel mit flatternden 
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Gewande und der Friedenspalme in der Rechten; dazu Inſchriftband: Durch Friede 
vereint. Darunter ein Obelist mit dem preußifchen Adler und den jchwediichen 
drei Kronen in Medaillonform, umrahmt von Palmen und gehalten von einer 
Figur unten und von zwei Engeln oben. 

Nun ift der Zweyte Friede da! 

Bald wird die Ruh volltommen prangen. 

GOtt ſpricht zu unfrer Hoffnung ja 

Und jtillt das jehnliche Verlangen. 

Auch Schweden tritt die fichre Bahn, 

Die Rußland wählte, rühmlid) an. 

Yaß! Dejtreich! deine Feindſchaft jchwinden, 

Und die VBerjöhnmgstriebe finden! 

Die Lilien find freylich ſchön: 

Wird ihre Freundichaft feſt beſtehn? 

Es müſſe Rußlands Peter grünen! 

Und Schwedens Adolph Friedrich blühn! 

Das Heil ſoll Preuſſens Friedrich dienen! 

Sein Ruhm ſoll alle Welt durchziehn! 

6. Mattroſafarbenes Seidenband, 4 Etm. breit und 33 Etm. lang: Auf 
den d. 15. Febr. 1763 zu Hubertusburg glüdlich gejchlojfenen Frieden. Ein 
ichwebender Engel ift im Begriff, einen Kranz auf die Büfte eines jugendlichen 
Kriegers zu legen, der einen Helm mit fliegendem Adler trägt. Inſchriftband: 

Nach donnernden Geſchützen 
Soll ſchön im Friedenskrantz 
Des Königs Nahme blitzen. 

Darunter ſtehen neben Fahnen und allegoriſchen Figuren folgende Schlacht: 
namen auf Heinen, palmenumrahmten Scilden: Lowos., Hohenfr., Ozaslau, 
Molwitz, Sor., Kesselsd., Prag, Rosb. Darunter ein Gedicht: 

Kommt, Völker, laßt uns Kränge flechten, 
Sagt's von Gejchlechte zu Geſchlechten ꝛc. 

7. Das jüngjte der Bänder mit politiichem Inhalt ift ein gelblid) rotes 
Seidenband von 9 Etm. Breite und 125 Etm. Yänge. ine fliegende, weibliche 
Figur mit flatterndem Gewande greift in die Saiten. Die Inſchrift lautet: 
Schön iſt der harmonische Zujammenflang aller einzelnen Stimmen und Chöre 
am Schluß; aber der jchönfte Accord, wenn am fejtlichen Tage die mannigfaltigen 
frohen Empfindungen ſich zum innigjten Danfgefühl vereinigen, wenn fie alle zu: 
jammen jtimmen. Danket dem Herrn, denn er ift freundlich und jeine Güte 
währet ewiglid. Dies Band widmet dem Herrn General von Plög und feinen 
edlen Krieges:Gefährten am 5. Dezember 1813, an dem frohen Tage, wo Taujende 
den tapfern Siegern, dem glänzenden Thron Glück und Heil zu danfen haben, 
nad) der aufgehobenen Bloffade von Stettin, da die Franzojen ſich als Kriegs: 
gefaugene dem Generalijjimus der verbündeten Heere ergeben müſſen und Preußiſche 
Krieger einzogen und jubelnd und hehr begrüßt wurden, A. v. E. 

Die jeidenen Bivatbänder, welche privaten Charakter tragen, jind auf dem 
vorgenannten Mujeum nur in geringer Anzahl vorhanden. Einige derjelben be: 
jchreibe ich hier. 

8. Nojajeidenes Band von 6'/ CEtm. Breite und 133 Etm. Yänge. us 
ichriften und Bilder find nicht durch Druck hergejtellt, jondern mit der Hand ge- 
malt, reſp. geichrieben. Beflügelter Amor mit Köcher in Yandichaft. Darunter 
jteht: An dem Geburts-Tage der Miademoijell H. J. L. B. Darauf folgt ein 
Gedicht in fünf Verſen: 
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Dis iſt der Tag, o holdes Mädchen! 
Der Dich zum Daſein weckte, 

An dem betrateft Du den Pfad, 
Wo glüch und Unglück wechielt :c. 

Unterhalb des Gedichtes befindet fich ein Blumenftücd (eine Tulpe nebjt zwei 
Nelten) und die Inſchrift: Zum Andenken gewidmet von C. G. D. Stettin den 
4. Februar 1791. Den Beichluß bildet ein Obelist, über welchen eine Blattranfe 
mit Blume (Tulpe) gelegt ift; zur Seite fteht eine beflügelte weibliche Figur. 

9. Band aus gelber Seide, 6'/. Etm. breit und 61 Etm. lang. Ein 
ichießender Amor in Medaillon. Bey der ehelichen Verbindung des Herrn 
Carl Christian Dietrich mit der Demoiselle Charl. D. Treppmacher, diesem 
würdigen Brautpaare, gesungen von einigen redlichen Freunden am 16. April 
1795. Das nun folgende Gedicht ift ziemlich langatmig und nichtsfagenden 
Inhaltes. 

10. Intereſſanter iſt ein in Atlas gebundenes Buch mit Blättern aus Seiden— 
zeug vom Jahre 1784. Der Titel lautet: An unſere zärtlich geliebte Mutter 
D. L. W. bey Ihrem 48ſten Geburtstage. Stettin, den 15. April 1784. Die 
Gratulation umfaßt drei Seiten und ift in Proja verfaßt. 

Das jüngfte der zu diefer Gruppe gehörigen Bänder jtammt aus dem Jahre 
1837. Es enthält einen gereimten Glückwunſch zum Geburtstage eines nicht ge: 
nannten Großvaters. 

Außer diejen jeidenen VBivatbändern befist die Gejellichaft für Pom. Geſch. 
umd Altkde. noch eine zweite Sammlung von Erinnerungsbändern, die aus Papier 
und zwar vielfach buntem Papier bejtehen. Dieſe papiernen Bänder jind aufgeklebt 
und zu einem Bande in Schmalfolio vereinigt. Auch bei diefen Bändern interejfieren 
die Gedichte weniger als die Köpfe. Einige derjelben jeien hier wiedergegeben. 

1. Zwei Engel mit Yeier und Kranz. Dem feftlichen Tage der E. Yangner 
und Simmerjchen Ehe-Verbindung, gewidmet von K. D. Jaſenitz, den 16. Sept. 1802. 

2. Über einen mit flammendem Herz verzierten, runden Altar lehnen zwei 
Genien. Zu derjelben Hochzeit wie Nr. 1. 

3. Auf einer Yeier und einer brennenden Fackel ruht ein aufgejchlagenes 
Buch) nebjt einem Blumen: und Fruchtftüd. Opfer der Bruderliebe dem frohen 
Berbindungsfeite des Sciffstapitains Hn. Johann Gottlieb Krauje mit der De: 
moijelle Youife Gottliebe Domde, dargebraht von Chriftian Daniel Domcke. 
Stolpemünde, den 17. Febr. 1803. 

4. Auf eimer mit Blumen gejchmücdten Baſis jiten zwei jich ſchnäbelnde 
Tauben. Der Vermählung des Hn. Amtmanns %. F. Pfeil umd der Demoifelle 
%. 3. Leeſen zu Amt Zehden, gewidmet von P. Chr. Fr. Koebcke. Amt Zehden, 
den 24. Oftober 1799. 

5. Ohne BVignette. Frohe Gefühle am Tage der Silber-Hochzeit unjrer 
theureften Aeltern, gewidmet von jänmtlichen Kindern. Stettin, den 4. May 1811. 

6. Auf einem runden, blumengeichnücten Altar liegen, umgeben von brennen: 
dem Weihrauch, zwei flammende Herzen, während ein danebenftehender Priefter in 
antifem Gewande Kränze auf den Altar zu legen im Begriff it. Dem frohen 
56ſten Geburts-Tage meiner theuern Freundin Maria Elifabeth Ziefemern, freund: 
ichaftlicy gewidmet von Johann Jakob Kruſe. Stettin, 19. Sept. 1803. 

7. Au jour anniversaire de la naissance de Mademuiselle Giese- 
bertine de Pestel XVIII Juin 1801. A la Westphalie. Das folgende 
Gedicht ift gleichfalls in franzöſiſcher Sprache verfaßt. 

Eine Durchficht der übrigen Bänder diefer Sammlung zeigt uns, daß die 
Sitte, jolche Bänder zu Familienfeſten herjtellen zu allen, um die Wende des 
vorigen Jahrhunderts über ganz Pommern verbreitet war. Es finden jid u. a. 


Erinnerungsbänder aus Paſewalk 1810, Stargard 1809, Gollnow 1811, Rügen: 
walde 1806, Filehne 1798, Colberg 1809, Greifenhagen 1803, Friedrichswalde 
1794, Stepenig 1809, Gröſſin 1801. 

In einer beftimmten Form hat ſich die Sitte der Erinnerungsbänder m 
Pommern noch viel länger, ja wohl bis zur Gegenwart erhalten, nämlich in den 
Bändern, welche an den jogenanuten Sterbefronen befeftigt werden. ine ſolche 
Sterbefrone ift Jahrg. III S. 135 f. befchrieben worden. Einer mündlichen 
Mitteilung zufolge jollen in einigen hinterpommerjchen Dorffirchen derartige 
Sterbefronen noch zu Dutenden vorhanden jein. Es wäre jehr dankenswert, 
wenn diejer Sitte weiter nachgegangen würde. 


Bolkslieder aus Pommern. 
Herausgegeben von Dr. A. Brunt. 


Va. 


1. Es wollt’ ein Knab jpazieren gehn 
Wohl unter Feinsliebchens Fenſter. 
Der Mond, der fcheint jo helle rein. 
„Feinsliebchen, ſteh auf, laß mich herein, 
Sonft muß ich heut noch ſterben!“ 


2. „Und jo Dur heut noch jterben jollit, 
Yieber will ich dich rein laſſen.“ 
Da ftand fie auf fchneeweiß umd rein 
Und ließ ihr Yiebchen zum Fenſter herein; 
Er ging zu ihr ins Bette. 


3. Und als es gegen die Mitternacht kam, 
Der Nachtwächter fing an zu jchreien: 
„Wer heut [über Nacht] bei jeinem Yiebchen jchläft, 
Der ftehe auf und geh fein Weg; 
"Denn der Tag fängt an zu grauen.’ 


4. Und als der Knab diefe Worte vernahm, 
Aus dem Bette thät er ausfteigen. 
Feinsliebchen in dem Bette jaß, 
Ihre ſchwarzbraunen Augen, die wurden ihr jo nah, 
Von Herzen thät fie weinen. 


5. „Ad Yiebchen, warum weineft Du, 
Warum weint Du jo jehre? 
Denn ic) hab’ jo manche liebe Nacht 
Um deinetwegen zugebradht. 


Ad), laß Dich's nicht gereuen!“ Aus Culſow. 
b. 
I. Wohl unter dieſem Yebensbaum 2. Ich ging des Abends jpät nach Haus, 
Saf id) jo manche Nacht. ‚ Da ftand fie vor der Thür; 
In mein Frensliebchens Aerinelein Mit ihren rojenroten Wangen 


Schlaf’ ich jo janft und jadıt. Stand fie jo nett dafür. 
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3. Ich bot ihr freundlich gut'n Abend, ' 4. Ei Piebchen, Liebchen warte nur, 


Das gefiel ihr herzlich wohl. ' Ei, warte nur ein Jahr, 
Sie thät mir freundlich freundlich danken, ' Bis daf der Birnbaum Kirfchen trägt, 
Ihre Augen wurden naf. - Heirat’ ich dich fürwahr. 


5. Und trägt er feine Kirfchen mehr, 
So blüht er rofenrot. 
Sollt' uns die Liebe jcheiden, 


Yieber jcheide uns der Tod. Aus Heinrichsdorf. 
c. 
1. So jchön wie eine Roſe, 4. Komm’ id; in fremde Yänder, 
Die an dem Sträußchen fitt, Wer nimmt ſich meiner an? 
So ſchön ift auch ein Mädchen, Ich darf e8 niemand jagen, 
Wenn fie ein grün Kränzchen trägt. ; Daß ich noch Eltern hab’. 
2. So falſch wie eine Schwalbe, 5. Ich habe noch Vater und Mutter, 
Die in der Yuft fich rührt, Die beiden Tiebten mid); 
So falſch ift auch ein jung Geſell, Jetzt aber hab’ ich fie beide 
Wenn er ein Mädchen verführt. ‘ Bis in den Tod betrübt. 
. 3. Und hat er fie verführet, 6. Wär’ id) doch nie geboren, 
Verführt läßt er fie ftehn; Waär' ich doch nie getauft! 
So muß das arme Mädchen Ach hätt’ mich meine Mutter 
Verführt nad) Haufe gehn. ‚ m tiefften Meer erjauft! 


Aus Blumenmwerder. 
Dieje drei Yieder find hier vereinigt, weil fie inhaltlich zufammengehören 

oder vielmehr einander fortieken. Das erite jchildert das Gaflatengehen, d. h. 
das Herumfchlendern auf der Gaſſe oder das Fenſtern der jungen Burjchen (Erf: 
Böhme Il ©. 615), das zweite das legte Zufammentreffen vor der Trennung 
(Erf:Böhme II ©. 482), bei dem der Burſche fein Yiebchen auf den Tag ver: 
tröftet, wo der Birnbaum Kirch trägt, d. h. auf Nimmerwiederjehn, das dritte 
enthält die Klage der treulos Berlafjenen (Erf:Böhme II ©. 516). Roſen lejen, 
Nofen brechen jind leichte Verhülfungen kühnerer Wünfche; daher der Vergleich 
des Mädchens, das noc ein grün Kränzlein trägt, mit der Nofe, die noch unge- 
brochen „am Strauße“ fit (®. 1). Die Schwalbe, an die man zuerft dent, 
wenn von einem Zugvogel die Rede ift, die ruhelos den ganzen Tag umherfliegt, 
ift (B. 2) ein treffendes Abbild der Treulofigkeit; wie nad) dem Bolksmund die 
Schwalbe fingt: As ic hie wettoch (wegzog), 

As ick hie rg 

Yet id hie Has u Hof, Hus u Hof: 

As ick wedde Tem, 

As ick wedde fem, 

Had'ck niſcht, had'ck nicht, 
ſo weiß auch der Verführer den Beſitz der treuen Geliebten, des „Schatzes,“ nicht 
zu ſchätzen und zieht unbekümmert um ſie in die weite Welt. 


VI. 
1. Wir Herren wollen ſingen 2. Der eine war ein Schiffer, 
Ein wunderſchönes Lied Der andr' eines Amtmanns Sohn: 
Von |:einer KRaufmannstodhter,:, * Den Schiffer ließ fie fahren (ei ja ja 
Die ſich in zwei verliebt. ja fahren), 


' Den Amtmannsjohn nahm jie. 
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3. Und als der Schiffer das erfuhr, 
Kam er über Yand und Meer: 
„Ade, du faliches Mädchen, 

Daft nicht gehalten Treu!” — 


4. „Ich wein von feinem Halten, 
Ich weiß von feiner Treu; 
Der Böje joll mich holen 
An meinem Hochzeitstag!“ 


5. Und als der dritte Tag mun fan, 
Das war ihr Hochzeitstag; 

Der Böfe aus der Hölle kam 

Und fett’ ſich oben an. 
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6. Er wollt' weder eſſen noch trinken, 


Als tanzen mit der Braut. 


Und als er mit ihr tanzte, 
Brach er ihr Hals und Bein. 


7. Der Bräut'gam in der Thüre ſtand 
Ganz traurig und betrübt; 

Der Böſe zu dem Bräut'gam ſpricht: 
„Warum biſt Du betrübt?“ — 


8. „‚Wie ſollt' ich nicht betrübet ſein? 
Nahmſt mir mein'n Schatz hinweg.” — 


„Ich nahm Dir nicht den Schatz hinweg, 
Ich brach ihm Hals und Bein.“ 


9. Ihr Jungfern und Gejellen, 
Nehmt Augenjpiel daran: 
Verliebt Euch nicht in zweie, 
Ihr Habt genug an einem! 

Das Lied von der ungetreuen Braut und ihrer Beitrafung an ihrem Hochzeit: 
tage ift jehr verbreitet. Die vorjtehende Faſſung, die Prof. H. Graßmann aus 
Gramentz aufgezeichnet hat, jteht der ſchleſiſchen (Erk-Böhme, Deutjcher Yiederhort 
I 627) am nädhjten. Nur am Schluß finden ſich einige Abweichungen: in der 
vorlegten Strophe wird dort die nicht recht paſſende Erwiderung des Teufels auf 
die Klage des Bräutigams durch eine breitere Ausführung der legteren erjegt: 

Warum jollt' ich nicht traurig fein, 

Ja traurig und betrübt? 

Dein Ehr’ hab ich verloren (ei ei ei verloren), 

Dazu mein feines Lieb. 
Die Nugamvendung (B. 9) fehlt in Schlefien ganz, kehrt jedoch im Budjadinger: 
lande (zwifchen Jade und Weſer) und um Heidelberg wieder. In einer mir aud) 
aus Hinterpommtern befannten Form des Yiedes ift aus dem betrogenen Schiffer 
ein betrogener Schäfer geworden; offenbar Liegt ein Mißverftändnis zu Grunde, 
Wir würden zu diejer Verwechslung eine interejlante Parallele haben, wenn die 
Behauptung richtig wäre, daß die Nedensart „Sein Schäfchen ins Trockene bringen“ 
ſich urjprünglich auf das Schiffchen (Schepten), und nicht auf das Schäfchen beziehe. 


Abzählreime aus Charbrow, Kr. Cauenburg. 


Diitgeteilt von J. B. Kuſſerow. 


1. Effle, Befffe, Bohne, Knoke, Knorre. 
2. Entle, mentle, zentle zähr, rubble, bubble, knall (oder: buff). 
3. Enne, twenue, drenne, abe ſchabe, funke, nicke, danne — huſch. 
4. Enge menge mingmang, klingklang, 

Die poje pade dich, ein wein weg. 
5. Ene mene muh, unire bunte Kuh, 

Was fie mildht, das kriegſt du. . 
6. Ich umd du, Müllers Kuh, 

Bäders Eiel, das bijt dır. 
7. Eins, zwei, drei, zuderfüßes Ei, 

Zuckerſüßes Yutichbonbon, 

Eins, zwei, drei, zuderfüßes Ei. 
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8. Wir wollen wetten um drei goldne Ketten, 
Um ein Schöppchen Wein; du mußt es ſein. 

9. Eins — bis — 13, gehe hin umd hole Weizen, 
Gehe hin und hole Korn, bfeibe hinten oder vorn. 

10. Eins — bis — 7, Petrus Paulus hat geichrieben 
Einen Brief nad) Korinth, wo die hübjchen Mädchen find. 

11. Ene mene Tintenfaß, geh zur Schul und lerne was; 

Wenn du was gelernet haft, 
So fomm umd jag e8 mir; ich geb dir eine Flaſche Bier. 

12. Eine Heine Kaffeebohne wollte einjt nad) England gehn; 
England war das Thor verichlofien und der Schlüſſel abgebrochen. 
Wieviel Stumden mußt du ſtehn? Zwölf. 

13. Zehn umd zwanzig, Ruſſen fahren nah Danzig; 

Danzig fing an zu brennen, die Ruſſen friegten das Rennen; 
Ohne Strümpf und ohne Schuh eilten fie nad) Rußland zu. 
14. — der bimbambolſchen Kirche geht es bimbamboliſch zu, 
anzt der bimbambolſche Ochſe mit der bimbambolſchen Kuh. 
Eden zwecken, Silberdrecken, e a u, ab biſt du. 

15. Auf dem bimbambolichen Berge jagen bimbamboliche Zwerge, 
Und die bimbambolichen Zwerge hatten bimbamboliche Puppen, 
Und die bimbambolichen Puppen afen bimbambolſche Suppen. 
Ed zweck Dreck, du biſt weg. 

16. Eck o du o dei, det ſend unſer drei, 

Pioch mit ſinem Wiw', dat ſend unſer fiw, 
Peter met ſinem Stäwel, dat ſend unſer ſäwen. 

17. Ene mene minchen, es waren zwei Kaninchen; 
Joſeph war der beſte Mann, hatte ſchöne Kleider aıt. 
ung’, hol Wein; Knecht, jchent ein; 

Herr trint aus; du mußt raus. 

18. Eins — bis —- fieben. 
Einmal war ich nachgeblieben, 
Vater war jo ärgerlich, 
Nahm den Stock und prügelt mid). 
Ei, ic) werd es Muttern jagen, 
Mutter wird mir Kuchen geben, 
Kuchen werd id) Mausfat geben, 
Mausfag wird mir Mäufe fangen, 
Mäufen werd ich’S Fell abziehen, 
Fell werd ich dem Schufter geben, 
Scufter wird mir Schuhe machen, 
Schuhe werd ich Fräulein geben, 
Fräulein wird mir Thaler geben, 
Pfarrer wird mid) trauen 
Mit den ſchwarzen Klauen. Klauen. 


Schwank und Streich aus Yommern. 
1. Beim Muadfalber. 

Es war einmal ein Bauer, deſſen Frau hatte das Wechſelfieber. AlsTes 
gar nicht beifer werden wollte, jchickte die Frau ihren Mann nach der Apothefe 
zur Stadt, um ſich von dem Apotheker etwas verordnen zu laſſen. Jochen aber 
litt etwas an Gedächtnisſchwäche, und jo oft feine Frau ihm auch das Wort 
Apotheke vorſprach, er hatte e$ auf dem Wege dorthin richtig wieder ausgeſchwitzt. 
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Nach vielem Grübeln fällt ihm furz vor der Stadt ein, daß feine Frau zulegt 
noch gejagt hatte: „Dei het j& allerhand Quadjalweri, dei ward ud woll wat 
pör't Fewer hewwe.“ „Quadjalweri, Quadjalweri! Nichtig, jo was't!“ Beim 
Eingange in die Stadt begegnet ihm ein altes Mütterchen. „Ach, min leim ru, 
könne Sei mi nich jegge, wo dei Quadjalwer wähnt?“ „Uuadjalwer? Golden 
Mann kenne ich hier nicht. Was wollen Sie denn bei ihm?" „O, min ru 
t' Hus het dat Fewer, um if jull ehr wat haͤle.“ „Ach jo! Ja, jehen Sie, 
dort in das große neue Haus gehen Sie nur hinein!“ 

Jochen geht num in die Apothefe. „Sun Morge, Herr Quadjalmer! O 
Herr Quadjalwer, min Fru iS frank am Fewer; könne Sei mi nid) wat mit: 
gäwe, wat doagegen helpt?“ ſpricht er und geht an den Yadentiich. „Wäſe' S’ dod) 
jo gaut, Herr Quadjalwer.” Der Apotheter holt aus und giebt ihm rechts und 
linls eine derbe Ohrfeige. „Dunnerwetter,“ jagt Jochen, „dei Dinger find gaut; 
dat ging mi orntlich warm dörch dat ganz Yif. Min Fru klaͤgt ud immer, dat 
ehr jo früßt; dit Middel ward chr wolf helpe. Wat friege jei mu doavär, Herr 
Quadjalwer?” „Die Sorte giebt's hier umfonft." „Na, denn adje,” jagt Jochen 
und geht heim. Zu Haufe angekommen, ſpricht er zu feiner Fran: „So, Mutter, 
nu richt di ma eis up; dei Mann het mi wat gäwt, dat ward di wolf helpe.“ 
Als die Frau fih num im Bette aufgerichtet hat, giebt ihr Jochen mit der rechten 
Hand eine Ohrfeige, jo daß fie bewußtlos in die Kiffen finft. Als fie wieder zu 
ji fam, war das Fieber verjchwunden. 

Nach einigen Tagen hat Kochen in der Stadt zu thun. Da fällt ihm ein: 
„Eigentlich mutt if mi bi dem Quackſalwer noch bedanke, denn Gild wull hei jä 
nich.” Gedacht, gethan. „Gun Dag, Herr Quadjalwer!" „Was? it der Kerl 
ſchon wieder hier?” „Jaà, Herr Quadjalwer, it wull Emm doc) jegge, dat dag 
Middel holpe het, un wil Sei kein Gild nehme wulle, wull it mi doch wenigitens 
bedanfe. Altes het jei nich bruft; dei Hälft was naug, dei anner Hälft könne S’ 
iwerre nehme.“ Dabei holt er aus umd giebt dem Apotheker eine tüchtige Ohr: 
feige. „Nu ud de bejte Danf! Adje, Herr Tuadjalwer!“ 

Neuquetzin. Fr. Kummrow. 

2. Mi und plerr. 

Die Geſchichte, die ich jetzt erzählen will, iſt vor hundert und mehr Jahren 
paſſiert. Alſo: Es waren einmal ein Paſtor und ein Küſter. Der Paſtor mochte 
des Sonntags gern einen Hammelbraten auf dem Tiſche haben. Leider geſtattete 
ihm fein geringes Einfommen dies Vergnügen nicht allzu oft. Dem Küjter ging 
es juft grade jo, aber er war ein Mann, der es mit dem Mein und Dein nicht 
jo genau nahm, und jo fam cs, daß er öfter zu einem Braten fam als jein 
Vorgejegter. Da beide Männer aber in reundichaft mit einander lebten, jo be- 
jorgte der Küfter jeinem Paſtor zuweilen aud) einen Hammel, der beiden nichts koſtete. 

Eines Sonnabends jagte der Paftor: „Hört, Küfter, morgen müßten wir 
wieder einmal einen Hammel haben. Nehmt meinen Schimmel und macht Eud) 
in der Nacht auf die Suche. Morgen früh gebt mir Nachricht, ob es Euch ge: 
lungen it.“ „O,“ sagte der Küfter, „das könnten wir uns ja morgen in der 
Kirche zufingen. Das Pferd nennen wir Mi und das Schaf Plerr.” Der Pajtor 
war damit einverjtanden. 

Wie es nun dunkel geworden war, holt ſich der Küfter des Paſtors Schimmel 
und macht ji) auf die Hammelſuche. Bald findet er auch eine Hürde. Er 
jteigt ab, bindet das Pferd an einen Pfahl und durchiucht die Herde nad) dem 
bejten Hammel. Aber o Schreden! wie er den richtigen gefunden hat, erblidt er 
neben jeinem Schimmel den Schäfer. Da läßt er Hammel und Schimmel im 
Stich umd nimmt Meifaus. Am Sonntagmorgen entsteht nun zwiſchen Paſtor 
und Küjter in doriicher Tonart folgender Ziwiegejang: 
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Sr Fa Ha SE a 
halbe Noten ganze Noten 


Paſtor: Haft Du mir, das Plerr gebracht? 
Küfter: Habe das Plerr nicht gebracht, 
Doch das Mi ift mir genommen. 
Paftor: Hat man Dir das Mi genommen, 
Mußt Du mir das Mi bezahlen. 
Küfter: Muß ich Dir das Mi bezahlen, 
Werde ich noch offenbaren. 
Pajtor: Wenn Du willft noch viel offenbaren, 
Sollft Du mir das Mi aud) nicht bezahlen. 
Die Yeute aber, wie fie das Gotteshaus verließen, meinten: „Dei Paſter 
um dei Köfter hewwe hit äwe orntlich latinfch junge.“ Fr. Kummrow. 





Allerhand Bolkstümlides über die Haustiere. 
Mitgeteilt von O. Knoop. 
1. Die Baustiere in ihrer Beziehung auf das Glück und Unglück des Menfden. 

1. Runge Mädchen müſſen alle Schimmel zählen, die fie zu Gefichte be: 
fommen, bis jie die Zahl 100 erreichen; derjenige junge Mann, dem fie alsdann 
zuerft die Hand reichen, wird ihr Gatte. Bergen a. R. 

2. Es ift nicht gut, auf einem mit Schimmeln beipannten Wagen zur 
Trauung zu fahren. 


” Polzin. R. Nietardt. 
3. Ein gefundenes Hufeiſen muß man auf die Thürſchwelle nageln; das 
bringt Glück. Allgemein. 


4. Sieht ſich bei der Abfahrt eines Yeichenwagens ein Pferd um (Kuhl— 
morgen bei Torgelow), oder: Stehen unterwegs die Pferde mit der Yeiche till 
und jehen ſich um, jo ſtirbt aus der tranernden Familie bald noch jemand. 

(Sr. Tubberow, Mr. Belgard. 

5. Ein Ninderjchädel, weldyer auf dem Hausboden unna't Oken liegt, 
bringt dem Hauſe Glück. 

Kuhlmorgen. G. Gaude. 

6. Wenn man eine Ausfahrt unternimmt und alsdann eine Schafherde zur 
Linken erbliet, jo bedeutet das Glück; hat man die Schafe aber zur Rechten, jo 
hat man Unglüf. Dieje Erfahrung bringt der folgende Vers zum Ausdrud: 

Schafe zur Yinten, 

Freundliches Winfen (oder: Thut Freude dir winken) ; 
Schafe zur Rechten, 

Thut Arger dich anfechten (oder: Da giebt's was zu Fechten). 

Bergen a. R. Dr. Haas. 

7, Um angenchm und wahr zu träumen: Schlafe auf einem Schaffelie. 

Neuftettiner Zauberbuch. 
8. Unglüd bedeutet es, wenn einem eine alte Sau begegnet. 
Finlenwalde. 

9. Zeichen, ob ein ſchwer Kranker geneſen wird: Reibe des Kranken Stirn 
mit Brot oder ſeine Fußſohlen mit Speck und wirf dies einem Hunde vor. Frißt 
er es, ſo bleibt der Kranke am Leben; läßt er es liegen, ſo ſtirbt der Kranke. 
Vergl. Jahrg. VI ©. 142. Neuſtettiner Zauberbuc). 

10. Schlägt man einem jchwarzen Hunde den Kopf ab umd gräbt ihn mit 
der Schnauze nad) auswärts unter den Thorweg, dann bellt er alles Unglüd weg. 

Kuhlmorgen. G. Gaude. 


u 


11. Die Hunde fönmen vielfach) in die Zukunft ſchauen. Das zeigt ſich 
ſchon in ganz geringfügigen Dingen; denn wenn die Hunde Gras freien, dann 
giebt es Unwetter, entweder Regen oder Gewitter. Viel wichtiger iſt jedoch, daß 
die Humde auch den Tod des Menjchen vorausiagen fönnen. In dem Haufe, 
vor welchem ein Hund, bejonder8 ein jchwarzer Pudel, am Abend oder im der 
Nacht heult, giebt es in furzer Zeit einen Toten. Nügen. 

12. Wenn junge Raten getötet werden jollen, müjlen fie eingegraben werden. 
Vielfach werden fie auch erjänft, aber das ift nicht gut, denn derjenige, welcher 
junge Kasten erjäuft, befommt fpäter zitternde Hände. 


Umgegend von Wangerin. Schreiber, 

13. Wenn einem eine Kate über den Weg läuft, muß man dreimal aus: 
ſpucken, jonft hat man Unglück. Rügen. 
14. Fuhrleute nehmen beim Umzuge feine Kate mit auf den Wagen. 
Bergen a. R. 


15. Wenn man ein Kind eine Kate, welche noch feine Augen hat, anfajlen 
läßt, verliert das Kind den Geihmadsjinn. Man thut das nicht eben jelten, um 
dadurch zu verhindern, daß das Kind im jpätern Leben „krüdſch“ d. i. wähleriſch 
im Eſſen wird. 

Sagard a. Rügen. Dr. Haas, 

16. Die Kate ift oft recht bedeutungsvoll für das menjchliche Yeben. Wenn 
fie einem Menſchen über den Weg läuft, verkündet fie ihm, je nachdem fie von 
links nach rechts, oder von rechts nach links läuft, Unglüd oder Glück. Wenn 
die Kate vor der Hausthür jigt und jich die Pfoten let (fich put), jo hat das 
betreffende Haus Bejucd zu erwarten. Manche meinen auch, daR die Raten bis: 
weilen jogar mit menjchlicher Stimme begabt wären, um ihren Herren zufünftiges 
Unglüd vorherzufagen. Cine Braut füttert die Hauskatze jehr reichlich und fett 
ihr gute Bilfen vor, denn das bringt ihr Glück umd erhält ihr die Treue des 
Bräntigams. Dr. Haas. 

17. Wenn man eime Gans rupft, läßt man die großen Schwungfedern, 
welche an der Spite der Flügel jtehen, übrig, damit diefelben nicht unter die 
übrigen Federn geraten. Demi wenn dieje ‚Federn, die jogenannten Streitfedern, 
ins Bette kommen, jo erregen jie bei denen, die daranf jchlafen, Zank und Streit. 
Beſonders aber muß man jich vorjehen, daß folche Federn nicht in Ehebetten ge: 
raten. Dramburg. 

13. Die Hühner jind zwar jehr mügliche Haustiere, aber ihre Federn kann 
man doch wicht verwerten. Denn auf Betten, in welche Hühnerfedern gejtopft 
jind, kann fein Kranfer jterben, umd wenn er aud) noch) jo jehr den Tod herbei: 
jehnen jollte. Aber auch jonjt erweiſen ſich Hühnerfedern als ſchädlich; vor allem 
mug man fleinen Kindern verbieten, auf denjelben zu fauen, jonjt verdummen jie. 
Am beiten iſt es, wenn die Federn der gejchlacdhteten Hühner in die Erde ge— 
graben werden, dann können jie fein Unheil anrichten. 

Rügen. Dr. Haas, 

19. Das erite Ei, welches ein Küken legt, darf nicht im Hausſtande ver: 
braucht werden, jonjt würde es dem Haufe Unglüd bringen. Dasjelbe wird viel: 
mehr über ein Gebäude des Gehöftes geworfen, um beim Niederfallen zu zerplagen. 

Dramburg. 

20. Yegen die Hühner Spareier, jo müſſen diefelben über das Haus ge: 
worfen werden, damit ſie Glück bringen. Man darf aber nicht nachichen, wohin 
ſie gefallen jind. 

Schöneberg bei Stargard. E. Manzed. 

21. Gelbe Füße bei Hühnern jollen nichts Gutes bedeuten. 

Gilow, De Diere. 
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2. Raben und Yunde an ſich zu gewöhnen, 


1. Wenn man eine neue Kate halten will, jo nimmt man die Kage umb 
läßt fie in den Spiegel jehen; dann wird fie, was ſonſt geichieht, nie weglaufen. 
Air. Dramburg. Dr. Brunl. 

2. Damit eine Kate bei Wohnungsveränderung nicht in das alte Haus 
zurüdfehrt: Trage die Kate verkehrt im die nee Wohnung. 

Neuftettiner Zauberbuch. 

3. Wenn man ein junges Tier, wie einen jungen Hund oder eine Katze, 
ans Haus gewöhnen will, jo muß man dasjelbe aufnehmen und vor den Spiegel 
halten, jo daß es ſich jehen fann; dann laufen jie nicht fort. Dr. Haas. 

4. Wenn man einen jungen Humd an jeine Perfon gewöhnen will, giebt 
man ihm em Stüd Seringel zu freien, auf weldes man dreimal ge: 
ſpuckt hat. Dr. Haas. 

5. Soll ein Hund, den man gekauft hat und den man auch gerne behalten 
möchte, nicht fortlaufen, ſo lege man Brot auf die bloße Haut, laſſe es durch— 
ſchwitzen und gebe es dem Tiere zu freſſen. Es hilft. 


Königl. Freiſi. Archut. 
6. Oder: Kratze etwas von deiner Zunge ab und gieb dies dem Hunde 
auf Brot ein, ſo wird er bei dir bleiben. Archut. 


7. Oder: Beſenge dem Hunde den Schwanz und laſſe ihn dann denſelben 
beriechen; auch hiernach vergeht dem Tiere die vVuſt zum Fortlaufen. 


Archut. 
8. Um einen Hund an ſich zu gewöhnen, gebe man demſelben ein Stückchen 
Brot zu freſſen, welches man vorher im der Achſelhöhle getragen hat.*) 
Kr. Neuftettin. 
9. Man reiße dem Hunde einige Haare aus und thue fie in eine Semmel, 
trage dieje unter der Achjelhöhle, bis fie den Schweiß angezogen hat, und gebe fie 


dann dem Hunde zu freiien, jo läuft er nicht fort.**) Rogafen. 
10. Will man bewirken, daß ein fremder Hund einen nicht mehr anbelit 
oder beißt, jo ipude man ihm dreimal in den Hals. Rogaſen. 
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3. Ueber das gute Arten des Biches. 


1. Vieh, welches im abnehmenden Monde jung wird, taugt nicht zur Zucht. 
j Nenftettiner Zauberbuch. 
2. Damit Pferde fich gut arten: Eine ‚Fledermaus brenne zu Pulver und 


miſche diejes umter das Futter. ebenda. 
3. Oder: Man mijche unter das Pferdefutter die Palmen (Kätchen) von 
Haſelſtauden. Ebenda. 


4. Ein Knecht, der ſtets gute Pferde haben will, muß in der Neujahrs— 
nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr mit einem Sade auf einen Kreuzweg gehen; dort 
wird jich ein großer Mann einfinden, welcher ihn fragen wird, was er da jucht. 
Der Knecht hat zu antworten: Ich will Hafer kaufen, — worauf ihm der Unbe— 
fannte den ganzen Sad voll Hafer giebt. Den trägt der Knecht nach Haufe und 
hat nım das ganze Jahr über Hafer genug für feine Pferde, welche nad) diejem 
Futter die fetteften und flinkejten Tiere im Orte werden. 


Konigl. Frei. Archut. 
5. Ein Färſenkalb, von einer Färſe geboren, muß man ziehen, denn 
u het’n — Võrrefoot.“ Fiddichow. 


*) In — nimmt man hierzu ein Stück Zucker, welches man in der Achſelhöhle 
von dem Schweiß durchdringen läßt. 

**) Ebenſo Knorrn, Sammlung abergläubiſcher Gebräuche, Ar. 249. Hier wird die 
Achſelhoͤhle des linken Armes genannt. 
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6. Zur Zucht geeignete Kälber: Die von Yichtmefje bis zur Faſtnacht ge- 


worfenen Kälber werden die beften Milchkühe. Neuftettiner Zauberbud). 
7. Diejenigen Kühe find die beiten, welde in dem Sprint (d. i. einige 
Stimden vor dem Vollmond) geboren jind. Sundine 1831 5. 301. 
8. Man darf jic feinen Höfen (d. i. junge Ziege) ſchenken lajfen, denn dann 
ſchlägt fie nicht ein. Dr. Haas. 
9. Märzen-Ferkel, Märzen-Fohlen 
Alle Bauern haben wollen. Baueruſpruch. 


10. Um zu bewirken, daß die Schweine gut gedeihen und recht fett werden, 
hängt man eine Mannshoſe in den Schweineſtall. 

Wartenberg. 8. Polen, 

11. Dan muß Schildkröten in die Tranktonne ſetzen, dann gedeihen die 
Schweine gut. 

Aus Maärkiſch-Friedland. 8. Poley. 

12. Wenn man ein Ferkel fauft, um es aufzuzicehen oder fett zu machen, 
muß man etwas von der Streu aus dem alten Stall in den neuen mitnehmen, 
jonjt gedeiht das Tier nicht. 

Zwilipp. F. Asus. 

13. Bekommt auf dem Yande ein Hund Junge, jo werden dieje gewöhnlich 
getötet; mur wenn Mangel an Hunden ijt, werden die beften der kleinen Hündchen 
am Yeben gelafien. Um num die beiten herauszufinden, wird folgendes Mittel 
angewendet: Man Legt jämtliche Junge vor das Yager oder vor die Hütte. Die 
Hündin, die um ihre Kleinen bejorgt ift, trägt num eins nad dem andern wieder 
in das Yager zurüf. Diejenigen Jungen nun, die zuerft von der Mutter in 
Sicherheit gebracht worden find, läßt man am Yeben, weil man glaubt, daß die 
Hündin Ion im Voraus wille, welche ſich am beften arten werden. 

Aus Rogaſen (Prov. Posen). P. Threde. 


4. Die Yaustiere und die Diebe. 

1. Daß man dir das Geftohlene wiederbringen muß: Gieß in alfer Teufels 
Namen dreimal nach einander vor der Sonne Aufgang Ziegenmilch an den Ort, 
wo es verloren gegangen iſt, jo bringt er es dir wieder. 

Sollnower Zauberbud Nr. 2U. 

2. Daß ein gejtohlenes Pferd nicht weiter gebracht werden kann: Thue des 

Pferdes zurücgebliebenen Sattel und Zeug in einen Badofen und verjchließe dieien. 
Neuftettiner Yauberbud). 

3. Um ein geitohlenes Pferd wiederzuerlangen, muß man den legten Strid, 
womit das Pferd befeitigt gewejen it, nehmen und in den neueften Grabhügel des 
Kirchhofes vergraben. Dann kann der Dieb mit dem geftohlenen Pferde nicht 
weiter und muß an der Stelle bleiben, wo er ji) grade befindet, e8 mag jein, 
wo es will. 

Keumarf, Schreiber. 

4. Gejtohlenes wiederzubefommen: Nimm in des Diebes Namen ein friich 
gelegtes Hühnerei, umbinde e8 mit einem Faden von grüner Seide und lege es 
in jenes Namen in heiße Aſche. Der Dieb hat dann feine Ruhe und bringt das 
Seftohlene wieder. Neuftettiner Zauberbuch. 


Die Amateur-Photographie als Mitarbeiterin auf dem 
Gebiete der Bolkskunde. 

Wenn die Freunde und Mitarbeiter auf dem Gebiete der voltskundlichen 
Forſchung ſich aus allen Schichten der Bevölkerung und aus allen Berufskreiſen 
zujammenjegen, jo dürften die Amateur: Photographen, deren Zahl ſich in den 
legten Jahren jtetig vermehrt hat, ganz bejonders im Stande jein, der Volkskunde 


—— 


hervorragende Dienſte zu leiſten. Dank der der Photographie eigenen Objektivität 
und Naturwahrheit vermag dieſelbe für die Erkenntnis der geiſtigen und nationalen 
Eigentümlichkeiten eines Volkes oder Volksſtammes, ſeiner Sitten und Gebräuche, 
techniſchen Fertigkeiten, Kunſttriebe u. ſ. w. im höchſten Maße nutzbringend zu 
wirken, weit mehr als die auf perſönlichem Empfinden beruhende und deshalb je 
nad) der individuellen Auffaſſung verſchiedene, zeichneriſche Darſtellungsweiſe. In— 
folge deſſen haben zahlreiche volkskundliche Sammlungen, wie fie neuerdings in 
vielen Teilen Deutichlands entjtanden find, auf die photographiichen Darjtellungen von 
voltstümlichen Feiten und Gebräuchen, von Volkstrachten, volkskundlich interefianten 
Segenjtänden, Gebäuden u. j. w. ihr bejonderes Augenmerk gerichtet. 

Aber jo danfenswert auch diejes mehr gelegentliche Sammeln ſolcher photo- 
graphiicher Aufnahmen fein mag, jo bietet e8 doc) nichts Vollftändiges, umd ein 
viel reicherer Nugen wird der Volkskunde erblühen, wenn jie durch ſyſtematiſche 
und planmäßige Anwendung der Photographie ein Gejamtbild von allen auf die 
Volkskunde bezüglichen Zuftänden und Begebenheiten zu erlangen beftrebt ſein wird. 

Zu diefem Zwede hat ſich vor kurzem auf Anregung der „Dresdner Ge: 
jellichaft zur Förderung der Amateur:Photographie” in Sadjjen eine „Nationale 
Bereinigung für Photographie im Dienfte der ſächſiſchen Volkskunde“ gebildet, 
welche im engen Anjchluß an den „Verein für ſächſiſche Volkskunde“ thätig fein 
und ihre Aufnahmen an das volkskundliche Muſeum in Dresden abführen will. 
Nad) dem von dem Mujeumsverwalter ausgearbeiteten Programm find typiſche 
und charakteriftiiche Gegenftände zu bevorzugen, in erſter Yinie aber ſolche Auf: 
nahmeobjekte, die im Begriffe jind zu verichwinden, wie alte Bauernhäujer, Volks— 
trachten u. j. w. Im übrigen gilt folgender Plan: 1. Typiiche Yandichaftsbilder 
(Dorf mit Umgebung, Heide, Flußlandidaft*). — 2. Maleriſche Häuferanfichten, 
Hausinfchriften über den Ihüren, jchönes Fuhrwerk, Straßenanfichten, der Dorf: oder 
Marktplatz, das Nathaus, die Förjterei, die Schenke, die Kirche, der Kirchhof (Grab: 
freuze), die Pfarre, die Schule, Schlöffer, Burgen und Ruinen. Aufnahmen aller 
Städte und Dörfer dürften einen außerordentlichen Wert in zukünftigen Zeiten er: 
langen. Photographien von Bauten neueren Stils, Villen, öffentlichen Gebäuden in 
den Städten werden ſich al8 Contraſt zu den obengenannten Bildern von großer 
Wichtigkeit erweifen. — 3. Auch Aufnahmen des Innern eines Bauernhofes, einer 
Stube, einer Kirche find erwünjcht. Ferner Einzelaufnahmen von buntbemalten 
Schränken, Truhen, Himmelbetten, Defen mit Hölle, altem Haus: und Wirtjchafts: 
gerät (Spinnroden). Die verjcjiedenen Gewerke geben bei ihrer Arbeit als Staffage 
eines Interieurs höchit danfbare Genrebilder, 3. B. der dreichende Yandmann, (Fiſcher 
mit Negen, Weber am Webjtuhl.) 4. Familienaufnahmen bei Hochzeiten (Hochzeits— 
bitter, Brautpaar, Brautjungfer), bei Kindtaufen, Begräbnifien; jpielende Kinder. — 
5. Volkstrachten und Verwandtes.**) Mealeriiche Studien geben: Jäger, Schiffer, 
Fuhrleute, Hirten, arbeitende Bauern, Yandleute auf dem Gange zum Markte, 
Kleinwarenhändler, umherziehende Künjtlertruppen, Ofterreiten, Weihnachte m— 
züge, Schiffer: und Fiicherfefte, Schügenaufzüge, Scheibenſchießen, Innungsver— 
ſammlungen, Schulfeſte, Jahr: und Viehmärkte mit ihren typiſchen Figuren. 
Sodann Bilder von großſtädtiſchen Straßentypen: Dienftleute, Straßentehrer, 
Haujierer, Dienftmädchen, allerhand Spaziergänger, Nachtwächter. — 6. Verkehrs— 
wejen: Bier ift vom einfachen Laſtwagen, den jtädtiichen Verkehrsmitteln, den 
Leichenwagen bis zur Eijenbahn ein reiches Feld. Auch Fluß- und Waflerver- 
bindungen (Flöße, Schuten, Böte, Dampfer) kommen in Frage. 





*) Für Pommern kämen etwa nod) hinzu: Küjtenlandichaft, Landſchaft mit Hünengrab. 
**), Sir Pommern kämen bier in Betracht die Halbinjel Mönchgut auf Rügen, der Weiz: 
ader bei Pyrig und das Dorf Jamund bei Göslin, 


Soviel von dem in Sachſen geplanten Unternehmen. Sehr wünfchenswert 
wäre es, wenn auch in Pommern gleiche Beftrebungen weiter angeregt würden. 
Das Muſeum der Gejellichaft für Pommerjche Gejchichte und Altertumstunde in 
Stettin dürfte einen geeigneten Sammelplag für die photographiſch feftzulegenden, 
volfsfumdlichen Gegenitände und Zuftände abgeben. H. 


Aitteratur. 


R. Mentz: Franzöſiſches im mecklenburgiſchen Platt und in den Nachbardialelten. 
Teil I und II. Beilagen zum Programm des Realprogymnaſiums zu Deligich, Oftern 
1897 und 1898. Delitzſch 1597 und 1898. 27 und 33 ©. 4. 


Jeder, der fid) mit dem Studium niederdeuticher Dialekte beſchäftigt hat, wird die Er» 
fahrung gemacht haben, daß unjere plattdeutſche Sprache verhältnismäßig reid) an franzöfiichen 
Yebnworten ijt; aud) das pommeriche Platt jteht in diefer Beziehung nicht hinter den anderen 
niederdeutichen Dialetten zurüd. Da muß es denn von vornherein als ein danfenswertes Unter- 
nehmen bezeichnet werden, dieſe franzöfiichen Fremdlinge in unjerer Bollsipradhe zu ſammeln 
und ım Zufammenhange zu behandeln; von welchem Dialelte der Verfaſſer bei diejem Unter: 
nehmen ausgebt, ift für das gewonnene Nejultat im Grunde gleichgültig. Mentz giebt in 
den beiden vorliegenden Arbeiten zunächſt ein -- wie es ſcheint ziemlich vollitändiges 
Berzeicnis der jranzöfiichen Fremdwörter, weiche 'ſſich im medlenburgtichen Platt und in den 
benachbarten plattdeutichen Dialekten vorfinden, und behandelt jodanı die Tragen, wanı die 
franzöfifchen Yehnmörter übernommen wurden und welchen Sprachgebieten ſie angehören. In 
letzterer Hinficht untericheidet der Verfaſſer die Ausdrüde, welche jih auf Schiffahrt, Handel, 
Militär, Glüds: und Unterhaltungsipiele, Haus, Garten und Küche, Mode, jeinen Ton, vor- 
nehme Geſellſchaft beziehen. Was die Zeit betrifft, in welcher die vorhandenen Gallicismen in 
die plattdeutſche Sprache eindrangen, lommt der Berfafler zu dem nad) unjerer Meinung durch⸗ 
aus richtigen Ergebnis, daß das nicht erſt unter dem Einfluß der franzöftichen Occupation 
unferer Yandesteile im Anfange dieſes Jahrhunderts geſchehen, ſondern auf die Verhältniſſe 
früherer Jahrhunderte zurückzuführen iſt. Auch das pommerſche Plattdeutſch iſt in beiden Ar— 
beiten eingehend berüdfichtigt worden. Außer Dähnerts Wörterbud) (Straliund 1781) find be- 
jonders die Arbeiten von O. Knoop in den Programmbeilagen, Pojen 1890 und Rogaſen 1890 
und 1891, und im Gorreipondenzblatt für miederdeutjche Sprachforſchung benußt worden; von 
der Inſel Rügen haben dem Berfaffer mündliche Beiträge zur Verfügung geitanden. So bringen 
die beiden fleißigen und gediegenen Abhandlungen ein reiches Material zufammen, welches aud) 
für unjere heimiſche Dialeltforihung von Belaug it. H. 


M. von Stojentin: Attenmäßige Nachrichten von Herenprozefien und Zau⸗ 
bereien im ehemaligen Herzogtum Pommern, In der Zeitſchrift für Kulturgeſchichte, 
herausgegeben von Gg. Steinhauſen, V. Ergänzungsbeft, Weimar 1808, ©. 18—44. 


Der Berfafier bat fid) die Aufgabe geſtellt, die pommerſchen Herenprozefie aus derjenigen 
Zeitperiode zu behandeln, im welcher Pommern noc ein jelbjtändiges Territorium unter dem 
Scepter der Greifenfürjten bildete. Das Aktenmaterial, welches für dieſe Zeit in Betracht 
fomnıt, hat der Berfafjer auf dem Kgl. Staatsarchiv zu Stettin vorgefunden. Der ältefte Prozeß 
ipielt fih im Jahre 1538 in Schlawe, der jüngfte 1621 in Stargard ab. Auf die Entwidlung 
der Prozeife jelbit legt der Verfaffer — mit Ausnahme des Prozeſſes gegen die Dobberfigiiche 
— weniger Gewicht, dagegen hebt er überall die in den Prozefien vortommenden, allgemein 
intereffierenden Perjönlicykerten und die in den Belenntniſſen enthaltenen Reſte alten Bolts- 
glaubens gebührend hervor. In letzterer Hinſicht hat die Abhandlung befonders auch für die 
pommerſche Bollstunde große Bedeutung. So wird uns 2.23 eine Beiprehungsformel wider 
das Fieber, S. 24 ein Bannſpruch wider den Wolf, ©. 25 ein Viebeszauber, S. 21 ein 
Pilanzenaberglaube, ebendort die zauberiſche Verwendung von Totenknochen u. a. mitgeteilt. 
Die ım unjerer Jeitichrift Jahrg. Iv S. 17 behandelten Moltentöwerjen lommen in den 
Prozeffen mehrfach vor, und ebenjo erhält der Jahrg. IT. ©. 25 fi. behandelte Bienenaberglaube 
in Pommern neue Beläge auf 5.22 f. und 27. Bon Zauberbüchern it ©. 24-26 und vom 
Veisjagen aus der Hand S. 26 die Rede. Schon dieje wenigen Beijpiele zeigen, daß die Ab- 
handlung gerade für die pommerſche Volkskunde von hoher Wichtigkeit ift, zumal wenn wir 
bedeuten, daß uns ſonſt aus älterer Zeit ftammendes Uuellenmaterial nur recht ipärlic) zu 
Gebote fteht. Wenn das Wort „Kule“ auf S.22 mit „Verlies, Keller“ erklärt wird, jo fcheint 
das nicht ganz richtig zu fein; „SKule“ ift vielmehr, wie auch aus der gern auf ©. 30 
hervorgeht, die Gruft, das Grab, worein der Tote gebettet wird, wie denn auch in — 
die Totengräber noch vielfach Kuhlengraewer genannt werden. 
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Margarete Nereje: Holt fat! Berlag von Herm, Wolter in Anklam. 
Das Werk enthält eine Reihe niederdeutjcher Erzählungen in Reuterſcher Schreibweiſe. 


Ferdinand Herter: Allerhand ur platten Yand. Zweites Bändchen. Kom— 
miffiong-Berlag von Gebr. Yadewigs in Wilhelmshaven, z 


Die Sammlung umfaßt eime Reihe heiterer Geſchichten in poetijcher Form. 


Schmied Eijenhart. Ein pommerjher Schwant, nad) dem Bericht von W. 
Rexilius (Cörlin) mitgeteilt von O. Knoop in Weinhold's Zeitſchrift für Bolfskunde, 
Jahrg. VIII ©. 225. 

A. Haas: Ein Kapitel aus dem Volksglauben und Boltsbrauh in Pommern. 

A. Brunk: Plattdeutiche Bolksliever aus Pommern. 


Diefe beiden Abhandlungen find eridyienen in den „Beiträgen zur Geſchichte und Alter- 
tumsfunde Pommerns. Feitichrift zum fünfundzwanzigiährigen Jubiläum des Herrn Gymnaſial— 
direttor Profeſſor H. Yeınde als Borfigenden der Gejellichaft für Pommerſche Gejchichte und 
Altertumsfunde”, Stettin 1598, S. 221-245 und 246-275, Die erjte Arbeit behandelt 
die voltstümlicen Vorftellungen, Sitten und Gebräuche bei Tod und Begräbnis. Die ziveite 
Arbeit bringt zwölf plattdeutiche Volkslieder mir den dazu gehörigen Melodien, 


O. Knoop und Dr. A. Haas: Fenichrift zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum 
des Herrn Gymnaſialdirekttors Prof. Hugo Yendte als Borſitzenden der Geſellſchaft für 
Pommerſche Sefchichte und Altertumstunde Yabes, A. Stranbe, 1898. 32 S. 8. 
Tiefe Feitichrift, welche dem aud um die ponmmeriche Boltstunde hochverdienten Herrn 

Jubilar bei Gelegenheit jeiner Jubiläumsfeier am 25. Oltober überreicht wurde, enthält die 
beiden eriten Nummer des laufenden Jahrgangs unierer Blätter für Pommerſche Volkskunde. 


P, N. Panken: Volksgebruiken en Gewoonten in Noord-Brabant. Te 

Brecht 1898. 106 ©. 

Pol de Mont und Alfons de Cock: Dit zijn vlaamsche Vertelsels, uit den 
volksmond opgeschreven. Deventer 1898. 492 ©. 

Die Herausgeber der beiden Zeitſchriften Für flämiſche Boltstunde „Ons Volksleven“ und 
„Volkskunde“ find mit ihren Freunden und Mitarbeitern eifrig bemüht, was ſich an volts- 
tüunlichen Material bei der uns ſtammverwandten flämiſchen Bevölferung Belgiens vorfindet, 
zu fjanımeln und der Wiſſenſchaft dienftbar zu machen. Die erite der genannten Schriften iſt 
ein MWiederabdrud des bereits in „Ons Volksleven” veröffentlichten reichhaltigen Stoffes, der 
ausjchließlicd; aus dem Kempenlande — nad) gedrudten und mündlichen Quellen — zuſammen— 
gebracht ift. Die zweite Schrift — dem Andenken des einzigen, früh verjtorbenen Sohnes des 
Herrn U. de Cod gewidmet bildet die Fortſetzung zu den in diefen Blättern Jahrg. IV 
S. 176 angezeigten flämifchen \Wondersprookjes von denjelben Herausgebern. Der ftattliche 
Band enthält: Ophoopende Vertelsels; Kwelvertelsels: Leugenvertelsels: Dierensprookjes; 
Plantensprookjes: grappige Vertelsels; Duivels en Spoken, Heksen, Kabouters en Zee- 
meerminnen; Hekel- en Spotvertelsels: gemengde Vertelsels: Aanhangsel. Zu vielen 
der bier mitgeteilten Erzählungen lafjen ſich Parallelen aud) aus Pommern geben. Cine jolcye 
jei bier zu S. 443 f. (Pastoors Varken) nadı dem Bericht unſeres Mitarbeiters Gadde in 
Gloddow — angeführt: 

Ein Bauer hatte einen Paſtor einen Ochſen geitohlen, ihn geichladytet und eingejalzen. 
Der Sohn des Bauern trieb mit dem Bieh bei dem Paſtor vorbei und rief: „Halloh, halloh, 
int Hult! Uni’ Bader heit dem Preifter fine Oſſe im Sult.“ „Junge“, rief der Paftor, der 
dies hörte, „was jagit du?” „Halloh, halloh, int Hult! Uni” Bader heit dein Prieiter fine 
Oſſe im Sult.” „it das wahr?” fragte der Paitor wieder. „Ja woll.“ „Komm mal her,‘ 
jagte darauf der Paſtor; „fieh, diejen blanfen Thaler gebe ih dir, aber du mußt am mächiten 
Sonntage in die Kirche fommen, und wenn die Predigt aus iſt, werde ich dir cin Zeichen 
geben, und du jagt dann diefelben Worte vor der ganzen Gemeinde. Hörſt du?” Der junge 
jagte ja, erzählte aber am Abend jenem Later die Geichichte, und diefer jagte: „Jung', id gäw 
di noch ne Daler, u denn jeggit du uppe Siundag jo u jo.“ „Na ja,” jagt der Junge. Der 
Paſtor freut jich jehr, daß er nun doc noch zu jenem Ochſen lommen werde, und am Somutag 
hält er eine dommernde Predigt über das Stehlen im allgemeinen und das Stehlen jeines 
Ochſen im Bejonderen. Als er zu Ende tft, winft er den Nuaben zu fich heran und ruft: 
„Hört mal, Yeute, was diejer Junge nun jagen wird, das ift ganz wahrbaftig wahr. So, mein 
Sohn, nun jage einmal!“ Und der unge ruft: 

„Halloh, halloh, int Hult! 
Unſ' Preiſter pußt all Wiwer, ſei find jung oder ult,“ Ku. 





Berantwortl. Herausgeber: Obertchrer ©. Kunoop, Rogaſen. 
Drud, Verlag und Berfand: A. Straube, Yabes. 
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Die Heinzelmännden zu Falkenburg. 


In Schivelbein erichien im Jahre 1863 unter dem Titel „Das Spufhaus 
in Falkenburg“ ein Aufjehen erregendes Schriftchen, weldyes von jonderbarem 
Thun und Treiben der Hausgeifter, der jogenannten Unterirdiichen, Unnerezfas, 
berichtet. Der Verfaſſer jcjeint von der Wahrheit jeiner Mitteilungen ebenjo feſt 
überzeugt gewejen zu fein, wie es noch heute manche Yejer des Büchleins und 
manche Erzähler der nun jchon als Sage in der hiefigen Bevölferung lebenden 
Geſchichten von den Kobolden find. Borurteilsfreie alte Yeute, die den Beſitzer 
des berüchtigten Hauſes perjönlic, gefannt haben, behaupten, jein Glaube an das 
wirkliche Dajein der Hausgeifter jei in jeiner phantaftiichen Gemütsftimmung be- 
gründet gewejen. Der Fleiſchermeiſter Knüppel, der das — von Adler gekauft 
und gründlich ausgebaut hat, erzühlt: „Nichts war natürlicher, als daß es in dem 
Hauſe zu ſpuken ſchien. Es war ſehr baufällig. Die Hinterfront mußte ich um 
21 Zoll heben laſſen, damit das Haus ins Yot und die wagerechte Richtung kam. 
Wenn der Wind die Banjow: und die Papenſtraße heraufgefegt fam und gegen die 
Vorderſeite des Gebäudes ſtieß, ächzte und ftöhnte es in allen Fugen. Die Dielen 
waren in recht jchlechtem Zuftande. Als wir den Fußboden des Erdgeichoffes und die 
Kellerjohle freilegten, zeigten fich viele aus Mauerjteinen hergeftellte Gänge, welche 
ficherlich ehemals gemacht worden find, um das heute noch im Frühiahr unter allen 
Häufern an der Vanjowftraße ſich anfammelnde Waffer abzuleiten. Mehrere Kanäle 
führen auch zu dem Ziehbrunnen auf dem Hofe. Yu diejen Gängen wie in den 
Hohlräumen zwijchen den Giebeln des Haujes und den Nachbarhäufern befanden 
fi) ungewöhnlich viele Rattennejter. Ueberhaupt beherbergte das Grundſtück dieje 
Ungetiere in jehr großer Menge; fanden fie hier doch zahlreiche Schlupfwintel und 
im Nachbarhauje, wojelbit ein Grüßbäder wohnte, reichlich) Nahrung. Bei dem 
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Berfauf des Hauſes ftellte mir Adler die Bedingung, alles Geld, welches fich ge- 
legentlich des Umbaues finden werde, fei nicht mitverfauft, da die Kobolde alle 
Schätze für ihm aufgejpeichert hätten. Wir haben aber fein Geld gefunden.“ 

erzähle nun die Koboldgeichichten jo, wie fie mir im Yaufe der Zeit 
in Bruchftüden zu Ohren gefommen find. Das oben genannte Buch habe ich 
erft jpäter gelefen. — — 

Eine Reihe von Yahren Hatten die guten Heinzelmänncen in ihrem unter- 
irdiichen Neiche glücklich) und zufrieden gelebt. Da fam aud) für fie eine Zeit 
der Zwietradht und des Haders. Ihr Hauptmann herrjchte hart und parteiiich; 
denn jo jchwarz und häßlich wie jein Antlig war aud) jeine Seele. Endlid) war 
das friedliche Völfchen der Graujamfeiten, Bosheiten und Ungerechtigkeiten jeines 
unmwürdigen Herrſchers überdrüſſig. Es vertrieb den Störenfried jamt jeinen drei 
Günftlingen und erwählte einen anderen Hauptmann. 

ALS alles Suchen nad) einem neuen Heim erfolglos blieb, beſchloſſen die 
Geächteten zu verfuchen, wie es fich in den Gehöften der Menjchen wohne. Ganz 
behaglid) erjchienen ihnen Scheune und Stallungen eines Bauern. Ohne Vor: 
wiſſen des Bejiters fehrten fie dafelbjt ein. Anfangs verjchafften fie ihrem Wirte 
allerlei Vorteile. Doc, bald brachen die jchlechteu Eigenichaften, durch die fie ſich 
von allen ihren Brüdern in jo bedeutendem Maße unterjchieden, wieder durch, und 
jie verübten zum Schaden des Bauern umd jeiner Nachbarn gar manchen böjen 
Streih. Aber diefer war im Beſitze eines Zauberbuches, — man nennt es das 
jiebente Bud) Moſes. Als er die jchändliche Gefinnung jeiner Heinen Gäfte er- 
fannte, jagte er fie mit Hilfe eines Zauberjpruches zum Haufe hinaus. 

Im Banne diejes Spruches mußten jie jo lange ruhelo8 umherwandern, 
bis ein Menjd fie anreden und dadurd erlöfen würde. Dazu kam nod), daß 
ihnen unterjagt war, auf Wegen zu gehen. Sie durften nur durd Wälder und 
über Felder ziehen. 

Es war in den erjten Jahrzehnten des jegigen Jahrhunderts. Nach wochen: 
langem Fernjein von der Häuslichkeit wanderte der Tuchmacher Samuel Adler 
aus Falfenburg der Heimat zu. Er war auf, der Meſſe zu Yeipzig gewejen, 
hatte Glück gehabt und alle Tuche verkauft. roh jchlug ihm das Herz in der 
Bruft, hatte er doc reichen Verdienft und manche Ueberraſchung für Weib und 
Kind in der Tajche. Der leere Sad, in dem er beim Fortgange von Haufe 
mühjam die jchweren Zeuge getragen, hing ihm über der Schulter. Zwiſchen 
Heinrichsdorf und Büddow ging er über Brachland, um den Weg abzufürzen. 
In diefer Gegend wanderten auch die vier geächteten Heinzelmännden. ALS dieje 
des Mannes anfichtig wurden, beichlojjen fie, die günftige Gelegenheit zu ihrer 
Erlöjung zu benugen. 

Hurtig eilen jie in Adlers Nähe, und einer von ihnen reißt ſich die unficht- 
bar machende, rote Kappe vom Kopfe. Wenngleich auch das plögliche Erjcheinen 
des kleinen Männleins mit dickem Kopfe und langem rotem Bart den vjelgereiften 
und furdtlojen Handwerksmeijter mit Erſtaunen erfüllt, jo fragt er doch teil: 
nehmend den jchweißtriefenden Kleinen nad) dem Ziele jeiner Wanderung. Doch 
ohne auf die freumdliche Frage zu antworten, entzieht jich) das Männlein jogleid) 
wieder den Bliden de8 Mannes, da es jamt jeinen Genofjen durch die Anrede 
‘von der Macht des Zauberjpruchs befreit worden ilt. 

War Adler bisher recht heiteren Sinnes gewejen, jo bemächtigte ſich feiner 
augenblicklich eine ungewöhnliche Schwermut. Es war ihn, als riefe eine Stimme 
in ihm: „Die Erjcheinung des Kleinen bedeutet Unglüd für dich!“ Er verdoppelte 
jeine Schritte, um der unheimlichen Gegend jo jchnell wie möglich) zu entrinnen. 
Zu jeinem Schreden nahm er bald darnad) wahr, daß der Sad auf jeiner Schulter 
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ſchwer wurde und heftig zu drücken begann. Die vier Männchen, die nad) ihrer 
Erlöjung gleichfalls zur Stadt marjchierten, konnten mit ihrem Führer nicht 
Schritt halten, wurden müde umd frochen in den Sad. Keuchend umter der 
ſchweren Laſt, fam Adler erſchöpft und mit verſtörtem Antlitz zu Haufe an. 

Wie er befürchtet hatte, jtellten fich bald Vorboten des nahenden Unglücks 
ein. Ohne eine erkennbare Urſache hörte man am Abende desielben Tages in 
allen Winkeln des Haujes ein unerklärliches Poltern und Rumoren. Von umficht- 
baren Händen wurden die Zimmergeräte hin- und hergerückt. 

Seit der Zeit war der ſonſt heitere Mann ernjt, wortfarg und in fich ge: 
fehrt. Und doc hätte er mit jeinen neuen Hausinjaflen in Friede und Freund⸗ 
ichaft leben können, wenn er es verjtanden hätte, fich in ihre Eigenarten zu fügen. 

Die Heinzelmänncen hatten die unterirdiichen Räume des Adlerjchen Haujes 
in der Banjowftraße bezogen. Bon dort machten jie ſich Gänge zu den Nachbar: 
häujern. Viele alte Yeute behaupten, die Männlein hätten ihre Wege nach allen 
Richtungen der Stadt gehabt. Der Mittelpunkt diefer Gänge jei die Sohle des 
großen Ziehbrunnens in der Papenjtraße gewejen. Dort jeien jie auch mit andern 
Heinzelmännden zufammengetroffen. init hat man den Brunnen gereinigt, und 
da find die vielen Heinen, nach allen Richtungen hin führenden Röhren gejehen 
worden. Die wären jo weit gewejen, daß cin achtjähriges Kind habe hinein- 
ichlüpfen können. 

Schon wenige Tage nad dem Einzuge bei Adler zeigten ſich die Unter: 
irdiichen ihrem Wirte danfbar. Yeider geichah dies auf Koften der Nachbarn. 
Und gerade das war es, was den rechtichaffenen Mann verdroß und tief be- 
fümmerte. Mit Staunen bemerkte die Frau Adler nämlich, daß der Kartoffel: 
vorrat in ihrem Keller troß fortwährender Verwendung der Knollen in der Wirt: 
ihaft ſich nicht verringere, jondern vielmehr zunehme. Dagegen erfannten alle 
Nachbarn eine bedenkliche Verminderung ihrer Früchte. Dies fiel dem redlichen 
Adler ſchwer aufs Gewiſſen. Sobald er einen Nachbar über unerflärliches 
Schwinden jeiner Kartoffelvorräte Hagen hörte, gab er ihm von den jeinen und 
gewöhnlich mehr, als ihm abhanden gekommen war. Somit gereidhte die Thätig— 
feit der Heinzelmännchen ihrem Wirte nur zum Nachteil. 

Adler kaufte bald nach jeiner Rückkehr aus Yeipzig von dem Beſitzer der 
Springmühle bei Güntershagen Wolle zur Fertigung neuer Tuche für die nächfte 
Meſſe. Bei dem Abwiegen der Wolle jetten fich die unfichtbaren Heinzelmännchen 
auf diejenige Schale der Wage, auf der die Gewichte ftehen. Die Folge davon 
war, daß Adler für jein Geld zur großen VBerwunderung des Verkäufers eine be: 
deutende Menge erhielt. Zu Hauje wog er die Wolle wie gewöhnlich nod) ein: 
mal. Weil aber hier die Männlein nicht mitwirkten, jo erkannte er den Vorteil. 
Sofort teilte der ehrliche Mann, in der Meinung, es jei ein Irrtum gejchehen, 
den Befund jeiner Nachprüfung dem Verfäufer mit und gab den Ueberſchuß zurüd. 

Was Adler zuerft nur geahnt, wurde ihm durch dieje und ähnliche Vor— 
gänge zur Gewißheit und machte ihn noch jcheuer und wortfarger. Es erregte in 
„Eugen“ Yeuten aber auch bald mancherlei Vermutungen. Darum währte e8 gar 
nicht lange, bis man die wunderbarjten Ahnungen und VBerleumdungen über Adler 
und jeine Familienglieder flüfterte. Der Mann müſſe mit geheimen Mächten im 
Bunde ftehen, jo jagte man. 

Als die Wolle gejponnen war, brachte Adler das Garn auf den Webejtuhl. 
Spät abends hatte er das ſchwere Werk beendet. Am folgenden Tage jollte das 
Weben beginnen. In der Nacht wurde er jamt der Frau und dem vierjährigen 
Töchterchen Augufte durch taftmäßiges Geflapper aus dem Schlafe aufgeichredt. 
Der Webeftuhl jchien in der gewohnten Thätigfeit zu ftehen. Adler jprang jogleich 
aus dem Bett und zündete Yicht an. Nun jah man, wie umjichtbare Kräfte den 
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Webeſtuhl in Bewegung erhielten und ſchon ein gut Teil Zeug gefertigt hatten. 
Plötzlich rief das Kind: „Sieh', Vater, was iſt das für ein Männlein, das da 
am Webeſtuhle ſitzt und webt?“ Doch die Eltern konnten den kleinen Weber 
nicht ſehen. Auf ihre Fragen teilte das Kind mit, das Männlein habe einen 
dicken Kopf, langen roten Bart und trage eine rote Kappe. Sofort erfannte der 
Later, daß die DBeichreibung mit der Geftalt jenes Männleins übereinftimme, 
welches ihm auf der Brache zwiichen Heinrichsdorf und Büddow erſchienen war. 
Jetzt wußte er, wer der ungebetene Mehrer ſeiner Güter ſei. 

Wenngleich Adler am Tage recht fleißig webte, ſo bereiteten die Heinzel— 
männchen während der Nacht doch viel mehr und beſſeres Gewebe als er. Dennoch 
bedrückte es ihn ſchwer, erkennen zu müſſen, daß geheime Kräfte ihm Vorteile ver— 
ſchaffen wollten und dazu oft noch auf unredliche Weiſe. Er ſann deshalb darüber 
nach, wie er die ungebetenen Gäſte aus ſeinem Hauſe vertreiben könne. Endlich 
nahm er ſich vor, ſich mit ihnen in Feindſchaft zu ſetzen. 

Als ſie in der nächſten Nacht wieder zu weben begannen, hub er an, heftig 
zu ſchimpfen und ſuchte die Kleinen auf jede nur mögliche Weiſe zu beleidigen. 
Die Heinzelmännchen antworteten nicht, ſondern arbeiteten rüſtig fort. Am nächſten 
Tage holte Adler ſeinen längſt verroſteten Kavallerieſäbel und machte ihn blank 
und jcharf, um den Stleinen damit zu Yeibe zu gehen. Unbefümmert um die 
ihnen drohende Gefahr, jtellten jich dieje um Mitternacht wieder ein und begannen 
fleißig zu weben. Syn demjelben Augenblide war Adler auch jchon aus dem Bett 
und hieb mit jeinem Säbel in der Dunfelheit blindlingS umher, immer nach der 
Richtung Hin, wojelbjt der Feine Weber figen mußte. Doch bald hörte der erregte 
Dann ein mehrftimmtiges und recht jpöttifches Gelächter. Dies entflammte feine 
Entrüftung derartig, daß er fort und fort wütend nad) allen Seiten und gegen 
den Webeftuhl jchlug, bis er erjchöpft innehalten und jein Bett aufjuchen mußte. 
In der ficheren Erwartung, den Webejtuhl vernichtet umd das Gewebe in Fetzen 
herabhängen zu finden, erhoben fich die befümmerten Eheleute am Morgen von 
ihrem Yager. Aber wie erjtaunten fie, als fie das Gerät, jowie das Garn und 
Zeug auf demſelben völlig unbeijchädigt fanden. Ya, nicht einmal ein Faden war 
zerrifien. (Schluß folgt.) 


Schwank und Streih aus Pommern. 
3. Adıter rum! 


Bor einer Neihe von Jahren reifte der Kronprinz Friedrich Wilhelm, der 
damals jchon jehr beliebt war, durch Pommern. Von Köslin aus benutte er die 
Poſt. In Zanow hatte man fich auf einen würdigen und feierlichen Empfang 
de8 Prinzen vorbereitet; Markt und Hauptitraße waren mit Blumen bejtreut, 
Ehrenpforten waren errichtet, und die Fahnen flatterten Iuftig im Winde. Da 
aus den Dörfern viele Yeute zu Fuß umd zu Wagen herbeiftrömten, jo wurde 
von der Stadtobrigfeit der Befehl erteilt, feinen Wagen durch die Hauptitraße zu 
lafien, damit die Blumen nicht zertreten würden. Da fommt am Vormittag von 
Köslin ein Pojtwagen dahergejanft, dejien Führer auf dem Pofthorn Iuftige Weijen 
jchmettert. Gleich am Thore erhält er von dem Hüter der Ordnung die Weifung: 
„Achter rum!" Ein freundlicher Herr ficht zur Poſtkutſche heraus und erkundigt 
ji) nad) der Urjache des Befehls; mit feinem Yächeln gebietet er darauf dem 
Poftillon, durd eine Nebenftrage zum andern Thore Hinauszufahren. Es wird 
Mittag. Der Herr Bürgernteifter hat feine Rede längjt einftudiert, aber der Kron— 
prinz fommt nicht. Als endlich 2 Uhr vorüber ift, fragt das Stadtoberhaupt in 
Köslin an, ob Königliche Hoheit bald kommen werde, und erhält die Antwort, 
daß der hohe Herr ſchon um 9 Uhr morgens abgereift ſei und längit durd) Zanow 
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fein müſſe. Nun geht den Zanowern ein Licht auf, und fie erfannten, daß ber 
Kronprinz durch ihre Stadt habe „achter rum“ fahren müſſen. W. Koglin. 


4. Friedrid; Wilkelm IV. in Banow. 

Friedrich Wilhelm IV. fam als Kronprinz auf einer Inſpektionsreiſe durd) 
Pommern auch nad) Zanow. Um ihm jo feierlich als möglich zu empfangen, 
begrüßte ihn die dortige Schügengilde mit einer Parade in ihrem eigenen Stile. 
Der Kronprinz, ſichtlich erheitert durch die Vorftellung, fragte in jeiner Yiebens: 
würdigfeit den ſich ihm vorjtellenden Schügenfönig, ob er ihm nicht einen Wunſch 
erfüllen könne. Nach kurzem Befinnen erbittet fich diejer eine neue Fahne für 
die Gilde. Der Kronprinz befiehlt ſogleich dem dienitthuenden Adjutanten: 
„Schreiben Sie auf: Für die Stadt Zanow eine Fahne.” Ein dadurch ermu- 
tigter Nachbar des Schügenfönigs raunt diejem ins Ohr: „Sag em doch: Ooch 
'ne Drummel!” Der Kronprinz, der das hörte, ruft lächelnd jeinem Begleiter 
zu: „Schreiben Sie doch noch: Doc 'ne Drummel!“ Das Glüd der waderen 
Schügengilde war vollfommen, als kurze Zeit darnach die huldvoll gewährten 
Geſchenke ankamen. oh. Spielberg. 


9. Des Handwerksburſchen Bat. 

Eine Frau flagte einem Handwerfsburjchen, daß in ihrem Haufe jo viele 
‚Flöhe jeien, die jie gar nicht loswerden fönne. „Ad, Mutterchen,“ jagte diejer, 
„da weiß ich ein gutes Mittel; wenn Sie das gebrauchen, werden Sie alle Flöhe 
los.“ „Achke, dat weer jä gaud; wenn dat hilp, denn wull if Enn uf e gaud 
Stift Sped gaewe.” „Na, Mutterchen, dann holen Sie nur her; mein Mittel 
hilft gleich auf der Stelle.” — „Soke, hier hebbe Sei, nu jegge Sei mi äber 
uf, wo dat doarmit is.“ „Ya, Mutterchen. Wenn die Flöhe Sie mal wieder 
jehr beißen, jo greifen Sie fie nur, und dann fchmelzen Sie Blei, brechen den 
Flöhen den Hals auseinander und gießen ihnen das Blei hinein, ſogleich bleiben 
fie tot.” „Achke, jull dat wull maeglich finne? Äber fegge Sei doc) eis, Mannke, 
finn ma je denm nich glik dotichläne?" „Ja, Mutterchen, das fönnen Sie auch; 
aber es iſt damit jo, wie es iſt. Sie könnten doch nicht tot bleiben oder könnten 
wegſpringen, aber nach dem Blei bleiben jie gleich tot. Adjö, Mutterchen! Bleiben 
Sie ſchön geſund.“ „Adjeke, A denn hebbe Sei uf vaelmäls — 

adde. 
6. Ber Teufel mit der Bullenhaut. 

Es war einmal ein jehr frommer Mann, der noch feine Sünde gethan 
hatte. Der Weg von jeinem Orte nach dem Kirchdorfe machte einen Bogen um 
ein Gewäſſer. Wenn die Leute nun am Sonntag zur Kirche gingen, mußten fie 
einen großen Ummeg machen, nur diejer fromme Mann ging, weil er ohne Sünde 
war, über das Waſſer. Er fonnte auch Geifter jehen und jah jo hinter dem 
Prediger den Tenfel auf der Kanzel ſitzen. Derſelbe hatte eine große Bullenhaut 
vor jich und jchrieb darauf die Leute, welche plauderten, lachten, umherjahen und 
ichliefen, überhaupt weltliche Dinge trieben und nicht andächtig der Predigt folgten. 
Er Hatte jchon viele aufgezeichnet, und die Haut war voll. Da faßte er fie mit 
den Zähnen, um fie zu reden, hatte aber zu kurz gefaßt, riß fie heraus und 
ſchlug dabei heftig rüdwärts mit dem Kopfe gegen die Wand. Hierüber lachte 
der Mann, und der Teufel jchrieb ihn jogleih auf. Dadurch daß er in der 
Kirche gelacht, hatte er gejündigt, und deshalb Fonnte er anf dem Heimwege aud) 
nicht mehr über das Waſſer gehen, jondern verjanf eben jo gut wie die andern.*) 

Gadde. 


*) Daher ſtammt die Redensart: Dat geht nich upna Bullahut tà schriwen. 


7. Warum die Schneider nicht in die Hölle kommen. 

Einem Schneidergejellen begegnete einft auf jeiner Wanderjchaft der Böſe 
und bat ihn, mit ihm in die Hölle zu fommen, um ihm einen Anzug anzufer: 
tigen. Der Schneider war gleich bereit dazu und jagte: „Ich muß aber zuerft 
Maß nehmen!" Da aber bekanntlich der Teufel jehr krumm und verwachien ift, 
jo nahm der Gejelle feine Schere und das glühend gemachte Bügeleiſen, um ihn 
gerade zu jchneiden und zu bügeln. Das wurde dem Teufel denn doc bald zu 
arg. Er fing am zu jchimpfen umd zu fluchen umd warf den Schneider aus der 
Hölfe, indem er rief: „Von num an ſoll mir fein Schneider mehr in die Hölle 
fommen!“ Seitdem kommt fein Sömeiber — in die Hölle. Otto Asmus. 


Aus der guten alten Zeit. 

So um das Jahr 1837 oder 1838 wurden die Pferde der bäuerlichen 
Dorfſchaft Muddelmow im Kreiſe Greifenberg nach der Ernte noch gemeinſchaftlich 
gehütet. Es waren dies noch die Nachklänge der früheren vollkommenen Gemein— 
gehörigkeit aller Aecker und Wieſen, die im Jahre 1831 durch die Gemeinheits— 
teilung aufgehoben ward. Als Pferdehirte fungierte faſt von jedem Bauerhofe, 
der 6—8 Pferde hielt, je ein Junge. Da konnte es denn nicht fehlen, daß manche 
Dummbheiten betrieben wurden. Das Erſte und Wichtigfte war ftets, in dem 
nahen, an den Wiejer gelegenen Eichwald Feuer anzuzünden und zu rauchen. Die 
Pfeifen waren wie der Tabak höchſt einfach. Aus einem grünen Elsfnüppel wurde 
durch Einjchneiden ringsherum und dann durch Ausdrehen eine auf beiden Enden 
hohle Tute geichaffen, die unten mit einem Stöpfel verjehen, an der Seite an— 
gebohrt und mit einem FFliederrohr verjehen wurde. Das war die Pfeife. Der 
Tabak war noch billiger: trodene Elsblätter; Kirichblätter waren ſchon höchſt 
herrichaftlic. Am meiften aber wurde der alte, von der Sonne ausgedörrte Pferde: 
dung geraucht, der von der Graſung eine dem türkischen Tabak ähnliche, wollige 
Beichaffenheit hatte umd nur eine weiße Farbe zeigte. 

Die Dörfer gegenüber, durd) einen Bad) von den Muddelmowern getrennt, 
hüteten ebenfalls ihre Pferde, und da fonnte es natürlich nicht fehlen, daß es zu 
Nedereien und Raufereien fam. Der Schladhtruf der Muddelmower, auf den ich 
mic noch heute, nach) 60 Jahren, bejinnen fann und mit dem die Medewiger 
herausgefordert wurden, lautete: 

Halloh, halloh, heraus! 

Ji olle Meizfitze Dinge, 

Lege op oſe Bringe, 

Pipe as kaͤhl Müſ', 

Hewwe en ganzen Schepel vull Lüſ'. 
Heraus, heraus, heraus! 

Es folgten dann noch drei Zeilen obſcönen Inhalts, die wir hier nicht 
wiedergeben können. Der Schlachtruf, der mit -mädhtigem Peitſchenknallen ein: 
geleitet ward, jchloß dann wieder mit der Aufforderung an die feindliche Partei: 
Halloh, halloh, heraus! Dann kam auch diefe bis an den Bach heran, und es 
entftand nun ein Höllengetöje von Krallen und Gefchrei. Daß es zu ernitlicher 
Prügelei gekommen, habe ich wohl gehört, aber nicht gejehen. 

9. Wietholz, Gutsbefiger. 


Allerhand Bolkstümlides über die Saustiere. 
Mitgeteilt von O. Knoop. 
5. Wilde (fheue) Biere zu zähmen. 
1. Ein Bauer aus Yübzow (Kr. Stolp) fuhr einmal auf der Chauſſee, 
weldye von Stolp nad) Glowitz führt. Da begegnete ihm ein Mann, welcher 
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ſeine Pferde behexte. Die ſonſt ſehr zahmen Tiere wurden ſo wild, daß ſie 
Deichſel und Wagen zu zerbrechen drohten; aber ſchnell ſtieg der Bauer vom 
Wagen, machte mit der Peitſche drei Kreuze vor den Pferden und ſpie jedem 
derſelben dreimal in die Augen, und ſogleich waren ſie wieder ſo geduldig wie 
vorher. Mündlich. 

2. Derſelbe Bauer hatte ſpäter einen ſehr ſchönen Hengſt, zu dem ſich viele 
Kaufliebhaber fanden. Eines Tages vernahm man im Wohnhauſe ein furcht— 
bares Toben vom Pferdeſtalle her, und als man hinzukam, ſtand der Hengſt mit 
den Vorderfüßen in der Raufe. Zwanzig Männer, die nach und nach hinzu— 
lamen, vermochten nicht, den Hengſt aus ſeiner gefährlichen Lage zu befreien. 
Da wurde zu einem klugen Manne geſchickt, und der bewirkte durch ſeine geheime 
Kunft, daß der Hengft ſeinen früheren Stand wieder einnahm. Der kluge Mann 
erklärte, daß das Tier von einem Kaufliebhaber verrufen worden ſei. 

Mündlid. 

3. Ein jcheues Pferd ruhig zu machen: Halte ihm ein Fenſter vor, denn 
e8 empfindet ebenjo mie der Humd Furcht vor Glas. 

Neuftettiner Zauberbud. 

4. Dean gieße dem Pferde einen Eimer Waifer unverjehens über den Schwanz, 
jo wird es ruhig umd geduldig werden. 


en. Dr. Haas. 

5. Bei den jogenannten Pobloger Fichten bei Wollin (Kr. Stolp) ſpukt 
es. Einst fuhr der Wolliner Herr am jpäten Abend dajelbft vorbei. Mit einem 
Male blieben die Pferde jtehen und waren weder durch Zuruf noch durch Schläge 
von der Stelle zu bringen. Sie zitterten am ganzen Yeibe und waren über umd 
über mit Schaum bededt. Endlich ftieg der Kuticher, der ſchon im foldyen Dingen 
Beicheid wußte, vom Bock und jchlug mit der Beitiche vor den Pferden ein Kreuz. 
Als er nun die Zügel in die Hand nahm, gingen die Pferde los und waren 
faum zu halten.*) Gadde. 

6. Unbändige Pferde zu zähmen: Binde dem Pferde ein Stückchen von dem 
Stricke in die Mähne, womit ein Verbrecher gehängt wurde, ſo wird es ganz 
ruhig werden, und der Angſtſchweiß wird ihm von der Haut tropfen. Oder: 
Laſſe dir aus dem Gliede einer Galgenkette Räder in deine Sporen machen, jo 
gehen dir alle Pferde gut, auch die unbändigiten. Keuftettiner Zauberbuch. 

7. Damit ein Pferd nicht wiehere: Dies geichieht nicht, wenn ihm ein 
Stein am Kopf angebunden wird. Ebendaber. 

8. Daß dich fein Roß abwirft. Ein gewifjes Kunſtſtück. Darum jo trage 
dieje Worte bei dir: Co fit ostusa epot esta Fal rat. 

Gollnower Zauberbud) Ko. 20, 

9. Ein fteigend wildes Roß zahm zu machen. Man jpricht beim Aufjigen 
folgenden Spruch: Braun, Rapp, Fuchs oder Schimmel, werde jo zahm und ge: 
duldig, wenn ich auffi umd dich bereite, wie Jeſus Chriftus geduldig war. 7 7 T 

Rowinitaer Zauberbud, 

10. Daß ein Rind überallhin folge: Hänge ihm einen Kranz der weiß- 
blühenden Zaubnefjel um den Hals. Neuftettiner Zauberbud). 

11. Ein Bahr Ochſen anzumöhnen. Während dem Auflegen des Joches 
ſprich: Bleß oder Braun, nimm auf dich dein Joch und jei geduldig, wie Jeſus 
Ehriftus geduldig geweien. 7 7 7 Rowinitaer Zauberbud). 


*) Herr Lehrer Gadde in Gloddow bemerkt dazu: Aehnliche Geichichten werden oft 
erzählt. Die Erklärung it eine zwiefache. Meiitens werden die Pferde von heftiger, ſchnell 
porübergehender Kolik befallen, im andern Falle jcheuen fie fich vielleicht vor einem auffälligen 
Gegenftande, Tritt num ein befannter Menſch, etwa der Kuticher, vor fie hin, jo werden fie 
dadurch wieder beruhigt. 
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12. Damit ein füllen, welches zum erften Mal angeipannt wird, recht 
ruhig geht, jpricht man beim Auflegen des Geſchirrs folgende Worte: Mein 
"Tierchen, was dir auferlegt wird, mag's ſchwer oder leicht fein, mußt du tragen, 
wie unjer Herr Jeſus fein Kreuz getragen hat. Ym Namen 7 + 7. Sylt das 
Füllen dann vor den Wagen geipannt, jo treibt man es durd Schläge mit einer 
Schürze an. 

Kublmorgen bei Torgelom, G. Gaude. 

13. Wenn ſich die Schafe ſtoßen, ſo nehme man unter neun Kiefern, deren 
Aeſte auf der Erde ſcheuern, je drei Hände voll Sand und ſtreue dieſen über die 
Schafe, ſo werden ſich dieſelben nicht mehr ſtoßen. 

Königl. Freiſt. Archut. 

14. Einem ſtößigen Widder das Stoßen zu verleiden: Bohre demſelben 
nahe bei den Ohren ein Loch in das Horn. Neuſtettiner Zauberbuch. 

15. Einen böſen Bock gut zu machen: Das bewirkſt du, wenn du ihm den 
Bart ſtreicheſt. Ebendaher. 

16. Daß dich kein Hund anbellt oder beißt: Schreibe dieſe Worte auf ein 
Papier und trage fie bei dir: aZ X X V j dbei. 

Gollnower Zauberbud No. 26. 

17. Oder: Nimm einen Zahn oder eine Zunge von einem ganz ſchwarzen 
Hunde und trage ihn bei dir. Ebenda Nr. 25. 

18. Oder: Trage eines jungen Hundes Herz bei dir. Du mußt aber das 
Herz aus dem Hündchen nehmen, jo lange es noch blind ift, und es dann in 


deinen Kleidern verwahren. Ebenda Nr. 27. 
19. Oder: Trage eines Hundes Herz an der Iinfen Seite, jo verjtummen 
alfe Hunde. Ebenda Nr. 28. 


20. Oder: Trage bei dir Beifuß und Eijenfraut. 
Neuftettiner Zauberbud). 
21. Oder: Wenn ein Hund auf dich losgeht, ziehe die Daumen ein, dann 


thut er dir nichts. Ebendaher. 
22. Wer den Daumen mit den Fingern umſchließt, den können die Hunde 
nicht beißen. Gilow, De Diere. 


Der Bernflein im pommerfden Bolksglauben. 


Es it eine befannte Thatjache, daß jchon die ältejten nachweisbaren Be- 
wohner der Küjtenländer an der Dftjee den Bernftein gejammelt und zu allerlei 
Schmucdgegenftänden verarbeitet haben. Unter den aus der Stein- und Bronze: 
zeit ftammenden Gräberfunden begegnen uns Bernfteingegenftände nicht eben jelten. 
Wir finden darumter längliche, rumde und ovale, jcheibenförmige und hammer: 
förmige Perlen, die fajt ſämtlich ein- oder zweimal durchlocht find. Einige Stüde 
befinden fich unter diejen Funden, die man wohl nicht mit Unrecht als Amuletts 
anfehen zu müſſen glaubt; doch find die Meinungen darüber geteilt. 

Im 16. Jahrhundert nach Chr. wurde der Bernftein bereits zu medicinijchen 

weden verwendet. Kantzow berichtet (II S. 399 [ed. Kojegarten] = I ©. 409 
8 Gaebel]), es gäbe zweierlei Bernſtein, weißen und gelben. Der weiße Bern: 
ftein fei nicht fo durchfichtig wie der gelbe, doch halte man von ihm mehr, als 
von dem gelben; denn man meine, er ſei zum Steine (d. i. bei Steinbejchwerden) 
und zu der Frauen Geburt gut; den gelben Bernftein gebrauche man nicht jo jehr. 

Einige Jahrzehnte ſpäter berichtet Michael Franck, ein fahrender Schüler, 
welcher im Jahre 1590 Pommern und Mecklenburg bereifte, über den Bernſtein 
folgendes: Den Augenftein, den man in Pommerland auflieft, nennen die Yateiner 
suceinum d. i. Saft, die Griechen electrum; denn wenn man ihm reibt oder 
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erhigt, zieht er kleines Geftäube an. Und obwohl ber Augenftein allerlei Farben 
hat, jo wird doch feiner höher geichätt als der weiße, denn ber hat einen edlen 
Geruch und eine große Kraft in der Arznei. Man findet denfelben am wenigjten ; 
der gelbe ift etwas anmutiger als der weiße, aber nicht zu Fräftig. Zur Zeit der 
Peit ift e8 gut, mit dem weißen Augenftein zu räuchern. In der Arznei gebraucht 
man ihn, das Blut zu ftillen, wenn man ihn ertrinft (d. i. in pulverifiertem Zu- 
jtande in einem Trunke einnimmt). Er jtillt auch den Unwillen des Magens. 
Etliche jchreiben aud) davon, er mache die jchwangeren Weiber bald gebärend, wenn 
man ein wenig davon auf das Feuer legt und ihnen vor die Naje hält, daß fie 
den Geruch davon jchmeden. „Ezliche wollen auch bey jeinem Gejchmad erkennen, 
ob eine Jungfrau verfellet oder nicht ſey; halten dafür ganzlichen, wenn fie den 
Geſchmack richet, ſo kann und vermag fie das Wafer bey ihr nicht zu behalten.“ 
(Baltifdye Studien 30 ©. 69 f.) 

Wenn Michael Frand den Bernftein als Augenftein bezeichnet, jo ift das 
eine Weiterbildung von Agtſtein oder Achtſtein (d. i. Achatjtein), wie der Bernftein 
ſonſt im 16. Jahrhundert, zumal in hochdeutſchen Gegenden, genannt zu werden pflegte. 

Bon unferen einheimijchen Zauber und Arzneibüchern bejchäftigt fich be- 
jonders das Henkenhagener Arzneibud; mit dem Bernftein, und zwar insbejondere 
mit dem Bernfteinöl, welches noch jest in den Apotheken zu faufen ift. Die ge: 
nannte Quelle enthält folgende fünf Necepte: 

1. Das Achtſteins- oder Bernfteinöl ift dem Menſchen nützlich für allerlei 
higige Krankheiten, es jtillt auch bei den Weibsperfonen die Mutter, wie auch die 
Kolita oder Bauchgrimmen. Diejes Del kann man in allerlei Getränfen ein- 
nehmen, nur nicht in Milh. Zu jedem Mahle kann einer 6 oder 8 Tropfen 
früh morgens und abends und jobald er wahrnehmen thut, dar die Wehtage 
fommen, einnehmen; es lindert von Stund' an die Schmerzen. Iſt oft probirt 
und hat geholfen. 

2. So einen der Schlag gerührt, dem beftreiche die Naje und den Naden 
mit Agtfteinöl d. i. Bernfteinöl; gieb ihm zwei Yöffel voll gut jchlagen (= ver: 
ichlagenes, laues ?) Waffer. (Nr. 174.) 

3. Ein anderes Mittel: Beftreiche ihm die Naje mit Schlagmwaffer, reibe 
ihm auch Arme und Beine mit warmen Tüchern ab, jo mit Agtſtein beräuchert 
worden. (Mr. 175.) 

4. Wenn einen der Schlag ſprachlos gemacht hat, der brauche Kirſchwaſſer, 
thue Bibergeil in Branntwein und laſſe fich etliche Tropfen auf die Zunge tröpfeln, 
jo fommt die Sprache bald wieder. Man kann auch dem Patienten den Wirbel, 
die Pulſe, die Schläfen und Naje mit Agtjteinöl beftreichen. (Nr. 179.) 

5. Ein gutes Mittel für den w. Fluß. Nimm Bernftein, klopfe den zu 
Pulver, thue ebenjo viel Zuder, zu Pulver gejtoßen, dazu und nimm es ein. 
Hilft probat. (Nr. 201.) 

Das Neuftettiner Zauberbuch empfiehlt ein Mittel, Bernſteinkorallen wieder 
flar zu machen: Vergrab die Korallen einige Zeit in die Erde, jo werden fie 
wieder klar. 

Viele Bewohner der hinterpommerjchen Küfte, Fiicher, Yandleute und Städter, 
tragen als Schutmittel gegen Kopfichinerzen und Reigen der Zähne Bernjteinftüce 
bei fih. Mitgeteilt von %. Spielberg. Bgl. Jahrg. V ©. 26 Nr. 37. 

Im Pyritzer Weizader gehört zum Brautichmude eine Halskette von Bern- 
jteinperlen. Möglicherweije liegt diefem Brauche auc ein alter Aberglaube zu 
Grunde, wie fic denn bei näherem Zuſehen gewiß noch mancher abergläubijche 
Brauch, der mit dem Bernjtein verknüpft ift, bei unjerer einheimischen Bevölkerung 
nachweiſen lafien wird. Diesbezügliche Mitteilungen werden uns willfommen jein. 

. H. 
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Das Berwunderungslied im Xolnifden. 


Hola ptaszki, hola zwierze, 
Chodzecie do nas tu; 

Nasz pan dzisiej Zone bierze, 
Trzeba sluöy‘ mu. 

Zajac przed konmi pobiezy, 
Siowik $piewak nasz, 

Sroka wodzem dla tancerzy, 
Wilk bedzie dudziarz, 
Niedäwiedzia bedziemy prosic, 
Redzie raba« drwa, 

Kruk wode musi nosic, 

Bo grzybiet krzywy ma; 
Jaskulka z fartuchem bialym 
Bedzie miski myc, 

A ogonem wybujalym 
Wiewiörka stöl kryc; 

Lis, co w futrze, jak pan chodzi, 
Moie za stöl wleäc, 

Liasc, gdzie siada panstwo mlodzi, 
Z, jednej miski jesc. 

Diejes Yied wurde mir von einem meiner polnijchen Schüler, der aus der 
Gegend von Gollantſch ftammt, als Hoczeitslied, welches bei der Hochzeit 
einer Herrſchaft gejungen wird, mitgeteilt. Es lautet in deuticher Ueberjegung: 

olla Vöglein, holla Tiere, — Kommet zu uns her! — Unjer Herr nimmt 
heute eine Gemahlin, — Ahr müßt ihm dienen. — Der Haje wird vor den 
Pferden laufen, — Die Nachtigall wird umjer Sänger, — Die Elſter unjer Vor— 
tänzer, -— Der Wolf unjer Dudeljadpfeifer jein; — Den Bären werden wir 
bitten, — Er wird Holz baden; — Der Rabe muß Waffer tragen, — Weil er 
einen frummen Rüden hat; — Die Schwalbe mit der weißen Schürze — Wird 
die Schüffeln wajchen, -— Und mit dem üppigen Schwan; -— Das Eichhörnchen 
den Tiſch deden. Der Fuchs, der im Pelze wie ein Herr einhergeht, — Darf 
hinter den Zijch gehen, — Sic) jegen, wo das Brautpaar figt, — Und aus 
derſelben Schüffel eſſen. 

Das Lied reiht ſich offenbar unſerem Verwunderungsliede an, deſſen pom— 
merſche Formen Hr. Dr. Brunk in den „Beiträgen zur Geſchichte und Alter— 
tumskunde Pommerns“, Stettin 1898, S. 247— 255, überfihtlid zujammen: 
gejtellt hat. Herr Lehrer Jarzebowsft in Mogajen, dem ich es vorlegte, jagte mir, 
er fenne zwar die volfstümlichen polnischen Lieder der hiefigen Gegend ziemlich) 
genau, diejes Lied aber jei ihm noch nicht vorgefommen. Ob es fich jonjt findet, 
ift mir unbefannt. 

Nogafen. O. Knoop. 


Allerhand Reime aus Pommern. 
Mitgeteilt von O. Knoop. 


1. Ber Heilſegen. 
Heil, Kätzchen, heil! 
Kätzchen hat vier Bein, 
Kätzchen hat'n langen Schwanz, 
Morgen iſt alles wieder ganz. 


—— 


Aus Fiddichow mitgeteilt von K. Grahl. Die erſte Zeile lautet ſonſt: 
Heile, Kätzchen, heile; in der zweiten heißt es dann: Beine. Die vierte Zeile 
lautet in Falkenburg: Nun ift alles wieder heil und ganz. Einen zweiten Heil— 
jegen teilt 8. Grahl ebenfalls aus Fiddichow mit: 


eile Segen, 

ägchen auf der (den?) Stegen, 
Hühnchen auf dem Mift, 
Nur gut, daß's wieder befjer ift. 


Andere Formen des Heilfegens aus Pommern ſ. Drojihn, Deutjche Kinder: 
reime und Verwandtes, S. 57 f. Der Heiljegen wird abgehandelt in D. Lyon's 
Zeitjchrift für dem deutſchen Unterricht, Jahrg. VIII S. 118 ff. 


2. Buhkäuking von Yalberftadt. 


1. Buhkauh von Halberstadt, 
Bring minen lütten Jungen wat! 
Wat sall ik em den bringen? 
Por goldne Schauh mit Ringen, 
Dor kann hei recht mit springen. 


2. Buhkäuken von Halle, 
Wat steiht in unsern Stalle? 
Ene schöne bunte Kauh, 
De hürt uns’ lütt Kindting tau. 


3. Buhkäuking buh, 
Wovan büst du so ruh? 
Ik bün so ruh, ik bün so matt, 
Ik krig dat krumme Stroh nich satt! 
Buhkäuking buh. 


Vorſtehend haben mir die Formen des Yiedes mitgeteilt, wie fie fich bei 
Gilow, De Diere S. 86 f. finden; die vorpommerjchen, mitgeteilt von Frau 
Paftor Klük in Trantow, j. Jahrg. I S. 15 f. und eine hinterpommerjche 
Yahrg. II S.48. Zu diefen Liedern find uns noch folgende Varianten zugegangen: 

Buhköhking buh, 
Wurvon büst du so ruh? 
Ik bün nich ruh, ik bün jo glatt, 
Ik bün Buhköhking von Häwerstadt. 
Rügen. Dr. A. Haas. 
Muh Köhnig, brumm! 
Wenn ik di rop, so kumm. 
Kumm du näh unsre Heide, 
Dor is Gras un Weide. 
Muh Köhnig, brumm! 
Zider auf Zudar. Fräulein E. Hans. 


Buhköking, dallala, 
Wer steht in unserm Stallala ? 
Dat is uns’ lütt rode Koh, 
De hürt uns’ lütt Otting to. 
Rügen. Fräulein E. Haas. 


=: 


Buhköking von Halberstadt,*) 
Bring’ unserm Kindel wat! 
Wat sall sei em denn bringen? 
Eina Stuta un ein Kringel. 
Wat sall ik em köpa? 


Eina bunta Rock mit Knöpa. 
Aus Soltnis, Kr. Neuftettin. F. Asmus. 


Muhkühchen aus Halberftadt,**) 
Bring auch unjerm Karlchen was! 
Was ſoll ich ihm denn bringen? 
Zuder, Rofinen und Kringen; 
Zuder, Rofinen und Mandeltern, 
Die ißt unſer Karlchen gern. 

Aus Blumenwerder. U. Karbe. 
Buhfühchen von Halberftadt, 
Bring dem fleinen Kindchen was! 
Was joll ich ihm denn bringen? 
Goldne Schuh mit Ringen, 
Goldnen Stod mit Köpfchen; 


Damit fann er Töpfchen. 
Aus Kaltofen. U. Karbe. 


3. Ber Bulle. 
Wenn bei dem Vieh ein brummender Bulle ift, fo rufen ihm im Kreiſe 
Neuftettin die Kinder nad): 
Zibull, Zibull, e Botterbrot, 
Stoet dei kleine Kinne dot! 
Dei grote, dei lät laewe, 
Dat sei di wat gaewe. 
In Garzin, Kr. Stolp, wurde dem Bullen nachgerufen: 
Bull Bull bie, 
Zick zick zie. 
Gilow, De Diere ©. 88, bemerft: Wenn de Bull bröllt, brummt ore 
jucht, raupen de Kinner: 
Bulle Bulle Botterbrot, 
Stöt din eigen Kinner nich dot. 
Ebenda heißt es: Näh dat Juchen brummt de Bull sachter, un dit 
nennt man lümmeln. Dei Kinner raupen denn: 
Lümmel Lümmel Laepelstael, 
Unser Jakob frett so vael. 
Jakob ijt ein häufig vorfommender Name für den Bullen. — Bier mag 
auch folgender von Hrn. DO. Haas aus Gingft mitgeteilter Abzählreim Play finden: 
Ene mene mull, 
Wer is Bull? 
Wer am düllsten lopen kann, 
De is Bull. 





*) Pafür auch: Heute fäure nä re Stadt. 

**) Hierzu macht 5. Karbe die Bemerkung: Es joll früher in Halberjtadt eın Bürger: 
meifter Möder oder jo ähnlich gelebt haben, und auf den joll ſich diefer Vers beziehen. So 
wäre der Bers in der That durch Einmwandern aus jener Gegend nad) Pommern — 
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4. Bas Murmeltier. 


Ich hab ein kleines Murmeltier, 
Das macht mir viele Freude. 

Es ift ein liebes, gutes Tier, 

Thut feinem was zu Yeide. 

Es kann auch auf zwei Beinen ftehn, 
Und tanzen fann es wunderſchön 
Und grade Schildwad) jtehn. 


Aus Dietersdorf bei Falkenburg mitgeteilt von Yehrer E. Manzet. Der 
Heim dürfte ſchwerlich volkstümlich fein. 


5. Bie Predigt. 
Ein Huhn und ein Hahn, 
Die Predigt geht an; 
Eine Kuh und ein Kalb, 
Die Predigt ift halb; 
Ne Kat und ne Maus, 
Die Predigt ift aus. 
Gehet alle nad) Haus 
Und haltet einen Schmaus. 
Habt ihr was, jo eßt es, 
Habt ihr nichts, vergeht es; 
Habet ihr ein Stüdlein Brot, 
Nun, jo teilt es in der Not; 
Habt ihr noch ein Brojämlein, 
Ei, jo ſtreut's den Vögelein. 

Mitgeteilt von O. Karkutſch in Stettin. Bol. Jahrg. I. S. 29, 


6. Wenn! 


Wenn alle Berge Butter wären 

Und alle Gründe Grüte, 

Und käm dann ein warmer Sonnenſchein, 
Und flöß die Butter in die Grüt’ hinein, 
Das müßt ein herrliches Eifen jein. 


Diefen Neim gebrauchte mein verjtorbener Vater vielfad, wenn jemand 
jeine Erzählung mit „Wenn“ anfing. 


7. Minka. 


Hier ift der Schlüffel zum Garten, 

Auf den drei goldene Jungfrauen warten. 

Die erfte heißt Minta, 

Die zweite Biblabinka, 

Die dritte Zezifnifnafabliabablinbinta. 

Da nahm Minka einen Stein 

Und warf Biblabinfa ans Bein, 

Dat Bezifnifnatabliabablinbinfa gottsjämmerlic anfing zu jchrein. 

Aus Dietersdorf bei Falkenburg mitgeteilt von Lehrer E. Manzeck. Diefer 
Neim wird in einer Gejellichaft zeilenweiie vorgeſprochen; wer die Worte nicht 
nachiprechen fan, muß ein Pfand geben. Vgl. Jahrg. II. S. 14 und 63. 
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8. Rinderreim. 


Bum bam 
Klockestamm. 
Wäe is dot? 
Jochem Kloth. 
Wäe will lüre? 
Bull mim Büdel. 
Wäe schall gräwe? 
Buck mim Späre. 
Aus Neuquetzin bei Henfenhagen. Die Wangeriner Variante j. Jahrg. 
V. ©. 9. 


9. Be Brutmann. 


Min Brutmann hett Franz, 

Hei wingd’ mi ne Kranz, 

Sedd’ em mi up, 

Dat leit mi recht schmuck, 
Saed’, ik schull mi nich graeme, 
Hei wull mi jä naehme. 


Dei Sämer is käme, 

Hei hett mi nich nälıme, 

Dei Winter is lang, 

Ik ligg sterwenskrank ; 

Die Kill (sätte) is goar to grot, 
Ick bliw’ gewiss ball dot. 


Aufgezeichnet von Herrn Hauptlehrer Nenn in Treblin nad) einigen An— 
deutungen; doc jcheint Hr. Nenn die richtige Form des Yiedes, das mir jelbit 
nod) aus meiner Kinderzeit erinmerlich ift, getroffen zu haben. Vgl. Drofihn- 
Polle, Deutiche Kinderreime ©. 84 f. 


Amfrage. 

Die Imkerei hat ehemals in Pommern einen weiten Raum eingenommen. 
Das beweifen nicht mur vereinzelte Notizen in alten Urkunden und Chroniten, 
jondern auch mannigfache, noch jett gebräuchliche DOrtbezeichnungen, die auf 
die Imkerei Bezug haben, wie Bienenfurth (Kr. Saakig und Naugard), Bienen- 
werder (Kr. Greifenhagen), Immenhof (Kr. Kammin), Ymmenhorft und Immen— 
ftedt (Kr. Greifswald), Immenthal und Jmmenhofswieje (Kr. Naugard; vgl. Jahrg. 
IIIS. 172.) Unter den Naturalabgaben, welche in früheren Jahrhunderten an Kirchen 
und Klöfter zu liefern waren, finden fich nicht jelten jolche an Honig und Wachs. 
Im äußerften Hinterpommern beftand ein bejonderes Bienenrecht, welches jchon Ende 
des vorigen Jahrhunderts von D. Koh. Carl Konrad Oelrichs unter dem Titel „Das 
graujame Büthener-Recht im Lande Yauenburg und Bütow“, Berlin 1792, heraus- 
gegeben wurde. Von dem auf der Inſel Rügen geltenden Bienenrecht jind uns 
manche Einzelheiten in dem um das Jahr 1540 abgefaßten Wendiſch-Rügianiſchen 
Yandgebraud) des Yandvogtes Matthäus von Normann erhalten.*) 

Alles jpricht dafür, daß die Bienenzucht ehemals in Pommern weit ver: 
breitet und intenfiv betrieben wurde. Die Art und Weije aber, wie jie betrieben 


®) Bgl. auch Adalbert Kaften: Geichichte der Bienenzucht in Pommern. Eine kultur 
geihichtlihe Studie. Hannover 1878. 


wurde, war gänzlich verjchieden von der modernen: Man legte die Beuten damals 
im Walde an, indem man in einen geeigneten Baum 5—6 Meter vom Erdboden 
entfernt eine länglicy jchmale Deffnung hineinarbeitete, die nachher durch ein ent: 
Iprechendes Holz verjchlojfen wurde. Dieje Art, die Imkerei zu betreiben, war 
aud in Pommern während des Mittelalters und in den folgenden Jahrhunderten, 
ja vielleicht bis in die neuere Zeit hinein üblich). 

Es entjteht nım die Frage, ob noch jegt derartige Bienenbäume mit früheren 
oder noch jetzt benutzten Beuten in den pommerjchen Wäldern, in einzeln gelegenen 
Kampen oder jonjtwo vorhanden find. Dieje Trage ift angeregt worden vom 
Direktor des wejtpreußiichen Provinzialmufeums, Herrn Profeſſor Dr. Conweng, 
welcher folgendes jchreibt: „Ich zweifle nicht, daß auch in Pommern Bienenbäume 
gemwejen jind, bez. noch heute vereinzelt vorfommen. Sie fönnen leicht überjehen 
werden, zumal die Oeffnung ziemlich hoch (5-6 Meter) liegt und bisweilen nad): 
träglich überwallt iſt. Erft in dieſem Sommer wurde ich auf einen alten Bienen: 
baum aufmerkſam, der in unmittelbarer Nähe einer Kreisjtadt, an einer belebten 
Straße fteht, aber bis dahin niemand befannt gewejen war.“ 

Wir richten demgemäß an unjere Yejer, insbejondere diejenigen, welche jich 
der Imlerei befleißigen, die Bitte, auf die vorbejchriebenen Bienenbäume freundlichit 
Acht zu geben und ev. uns eine kurze Motiz zujchiden zu wollen. Bon einem 
Stettiner Freunde der Imkerei werde ich darauf aufmerkſam gemacht, daß ſich hin 
und wieder in Pommern noch jogenannte „Klogbeuten” d. i. Beuten, welche in 
Baumabjchnitten angebracht find, finden. Dieje Klogbeuten find offenbar noch 
direfte Ueberbleibjel der ehemaligen Waldbienenzucht in Bienenbäumen. 

Dr. A. Haas. 


Kleine Mitteilungen. 


1. Zu Gellert8 Fabeln und Erzählungen. Wer die Gellertichen Fabeln und 
Erzählungen aufmerkjam lieſt, wird fi) dem Eindrud nicht verichließen können, daß in ihnen 
vielfach voltstümliche Stoffe verwertet find. Für zwei derjelben glaube id) das nachweiſen zu 
fönnen. 

Ich habe im IL. Jahrgang diejer Blätter S. 120 ein Tiermärhen „Rap und Kayınann“ 
veröffentlicht, das erzählt, wie nad dem jähen Tode des Katzmanns Frau Kate zunächſt un— 
tröjtlich ift, fi im ihre Kammer einichliegt und alle Freier abweiit, — bis endlich ein junger 
Katzmann kommt, der von der zu neuer Yebensluft erwachten rau Kate mit offenen Armen 
empfangen wird. Selbitverftändlid; iſt diefes Tiermärchen ähnlicd wie Reinele Fuchs eine Satire 
auf menschliche Verhältniffe. Gellert hat num, wie ich meine, diefes Tiermärchen gelannt und 
jeinem Märchen „die Witwe“ zu Grunde gelegt. Indem er e8 aber feines allegoriichen Ge— 
wandes entlleidete, ſah er fich zu einer nicht unbedeutenden Aenderung gezwungen. Das Tier: 
märchen fonnte ohne Bedenken die Yeiche des Katzmanns in dem Haufe feiner Witwe belaffen, 
bis dieje zum Empfang des Yiebhabers „dat jtinfend Has“ herausichaffen ließ. Das durfte 
Gellert nicht, wenn er nicht für jeine Erzählung auf jeden Schein der Wirklichleit verzichten 
wollte. Er erſetzte daher die Feiche durch ein von einem Holzichniter angefertigtes, lebensgroßes 
Bild des verftorbenen Gatten, — 

Vom Mittelalter bis ins vergangene Jahrhundert herrichte die Rechtsanſchauung des 
Yos- oder FFreibittens. Wenn eine Jungfrau erklärte, einen zum Tode verurteilten Verbrecher 
heiraten zu wollen, jo fonnte ihn der Richter, wenn er jelbit einwilligte, begnadigen. Es faın 
aber auch der Fall vor, daß der Werurteilte auf diefe Gunſt verzichtete. So berichtet ein Gedicht 
vom Sabre 1618, das Hofimann v. Yallersieben in den Horae belgicae II Einl. S. 69 an— 
führt, daß ein Verbrecher, als ein häßliches gemeines Weib ihm die Hand bot, den Tod vor- 
gezogen habe. (Bergl. Ert-Böhme Liederhort 1 S. 234 und Blätter für Pom. Vive. IIT ©. 128.) 
Das ift aber aud) der Inhalt von Gellerts Erzählung „der beherzte Entſchluß.“ Brunt. 

2. Slavizismen im hinterpommerfchen Blatt. In einer Stolper Zeitung ver- 
Öffentlidyt Herr Yehrer Garbe in Zieten (bei Schmolfin) einen Heinen Artikel über Slavizismen 
im Platt des nordöjtlihen Teiles des Stolper Nreifes. Derſelbe enthält einige Nachträge zu 
meinen beiden Rogafener Programmen „Fremdſprachliches im hinterpommerſchen Platt” (1890 
und 1391). Es beißt da: Befonders find Namen für Dinge geblieben und namentlidy für 
jolhe Dinge, weldye dem (zugewanderten) Deutichen unbelannt waren, für welche er aljo feine 
Bezeichnungen hatte, Namen für Thätigkeiten jind jehr jelten. Zu dem fFeitzeiten wird in ben 
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Dörfern des obigen Spracdhengebietes nad) alter Sitte Brot aus Weizenmehl gebaden; es führt 
den Namen Kollati = Brot. lm gleich bei den Speijen zu bleiben, mag erwähnt werben, daß 
ein uraltes fafjubifches Yeibgeridht, ein Brei aus geftoßenen Erbſen, feinen Namen Väſchnitz 
(kaff. Päichniga) behalten hat. Ein ebenfalls beliebtes Gericht aus Mehlgrüte heißt noch heute 
Molſcht (kafi. Molſchla). — Ferner heißt eine ſchmale Dorfſtraße Wolig (poln. ulica, Ein 
hoher, mit zwei parallelen Bügeln verjehener Korb heit Karine; ein offenes, höchſt primitives 
Geihirripind nennt man Bolt (kaff. Polka); eine Schachtel heißt Schrien (kafj. Schriena). — 
Die im Sumpfe wachſende Binje hat ebenfalls ihren Laffubiihen Namen behalten — Cecäna; 
eriterer heißt Plowf, von Plowel, Sumpf. Eine alte einheimijche Heine Birne heißt Kreichta. 
Der Hollunder führt den Namen Bäs. — Die Knoten in einer Leine oder Peitiche heißen Woſäll 
(Wofälti Knoten). — Um die Hühner zu jheuchen, hörte ic einft rufen: Tſchi Kurä; desgleihen 
lodt man die Enten: Katſch katſch. Auch andere Bezeichnungen haben ſich erhalten. Als jemand 
einen andern auf etwas Merkwürdiges aufmerffam machen wollte, hörte id) ihm rufen: Häno 
wäh, ohne daß derſelbe wußte, was diefe Worte eigentlich bedeuten. Auf deutfch heißt jener 
Ruf: Sieh da! Wenn jemand andeuten will, dag ihm etwas abhanden gefommen ift, jo braucht 
er das Wort prätich d. i. kaſſ. verſchwunden. Zum Schluß werden noch angeführt: Schapla — 
Müge, Scharutiht — irdene Schüffel, Skrobatſch — Trogmeffer, Kuma — Krippe, Päsfa — 
Steine der Pflaume und Kirſche, Panjchla — flache Brotkuchen auf heißen Steinen geröftet, 
Leckkutſcha — Schilf, Helum — Nüfter (Baum). un. 


Litteratur. 
Albert Kretſchmer: Deutſche Volkstrachten. 91 prächtige Farbendrucktafeln 
init vielen Hundert originellen Vollstypen aus allen Gegenden Deutſchlands, 
nebft erläuterndem Text. Yeipzig, Weigel, 1899, 

Das Werk von A. Kretſchmer über die deutſchen Volkstrachten hat fich jeit jeinem eriten 
Ericheinen großer Beliebtheit zu erfreuen gehabt. Die farbenpräcdhtigen, naturgetreuen Dar- 
jtellungen der verfchiedenen Vollstrachten Deutichlands haben das Werk zu einem unentbebr- 
lichen Hand- und Nachſchlagewerk für Künftler, Schaufpieler, Koftümiers und Kulturbiftorifer 
gemacht. Auch unfere beimifche Provinz ift in dem Werfe mit drei Tafeln vertreten: von denen 
bringt eine Tafel die Trachten der Halbinjel Mönchgut auf Rügen und die beiden anderen die 
Trachten des Pyriger Weizaders zur Darftellung. 

Nachdem die erfte Auflage des Kretſchmerſchen Tradıtenbuches vergriffen ift, veranitaltet 
die Verlagsbuchhandlung von A. Weigel in Yeipzig jest eine zweite Auflage desjelben und läßt 
diefe einmal als abgejchlofjenes Werk zum Preife von 25 Marl und zweitens in 30 vierzehn- 
tägigen Yieferungen zu je 75 Pfennigen erjcheinen. Trotz des verhältnismäßig billigen Preijes 
find die bildlihen Darftellungen gegen die 1. Auflage um zehn Tafeln vermehrt worden, welche 
die früher nicht aufgenommenen Gebiete, Schleswig: Holitein, das ‚preußiiche Yittauen und die 
wiedergewonnenen Reichslande Eljaß-Lothringen, umfaſſen. Die uns vorliegende erjte Yieferung 
der neuen Auflage bringt Tradjtenbilder aus Oftenfeld in Schleswig, aus dem Spreewalde und 
aus der Umgegend von Straßburg im Elſaß. 

Wir empfehlen das prädtig ausgeführte Werk allen unſern Lefern mit dem Bemerfen, 
dag wir auf die jpäter ericheinenden Yieferungen zurüdfommen werden. H. 

Dtto Piper: Ut 'ne lütt Stadt. Ne plattdütſch Geſchicht. Mit Biller 
von Georg Braumüller. Wismar, Hinftorff’iche Hofbuchhandlung, 1895. VIII. 
136 ©. 8.9 3 Marf, . 

Der Berfafjer führt den Yejer mitten hinein in das Hleinbürgerliche Yeben einer medlen- 
burgiichen Aderjtadt, welche abſeits von den großen Berkehrsitraßen liegt, Mit feinem Humor 
und äußerfter Yebenswahrheit führt er uns in der Perfon des Bürgerworthalters Köhler einen 
Mann vor, der hartnädig und zäh an den altüberlieferten Einrichtungen feithält und der in 
prinzipiellem Gegenjag „gegen all's Niege wir, wil’t eben wat Nieg's wir.“ Dagegen zeigt 
der junge „DOfenfabritant” Georg Bethte, der ſich etwas in der Welt verſucht hat, das Löbliche 
Streben, vorwärts zu kommen und die alten Einrichtungen der Aderjtadt, die ſich längſt über- 
lebt haben, durd) neue zu erſetzen. Die Yiebe des jungen Bethle zu der Tochter des ibm feindlich 
gefinnten Köhler muß eine harte Prüfung bejtehen, bevor fie mit Erfolg getrönt wird. Das 
neben werden die Vorführungen des Gejangvereins „Arion“, das Schügenfeit mit feinen heitern 
Zwifchenfällen, ein Königsſchießen und die bewegten Sigungen der Ausihußbürger in draſtiſcher 
Weije zur Darftellung gebradt. Wir können das fleine Werk allen unferen Yejern und allen 
Freunden des Plattdeutichen angelegentlichit empfehlen. i 

Guſtav Schalk: Ein zweites Vineta. In der Unterhaltungs » Beilage 
zur Täglichen Rundſchau, Jahrg. 1398 Nr. 290, 
Die Abhandlung, welde von den Städten Yebamünde und Yeba handelt, berüdfichtigt 


aud) die einheimifche Voltsüberlieferung. 
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Die SEUEMHURDEN I Balkenburg. 


Bon diefer Zeit an waren die Unterirdifchen dem Adler gram und fügten 
ihm neben Wohlthaten manchen Poſſen zu. 

Einft kommt Adler hungrig und müde vom Felde heim. Er will jid) eine 
Schnitte Brot zurecht machen. Da warfen ihm die Männchen Aſche ins Antlik 
und aufs Brot. Ein anderes Mal jchleudern fie ihm bei derjelben Gelegenheit 
Knochen und einen ungeniegbaren Heringsichwanz zu. Manchmal find fie nachts 
an jein Bett gefommen, haben das Dedbett emporgehoben und ihn mit Ruten ge: 
ichlagen. Eines Tages will Frau Adler für ihren Mann Kartoffelfuchen baden. 
Während des Kartoffelichälens werden ihr fort und fort fremde Kartoffeln in den 
Korb geworfen. Sie ruft dies ihrem Mann zu. Da fliegt ihr Aſche in die 
Augen, desgleichen dem Gatten. An einem andern Tage hat fie Fleifch und Kohl 
auf dem Herdfeuer, um dem heimfehrenden Gemahle ein kräftiges Mahl zu be: 
reiten. Plöglic hört fie in feinen Tönen fingen: „Schlirr Schlarr Schlurr ſollſt 
du für deinen Mann kochen!“ ALS fie in den Topf blickt, um zu jehen, ob das 
Fleiſch mürbe ift, fieht fie ftatt des Fleifches ein Paar alte Yederpantoffeln zwiſchen 
dem Kohl fteden. 

Dagegen juchten fie der Frau, dem Kinde und dem Dienſtmädchen in alter 
Zuneigung allerlei Gefälligfeiten zu erweijen. Rief die Frau den Mädchen zu, 
irgend einen Gegenftand herbeizubringen, jo fam diejer jogleich durch die Yuft da- 
hergeflogen, oder er wurde von unjichtbaren Händen behutjam vor ihr niedergelegt. 
zählte die Frau dem Mädchen Geld auf den Tiſch mit dem Auftrage, Kauf: 
mannsware dafür zu holen, jo jah man Fleine Händchen das Geld fortnehmen, 
und nad) kurzer Zeit lag das Gewünſchte auf dem Tiſche. Sollte das Mädchen 
Waſſer von der Vanſow holen, jo wurden die Eimer jofort aufgehoben und auf 
ein Trageholz gehängt. Dann jah man die Geräte langjam durch die Luft zum 
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Fluſſe fid) bewegen und gefüllt zurücfehren. Das Kind hat gar oft mit den 
Unterirdifchen umter dem Tiſche gejejfen nnd mit ihnen geipielt. Nach den Aus- 
jagen des Kindes find es vier Männchen gewejen, die geradejo ausgejehen haben, 
wie jenes auf dem Webjtuhle. Es hat die Kleinen ſtets neben fi ſitzen jehen 
und der Mutter jauchzend angefündet, wen jie gefommen find. 

Gar oft haben die Nachbarn und die Bewohner der Häufer an der Ober- 
mauerftraße in der Dämmerftunde die fonderbaren Vorgänge, wie unfichtbare Kräfte 
vom Adler'ſchen Haufe bis zum Fluſſe Tragehol;z und Eimer, Körbe u. drgl. be- 
wegten, wahrgenommen. Dazu fam nod, daß an einem Tage auf unbekannte 
Weife Wolle, Mauerfteine, Mörtel und Aſche aus Thür und Fenftern des Haufes 
auf die Straße geworfen wurden. Bon nun an war e8 allen Bewohnern Falken: 
burgs trog der Verjchwiegenheit der Adlerichen Familie befannt: In dem Haufe 
hätten ng ihre Heimftätte aufgeichlagen. 

ald machten jich die Unterirdifchen auc, in den Nachbarhäufern bemerkbar 
und gaben den Bewohnern je nad) den Umftänden oder ihren Launen gute oder 
ichlechte Beweife ihres Dajeins. In einem Nacbarhaufe wohnte ein Schneider. 
Schon wochenlang hatte diejer bis tief in die Nacht hinein arbeiten müffen. Da 
fam eines Abends ein Gejchäftsfunde und verlangte bis zum nächften Tage die 
Fertigung eines Anzuges. Traurig über die Unmöglichkeit, dieſe Arbeit bis zur 
fejtgejetten Stunde bewältigen zu fönnen, legt fich der Dann auf Drängen jeiner 
Frau um Mitternacht ermattet zur Ruhe. Hurtig jchlüpfen jogleich umjere Hein: 
zelmännchen auf den Schneidertiſch und fertigen den Anzug. Als ſich der Meifter 
am frühen Morgen jchlaftrunfen von Yager erhebt, fieht er die Arbeit zu feiner 
großen Freude und Zufriedenheit gethan. Das zweite Stockwerk des Adler'ſchen 
Hauſes bewohnte die Splinter, eine Nähterin. Bei ihr gingen die Heinzelmännden, 
natürlich unfichtbar, ein und aus. Eines Vormittags fitt fie in ihrer Küche, um 
Kartoffeln zum Mittag zu jchälen. Da kommen vom unteren Stocdwerfe her 
Kartoffeln emporgeflogen und fallen zu ihren Füßen nieder. Sie wäſcht die ge- 
ſchälten Knollen, jest jie im Kochtopfe auf das Herdfeuer und geht zu Adlers, um 
den unerflärlichen Vorfall zır melden. Als fie zurückehrt, ift der Topf vom Feuer 
verjchwunden. Nach längerem Suchen findet jie ihn oben im Herde an den dort 
befindlichen Näucherftangen hängen. Eines Nachmittagg muß fie für mehrere 
Stunden ihre Wohnung verlajjen. Sie bittet die Heinzelmännchen, über deren 
Dafein fie ſchon unterrichtet ift, während ihrer Abwejenheit recht artig zu jein. 
Kaum hatte fie jedoch die Thüre geichloffen, jo juchen die Kleinen alle Flaſchen 
zufammen und jpielen damit wie mit Kegeln. Daher fam e8, daß die Splinter 
bei ihrer Rückkehr die Stubendiele mit Glasicherben bededt fand. Bei der Splinter 
waren gewöhnlich junge Mädchen aus der Stadt oder den nächſten Dörfern, um 
die Schneiderei zu erlernen. Diefe Mädchen find von den Unterirdifchen oftmals 
genedt worden. Eins derjelben, die Tochter des Schneiders Kegler, haben fie zu 
verjchiedenen Malen unbemerkt im Antlig ſchwarz gemacht. Der Bater, ein jtrenger 
Mann, hat dann das Mädchen, in der Meinung, es hätte ji) am Abende auf 
einem Heimwege in ſchlechter Gejelljchaft aufgehalten, troß aller Beteuerung empfind- 
lich geitraft. Endlich entjchließt jich Kegler, die Tochter zu beobachten. Unter 
dem Vorwande kommt er zu der Frau Splinter, verläßt aber furz vor dem Heim— 
gange der Mädchen das Haus und betritt gleich nach der Tochter jeine Wohnung. 
Zwar hat dieje das elterlihe Haus zu der gewöhnlichen Stunde erreicht, iſt heute 
aber nicht geſchwärzt. Schon will jie der Vater abermals züchtigen. Da jieht 
die Mutter, daß des Baters Angeficht von Ruß rabenjchwarz ausjieht. Er glaubt 
es jedoch nicht eher, als bis er ſich am Spiegel von der Thatſache überzeugt hat. 
In der Nacht find dann die Heinzelmännden an Keglers Bett gelommen und 
haben ihn mit ftachligen Nuten jämmerlich zerichlagen. 
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Bald fingen die Heinzelmännchen an, ihren Wirt auf feinen Wegen zu be: 
gleiten. Eines Abends befuchte Adler feinen Freund Graffunder. Plötzlich ent- 
tand auf dem Ofen, im Kamin und im Schornftein Poltern und Toben und 
hielt jo lange an, bis Adler das Haus verlafjen hatte. Wunderbar erfchien jedem 
Handwerkögenofien, daß Adler fein erft fürzlich auf den Stuhl gebrachtes Gejpinft 
jo schnell abgewebt batte und jchon zum Walker brachte. Doch wurde ihnen dies 
bald einleuchtend. Der Walfer hatte zu der Zeit viele Arbeit. Eine große Menge 
von Tuchen, die alle der Walfe harrten, lag bei ihm aufgehäuft. Gewiß hätte 
Adler jein Tuch gern bald verfaufsfertig gehabt, aber dazu war wenig Ausficht 
vorhanden. Wieder kamen ihm die Heinzelmännchen zu Hilfe. Sie machten 
fi) des Nachts in die Walfmühle und verurfachten dort ein furchtbares Numoren, 
bis der Walfmüller, der bald ahnte, wer die nächtlichen Nuheftörer jeien, fich 
entichloß, das Adleriche Tuch vor andern in die Walfe zu bringen. Kaum war 
dies gejchehen, jo jchwieg aller Yärm; denn die Unterirdiichen verrichteten jett die 
Dienfte de3 Müllers und hatten das Zeug bald fein und jäuberlich gewalftt. Cine 
Nachbarfrau ftieg in dem Adlerſchen Haufe die fteinerne Hoftreppe herab, glitt 
aus und jtieß dabei einen Stufenftein los. Nun jah fie eine zur unterirdifchen 
Wohnung der Heinzelmännchen führende unabjehbare Oeffnung. Weil jie von 
ihrer Entdefung überall Mitteilung machte, wurden ihr die Männlein von Stund 
an gram. Einſt haben fie ihr jchöne, neue Pantoffeln geftohlen und dafür alte 
und bejchmutte zurüdgelajien. 

Als das Dajein der Heinzelmännchen im Hauſe des Tuchmachers Adler 
allgemein befannt geworden war, da Wurden nicht allein die Mitglieder der 
Familie und die Nachbarsleute fort und fort mit allerlei Fragen beftürmt, jondern 
das Haus wurde Tag und Nacht von Neugierigen belagert. Doc; hinein gingen 
nur die Mutigften; denn wer fich dem Haufe zu nahe wagte, wurde mit Ajche, 
Sand und Wollenftaub beworfen. 

Drei mutwillige Frauen gingen eines Tages, nachdem jie fich gegenfeitig 
gehörig angefeuert hatten, in Adler Wohnjtube. Die waghalfigite umter ihnen 
beftieg einen Stuhl, Hopfte mit der Fauft gegen die Stubendede und rief die 
dreiiten Worte: „Koboldchen, Koboldchen, zeige dic) doch!“ Plötzlich begann fie 
entjeglich zu jchreien; denn von unfichtbaren Händen war fie an den Haaren 
gepadt worden und wurde num jämmerlich zerzauſt. Schnell jprang fie vom 
Stuhle und eilte ihren bereits entfliehenden Genoffinnen nach, begleitet von einem 
heimlichen Gekicher. Auch Männer famen zu Adler, um ihm Gejellichaft zu 
leiften; gleichzeitig wollten fie auch den Kleinen und ihrem Treiben auf die Spur 
fommen. Mit dieſen Liegen ſich die Heinzelmännchen in Gejpräche ein. Durch 
Klopfen gaben fie ihr Alter an, das ältejte zählte DO Jahre. Auch erfuhr man, 
daß ihre Lieblingsipeife Käſe ſei. Sogleich wurde jolcher beichafft und die Kleinen 
aufgefordert, ihn fich jchmeden zu laſſen. Man jah, wie der Käfe aufgehoben 
wurde und nad und nad) verichwand. Als man ihnen eine Prife (Schnupf- 
tabaf) anbot, konnte man jehen, wie Heine zierliche Händchen in die Tabaksdoje 
griffen und Schnupftabaf herausnahmen. Aber die Unterirdiichen jelbjt konnte 
niemand wahrnehmen. Auf Befragen teilten fie auch mit, daß fie an Gott 
glaubten. Der Nachbar Schiefelbein, der an der entgegengejegten Seite der 
Banjomwftraße wohnte, wollte jich den Kleinen gegenüber Dreiftigfeiten und Spötte: 
reien erlauben. Da haben fie ihm die Yederpantoffel geftohlen und verjteet. Nach 
zwei Wochen hat er fie im jeinem Keller gefunden. Auch haben fie ihm drei 
Heine Häufchen in die Stube gemacht, die einen jo entjeglichen Geruch verbreiteten, 
daß er eine ganze Woche hindurch die Stube mit Sand hat jcheuern und darnad) 
räuchern müſſen. Aus den umliegenden Dörfern famen ebenfalls Neugierige zu 
Adler. Ein herrichaftlicher Kuticher betrat das Haus und jpottete mit frecher 
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Zunge über die Männlein und ihr Treiben. Sogleich fam ein großer Fiegelftein 
dahergeflogen. Nur eine jchnelle Wendung verhinderte e8, daß ihn der Stein 
gegen den Kopf traf. Die Handgranate flog durch die Thür umd fiel neben einem 
im Hausflur jigenden Rinde nieder. Der dritte Spötter ging eiligit aus dem 
unheimlichen Haufe. Ein jpottender Reiſender wurde mit einem derben Baden: 
jtreiche heimgejchidt. Dem Schuhmacher Pahl haben jie das Butterbrot mit 
Sand bejtreut. 

Ein Prediger aus Grünow will ſich von der Wahrheit des Geredes über 
die Vorgänge bei Adler perjönlich überführen. Er erbietet ji), eine Nacht hin 
durch in dem Haufe zu verweilen. Um Mitternacht entjteht in der angrenzenden 
Kammer, wojelbjt das Dienftmädchen Schmidt jchlief, ein heftiges Gepolter und 
Getöſe und fommt dann in die Wohnftube. Hier wird dem Prediger das Ded- 
bett entriffen, er jelbit befchimpft, bejpieen und mit Nuten gejchlagen; auch wird 
das Bett jamt dem Manne hin- und hergeworfen. Am Morgen ift er jchnell auf- 
geftanden und heimgegangen. 

Schließlich wurden der Polizeis:Verwaltung die Vorgänge im Aölerjchen 
Haufe zu arg. Sie entjandte den Poliziſten Kolterjahn, damit er die Wahrheit 
des Unfuges bei Adler ermittele. Aber die Unterirdijchen nahmen von Kolterjahn 
und jeiner Beamtenmacht nicht die mindefte Notiz. Weil die Auheftörungen in 
dem Gemache des Dienjtmädchens ftetS ihren Anfang nahmen, jo glaubte die 
Polizei, das Mädchen jei die VBerurjacherin des Unfugs und verfügte jeine Ein- 
ferferung. Aber jchon nad) 24 Stunden mußte man das Mädchen wieder frei- 
lafien, weil das Treiben der Männlein jich nicht gemindert hatte. 

Gar zu gern wäre Adler die ihm läftigen Heinzelmännchen losgewejen. 
Da dies aber durd) feindichaftliches Verhalten nicht hatte gelingen wollen, jo ver— 
juchte er es jetst auf gütlichem Wege. Er fragte jie, ob jie gute Geifter jeien. 
Als fie dies bejahten, juchte er zu erforjchen, ob fie aud) beten könnten. Auch 
hierfür erhielt er die Beſtätigung. Ya, fie erflärten ſich jogar bereit, mit ihm 
gemeinjchaftlid) das Vaterunfer beten zu wollen. Yaut jprachen jie mit bis zu 
den Worten: „Und führe ung nicht in Verſuchung!“ Hier jchwiegen fie plötlich 
und ließen ſich nicht zum Weiterbeten bewegen. 

Die Kunde davon, daß Heinzelmänndhen den Tuchmacher Samuel Adler zu 
Falkenburg jo jehr unglüclich machten, drang jchließlich auch biß zu jenem Bauern, 
bei dem fie zuerft gewejen waren. Diejer bejuchte den Adler und giebt ihm den 
Rat, fie mit Hilfe des 7. Buches Moſe zu vertreiben. Adler läßt die Unter: 
irdifchen abermals beten und jagt dann den Zauberjpruh. Da erjchreden die 
Heinzelmännchen, beginnen jämmerlich zu weinen und flehentlich zu bitten, Adler 
möge ſich ihrer erbarmen und den Sprudy Wort für Wort rückwärts beten, weil 
jie ſonſt verflucht feien. Aber er hat fich durd ihr Flehen und Winfeln nicht 
erweichen lajjen. Da haben ihm die Männlein mitgeteilt, daß fie ihn jekt ver- 
lafien müßten, aber nad 70 Jahren wiederfommen würden. 

Bon der Zeit an haben fich die Hausgeifter um feinen Menjchen mehr be- 
fümmert. Sie blieben zwar noch lange Zeit in ihrer unterirdifchen Wohnung 
und jind im Seller des Adlerichen Haujes zu verjchiedenen Malen als Fleine 
Männlein mit dickem Kopfe, rotem Barte und roter Kappe auf dem Kopfe ge: 
jehen worden, haben jedoch niemanden weder Yiebes noch Yeides erwieſen. Als 
nach Jahren das Haus umgebaut wurde, hat man ihre Gänge freigelegt und ver: 
mauert. Seither iſt in Falfenburg von Heinzelmännchen nichts gehört und ge: 
jehen worden. 

Verſchieden find die Mitteilungen über die Zahl der Heinzelmännchen, die 
bei Adler gewejen find. Die meiften Erzähler berichten von vier Männlein, andere 
behaupten, es jeien nur zwei, andere es jeien drei, andere gar, es jeien fieben ge: 
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weſen. Einft ift ein Bauer mit jeinem Knaben im geichäftlicher Angelegenheit zu 
Adler gelommen. Auf dem Heimmwege hat das Kind den Vater gefragt, wer bie 
drei kleinen Männlein geweien jeien, die bei Adler auf der Ofenbank geſeſſen und 
ein rotes Käpplein gehabt hätten. Der Bater hatte die drei Kleinen nicht gejchen. 





Jaſtnachtsgebräuche in Pommern. 
Von Ur. U. Hans, 

Ueber pommerjche Fajtnachtsgebräuche ift bereits früher in Jahrg. I ©. 
76—79 und 85—88 und II ©. 95 und 106 gehandelt worden. Im Folgenden 
habe id) alles das zufammengeftellt, was inzwijchen teil$ von unjern Mitarbeitern 
eingejchidt, teils von mir felbit geſammelt ift. 

Zu dem Kampfe der Blinden in Straljund, welcher Faſtnacht 1415 ver- 
anjtaltet wurde (Jahrg. I ©. 76 f.), verweife ich auf Deede: Lübiſche Gejchichten 
und Sagen ©. 157, wo von einem ähnlichen Faftnachtsicherze berichtet wird, der 
zu Lübeck im Jahre 1386 aufgeführt wurde. Deede fügt dann noch hinzu: 
„Item mit den Blinden ift aud) bis anno 1572 der Gebrauch geweien, daß alle 
Jahre kurz vor Faſtelabend ihrer drei oder vier hintereinander, von einem jehenden 
Jungen geführt, in die Bürgerhäufer gegangen mit jeltiamen Hüten auf dem Kopf, 
die mit grünen Hüljeblättern*) zugerichtet, al$ ob es Kronen gewejen; dabei haben 
Vie merkliche (d. i. merfwürdige) heidnifche Gefänge gefungen. Dann hat man 
ihnen gejchenft und einen oder zwei Schilling zu vertrinten gegeben. Weil es 
aber ein altes heidniiches Thun geweien, ift e8 von Einem Rat verboten umd im 
jelbigen Yahr abgejchafft worden.“ 

In Bezug auf den Jahrg. I S. 76 erwähnten Kagenritter in Straljund, 
welcher im Kampfe mit einer Kate objiegte, verweije ich auf ein von Rochholz: 
Alemannijches Kinderlied und Kinderjpiel S. 435 f. und von BZingerle: Das 
deutiche Kinderjpiel im Mittelalter S. 45 mitgeteiltes, mittelalterliches Kinderjpiel 
„Herr König, ich diente gern!” worin der Mitipieler aufgefordert wird, „der 
Kate die Pfote zu küffen als Katenritter.” Bartſch in jeinen meclenburgijchen 
Sagen etc. II ©. 254 erwähnt auf Grund von J. P. Schmidt: Faſtel-Abends— 
Sammlungen (1742) als Faftnachtsbrauch „das Hunde jchlagen“, das aber in 
Mecklenburg nicht gebräuchlich jei. 

Bon einem hiervon wejentlich verjchiedenen Katenjagen, welches gleichfalls 
zu Stralfund im 16. Jahrhundert zu Faftnacht ftattfand, berichtet uns Franz 
Weijel in jeiner „Schilderung des fatholiichen Gottesdienjtes in Stralfund kurz 
vor der Slirchenverbejjerung.“ Hier heißt es im 7. Abjchnitte „vann dem vajtel: 
avende” (S. 5 ed. Zober): ‚zaftelabend wurden alle Menſchen toll, wie man 
anno 1551 umd 1552 hier wohl gejehen hat. So pflegte man denn ein Tuch 
im Chor aufzuhängen, das hieß „de Vaſten.“ Das hing bis zum Mittwoch in 
der jtillen Woche. Dann jchnitt man das Hungertuc) herunter während der Meile. 
Die Schüler aber hatten gewöhnlich einen Topf zugerichtet, darin war eine lebendige 
Kate, welcher Yeder um die Füße gewunden umd befeftigt war. Wenn nun das 
Hungertuch fiel, warfen jie den Topf mit nieder. Dann jprang die Kate heraus, 
aber fie fonnte nirgends mit den Klauen haften. Die jagten die Jungen jo lange 
herum, bis fie zu Tode fam. „So war der Vaſten der Hals entzwei.‘ 

Auch im pommerjchen Fürftenhaufe war chedem das Aufführen von Faſt— 
nachtsjcherzen und Zanzbeluftigungen zur Faſtnacht gebräuchlich. Als Herzog 


*), Damit find wahrſcheinlich Blätter vom —— oder Chriſtusdorne (Ilex aquifolium 
gemeint, einem Baume, der fi) in größerer Menge auf der ſchmalen Heide (Inſel Rügen), 
vereinzelt auf der Greifswalder Die und auf Hiddenfee findet. 
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Johann Friedrid von Pommern: Stettin im Yahre 1600 die berühmte Eisfahrt 
von Stettin nad; Wolgaft unternahm, wurde, wie Mifrälius III S. 600 be- 
richtet, „‚diejelbe Zeit, weil e8 eben Faſtnacht war, mit foftbaren, anfehnlichen 
Maskeraden, Mummereien und Abendtänzen in großen Freuden zugebradht". 

Außer diefen geichichtlichen Belägen kann ich nod) folgende Einzelheiten über 
pommerjche Faftnachtsgebräuche beibringen. 

1. Ueber den von drei Burjchen durch Verkleidung hergeſtellten Faſtnachts— 
reiter, wobei zwei Burſchen das Pferd bilden und der dritte als Weiter fungiert, 
berichtet eine Sage aus Kleſchinz (Kr. Stolp), mitgeteilt von O. Knoop: Volks: 
jagen aus dem öftl. Hinterpom. Nr. 118. 

2. Drofihn:Polle berichten in ihren ‚‚Deutjchen Kinderreimen‘ Nr. 391 
und 392 Faftnachtsreime aus Tempelburg und Perſanzig. Zu Nr. 390 bemerfe 
ich, daß mit dem Prof. Dr. H. in Stettin der vor zwölf Jahren verftorbene 
Profeffjor Dr. Hering gemeint ift, wie ich auch bereit Jahrg. I S. 77 ange: 
geben habe. Auf die mythologifche Bedeutung der Faſtnachtsgebräuche wird bei 
Droſihn-Polle S. 12 hingewieſen. 

3. Die in Vorpommern zu Faftnacht üblichen Heißweden, plattd. Heetweden 
(Jahrg. I S. 86) erflärt Dähnert Wb. s. v. Heetweggen richtig als „Faſtnachts 
brot, welches mit Gewürz, Butter und Eiern in heißer Milch zur Löffelfpeije 
zubereitet wird.’ Unrichtig fcheint mir aber die Angabe Dähnerts, daß Heet— 
weggen Femininum ſei; mir ift das Wort von der Inſel Rügen und aus Greifs- 
wald immer nur als Maskulinum befannt geworden. 

4. In Yauenburg ift folgendes Faftnachtslied gebräuchlich: 

Fastelabend is hier, 

De Schwinskopp am Füer. 
Vgl. I ©. 86 Anmkg. Ebendort wird als Faftnachtsipeie zu Mittag Sauerlohl 
und geräucherter Schweinefopf gegefien (E. Goetzmann). Auch muß an diejem 
Tage der Herd „bebaden‘‘ werden. 

5. In Soltnig (Kr. Neuftettin) jprechen die zu Faſtnacht umziehenden 

Kinder folgendes Lied: 

Hüppel di püppel, Fastläwend is käma 

Upm witta Pehet, upm schwata Pehet. 

Knecht, spring üm de Heöt; Herr u Fru sin ehrawert. 
Schnied vom Rüma, schnied vom witta, 

Schnied juch nich inna Titta! 

Schnied vom langa, lät de korte hanga! 

Mitgeteilt von %. Asmus in Zwilipp. 

6. Aehnlich lautet nach Mitteilung desjelben Gewährsmannes das Faſtnachts— 
lied zu Yinde am Pielburger See (Kr. Neuftettin): 

Hüppel di püppel, Fastläwend is käma 

Up witta Pehet, up schwate Schimmel, 

Dat’t Flass gaut wasst, so hoch as an Wied, 

So weik as an Sied. 

Hüppel di püppel etc. 

7. Knecht Ruprecht ift ein guter Dann: u 

Den Kleinen bringt er, was er fanı. 
Die großen läßt er laufen; 
Die können ſich 'was faufen. 

Diejes aus Blumenwerder (Kr. Neuftettin) von U. Karbe mitgeteilte Lied 
ift offenbar urſprünglich fein Faſtnachtslied gewejen. 

(Schluß folgt.) 


RER, — 


KAinderreime aus Pommern. 
Bon Dr. 9. Brunt. 


Mutter foll mir Breier geben. 
I. Eins, zwei, drei, vier, 
Komm mit nad) Bier. 
Fall nicht in'n Schmutz, 
Sonſt bift du futich. 


Wart’, ich werd’ e8 Muttern jagen, 
Mutter joll mir'n Dreier geben, 
Dreier will ich Bäder geben, 
Bäder joll mir Semmel geben. 
Semmel will id) Miestat geben, 
Mieskatz joll mir Mäufe fangen, 
Mäufe will ich Fell abziehen, 
Fell will ich dem Gerber geben, 
Gerber joll mir Leder geben, 
Yeder will ich Schufter geben, 
Schufter joll mir Schuhe machen. 
Aus Fiddichow durch Yehrer Supply. 

Daß die vier eriten Zeilen urjprünglich nicht mit dem folgenden zujammen: 
hängen und als jpäter hinzugefügte Einleitung zu betrachten find, zeigt die An: 
lage des weiteren Yiedes. Trennen wir fie ab, jo haben wir in ihm die einfadhjte 
Form eines Kettenſatzes ab+-be+cd+tde . ., wie mir fie in dem Aufſatz 
„Etwas über volfstümlichen Strophenbau” im zweiten Jahrgang dieſer Blätter 
S. 184 fennen gelernt haben. Heute wollen wir ums aber nicht mit der Form, 
jondern mit dem Inhalt diejes Kinderreime beichäftigen. Iſt er das aber, über: 
haupt wert? Man gehe hinaus und frage die Kinder aus dem Wolfe! Es wird 
wenige geben, die ihm nicht im einer oder der andern Form fernen; er ift eins 
der Zugjtüde in dem Spielplan der Kleinen. Da muß er doch etwas enthalten, 
was ihn den Kindern bejonders wert macht, und jomit, denfe ich, dürfen auch wir 
ihm unſere Aufmerffamfeit einen Augenblick ſchenken. 

Das Kind wünfcht ſich in dem Neime ein Paar Schuhe. Wie fommt es 
dazu? Für eine Heine Angeberei — Kinder nennen e8 Peten — hofft es von 
der Mutter einen Dreier zu befommen, für den Dreier vom Bäder eine Semmel, 
für die Semmel von der Kate eine Maus, deren Fell der Gerber zu Yeder umd 
der Schufter endlich zu Schuhen verarbeiten joll. In der überrajchenden Be: 
hauptung, daß das winzige Fell einer Maus zu den Schuhen ausreicht, liegt der 
findlihe Wit, wie ja auch ein anderes Yiedchen einen Schneider eine Maus 
fangen läßt, um aus ihrem Fell eine Tafche zu machen, in dieje jein ſchweres 
Geld zu thun, dafür einen Bock zu kaufen, auf diefem mutig in den Krieg zu 
reiten umd die Feinde jämtlich „mauſetot“ zu fchießen. 

Die zahffofen Formen, in denen diejer Kinderreim auftritt, zeigen naturge- 
mäß die größten Abweichungen am Anfang und Schluß. So findet ſich als Ein: 
leitung auch der Abzählreim 

II. Eins, zwei, drei, vier, fünf, jechs, fichen, 
Unjre Mutter kocht uns Rüben, 
Unfer Bater jchneidt uns Brot; 
Das war aber feine Not. 
Aus Culſow durch Oslar Daſſow. 

(Bgl. dazu Droſihn⸗Polle, Deutſche Kinderreime S. 100 Nr. 241). Aus 

der Semmel muß hier aber die Mutter für die Kage, die ja als Feinſchmeckerin 


befannt tft, erjt ein Süppchen kochen, und das Maujefell kommt ungegerbt zum 
Schufter, der ein Paar Pelzichuhe daraus macht, „daß ich kann fpazieren gehen.‘ 
An einen beliebten Abzählreim (Vergl. Jahrg. III S. 137.) lehnt ſich auch 
folgende Faſſung an: 
III. Eins, zwei, drei, vier, fünf, jechs, fieben, acht, neun, 
Hinter unfrer Scheun 
Liegt Heu. 


Das Heu geb’ ich der Kuh, 
Die Kuh giebt mir Milch, 
Die Milch geb’ ich der Kate, 
Die Kate fängt mir Mäufe, 
Die Mäufe geb’ ich dem Gerber, 
Der Gerber giebt mir Geld, 
Das Geld geb’ ich dem Bauer, 
Der Bauer giebt mir Roggen, 
Den Roggen geb’ ich dem Müller, 
Der Müller giebt mir Mehl, 
Das Mehl geb’ ich dem Bäder, 
Der Bäder badft mir Brot, 
Bon dem Brote eji’ ich 
So lange, bis ich bleibe tot. 

Aus Dietersdorf, Kr. Dramburg. 

Da der Abzählreim dem Kinde das Reimwort „Scheun“ darbot, jo ſchloß 
ſich in feinen Gedanken folgerichtig daran die Vorftellung von dem Anhalt der 
Scheune, von Heu; dieje führte ebenjo folgerichtig auf die Kuh, und mit der 
Milch war dann glücklich die Weberleitung zur Kate und damit zu dem alten 
Thema gefunden. Aber e8 wird nicht lange feftgehalten; ein anderes Ziel als 
die Schuhe aus Mäufefell ſchwebt diesmal dem Kinde vor: ein Brot, das nicht 
„alle“ wird. Das giebt es zwar nicht, aber gerade darin liegt ja der Humor. 
Auf diefes Ziel fteuert nun alles hin: Brot erhält man vom Bäder, diejer braucht 
zu feiner Herjtellung Mehl, Mehl macht der Müller aus Roggen, Roggen giebt 
der Bauer für Geld, Geld giebt der Gerber für das Maufefell anftatt des Leders 
(vgl. Nr. I), für das hier feine Verwendung ift. 

Mit der gleichen Einleitung Tiegt uns der Reim aus Brenfenhofswalde 
vor (IV.) Dort trägt das Kind die toten Mäufe ſogleich zum Müller, der ihm, 
offenbar zum Dank für die BVertilgung diefer jeiner Feinde, Mehl giebt. Der 
Schluß weicht wieder ab: 

Das Brot geb’ ich den Hühnern, 
Die Hühner legen mir Eier, 
Die Eier verfauf’ ich, 

Das Geld verſauf' ich. 

Diefer derbe Schluß fcheint fich befonderer Beliebtheit zu erfreuen. Er be: 
gegnet uns unter andern auch in Yauenburg (V.) Der Reim beginnt hier ohne 
jede Einleitung mit der Kuh und läßt auf fie in befannter Weife Milch, Katze, 
Maus, Fell, Kürſchner, Geld, Bauer, Korn, Müller, Mehl, Bäder, Brot, 
Henne, Eier, Geld folgen. 

Denjelben Schluß zeigt auch eine ſonſt in mancher Beziehung abweichende 
Faſſung aus Culſow: 

VI. Es waren zwei Kinder tot. 
Eins lag unterm Tiſch. 
Da kam die Katze mit dem Fiſch, 


u 


Da fam ber Kutfcher mit der Peitiche, 
Schlug der Kate übers Kreuze. 


O weh, ich werd's Muttern jagen, 
Mutter ſoll mir Sechſer geben, 
Sechſer will ich Bäcker geben, 
Bäcker ſoll mir Semmel geben, 
Semmel will ich Vogel geben, 
Vogel ſoll mir Stroh ſammeln, 
Stroh will ich Kuh geben, 

Kuh ſoll mir Milch geben, 

Milch will ich Schwein geben, 
Schwein will ich verkaufen, 

Das Geld will ich verſaufen. Durch Ostar Daſſow. 

Die Einleitung lehnt ſich wieder an einen befannten Abzählreim an (Drofihn- 
Bolle a. a. DO. S. 97 Nr. 229 umd befonders BI. f. Pomm. Volksk. Yahrg. 1 
&. 31); die Leberleitung zu dem Kettenjaß wird dann in derjelben Weiſe wie in 
Nr. I hergeſtellt. Neu ift hier der Vogel, der, um zu dem in Mr. III ange 
ihlagenen Motiv von der Kuh und der Mil zu führen, Stroh juchen muß; 
neu ift ferner das Schwein, das offenbar geeigneter als die Eier in Nr. IV er 
ſchien, Geld zum „Verfaufen“ zu fchaffen. 

Zarter ift der Schluß in einer andern Gruppe diejer Reime, die fich im 
aligemeimen in ihrem Wortlaut eng an No. I anfchlieft: 

VI. Schuhe will idy Braut geben, 
Braut ſoll mir Kraut geben, 
Kraut will ich Priefter geben, 
Prieſter joll mich trauen 
Aus Treptow a. T. Jahrg. II ©. 184. 
wozu man in Yauenburg zur Abrundung noch Hinzufügt 
Mit feinen fhwarzen Klauen. 

Dieſer Schluß iſt dadurch noch bejonders interejfant, daß er an eine alte, 
wie es jcheint, wendiſche Sitte anfnüpft, die nicht nur in Rügen, fondern auch 
bei den Kafjuben Hinterpommerns nachweisbar ift und jomit wohl früher in ganz 
Pommern geherricht Hat. Dr. A. Haas berichtet darüber in jeinen Rügenſchen 
Skizzen S. 94 nad) dem ungefähr 1540—48 entftandenen Wendijch-Rügianifchen 
Yandgebraud) des Matthäus von Normann: „De Olden hieldent aljo: Wo ein 
Buhr fine Dochter beredde und fine Herrichop konde hebben, plag de Herrichop, 
de Vader edder negſte Fründe der Brudt de Brudt thor Trume.(d. i. Trauung) 
leiden; davor gaff je dem Heren ein Paar ſemiſcher Handſchen mit Krude (d. i. 
Handichuhe aus Sämiſchleder mit eingeftidten Blumen und Kräuterwerk).“ Bei 
den Kaffuben mußte, wie Dr. Haas ebenda mitteilt, die Braut jedem Verwandten 
des Bräutigams, dem Gutsheren und jedem jeiner Söhne und dem Prediger 
je ein Paar Fauſthandſchuhe verehren, ſodaß fie davon oft über 30 Paare zu ver: 
ichenfen hatte. Dieje Sitte geriet mit dem Abjterben des Wendentums im den 
deutjchen Teilen Bommerns allmählic in Vergeffenheit, und fo ift auch in anderen 
Faſſungen unferes Kinderreimes das Wort „Kraut“ oder „Krut“, das man nicht 
mehr verftand, entweder zu dem finnlojen , Klut“ d. i. Klof verftünmelt (f. unten 
No. XIII.) oder duch „Struz“ d. i. Straufi (in Zwilipp und Darfifow, Fr. 
Rummelsburg. BI. f. Pomm. Volksk. IV ©. 172) oder gar durch „Ring“ (in 
Alt:Lobig, Kr. Dramburg) erjegt worden. — Der Kinderreim beginnt aud in 
diefem Falle entweder ohne jede Einleitung „Mutter ſoll mir Grofchen geben” (in 
Yauenburg) oder entlehnt jie wiederum Abzählreimen oder Rätſeln. So find die Zeilen 


—— 


VIII. Eine kleine weiße Bohne 
Führte mich nach Engeland. 
Engeland iſt abgebrannt, 
Und der Schlüſſel iſt zerbrochen. 


(Wart,’ ich werd’ es Mutter ſagen ...) 
Durch Seminarift Duade. 
die man in Alt:Yobig dem Kettenſatze vorausichidt, ein Abzählreim (Drofihn: 
Polle S. 93, Nr. 218; Bl. f. Bomm. Voltst. I ©. 31, IV ©. 27). Eine andere 
Einleitung 
Stand 'ne Dame an der Wand, 
Hatt’ nen Vogel in der Hand... Treptow a. T. 
erinnert an Abzählreime wie 
Stand ein Heines Mädchen an der Wand, 
Hatt’ ein rotes Mepfelchen in der Hand u. ſ. w. 
Drofihn-Polle S. 104 Nr. 257. 
oder an Rätſel wie das bei Woſſidlo, Mecklenburgiiche Volksrätſel S. 308 Anm. 
434 f* angeführte. 
Das bekannte Schnedenliedchen 
Zida-Zida:Zägabud, 
Sted din vée Hörne rut! 
Wenn du dat ne doa milt, 
Brennt di Hus u Hof aff 
hat den Anfang zu folgender Faſſung hergegeben: 
IX. Zida zada Zägaboart, 
Yat de beſta Vaͤgel gäha; 
VBägel ſcha mi Hög (Heu) dräga, 
Hög wi'ck de Kög gäwa, 
Kög ſcha mi Melt gäwa, 
Melt wi'ck dem Butfche (Fertel) gäwa, 
Butſche ſcha mi Schwäe (Schwarte) gäwa, 
Schwäe wi’d dem Scaufta gäma, 
Schaufta ſcha mi Schaub mäla, 
Schaub wi'ck de Brut gäma, 
Brut ſcha mi Struz gämwa, 
Struz wi'ck Muttre gämwa, 
Mutte jcha mi Fleiſch gäwa, 
Fleiſch wi'ck dem Hunn gäwa, 
Hund ſcha mi Haͤſen griepa, 
Häfen wi'ck dem Serra veföpa, 
Herr ſcha mi Geld gäwa, 
Geld wi’k in d’wid Wilt dräge. 
Aus Zwilipp durch Lehrer Asmus. 
Hier tritt Butſche, das Ferkel, in anderer Verbindung auf wie In Nr. VI; 
e8 liefert Schwäe d. i. Schwarte, oder wohl richtiger wie in Darſikow (BI. f. P. 
Bolfst. Yahrg. IV ©. 172) Schmar, Schmärfe d. i. Schmiere für den Schuſter. 
Das Motiv von der Braut wird, kaum angejchlagen, wieder fallen gelaſſen, ſodaß 
der Neim am Schluß eine mehr materielle Wendung nimmt und fid) damit den 
Nrr. IV, V, VI nähert. 
Andere Faflungen gehen endlich von Namen aus: 
X. Michel, Michel Pägel, 
Lig mi dinen Bägel! 


Re | 


Vägel ja mi Stroh leſen, 

Stroh wi'ck dem Kögfen gewen, 

Köglen ja mi Melt gewen, 

Melt wi'ck dem Schwinken gewen, 

Schminken ja mi Sped gewen, 

Sped wi'ck dem Hündfen gewen, 

Hündfen ja min Häfen gripen, 

Häfen wid dem Schojter gewen, 

Scofter ja mi Schoh gewen, 

Schoh wi'ck de Brut gewen. 

Aus Kitzerow bei Stargard i. P. durch Lehrer Schreiber. 
Im allgemeinen ſteht der Reim dem zuletzt angeführten (IX) nahe, doch 
ichließt er wie die beiden folgenden mit der Braut. 
XI. Michel Pichel, lat mi läwe, 
Ick will di de befte Vaͤgel gäwe. 


Vaͤgel ward di Stroh dräge, 
Stroh fannft du de Kauh gäme, 
Kauh ward di Melt gäme, 
Melt ward di Botter gäme, 
Botter kannſt tom Bäder dräge, 
Bäder ward di Stuten gäwe, 
Stuten fannjt de Brut gäme, 
Brut ward di Puh (Kup) gäwe. 
Aus Treblin, fir. Rummelsburg durd Lehrer Nenn. 
XII Kallermann mutt us Vögel fängen, 
Vögel möten Stroh drägen, 
Stroh wi'w Bufoh geben, 
Bukoh mutt us Melt geben, 
Melt wi'w Muttern geben, 
Mutter mutt us Titt* geben, 
Votter mutt us'n Gröfchen geben, 
Gröfchen wi’ w'n Köfter geben, 
Köfter mutt us'n Bibel geben, 
Bibel wi’ w'n Paſtor geben, 
Paftor mutt us trugen. 
Aus Stettin durch Oberjel. 5. Miller. 
Hinter der jechiten Zeile, die einen uns bisher noch nicht befannten Ge— 
danken (j. unten) enthält, fehlt mindeftens eine Zeile, wie die Unterbrechung der 
Kette beweift. Die Einführung von Küfter und Bibel hat der Hinblid auf den 
Schluß, die Trauung durch den Paſtor, hervorgerufen. 
Der gewöhnlichſte Anfang diefer Art ift jedoch) 
Kochen Pochen, lät mi lewen, 
Beſten Vägel will ’E di gewen (vgl. Nr. XI). 
An ihm schließt ji dann in mannigfachen Variationen der Kettenjat. Am 
nädhiten fteht den bisher beiprochenen eine Stettiner Faſſung (XIII), die die 
Neihe zeigt: Vogel, Stroh, Kuh, Milch, Bäder, Brot, Schufter, Schub, Braut, Klut, 


*) Titt (urfprünglich ges Zige, Mutterbruft) heißt der Yutich- oder Tutichbeutel, der 
vielfah noch jest fchreienden Säuglingen anftatt der Mutterbruft zur Beruhigung in den Mund 


geftedt wird. 


— — 


Mutter, Thaler. Auch ein Putbuſſer Reim (XIV) zeigt abgeſehen von dem eigen⸗ 
tümlichen Schluß 

Den Klut will'ck in'n Bom hängen: 

Wenn de Bom bräft, 

Fällt de Klut in'n Dred 
nur die befannte Folge Vogel, Stroh, Kuh, Milch, Bäder, Stuten, Braut, Klut. 

Diejer grobe, aber wegen des Knalleffefts* anfcheinend ſehr beliebte Schluß 

fehrt häufig mit einigen Abänderungen wieder; fo lantet er in Bergen a. R. 
XV. Brut ſall min Klut geben, 
'n Klut will ik Vaddern geben, 
Badder fall min Witten geben, 
Witten will id Muddern geben, 
Mudder fall mi Titten geben, 
Titten will'ck in'n Bom hängen; 
Wenn de Bom bredt, 
Fall'n de Titten in'n Dred. 

Die Witten, d. i. Weißpfennige, hatten einen Wert von zwei Pfennigen; 
ihrer vier gingen auf einen Schilling. Vielleicht hat der Wunſch, auf „Witten“ 
einen Reim zu bilden, die jeltiame Wendung „Mudder jall mi Titten geben“ 
veranlaft. Daß fie ſchon einmal, in Nr. XII, begegnete, ſpricht nicht gegen die 
Nichtigkeit diefer Vermutung. Auch dort jind Vater umd Mutter nebeneinander 
genannt; wir brauchen nur anzımehmen, dag dort an Stelle des urjprünglichen 
Wortes „Witten das geläufigere „Gröſchen“ eingejegt ift, um eine vollftändige 
Gleichheit herzuftellen. 

Wir find am Schluß. Sollte e8 mir gelungen jein, dem ſpröden Stoff 
einige interefiante Seiten abzugewinnen und zu zeigen, daß dieſes kindiſche Spiel 
doc) nicht ganz jo finnlos ift, wie es auf dem erften Blick ericheint, jo habe ich 
erreicht, was ich wünſchte. 

Allerhand Bolkstümflides über die Haustiere. 
Mitgeteilt von O. Nuoop. 
5. Die Haustiere und die menſchlichen Krankheiten. 

1. Mittel gegen das Sodbrennen: Morgens auf nüchternen Magen trinfe 

das von den Pferden in der Krippe zurücgelaffene Waſſer. 


Dramburg. 
2. AS ein gutes Mittel gegen Sommerſproſſen wird Pferdemild empfohlen. 
Blumenwerder. U. Karbe. 


3. Die Zähne zu fonjervieren: Beſtreiche dein Kinn mit Pferdeſchmalz, wie 
auch deinen Gaumen, jo werden deine Zähne nicht faulen. 
Henkenhagener Arzneibudy II Nr. 49. 2 
4. Gegen Bettnäjfen: Nimm Pferdeſtof,“*) jo viel du willft, umd ſtreue 
ſolches auf ein Butterbrot und jchmiere über den Pferdejtof wieder Butter und 
laf dies denjenigen aufejfen, der den Fehler hat, aber derjenige muß es nicht 
wiſſen. Henlenhagener Arzneibuch III Nr. 229. _ 

5. Wider geſchwollene Füße und Waden: Eine Salbe, von Pferdefett, Beifuß 

und ein wenig Eſſig gemacht, iſt trefflich für die Geſchwulſt der Füße. 
Ebenda II Nr. 50. 

*) Bielleicht darf man daraus auf eine Benutzung des Reimes als Reiter- oder Knie— 
liedchen ſchließen, die häufig mit einem Fall endigen (Drofihn-Polle S. 61 No. 83 und ©. 63 
No. dl. Worauf der unverftändlihe Schluß zurüdgeht, weiß ich nicht. Es iſt Braud, Aas 
zum Anloden von Raubgezücht, das man abſchießen will, oder tote Raubvögel zum Abichreden 
von Kräben und Spaten in Bäumen aufzuhängen. 

**) Vielleicht Pferdeftaub? Der Staub, der dem Pferde beim Putzen abgebürftet wird ? 


— 


6. Wenn die Not ſehr groß iſt, daß ein Menſch keine Luft hat, jo nehme 
man frischen Pferdemift, drüde 7 oder 9 Tropfen daraus, gebe jie dem Kranken 
in Branntwein ein. Es wirfet durch und giebt Yuft. 

Hentenbagener Heilbudh Ro. 3. 

7. Bertreibung der Kolit: Laß frifchen Pferdemijt auspreffen und nimm 
den Saft ein. Das Pferd muß aber zuvor reinen Hafer gefrejfen haben und von 
deinem Geichlechte fein. Neuftettiner Zauberbuch. 

8. Gegen entzündete Augen: Binde ein Schnittchen rohes Kalb: oder Rind: 
fleiih über Nacht auf die Augen und vergrabe es am Morgen. Sowie das 
Fleiſch verweft, wird aud) die Entzündung jchwinden. Ebendaher. 

9. Das Wafjer von einer Kuh im Monat Mai, diejes Waffer getrunken 
heilet, disontiret und ift in der Colie, Stein, verftopften Urin und Fiebern ein 
gutes Mittel; äußerlich ftreichet man mit Nuten auf jchmerzhaften Oertern und 
frebshaften Schäden. Hentenbagener Arzueibuch II Nr. 133 a. 

10. Dan reibet die Warzen mit einem roten Stüd Rindfleiſch, daß fie bald 
biuten. Diejes Stüd Fleiſch grabe in die Erde. Sowie dieſes verwejet, nimmt 


die Warze aud) ab. Sammlungen aus Gollnow, 
11. Gegen Schwindjucht: Es wird müchtern das Waſſer von der Flotmild) 
(Molken) getrunfen. Neuftettiner Zauberbud). 


12. Wider geichwollene Schenkel: Das Waſſer, darinnen Ochſenfüße ge: 
jotten werden, ift ein herrliches Bad für geichwollene Schenkel; und jo ihr wollet 
Hühnerbiß, Pappeln und Wafferpeterlein dazu thun, werdet ihr nicht damit ver: 
derben. — Wenn der Patient jeine Schenkel in gedachtem Waſſer gebadet hat, jo 
fann man die Kräuter aus dem Bade nehmen und fie auf die Fußſohlen legen. 

Hentenhagener Arzneibudy II Ar. 69, 70, 

13. Wider das Wehethun der Schenkel und Arme: Nimm alt Bier und 
koche es mit einer Ochſengalle jo lange, bis es ganz dick werde wie Wogelleim. 
Wenn es falt geworden, beftreiche das jchmerzende Glied damit am Feuer — 
wenn es heiß iſt, fo iſt es flüſſig — To heiß, als es der Patient Teiden und er: 
tragen fann, und wenn es einmal oder ziveyinal getrodnet ift, jo ftreiche etwas 
davon auf ein Stück Yeder (aber weißes) und lege es auf den jchmerzenden Ort. 
Wenn es hart ijt, nimm es ab und lege ein anderes zu dem vorigen, jo wird 
das vorige Pflafter wieder ganz weich werden. Solches kannſt du dreh oder vier 
Tage nad) einander thun; es wird gewiß helfen. 

Henkenhagener Arzueibudy II Nr. 86. 

14. Wer behert ift, kann jich auf folgende Art davon löjen: Man nehme 
ein Kälberherz und nagele e8 in den Schornftein. Alsdann wird die Here in 
Todesangft fommen und fragen, was man da macht. Sie befommt aber den 
Beienftiel; und fowie das Herz vertrodnet, jo trodnet auch ihr teufliiches Leben 

. Sundine 1842 ©. 288. 

15. Ein Kataplasma für Geſchwulſt: Nimm Wermut und Bappeln, jedes 
gleichviel; koche jie in Waſſer, bis fie weich find. Darnach thue hinzu Gerjten: 
mehl oder Malzmeht, welches beſſer it; und ein wenig Eſſig und Schaffett 
dazu — jo wird e8 ein herrlicher Umſchlag für alle Geſchwulſt. 

Henfenbagener Arzneibuch II Wr. 68. 

16. Wider den Stein: Nimm ein Bödlein, das ohngefähr anderthalb 
Jahr alt ift, und wenn du e8 drei Tage lang ohne Wajler gefüttert haft, jchlachte 
es und nimm alsdann jein Blut, und wern es falt geworden, geuß das Waffer 
ab, darnach treibe das Blut, bis es hart werde. Eine Drachme von dieſem 
Blut und eine halbe Dradme Epheubeeren dazu in weißem Wein alle Morgen 
frühe eingenommen, bricht den Stein. Ebenda Nr. 54. 

17. Ein Mittel für die, die den Urin nicht halten können: Geißklauen, zu 


we; 


Pulver verbrannt und eine Dradyme desjelben Pulver frühe morgens einge: 
nommen, hilft jolchen, die ihr Waſſer nicht halten können. 
Hentenbagener Arzneibud II Nr. 73. 

18. Gegen Krämpfe und Epilepjie: Dean zerftoße den Augenzahn eines 
Schweines zu Pulver und gebe dies in Wafler dem Patienten, wenn die Krämpfe 
eintreten wollen. Neuftettiner Zauberbuch. 

19. Bor das jchwere Gebrechen: Nimm Milch von einer jungen Schweins- 
mutter, die zum erften Mal Junge geworfen hat.*) 

Gollnower Zauberbuch Nr. 23. 

20. Einen zufahmen (d. i. zufammengetragenen) oder jchmierigen Finger: 
Nimm Schweinsgalle, laß fie im Rauch dürre werden, und lege es auf, hernach 
lege Königspflafter auf. Hentenhagener Arzneibud 1. 

21. Wider die Schmerzen in den Füßen oder Hüften: Wenn man die 
innerfte Rinde vom Holderbaum oder vom Attich, welcher befjer jein joll, in eines 
wilden Schweines Schmalz fiedet, jo nimmts alte Schmerzen der Füße und der 
Hüften hinweg. Ebenda II Nr. 20. 

22. Blut zu jtillen und Entzündung zu benehmen: Salbe, von Schweinefett 
und Tollkraut gemacht, jtillet aljo das Blut und nimmt die Entzündung weg von 
jedweder Wunde, wie fie auch immer jet. Ebenda Wr. 31. 

23. Für die Geſchwulſt der Augen: Salbe, von Epheublättern und Schweine: 
fett gemacht, ift herrlich für die Geichwulft der Augen. Ebenda Nr. 66. 

24. Wenn man id) gebrennet hat: Salbe von Yauchblättern und Schweine: 
fett ift trefflich gut dazu. Ebenda Nr. 79. 

25. Zu wiſſen, ob der Kranke leben oder fterben wird: Nimm Schweine- 
ichwarte und reibe den Yeib des Kranken damit gegen das Herz und die Fuß— 
johlen. Darnach wirf die Schweinejchwarte den Humden zu: jo fie fie eſſen, jo 
wird der Kranke leben; wo nicht, jo ftirbt er weg. Ebenda Nr. 93. 

26. Für den Schaden oder Krämpfe, den äußerlichen Schaden: Schweins: 
gehör, zu Pulver gebrannt und eingegeben, Hilft probat. Dies genannte Schweins- 
gehör ift ein Kleiner Knochen, der am Kopfe gegen den Ohren des Schmweines 
figt. Derſelbe Knochen muß aber von einem einjährigen Schwein jein und ift 
der Kranke Männlein, jo muß aud) der Knochen von einem Schwein: Männlein 
fein; ift der Kranfe Fräulein, jo muß auch (der Knochen) von einem Fräulein 
fein. Der Schaden oder die Krämpfe pflegen ſich dann gewöhnlich auf die Blaje 
oder in den Unterleib zu legen, jo fomme man denm her umd fuche fich neun 
Mauer-Sägen, oder auf platt genannt Mur-Sägen (d. i. Kellerafieln), und mache 
jelbige in einen Lappen und quetiche jie und drücde den Saft aus und giebs dem 
Kinde ein; e8 hilft auch probat. Ebenda III Nr. 200. 

— folgt.) } 


Litteratur. 


Dr. Oskar Dähnhardt: Bollstümliches aus dem Königreich 

Sachſen, auf der Thomasſchule gefammelt. Zweites Heft. Yeipzig, Teubner 1898. 

Dem in Jahrg. VIE. 144 angezeigten erſten Heft der Sanmmlungen TDähnhardis auf 

der Yeipziger Toomastäule it noch im demfelben Jahre das zweite gefolgt. Der Wert dieſes 

neuen Buches wird wejentlich erhöht durch einen Anhang, welder „Boltstümlidhes aus dem 

Nachlaffe von Rudolf Hildebrand” enthält. Ohne auf den reichen Inhalt der Sammlung ein- 

zugehen, bitten wir unjere Yeier in Pommern und befonders auch unfere ftändigen Mit: 

arbeiter, ſich die beiden trefilichen Büchelchen jelbit anzuſchaffen, zu lefen und dann felbft ihr 

Augenmerk zu lenfen auf Kinderreime und Berwandtes, Die Ausbeute dürfte nicht gering fein. 

Wir haben in unjern Blätter bisher nur die Abzäblreime und Tanzlieder in größerer Boll: 
ftänbigfeit bringen können. Kn. 


*) Im Neuftettiner Zauberbuch als Mittel gegen den Schaden der Kinder angeführt. 


m. 


Dr. Hans Zabler: Die Krankheit im Bollsglauben des 
Simmenthals. Ein Beitrag zur Ethnographie des Berner Oberlandes. 
Separat-Abdrud aus dem XVI. Jahresbericht der Geographiichen Gejellichaft 
von Bern. Bern 1898 

Die vorliegende Arbeit ift nur ein Bruchitüd einer größeren angefangenen, die den Bolts- 
glauben von jeinen verjchiedenen Seiten behandeln wird. Nachdem ſich der Berfafier in ber 
Einleitung über jeine Quellen ausgelajien bat, handelt er im erften Teile von der Entftehung 
der Krankheiten, im zweiten von der Abwehr und Verhütung der Krantheiten, im dritten von der Heilung 
der Krankheiten. Am Schluß giebt er ein Verzeichnis der benügten Yitteratur und ein aus: 
führliches Namen: und Sachregiſter. Es ijt ein außerordentlich reichhaltiges und intereffantes 
Material, das der Berfafier aus einem Meinen Gebiete zufammenträgt. Zu ©. 72 ff. (die 
Tiere und ihre Teile und Produkte als Heilmittel) bringen auch die gegenwärtige und die 
folgenden Nummern unferer Blätter mannigjaches Material, das zur Vergleichung herangezogen 

werden fanı. un. 


Egerläuder Bolfslieder. Heft l. Mit diejer Beröffentlichung, die den Anfang 
und Ausgangspunkt weiterer Sammlungen bilden fol, hat fid) der Berein für Egerländer Volls— 
funde, der fie veranlaft hat, nidyt nur den Dank feiner Yandsleute, fondern aller freunde ber 
Vollskunde erworben. Wer jelber Volkslieder jammelt, weiß, wie ſchwierig es it, zu den Volls— 
liederterten auc die Melodien zu erlangen, und doch ift der Tert ohne die Dtelodie, was ein 
Körper ohne Seele. In den Egerländer Vollsliedern wird uns in gefälliger Austattung beides 
geboten. Auf eine Einleitung, in der Alois John, der verdienjtvolle Herausgeber der Zeitichrift 
des Bereins für Egerländer Bollstunde, aller derer gedenkt, die feit Sebaftian Grüner, dem 
sreunde Goethes, der Sammlung Egerländer Bollslieder ihre Aufmerkſamkeit zugewandt haben, 
folgen fechsundzwanzig Lieder mit ihren Weifen nad) der Bearbeitung Joſef Ezernys. Berfehlt 
ericheint uns die Aufnahme der No. 16, 21, 22 und 23, deren Terte von G. N. Dümmel, 
einem egerländer Dialeftdicdhter, ftaımmen, trog ihrer glüdlichen Nachahmung voltstümlicher Art. 
Sie find doch nur Kunfterzeugniffe, wie jhon die Anlehnung im Anfang der Nummern 21 und 
22 an belanute Borbilder zeigt, und wären als folche beſſer aus einer Bollsliederfammlung 
fern gehalten. Inter den Melodien finden ſich mandje von ganz eigenartigem Weiz. No. 3 
fehrt in Kommersbücern als jcherzhafte Serenade „Wenn ich did) bei mir betrachten thu“ 
wieder; No. 18 fenne ich aus Pommern als Weiſe des Yiedchens „Mädchen, komm und 
füffe mich.“ Br. 


Karl Weinhold: Die Berehrung der Quellen in Deutjdlaud 
Aus den Abhandlungen der Königl. Preuß. Akademie der Wiffenjchaften zu 
Berlin vom Jahre 1898. Berlin 1898. In Commiffion bei Georg Reimer. 


Ein Wert von Weinhold bedarf feiner weiteren Empfehlung; ſchon der Name des Ber- 
fafiers bürgt für den gediegenen Anhalt. Und fo geben wir unjern Yejern, die das Buch nicht 
feunen, nur die zujammenfafiende Schlußbemerlung über den Borgang bei der Berehrung der 
Tuellen: Man nahte fid) der heiligen Stätte mit den Zeichen der Ehrerbietung. In Baden 
bei Wien bejtimmte nod) im 17. Jahrhundert die Badeordnung, daß der zu ftrafen fei, der die 
heiße Quelle nicht mit entblößtem Haupte beim Ein- und Ausgange grüße und jegne. Auch 
galt es für fträflich, das wohlthätige Bad nur em Wafjer zu nennen. Auch für die ältefte Zeit 
werden wir Entblößung des geneigten Hauptes und vielleicht aud der Füße vorausjegen dürfen, 
dann wohl aud) Niederfnieen an dem Brunnenrande. Es durfte das Waſſer nur vor Sonnen: 
aufgang oder nad) Sonnenuntergang für SHeiltränfe geichöpft werden; es geichah jchweigend, 
wie fhon auf dem Gange zu der Duelle Schweigen geboten war. Nach dem Zrant oder nad) 
der Waſchung ward der Born dreimal umjchritten, wohl unter Gebet. Die Opfer verjentte 
man in das Waffer, und fie blieben darin, wenn fie dasjelbe nicht verunreinigten. Die Gewand: 
ftüüde wurden, nachdem fie befeuchtet waren, in der Nähe an einem Baume oder Straud)e auf: 
gehängt, wo jie blieben, bis fie zerfielen. Wer ſolches Opfer gebradjt, durfte fi beim Weg- 
geben nicht umfchauen. 

Die dringende Hilfe juchten, gingen zu der Quelle, wenn es Not that, am liebjten in 
Norwegen am Donnerstage, dem Tage des Thor, des Quellenſchöpfers. Große Wallfahrten ge- 
ſchahen an den beiligiten Zeiten des Jahres, in denen auch das Wafjer am heiligften und 
hräftigjten war. Dann ftrömte das Volk zu den berühmteiten Brunnen in Menge zufaınmen. 
Die Umgebung derjelben ward mit Yaub geichmüdt, die Duelle befrängt, die Opfer gebradjt, dann 
folgten Fanz und Wettipiele, Schmaus und Tanz, wie bei den großen religiöfen Weiten. — Die 
Beweife für dieie Sätze haben die Abjchnitte der Abhandlung gegeben. Kin. 

A. Treichel: Pilz-Deftillate als Raufhmittel. Sonder-Abdrud 
aus dem Jahres-Bericht des Preuß. Botan. Bereins für 189798 (Goldap). 


Antnüpfend an zwei Bemerfungen des Marienburger Treßlerbuches, das fidy für die 
Jahre 1399—1409 erhalten hat und 1896 von Dr. Joachim herausgegeben worden ift — 
Wasser zu bornen von den weissen Pfifferlingen, Wasser von den Pfifferlingen —, fudt 


ae 


der Berfafjer feftzuftellen, welche Art von Pilzen zu derartigen Dejtillaten (bez. Deloften) ver- 
wendet worden ſei: es jei der Lactarius piperatus Scop. gemeint. Weiter giebt er dann für 
den Gebrauch, von Pilzen im Haushalte der Menſchen durd) Feuer oder Wafier ein genießbares 
Getränk berzuftellen, eine große Zahl von anderen Beijpielen, die ſämmtlich das Gemeinjame 
haben, daß fie fich geographiich auf die fälteren Grade des Nordens und aud) des Südens 
beziehen. Es wird hr nicht fo unrecht jein, wenn man jagt, es fehlten dort die gegohrenen 
beraujchenden Getränte, und der Menſch ftrebe darnach, ihren Mangel oder ihre Unbelanntichaft 
zu erfegen. Im Norden (von Europa) und Afien wurde der Fliegenſchwamm (Amanita mus- 
caria) genommen, im Süden (von Amerila) eine Oyllaria-Art oder (von Auftralien) andere 
Pilze. — Die Mitteilungen des Berfaffers find von großen: kulturgefchichtlichen Intereſſe. Zu 
S. 53 (37) jei bemerkt, daß der Moosbeere Vaccinium uliginosum (plattd. Bullbeere oder 
Truntelbeere) auch in Hinterpommern eine berauſchende Wirkung zugefchrieben wird, von einer 
Giftigkeit derjelben habe ich jedoch nie gehört; im Gegenteil werden die Beeren in der Provinz Pofen, 
3. B. in Rogafen, vielfach auf den Markt gebracht und wie Preißelbeeren eingemadt, a uch in 
meinem eigenen Haufe. ch ziehe fie ihres größeren Saftgehaltes wegen fogar den Preißel- 
beeren vor. un. 


G. Steinberg: Nabhartels. Etzählung und Gedichte in nieder- 
—J Mundart. Hannover, M. und H. Schaper, 1899. VIII. 276 S. 80. 
3 Mark. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Der erſte Teil, welcher in Proſa abgefaßt iſt, iſt be— 
titelt „Bör föwtig Jahr up'n Dörpe.“ Dieſes Dorf, die Heimat des Verſaſſers, iſt Mackenſen, 
eine halbe Stunde von dem kleinen hannöverſchen Städtchen Daſſel entfernt. Was der Verfaſſer 
bier von ſeiner früheſten Kindheit an bis zu feinem dreizehnten Yebensjahre erlebt bat, das 
weiß er im anziehender, treffender und launiger Weile zu erzählen. Es find ernfte und heitere Erleb- 
niffe, die dem Leſer vorgeführt werden, die Yeiden und Freuden, wie fie die Jugend auf dem platten 
Yande zu foften befommt. Derzweite Teil, „Bedichte” betitelt, enthält eine Anzahl von Geſchichten 
und Erzählungen, welche in der Art von Reuters Yäufchen um Riemels bearbeitet find. Auch hier 
zeigt fi der Verfaffer als gewandter Erzähler, der die Aufmerkfamfeit des Pejers zu fpannen 
und rege zu halten verfteht. Bei einigen wenigen Stüden fehlt die aus den Neuterichen 
Dichtungen befannte jcharfe Pointe. Ueber den Dialekt, in welchem der Berfaffer geichrieben 
bat, erhalten wir feine nähere Auskunft. H. 


9. Ölvede: Aus Fiddichow's Geſchichte. Ein Erinnerungsblatt 
an das 550jährige Städte-Jubiläum der Stadt Fiddichow. Zweite vervollftändigte 
Auflage eines früheren Erinnerungsblattes. Fiddichow, H. Römer, 1897. 74 ©. 8. 


Der den Lejern unferer Blätter nicht unbelannte Berfaffer giebt in dem vorliegenden 
Büchelchen eine kurze Ueberſicht über die widjtigiten Ereigniffe aus der Geſchichte der Stadt 
Fiddichow, bald in gedrängter Zufammenfaffung, bald ausführlicher berichtend. Wo letteres 
der Fall ift, werden die Darftellungen in Gloedes „Heimatlichen Bildern aus alter Zeit,” auf 
die wir in Jahrg. I S. 32 hingewieien haben, in danfenswerter Weije erweitert. H. 


Nogajener yamilienblatt. Beilage zum Rogaſener Wochenbiggt. 
Jahrgang II. Rogaſen 1898. Nr. 1-22. 88 S. 8. x“ 

Auch der zweite Jahrgang diejes unter Yeitung von O. Knoop herausgegebenen Famılien- 
blattes enthält wieder zahlreiche Beiträge und Mitteilungen zur Boltstunde im allgemeinen und 
zur pommerfchen Boltsfunde im bejonderen. Bon den Scilbbürgerftreihen ift der an eriter 
Stelle mitgeteilte im Kreiſe Yauenburg lofalifiert, die übrigen in dem pommerjchen Dorfe 
Winningen (Kr. Megenwalde). Ferner gehören nadı Pommern zwei Schwänfe „der lange 
Herbſt“ und „Sijofi Sidatfi” und eine Erzählung von Eulenipiegel. In der Abhandlung über 
„Brunnenfagen” find gleichfalls pommerjche Sagen mehrfach vertreten. Als Parallele zu den 
den Brunnengottheiten dargebradhten Tieropfern wäre vielleicht nod anzuführen geweſen, daß in 
Vorpommern den Wajjergottheiten ehemals höchitwahricheinlidy Pferdeopfer dargebradjt wurden, 
wie aus den Sagen bei Temme Nr. 133, Haas (Rügenſche Sagen und Märchen, 1. Aufl.) 
Nr. 172 und einer ungedrudten, bei der Juſel Vilm lofalifierten Sage hervorgeht (vgl. dazu 
das Klofter Band IX ©. 1044). Bon dem übrigen Inhalt erwähnen wir die nach den 
DOriginalaften gegebene Daritellung eines Herenprogeffes zu Briefen aus dem Jahre 1663, 
eine Sommlung von Bollsjagen aus dem Kreiſe Obornit und eine Sammlung von Aber: 


glauben, Sitte und Braud in den Oſtmarken. — Zu wünſchen wäre, daß das nad) Yage der 
Sadje nur einem Heinen Yeiertreiie zugängliche Familienblatt weiter befannt würde, 
H. 
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jedes Monats, Bezugspreis gegen. Bei bireftem Bezuge durch 
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gebräuche in Pommern. — Allerhband Bollstümliches über die Haustiere. 








Bolksmärden aus Pommern. 
1. Bie Beufelspringeffin.*) 

Es war einmal ein König, der hatte feine Kinder. Ger hätte er eine Tochter 
gehabt, und er bat den lieben Gott Tag und Nacht, ihm eine zu fchenfen. Da 
er ihn aber nicht erhörte, wandte er fich mit feiner Bitte an den Teufel. „Ach, 
wenn ich doch nur ein Töchterchen hätte,” flehte er, „gern wollte ich e8 Dir auch im 
zwölften Jahre zurüdgeben“. Der Böfe erhörte ihn, und nad) Yahresfrift herzte 
die Königin ein allerliebjtes Kleines Prinzegchen auf ihrem Schoß. Das Kind 

‚ wuchs und gedieh zur Freude ihrer Eltern. Als die Prinzeffin zwölf Jahre alt 
war, wußte fie, daß fie nun nicht länger daheim weilen durfte. Sie wandte fid) 
an ihren Vater ınit der Bitte, ihr nad ihrem Tode jede Nacht eine. Schildwadhe, 
Kuchen und Wein an den Sarg zu ftellen. Und dann ftarb fie. Der Sarg 
wurde in die Kirche gebradht, in der jchon andere Familienmitglieder ruhten, und 
aud ihren legten Wunjc erfüllte der Vater. Merkwürdigerweife waren aber am 
Morgen Schildwache, Kuchen und Wein verjchiwunden. Ein Negiment Soldaten 
war bald aufgerieben, und feiner wollte jet nod) die Wache am Sarge übernehmen. 
In feiner Not machte der König befaunt, daß jeder, der den Sarg drei Nächte 
hindurdy bewache, gut belohnt werden jolle. Da hatte ein Kleiner Schneider den 
Mut. Für Die erjte Nacht erhielt er ichon im Voraus 100 Thaler ausgezahlt. 
Aber am Abend erfaßte ihn doch die Angſt, und er jchiete fich an, jo fchnell wie 
möglich der Stadt den Rüden zu fehren. Da vertrat ihm ein Kleines Männchen 
mit einem gebietenden „Halt!“ den Weg. „Sch werde mid) nicht auffrefien laſſen“, 
jagte der Schneider; „ich verjchwinde”. „Du wirft keine Ruhe mehr haben, wenn 
Du Dein Verſprechen nicht hältft“, war die Antwort; „nimm meinen Rat an! 


— — 





*) Bgl. zu dieſem Märchen Jahrg. IT. S. 24 f. (Die verwunſchene Königstochter). 


Gehe in der Nacht auf die Kanzel, ftelle drei Bänfe davor und mache vor dieſe 
drei Kreuze, dann wird Dir nichts gejchehen”. Gejagt, gethan. Um Mitternacht 
ſchlug die Prinzeifin die Augen auf, verzehrte Kuchen und Wein und gedachte num, 
den bebenden Schneider zu erhaichen. Doc) die Kreuze waren jeine Nettung; eine 
ganze Stunde tobte fie umher, doc) vergeblih. Dann jprang fie in den Sarg 
und war tot wie vorher. Der arme Schneider war in gewaltiger Angit. Am 
nächiten Morgen erjchien der König mit feinem Gefolge, um nachzufehen, und er 
war jehr froh, den Schneider lebend zu finden; er lud ihn jogar ein, an jeiner 
Seite zum Schloß zu fahren. “Dort verweilte er biß zum Abend. Dann erhielt 
er für die zweite Nacht 200 Thaler. Kaum hatte er fie jedoch emmgeftrichen, jo 
juchte er durd) ein zweites Thor die Flucht zu ergreifen. Aber aud) jest erichien 
das Männlein wieder und warnte. Es gab ihm diesinal den Rat, vor dem Altar, 
der mit einem Gitter umgeben war, zu bleiben und auf alle vier Eden drei Kreuze 
zu machen. Die Nadjt verlief wie die erfte, doch war diejer Aufenthalt für den 
Schneider viel gefährlicher, weil ihn die Prinzeifin beinahe erreichen fonnte. Wieder 
holte ihn der König am Morgen ab und bewirtete ihn im Schloß, und am Abend 
erhielt er 300 Thaler für die dritte Nacht. Doch jeine Angjt war zu groß, und 
er beichloß, durd ein drittes Thor zu fliehen und jich diesmal durch nichts auf- 
halten zu lajfen. Aber auch jett erwijchte ihn das Männlein und drohte ihm 
ichlieflicd mit dem Tode, wenn er nicht machen würde. Zu feiner Sicherheit gab 
e8 ihm den Nat, fi) an die rechte Seite des Sarges zu jeten und in den Sarg 
hineinzujpringen, jobald ihn die Prinzejjin verlajien hätte. Große Furcht be— 
mächtigte ſich des Schneiders, der jich ohne die Kreuze verloren jah. Mit ſchwerem 
Herzen folgte er dem Männlein. Als nun die Prinzeifin zur Mitternachtsjtunde 
den Sarg verlajien hatte, nahm er jchnell ihren Pla ein. Doch fie war diesmal 
nicht wütend wie früher, jondern drehte ſich um, füßte ihren zitternden Erretter 
und nötigte ihn aufzuftehen. In Gemeinſchaft verzehrten fie nun Kuchen und 
Wein umd gingen dann Arm in Arın in der Kirche jpazieren biS zum Morgen, 
wo der Vater wieder erſchien. Deſſen Freude wollte nicht aufhören, als er die 
beiden erblidte. Der Schneider dachte nun nicht mehr an Flucht, jondern weilte 
fortan im Schlojje, vermählte ſich mit der Prinzeſſin und folgte dem König ſpäter 
in der Regierung. Sie lebten lange Jahre glücklich und zum Segen ihrer Unter: 
thanen. 

— von Lehrer E. Porath, in Callies nach der Erzählung eines alten Landmanns. 


5chwank und Streih aus Pommern. 
8. Bas Stolper Kreisgericht. 

In alten Zeiten lebte ein Bauer recht und schlecht auf feiner Scholle in 
einem der Dörfer in der Nähe von Stolp. Sein einziger Fehler war der, daß 
er nier im die Kirche ging. Nun wurde er einftmals von einem Nachbarn zu 
Sevatter geladen und mußte deshalb aud) in die Kirche. Aber der Pajtor wies 
ihn als Taufzeugen zurüd. „Strumpf, Yhr habt feinen chriftlichen Yebenswandel 
geführt, jeid im dem lebten zwei Jahren micht zur heiligen Communion gekommen; 
ich kaun Euch deshalb nicht zu einer jo wichtigen Handlung, wie der Gevattern: 
ſtand ift, zulajien.“ 

„J, gaut,“ jagte Strumpf und ging hinaus. Es war ihm nichts anzu: 
jehen ob des angethanen Schimpfes, aber er fehrte direft bei dem Gaftwirt ein 
und trank fid) einen Haarbeutel an, der jeine Art hatte. 

Es jchien aber doc), ald wenn Strumpf nun anfangen wollte, ein chriftliches 
Leben zu führen. Während er jonit am Abend Fleigig in den Krug gegangen 
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war, blieb er jegt lieber daheim und zäumte nach altgelernter Väterweiſe jeine 
Körbe jelbit aus. Auch in die Kirche ging er öfter. 

Der Paſtor war hierüber hocherfreut. Natürlich fchrieb er diefe Wirkung 
jeiner damaligen Rede am Taufſtein zu, und damit das gebejjerte Lamm nicht 
wieder von dem guten ‚Pfade abwiche, machte er fich eines Tages auf, um ihn 
zu bejuchen. 

„Suten Tag, mein lieber Strumpf!“ 

„Bun Dag of, Herr Predger.“ 

„Es freut mich, daß Ihr jest einen jo chrijtlichen Yebenswandel führt.“ 

„Mi of, Herr Predger.“ 

„Und jedenfall8 befindet Ahr Euch jet viel beſſer dabei.“ 

„Ik läwd' vörhen of nich jchlecht, Herr Predger.“ 

„Nun, ein Grund ift doch wohl ficher vorhanden, dag Ihr Euch jo ge: 
ändert habt.“ 

„Dat nid, Herr Predger; mi het blos jo wat Schredliches drönt.“ 

„Kann ich den Traum hören?“ 

„Wenn Sei’t wille, will if em geern vertelle. Awer jette Sei fi) dod) 
en bät, Herr Pred’ger.“ 

„Kun wohl, mein lieber Strumpf; ich bin gejpannt, was Ihnen geträumt hat.“ 

„Na, Herr Predger, wat dat anbetreffe deit—! Wat dat dod) mitunner 
mit dem Minſche is! It hadd letzt Abends eis en bäten väl Krülltuffeln taum 
Äbendbrot gäte, un de Nacht, dor leggt ſich mi dat up de Mäg’, Herr Predger. 
It krieg’ fon’ Angſt, wäf up, jchläp werrer in un fang an tau drömen. Mi 
was, as wenn if im Starwen leig’, un if jtarwd’ of wirklich, jo dat if mit 
einem Mäl dot was. Ya, Herr Predger, dat was if leib- un wahrhaftig un 
wüßt up de Welt fein Bliben mehr. Na, denk ik, wat jchall dat wirer ware, 
du mußt jeihe, dat du wo unner kümmſt, — un mäf mi up un gäh los gen 
Himmel. Äber fo wat, Herr Predger! Petrus wull mi nid) herinner läte. Na, 
jegg if, wo fümmt dat? Dat kümmt dorvon, jeggt Petrus, dat du up de Welt 
feinen chriftlichen Yebenswandel führt heit. Uterdem het ma von juch Bure blos 
Berdreitlicheiten. Ji mäkt gliet Spitätel. %, ſäd if, Petrus, von dei Sort 
bün if fein, it bün ein ganz friedfertiger Mini. Dat bemark ik, jäd Petrus; 
hittft Du ni Strump un büft ut de Neegd' bi Stolp tohus? Sehr väl Ehr, 
Herr Petrus, dat Sei mi jo genau fenne, jäd if. Denn mäf man dreil, dat 
Du in de Höll kümmſt, feggt Petrus; ji kaſchubſche Bure hewwt a ganz bejonder 
lad) dor. Dormit leit hei mi jtähn. Herr Predger, dat iS doc) taum Dunner— 
un Mieskattkriegen! Möller un Krögers fämt nich inne Himmel, dat heww if 
all lang wüßt, äwer dat wi kaſchubſche Bure, wi richtige Pommern, of nic) inne 
Himmel fäme jchullt, dat was mi doc wat Niegs. Stähe Finn ik dor Awer 
of nich bliwe, un jo gäh if denn nä de Höll in mine VBertwieflung. As if dor 
antäm, ftähe dor glieks twei grote Thürhüter in'n Dorweg mit riefige Hellebarden 
in de Hänn'. Gun Dag of, Strumpf, jeggt de ein glief8 tau mi und reift mi 
de Hand; kumm man drieit herinner, hier jchmiet wi Di nid) werrer rut. Dat 
frögt mi von uch, ſäd if, dat Ji weans (d. i. wenigſtens) bäter finn as Petrus. 
Äber woher fenn Ji mi? Dat is man dorwegen, jäd dei ein, Juch Preifter 
was eben hier un het Di cn bäten verflägt. Wat? jegg if, unſ' Preifter? dei 
Breifter jo un jo? a, jä, dei ſülwigt! Hei was bier um ſäd', Du heddſt 
feinen chriftlichen Yebenswandel up Erden führt. J, dat di dat Werrer! jäd 
it, dor jchall em doc) de Düwel häle!“ 

Strumpf jprang wie ein Beſeſſener auf, um dem Paſtor zu zeigen, wie er 
ji) in der Hölle hinter ihn gemacht. Daß er hierbei mit dem Paſtor über Tijche 
und Bänfe fuhr und Spinde und Stühle umſtieß, jchien er gar nicht zu bemerken. 


„Herr Prebger, jo was't, um jo neim if em — um fo geiw if em ein!“ Bald 
war das Zimmer nicht mehr groß genug für die beiden. In heller Angft ftürzte 
der Paſtor endlich zur Thür hinaus, Hut und alles vergefiend, Strumpf hinter 
ihm ber: „So was’t, jo was’t, Herr Predger, jo was't!“ Vom Hofthor aus 
jah er dem Davonftürzenden höhniſch nach umd jagte: „Dat was dorvör, Herr 
Predger! Ik war di wife, wo 'k di war! Taum tweite MAL warjt du mi nid 
werrer vom Doofftein mwegipitäffe.” 

Solcher Tüde mußte die Strafe auf dem Fuße folgen. Der Paftor fuhr 
noch) denjelben Abend nad) Stolp, wo fein Bruder Kreisrichter war, und verlangte 
von ihm, er jolle Strumpf wegen Gottesläfterung belangen. 

„sa, aber wie dies anfangen?“ antwortete der Kreisrichter und fragte jich 
verlegen Hinter dem Ohr. „Haft Du Zeugen? Unſere hinterpommerjchen Bauern 
jind verdammte Dickköpfe.“ 

Zeugen hatte der Paſtor feine, und jo wurde denn folgender Plan ausge: 
heit: Bauer Strumpf jolite privatim zum Kreisrichter fommen, und diejer wollte 
ji dann von ihm den jonderbaren Traum erzählen lafien. Im Nebenzimmer 
jollten der Paſtor und noch einige Herren als Zuhörer unfihtbar fein, und wenn 
Strumpf den Traum erzählen würde, jollten jie als Zeugen gegen ihn auftreten. 
Und jo geihah es. Wohlgemut erichien unſer Strumpf vor dem $reisrichter, 
jehr erfreut über die Ehre, daß diefer ihn wieder einmal hatte zu fich kommen laſſen. 

„Suten Tag, mein lieber Strumpf.‘‘ 

„Sun Dag of, Herr Kreisrichter.‘ 

„Na, wie ftehn denn die Kartoffeln?“ 

„>, dei waſſe jo tämlich, Herr Kreisrichter, ick heww jei gaut ment.‘ 

„Im Viehftand geht's auch gut?‘ 

„Dank, Herr Kreisrichter, de gnädge Näfräg. Ick heww giftre me Bulle 
verföfft, waug näge hunnert um dörtig Pund.“ 

Die erfte Scheu war überwinden. „Sagt mal, mein lieber Strumpf, Ihr 
habt legt doc) meinem Bruder, Eurem Paſtor, jo einen jonderbaren Traum erzählt. 
Ich kann gar nicht glauben, daß man jo etwas überhaupt träumen kann.“ „Ik 
of nic), Herr Kreisrichter, äwer dat was nu doch mäl jo.“ „Na, denn erzählt 
mir den Traum doc) auch einmal!’ 

„It war em ma nid; mehr genau weite, Herr Kreisrichter,“ erwiderte 
Strumpf. „Schadet nichts, erzählt nur, was Ihr wißt. Der Kreisrichter lud 
nit einer Handbewegung zum Siten ein. „Ju, dat was jo, Herr Kreisrichter: 
Mi drömd’, if weer dot um Petrus wull mi nic inne Himmel rinne läte. O 
gaut, ſegg if, un gah na de Höll. Unnerwägs beföllt mi wat Minfchlichs. ft 
jett mi hinner ne Bufch, un denfe Sei, Herr Kreisrichter, wat if dor mäft harr 
— Strumpfs Stimme janf zu einem Flüftern herab — dat Stolpſch Kreisge— 
richt hemw’f be — — ! W. Koglin. 


Allerhand Reime aus Pommern. 
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Mitgeteilt von O. Knoop. 
10. Bas Maikäfer: und Marienkäferlied. 
Meaifäferchen, Maikäferchen, fliege weg! 
Dein Häuschen brennt, 
Dein Mütterchen flennt, 
Dein Bater fit auf der Schwelle: 
lieg in den Himmel aus der Hölle. 
Stern. 9. Piper. 
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Dieſe aus Stettin mitgeteilte Form des Liedes deckt ſich vollſtändig mit der 
in v. Erlach's Volksliedern der Deutſchen gegebenen; ſie iſt ſchwerlich pommerſch. 
Dagegen wurde uns aus der Cösſsliner Gegend folgender Kinderreim mitgeteilt: 

Marriekenpördken, pflaeg’ up! 
Din Hisken (Häuschen) brennt, 
Din Kinnerkens schrien. 

Marriekenperdken, pflaeg’ up! 

Das Marienpferdchen ift der Marientäfer, auch Sonnenkäfer, Johannistäfer, 
Kohanniswürmchen genannt, die coceinella septempunctata; plattd. in Fritzow 
bei Cammin Krüpkedraeger, in Carzin bei Stolp Beikwermke (Buchwürmchen), 
im Kreiſe Bütow (Wuſſeken) Beikweitkörnke. Erhafchen hier die Kleinen ein 
Marienwürmchen, jo jegen fie dasjelbe auf die Hand und fingen, bis es fortfliegt: 

Beikweitkörnke, fleig up, fleig up! 
Din seit Gritt (Grüte) is goar. 
Den Zuruf in Garzin ſ. in meinen Hinterpommerjchen Sagen S. 174. 
Von Rügen teilt Frl. E. Haas folgende Anrede an das Marienfäferchen mit: 
Sünnskinning, flög weg, 
Fleg’ näh’'n leben Gott, 
Segg em, dat hei ınorgen 
Un *wermorgen god’ Waere mäkt. 
Den folgenden Reim entnehmen wir aus Gilow, De Diere ©. 627: 
Sünnenwörming, fleig in'n Haeben, 
Lät di'n Sack vull Kringel gaeben, 
Mi ein, di ein, 
All de lütten Engel einen. 

Endlich teilt Hr. Dr. Haas das Maikäferlied aus Mittelpommern noch in 

folgender ‘form mit: 
Braͤkwurm, fliege! 
Dein Bater ift im Kriege, 
Deine Mutter ift im Pommerland, 
Bonmerland iſt abgebrannt. 
Bräfmurm, fliege! 

Vgl. zu diejen Yiedern: Das Maifäferlied, im diejen Blättern Jahrg. II 

=. 154, VI ©. 61 und Drofihn, Deutiche Kinderreime Nr. 116 ff. 

11. Maukäbden. 

Hör, Fritzing, hör! 

Die Maulatz figt in der Röhr: 

Sie ledt dir alle Butter vom Brot, 

Frising, ſchlag die Maufak tot. 

Hör, Fritzing, hör! 

Die Maufat fitt in der Röhr; 

Sie fitet in der Kammer, 

Beweinet ihren Yammer, 

Weinet fi) die Aeuglein rot; 

Maufäking ift tot. 

Mitgeteilt von Herrn Eonreftor Delgarte in Treptow a T. Die erite 

Strophe findet ſich auch plattdeutich bei Gilow, De Diere ©. 372: 
Hür, Hanning, hür! 
De Miskatt ett (?) int Rühr, 
Ett de Botter mit de Kell; 
Hanning schleiht ehr up dat Fell. 
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Aus Cammin wird fie in folgender Form mitgeteilt: 
Heuer, heuer, heuer, 
Mieskatt sitt inner Reuer, 
Ett dei Botter von dem Brot; 
Väter, kumm, schläh dei Mieskatt dot. 


12. Die lange Geſchichte. 

Ueber „die lange Gefchichte handelt Dr. A. Brunk in Jahrg. II ©. 123 ff. 
Dazu teilt Herr Lehrer Asmus in Zwilipp noch die folgenden Stüde aus der 
Eolberger Gegend mit: 

1. Doa was eis a Mann, 
Dei heit Bopann; 
Popann wulf hei nid) heita, 
Doa leit hei eine*) fleita ; 
Doa tog hei mit up't Marft, 
Köfft fit a halw Quart (sc. Schnaps); 
Dat halm Quart drumf hei ut; 
Doa was't Bertelife ut. 


2. It will juch wat vatella 
Da Peter Grella 
U va Peter Grifa, 
Hei wull juch't blant A... wiſa. 


3. Doa was eis a Bue, 
Dei fteeg äuwre Tue; 
Dei Tue bei brad, 
Doa füll hei nme 8... 
13. Bie drei Jungfern. 
Zu den Jahrg. III S. 137 ff. abgedrudten Abzählreimen teilt Hr. Yehrer 
Archut aus dem öftlichen Bommern noch die beiden folgenden Varianten mit: 
Eins — bis — neun, 
Wie hoch fteht die Scheun? 
Wie hoch fteht das Hans? 
Da jehen drei Mädchen heraus. 
Die eine fpinnt Seide, 
Die andere kocht Kreide, 
Die dritte näht Hemden, 
Mir eins, dir eins, 
Der alte Jakob bekommt feine. 


Zehn und zwanzig, 

Wie hoch fteht Danzig? 

Wie weit liegt Berlin? 

Drei Meilen hinter Stettin. 
Da find drei Yungfern drin: 
Die eine jpinnt Seide, 

Die andere kocht Kreide, 

Die dritte kocht Grüß, 

Und du bift Fritz. 


*) Bol. a. a. O. S. 125. 
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Bolkstümliche Mittel zur Vertreibung von Warzen. 


Volkstümliche Mittel zur Vertreibung von Warzen find aus Pommern fchon 
mehrfach veröffentlicht worden: zuerft von Knorrn in feiner Sammlung aber: 
gläubijcher Gebräuche (aus dem Regierungsbezirke Stettin) in den Baltifchen 
Studien, Band 33 ©. 131 und 146, dann von Knoop in den „Bollsjagen ıc. 
aus dem öftlichen Hinterpommern“ ©. 161 Nr. 64-66, ferner von U. Jahn 
in dem Aufjag „Hexenweſen und Zauberei in Bommern“ in den Baltifchen Studien, 
Band 36 ©. 302 f. 323 (Nr. 479), 351 f. (Nr. 675) und 355 (Nr. 704), endlich) 
in unjeren Blättern für Pom. Volkskunde, Jahrg. III S. 67 md 148, IV ©. 
143 und VI ©. 32. Zur Ergänzung der in dieſen Quellen mitgeteilten Heil- 
mittel, welche teil in jympathetiichen Kuren, teils in der Anwendung von Be: 
ſprechungsformeln bejtehen, möge die folgende Zufammenftellung dienen. 

Wenn man jemand die Hand reicht, der Warzen an jeiner Hand hat, jo 
befommt man jelbjt welche. Rügen. 

Wenn jemand Warzen hat, jo fanı ein anderer jie ihm abzählen: er muß 
die Warzen vorwärts bis zur fetten umd darnach ebenjo rückwärts bis zur erjten 
zählen. Dann verjchwinden fie; dafür aber befommt fie der Abzählende. Pud— 
denzig, R. Gehm. Aehnlich heißt es auf Rügen: Wenn einer die Warzen des 
andern zählt und zu diejem jagt: Du hest jo so un so vael Wratten! jo be- 
fommt der Betreffende auch welche, und man pflegt in ſolchem Falle zu jagen: 
Er hat dem anderen die Warzen abgezählt. Vgl. Knoop a. a. O. Nr. 64. 

Wenn jemand Warzen hat und diejelben mit Kreide beftreicht, jo vergehen 
fie. Rügen. 

Das von Knoop a. a. DO. Nr. 66 mitgeteilte Heilmittel wird aud aus 
Puddenzig von R. Gehm bezeugt. 

Um Warzen und Wenen zu vertreiben, jchneidet man einen Apfel in der 
Mitte dur, macht mit der einen Hälfte über der linken Hand und mit der anderen 
Hälfte über der rechten Hand je drei Kreuze und betet dabei: Im Namen Gottes 
des Baters, des Sohnes und des Heiligen Geiftes! Alsdann legt man die beiden 
Apfelhälften wieder zufammen und fpricht jet erit: Amen. Der Apfel wird an 
einen feuchten Ort oder an eine Stelle, wo weder Sonne noch Mond hinjcheint, 
gebracht; wenn der Apfel dort verfault ift, jind auch die Warzen fort. Dram: 
burg, Dr. Bruntf. 

Um jemand von einer Warze zu befreien, jchlägt man über derjelben einen 
Zwirnsfaden in einen Knoten und wirft denjelben unverjehens an irgend einen 
abgelegenen Ort, einen Düngerhaufen oder ähnlich. Wenn der Zwirnsfaden ver: 
gangen iſt, ift auch die Warze verſchwunden. Vergißt der Betreffende jedoch, den 
Zwirnsfaden wegzumerfen, jo überträgt jich die Warze auf ihn jelbit. Wer den 
weggemworfenen Faden findet und aufhebt, bekommt gleichfalls Warzen. Rügen. 
Aehnlich lautet das folgende Mittel: Man mache in einen Zwirnsfaden — indem 
man jo thut, als wenn man die Warzen abbinden will — jo viel Knoten, als 
Warzen vorhanden jind, ımd dann vergrabe man den Faden unter dem Schweine: 
trog; jowie der Faden verfault, vergehen auch die Warzen. Puddenzig, R. Gehm. 
Auch aus den Kreifen Neuftettin und Stolp wird dasjelbe Mittel berichtet, von 
erfterer Stelle mit der Hinzufügung, daß die Knoten unter Ausjpruc des gött: 
lichen Namens in den Faden gefnotet werden müſſen. Weitere Varianten fiehe 
bei Knorrn a. a. D. Wr. 135, 1, bei Jahn S. 323 (Nr. 479) und bei Archut 
in den Blättern für Pom. Vfde. Yahrg. III S. 67 Nr. 6. 

Hat man Warzen und man findet auf der Straße einen alten Knochen oder 
Yappen, jo beftreiche man damit dreimal freuzweije die Warzen im Namen des 
Baters, des Sohnes und des Heiligen Geijtes, und lege den Knochen oder Yappen 
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wieder ebenſo hin, wie er gelegen hat. Dramburg, Dr. Brunk. Vgl. Blätter 
f. Pom. Vde. IV ©. 143 Nr. 3. 

Mittel gegen Warzen: Man nehme eine ſchwarze Schnee und ftreiche mit 
berfelben dreimal Freuzmweife über die Warzen. Putbus, O. Haas. Aehnlich heißt 
es in Stettin: Wer Warzen hat, muß fich eine große jchwarze Schnee langſam 
über die Hand kriechen laſſen; darnach vergehen die Warzen. — Warzen jollen jich 
durch graue Wegjchneden vertreiben laſſen. Man nimmt eine foldhe Schnede, 
macht damit über die Warze dreimal ein Kreuz und jagt dazu: Im Namen Gottes 
des Vaters, de8 Sohnes und des Heiligen Geiftes. Doc; darf man nicht Amen 
hinzufegen. Dasjelbe läßt fich bei abnehmendem Monde des Abends durdy An- 
wendung derjelben Worte mit Regenwaſſer erreichen, und auch zu anderen Zeiten 
durch Waffer von Kirchhofsiteinen. Hinterpommern, A. Treichel. Vgl. Jahn 
a. a. O. ©. 351 f. (Nr. 675) und Ardhut a. a. O. Nr. 3. — Ueber die Be- 
deutung des Mondes bei der Vertreibung von Warzen vgl. Blätter f. Pom. Vlde. 
III ©. 148 und Jahn a. a. O. ©. 302 f. 

Wer Warzen hat, muß fich eine Heuſchrecke (plattd. Heuſpringer) auf die 
Hand ſetzen. Die Heufchrede beißt die Warze ab; man nennt fie daher auch 
Wrattenbieter. Rügen, O. Hans. Aehnlic im Kreiſe Stolp, wo der Heu: 
ipringer „Sprengel“ genannt wird, und im Kreiſe Demmin, wo man die Warze 
vom „Hedkenſpringer“, der Heinen Heufchrede oder Grashüpfer, abbeißen läft. 
Bol. Jahn a. a. O. S. 355 (Nr. 704) und Archut a. a. DO. Nr. 4. 

Wer mit Warzen behaftet ift, muß bei einer Beerdigung ein Kreuz über 
die Warzen machen, dann vergehen fie. Nügen, DO. Haas. Warzen bedrüdt man 
mit einer Zotenhand, dann verjchwinden fie. Kaffubei, B. Kay, Man macht 
mit der Hand eines Geftorbenen ftilljchweigend dreimal das Zeichen des Kreuzes 
über der Warze. Kr. Schlawe, O. Knoop. Man führe den mit Warzen Be- 
hafteten ſtillſchweigend an einen offenen Sarg und ftreiche mit der Hand des 
Toten dreimal kreuzweiſe über die Warzen; dann find fie am folgenden Tage ver- 
ſchwunden. Stettin. Wer Warzen hat, muß an ein offenes Grab gehen und 
von der ausgefchaufelten Erde auf die Warzen treuen, jo daß die Erde in das 
Grab Hineinfält. Dabei muß er fprechen: 

Warze, weiche! 
Ich geb dich diejer Yeiche. 
Wartenberg. K. Polen. 


Bol. Jahn a. a. DO. ©. 303 (Nr. 390), wo die ſympathetiſche Kur gleichfalls 
von einer Bejprechungsformel begleitet it, umd Blätter für Bom. Bde. IV ©. 143 
Nr. 4. 


Wenn man Warzen ausjchneidet, jo daß ſie bluten, muß man folgenden 
Spruch herjagen: 
Wratt, Wratt, gäh af! 
Morgen is dat Dunnersdag. 
Unterläßt man es, diejen Spruch zu beten, fo entjtehen anfallenden Stellen, 
wohin das Blut kommt, neue Warzen. Rügen, D. Haas. Nehnlich, jedoch ohne 
Beiprechungsformel, bei Archut a. a. DO. ©. 67 Nr. 5. H. 


Das Htroßfeil um die Obſtbäume. 


In meinen hinterpommerjchen Sagen ©. 177 findettjich, folgende Mit: 
teilung: In der Silvefternaht muß dafür geforgt werden, daß dier Bäume im 
nächſten Jahre gut tragen. Dies erreicht man dadurch, daß man ihnen in biejer 
Nacht etwas fchenkt. Am Abend nad) der Dämmerung werden jie mit einem 
Strohjeil umbunden (in Wuſſeken jagt man: Ne Schurrbat ward anne Boom 
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bunge), und in die Kronen der Bäume oder auch darüber hinweg müſſen tüchtige 
Ladungen Schrot oder Pulver geichojien werden. Wenn man dies nicht verfäumt, 
jo find die Bäume im künftigen Sommer jehr fleifig. 

Der Gebraud) ift in ganz Pommern vorhanden. Auch in der Sammlung 
abergläubifcher Gebräuche von Knorrn (Balt. Studien 33 S. 124) heißt es: 
Den Obftbäumen muß man in der Silvefternacht einen Strohfranz um den Stamm 
binden (ihn bejchenten, Neujährchen ichenten), dann trägt er reichlich und befommt 
auch fein Moos und feine Raupen. 

Die Bedeutung des Schiefens in oder über die Objtbäume ijt ar: Da- 
durch jollen die Heren umd all die böjen Geifter, die dem Baum jchaden, jeine 
‚sruchtbarfeit hindern können, verjcheucht werden. Das jpricht eine andere Mit: 
teilung bei Knorrn (a. a. O. Nr. 98) deutlich aus: Wer am Silvefterabend und 
in der Walpurgisnadht über jeine Felder mit Gewehren jchieft, dem können die 
Heren die Saat nicht jchädigen. 

Was joll aber das Strohjeil um den Baum? Daß wir hier einen alten 
heidniſchen Opferbraud; haben, ift unzweifelhaft, ımd jo erklären denn auch unſere 
Moythologen das Strohfeil für das Gejchent, das der Baum erhält, d. h. für das 
Opfer, welches dem in dem Baume wohnenden, jeine Fruchtbarkeit bewirfenden 
Seifte oder Gotte dargebradjt wird. Aber iſt dies wirklich das Strohjeil, das 
um den Baum gebunden wird? Es jcheint mir, als wären die Berichte in dieſer 
Beziehung unvolfftändig. Eine Handvoll Stroh ift doch ein gar zu wertlojes 
Geſchenk für eine Gottheit. Aber das Strohjeil ift auch mur die Hülle für das 
Geſchenk, welches der Gott erhält, denn aus Darſikow im Kreife Rummelsburg 
berichtet Herr Hauptlehrer Nenn in Treblin, daß man in der Neujahrsnacdht die 
Obftbäume mit einem Strohjeil umbinde, damit fie gute Früchte tragen; hinter 
diefes Strohjeil fommt nun das Geſchenk, beftehend aus Geld — ge: 
mwöhnlich Kupfergeld, -— Brot, Badobft u. a, Ob die Yeute ſich das Geld 
nachher wiederholen oder ob andere Geifter e8 verjchwinden laffen, wußte Herr Nenn 
nicht anzugeben; doch ift mir noch aus meiner eigenen Kinderzeit erinmerlich, daß 
am Neujahrsmorgen die Kinder in den Gärten nad) Geld fuchten. 

Dieje Erklärung des Gebrauches wird auch beftätigt durch eine andere Mit- 
teilung bei Knorrn (Nr. 132): Wenn ein Obftbaum gar nicht oder nicht fleißig 
tragen will, jo legt man in der Neujahrsnacht Geld in feine Zweige, um ihn zu 
belohnen, oder ſchwere Steine, um ihn zu bejtrafen. In legterem Falle jpricht 
man ihn auch an: Wenn dur nicht Obft tragen willſt, jo jollft du Steine tragen. 

Damit dürfte die urjprüngliche Form dieſes jehr alten Neujahrsgebraud)es 
gefunden fein, und wir hoffen, auch unfern Mythologen werden Geld, Brot und 
Badobjt als wertvolferes Geſchenk für die Gottheit erjcheinen als ein wertlojes 
Strohjeil. O. Knoop. 


Zaſtnachtsgebräuche in Fommern. 
Von Dr. A. Haas. 
Schluß.) 

8. In Sinzlom (Kr. Greifenhagen) gehen die Kinder mit einer Gaffel in 
den Häujern herum und bitten um Wurft und Sped. Dabei beten fie einen der 
beiden folgenden Sprüche her: 

1. Hippel de pippel, Fastelobend is hier, 
Speck un Brotwost, dat schmeckt mi so schier. 


Gewt mi wat upt Spett! 
Anner Johr ward d’ Sög’ god fett! 


—— 


2. Hippel de pippel, Fastelobend is hier, 


raffeln muß. 


Gewt mi 'n Inker Brotwost (Endchen Bratwurſt) her, 
Hippel de pippel, up mine Spett! 
Anner Johr ward juch Sög’ god fett. 

Am Abend gehen die jungen Burfchen des Dorfes unter allerlei Verkleidungen 
herum, um ſich gleichfalls Wurft und Sped zu holen. Die 
daß fie nicht erfannt werden. Am beliebteften ift die Verkleidung als Bär und 
Bärenführer; dabei wird derjenige Burfche, welcher den Bären darftellt, ganz; mit 
Erbjenftroh bewidelt und mit Ketten gefejlelt, mit welchen er beim Umzuge tüchtig 


Mitgeteilt von Frl. C. Richter in Ginzlow. 


9. Faftnacdhtslicd aus Altdamm und Wollin: 


10. 


Hüt is Fastendag. 
Gott gaew’, dat’t Flass got wassen mag! 
Lang wie 'n Wied, 
Week wie Sied, 
Geel wie 'n Ei! 
Juchhei! 
Morgen is Fastendag. 
Mitgeteilt von Dr. A. Brunf in Stettin. 
Fastlobend, Fastlobend, 
De Wurst hett twé Zippel, 
De Speck het vier Ecken; 
Dat mut man so schmecken. 


Aus Arnimshaufen bei Altdamm, mitgeteilt von Oberjel. F. Müller. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


Hüt is de Fastendag. 
Gott gaew', dat 't Flass got wasst! 
So lang as 'n Wied, 
So week as Sied! 
Schnied’ rüm,*) 
Schnied’ juch ne in 'n Düm, 
Schnied’ schnipp schnapp, 
Schnied’ 'n got Stück Speck af. Ebendaher. 
Fastläbent, Fastläbnt im jräune Busch, 
Jef mi 'n Inke Mettwaust! 
Lät mi nich so lang stä; 
ik will noch ai Hüske wirer ja. 
Aus Amalienhof (fr. Cammin) mitgeteut von Stud, Pfaff. 
Fastlobend, Fastlobend im gräune Busch, 
Hejj (Habt ihr) nich Speck, da gäwt mi Waust! 
Lät’t mi uk nich lang stohn, 
ik will noch eie Hüske wire gohn. Aus Cammin. 
Ich bin ein kleiner König, 
Ach, gebt mir nicht zu wenig! 
Ach, lasst mich nicht zu lange stelın, 
Ich will ein Häuschen weiter gehn. Ebendaher. 
Hippel de pippel, hüt is Fastendag, 
Dat de Frue dat Flass got wasst, 
So hoch as 'n Wier, 
So weik as 'n Sier, 





2) Das Adjektiv rüm d. i, geräumig findet jid) auch Balt. Stud. 45 S. 423. Vgl. Jahrg. 1. 
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So witt as 'n Ei, 

Schel üt as 'n Blei. 

Sett dat Lerreke an de Wand, 

Nimm dat Kniefke in de Hand, 

Sehnied gaut rüm, 

Schnied di uk nich inne Düm! 

Schnied 'ne gaure lange, 

Lot de korte hange! 

Anne Johr wi’w’ dat nohholen. Ebendaher. 


In einer zweiten gleichfall® aus Cammin ftammenden Faſſung diejes Liedes 
heit e8 in der Mitte mit geringer Abweichung: 


16. 


17. 


witt as 'ne Blee, 
Schellt üt as 'ne Ee. 
Ich ging mal in ein hübjches Haus, 
Da kam 'ne hübſche Dame 'raus. 
„Ich dent, Sie werben mich auch bedenten, 
En bisfen zum Faftlabend ſchenken: 
Ein paar Eier, 
Ein paar Dreier, 
Ein Stüd Speck; 
Dann geh’ ich gleidy wieder weg. 
Ein Glas Bier; 
Dann bin ich gleich wieder hier. 
Eine Kanne Wein; 
Da kann der Hausherr luſtig bei jein. Ebendaber. 
Fasteläbend, Easteläbend, vör disse Döhr 
Sitt (steht) ’n blanken König vör 
Mit sinen blanken Kranz. 
Disse Dähl is holl un boll, 
Vier Stieg’ Eier giwwt dat woll; 
Dree Stieg’ in miene .Kiep; 
De Fru ward seel (d. i. jelig) un ik war (d. i. werde) riek. 
Setten S’ de Ledder an 'n Wiem, 
Schnieden S’ 'n Stück von 'n Swien! 
Schnieden S’ ok got rüm, 
Schnieden S’ sich nich in 'n Düm! 
Läten S’ mi nich so lang stähn, 
Ik will hüt Äbend noch 'n baeten wiere gähn. 
Aus Altefähr auf Rügen mitgeteilt von Hn. P. Kaſten. 


Diefes Lied hat viele Aehnlichkeit mit dem von mir bereits Jahrg. IS. 87 
von der Inſel Rügen mitgeteilten Xiede. 


18. 


19. 


20. 


21. 


Fasterlobend acher ’n Äben, 

Geben Se mi ’n Billerbägen! 
Fasterlabend rund tm 'n Busch, 
Geben Se mi Speck un Mettwust! 
Läten Se mi nich so lang stähn, 

Ik möt hüt Äbend noch wiere gähn. 


Fasterlabend unner de Oken, 

Geben Se mi 'n Berliner Pannköken! 
Fasterlabend in de Eck 

Geben Se mi 'n Hedweck! 


RE, 


22. Fasterlabend uppe Dähl, 
Geben Se mi 'n baeten mit 'n Bessenstehl! 
Nr. 18—22 aus Gingft auf . mitgeteilt von O. Saas. 
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Allerhand Bolkstümflides über die Haustiere. 


Mitgeteilt von O. Knoop. 
27. Gegen Rheumatismus: Yaffe einen furzhaarigen Hund bei dir Liegen. 
Neuftettiner Zauberbuch. 

28. Wider das Beißen eines tollen und rajenden Hundes: Wenn man die 
Yeber eines rajenden Hundes dörret und zu Pulver ſtößt und eine Drachme auf 
einmal davon einnimmt, ift die beite Medizin wider das Beißen eines tolfen 
Hundes. Hentenhagener Arzueibud II Nr. 10. 

29. Um das Blut zu jtilfen, welches aus einer durch den Biß eines Hundes 
verurfachten Wunde läuft, muß man Haare auf diejelbe legen, welche aus dem 
Naden des nämlichen Hundes abgejchnitten find. Ä 

Aublinorgen. G. Gaude. 

30. Bevor man einen neuen Kamm in Gebrauch nimmt, kämmt man damit 
einem Hunde die Haare durch. Man glaubt, daß alle Unreinigkeiten, die etwa 
dem Kamm anhaften könnten, dadurch abgeſtreift werden. Rügen. 

31. Heilung von Blindheit: Der Kopf einer jchwarzen Kate ift zu Pulver 
zu verbrennen. 

32. Wenn man Knirrband (eine jchmerzhafte Verrenfung unten an der 
Hand) hat, jo muß man die Hand in ein Loch ſtecken, durch welches eine Kate 
gegangen ift, umd jagen: 

Katenloch, ich klage dir, 
Knirrband der plaget mir. Im Namen 7 FT 
Alsdann verjchwindet der Schmerz fofort. 
PBolzin. R. Nietardt. 
33. Gegen Nheumatismus: Defterer Genuß einer Suppe aus Katzenfleiſch. 
Neuftettiner Zauberbuch. 


6. Mittel, um Unglück, Rrankheiten, Sterben und Berrufen bei den Haustieren 
vorzubeugen. 

1. Dat man ein Stüd Vieh gefauft, jo lege man, che man es in den Stall 
bringt, eine Art oder ein Beil auf die Schwelle, mit der Schneide nad) innen. 
Wenn das Vieh darüber geht, jo bleibt e8 vor Krankheiten bewahrt. 

Aus Schöneberg bei Stargard. E. Manzed. 

2. Wenn man ein Stüd Vieh verfauft, jo fehre man es mit einem Kreuz: 
dornjteden und lege diejen jtillfchweigend in dem neuen Stall über die Thür, wo 
fein fremdes Auge ihn jehen kann. Das Vieh kann dann nicht verrufen werben. 

Kr. Dramburg. Dr. Brunt. 

3. Hat jemand ein Stüd Vieh gefauft, jo legt er, wie es meiftenteils noch 
heute gejchieht, eine Dunggabel und einen Befen kreuzweiſe vor die Stalithür, 
damit das Vieh beim erften Betreten des Stalles darüber ſchreite; es darf aber 
nicht hinauftreten. Dann artet das Vieh fich gut. 

Puddenzig. Yehrer Gehm. 

4. Wenn man ein Schwein fauft, jo lege man eine Art in die Stallthür, 
decke fie mit einer Hausſchürze zu und laſſe das Tier darüber in den Stall laufen. 
Das Schwein kann dann nie verrufen werben. 

Kr. Dramburg. Dr. Brunt. 

5. In der Walpurgisnacht reiten die Hexen nach dem Blodsberg auf Bejen- 
jtielen. Es empfiehlt fi, am Abend vorher drei Kreuze an Thüren und Stälfen 
zu machen, damit Kühe und Schweine nicht — werden können. 

Polzin. R. Nietardt. 


| 


6. Zu Walpurgis (Wulmweräbend) muß man dem Vieh von neun Scheiben 
neumerlei Kraut geben, dann kann es nicht verrufen werden; auch muß man Thee 
davon fochen und denjelben trinten. Wer das thut, wird das ganze Jahr nicht krank. 


Puddenzig. Gehm. 
7. Um junges Bich, befonders Pferde, Ziegen und Schafe, vor dem Ber: 
rufen zu jchügen, binde man ihnen ein rotes Halsband um. Derfelbe. 


8. Zeigt mar jemandem fein Vieh, fo ftede man, um zu verhüten, daß es 
verrufen werde, beim Zeigen den Iinfen Daumen hinter die Schürzenlint. 

Kr. Dramburg. Dr. Brunl. 

9. Fremden Yeuten darf man jein Vieh nicht zeigen, denn die Fremden 
fönnen es leicht — auch gegen ihren Willen — verheren. Tritt aber doch ein 
Fremder in den Stall und lobt das Vieh, jo muß man, um das Verhexen zu 
verhindern, entweder ausipuden oder mehrere Male leife iprechen: Dat jchiet di 
wat! Dann kann der Fremde dem Vieh nichts anhaben. 

Blumenwerber. U. Karbe. 

10. Während der Zwölften darf das Eſſen auf dem Tiſche nicht gedreht 
werden, jonft wird das Vieh vom Drehwurm befallen. 

Sinzlom, Ari. C. Richter. 

11. Um zu verhindern, daß ſich das Vieh verfängt, muß man dreimal in 
das Waſſer ſpeien, aus dem das Vieh getränkt wird. 

Wartenberg. 8. Poley. 

12. Wenn auf einem Gehöfte oft umd regelmäßig wiedertehrend ohne be- 
jondere Veranlaſſung Vieh fällt, jo kann man annehmen, daß Zauberei im Spiele 
ift, daß irgendwo unter der Schwelle des Stalles oder in den Wurzeln eines 
Baumes an der Trift, wo das Vieh vorbeigeht, ein Topf mit allerhand Zauber— 
ſprüchen auf Papier oder dergleichen eingegraben ift. Um diejen Zauber unwirk— 
jam zu machen, pflanzt man in eine Ede des Hofes eine Weide, und zwar jo, daß 
fie mit den Wurzeln in einem Pferdefopf fteht. Die Weide zäumt man ein, damit 
das Vieh fie nicht befchädigen fann. So lange die Weide wächſt, jtirbt fein Vieh. 

Gegend von Wollin. P, Redlin, Stargard. 

13. Wenn das Vieh ftirbt: Nimm ein Stüd von dem gejtorbenen Vieh, 
imgleichen Teufels Abbiß und Salz und gieb dieje drei Stüde dem gejunden Vieh 
ein, jo ift diejes ficher vor aller Seudye. Probatum. Sammlungen aus Gollnow. 

14. Noch ein Mittel vor das Viehfterben: Nimm Schwan von einer 
Yinde, leg es in des Viehes Saufen, davon e8 trinken thut; oder auch gepulvert 
ins Saufen gethan, ift vor alle Krankheiten gut. Ebendaher. 


15. Gegen das häufige Sterben des Viehes: Hexenräucherpulver, Marieneis, 
Meiſterwurzel, Teufelsdreck, Kreuzköhm, mit einem Kreuzdornſtock in die Wand 
vernagelt. Colzower Heilbuch. 

16. Dasſelbe: Den Kopf von einem toten Stück Vieh vergrabe in ein Loch 
unter dem Dachleck ſo, daß das Maul in die Höhe ſteht. In das Maul pflanze 
eine Sprockweide, welche von einer Grenze entnommen iſt, ſo hinein, daß das 
Stammende nad) oben fommt. Dann ſchütte für Sgr. Kreuzköhm, für "/s Sgr. 
Teufelsdred, für ’/. Sgr. Meifterwurzel dazu und ſtecke den Kopf mit für "/s Sgr. 
Knöpfnadeln aus und laß die Weide darin wachien. Ebendaher. 

17. Dasſelbe: Man nehme von unbedungenen Hechten die Köpfe, vergrabe 
ſie zu dreien in ein Loch unter Schwellen, Thorwegen und anderen Punkten, über 
welche das Vieh viel zu gehen hat. Ebendaher. 

18. Wenn den Leuten auf dem Lande ein Stück Vieh geſtorben iſt, ſo hüten 
ſie ſich zu ſagen: Es iſt tot, oder es iſt geſtorben, ſondern ſie umſchreiben es durch 
andere Ausdrücke, wie z. B. es iſt aus mit ihm, oder: es hat ſeine Arbeit gethan 
oder ähnlich. 

Aus Yabes. Dr. Behrend, 


19. Bon einem Füllen wendet man alles Unglüd ab, wenn man die Nach— 
geburt auf einen Baum hängt und fie von den Vögeln freſſen — 

Dammen, Kr, Stolp. . Kay. 

20. Den Kuhjtall darf man nicht mit einer Schippe reinigen, sont —— 
das Vieh Läuſe. 

Wartenberg. K. Poley. 

21. Ein Vieh vor Fäulnis zu bewahren: Schneide in der Chriſtnacht einen 
Steden vom Eljenbaum, lege ihn in die Krippe, woraus das Vieh frißt und ſprich: 
Eljenbaum, id) lege dich in die Krippe, wie Chriftus zu Bethlehem in der Krippe 
gelegen ift, und (auf?) daß mir mein Vieh jo wenig faule als Chriſtus gefaulet 
ft. 7 7 7. Im Frühjahr joll man das Vieh zum erften Mal mit dem Sted: 
fein treiben, darnach in der Krippe aufbewahren. Rowinigaer Zauberbuch. 

22. Wenn man eine Kuh zum eriten Mal auf die Weide treibt, jo jtreue 
man ihr Salz auf den Rüden; dann wird fie fein Unglück treffen. 

Königl. reift. Archut. 

23. Wenn man eine Kuh kauft, ſoll man die Milch noch beſonders bezahlen, 
jei es auch nur mit einem Grofchen, ſonſt kann die Milch leicht von dem Ber: 
fäufer zurüdbehalten werden. Auch joll man, damit der gekauften Kuh fein 
Scjabernad geichehe oder die Milch zurüctbehalten werde, das Vieh, bald nachdem 
es bezahlt ift, heimlich wegführen. 

Aus Wuffelen, Kr. Bütow, Archut. 

24. Wenn der Schlädhter ein Kalb abholt, jo bringt er es mit dem Hinter: 
teil zuerft aus dem Stall, damit es ſich nicht ängjitige. 

Wartenberg. x. Bolen. 

25. Um Drehfranfheit bei den Kälbern zu verhüten, muß man ein altes 
Pflugrad ftehlen und es über die Thür hängen, durch weldye das Bieh aus- und 
eingeht, oder unter der Schwelle dieſer Thür einen gel vergraben. 

Kuhlmorgen bei Torgelow, Dr. 9. Pfafi. 

26. Wenn man eine weiße Mummel im Haufe hat, muß ein Hausbewohner 
ſterben, oder es geht den Kühen die Milch aus. 

Handſchriftliche Notiz von L. Gieſebrecht. 

27. Wenn eine Kuh kalbt, giebt man ihr Kleie in Waſſer zu ſaufen, worin 

man einen Feuerſtahl gelegt hat. Das ſoll die böſen Geiſter vertreiben. 
Umgegend von Köslin. 

28. Den Kühen wird ein männlicher Hering oder auc Teer eingegeben, 

damit fie nicht die Gras- oder Weidefage*) befoinmen. 


Puddenzig. Gehm. 
29. Daß ein Hund nie toll wird: Das erreicht man, wenn man ihm ein— 
mal Weibermilch zu trinken giebt. Neuſtettiner Zauberbuch. 


30. Wenn früher eine Sau Ferkel warf und noch nicht alle Ferkel geboren 
waren, jo nahın man die ſchon geborenen Ferkel, Seite fie in einen Keſſel umd 
bededte denjelben. Damit fie nicht verrufen werden konuten, wurden fie folgender: 
maßen bejprocdhen: Im Rode büjt du gebore, im Witte büjt du befäme; du jchaft 
nid) eiher verraupe ware, ei all Blautsdruppe im Doog (Tau) tellt ware. 

Puddenzig. Geh. 

31. Ein Mittel, Schweine gejumd zu erhalten: Kaufe dir im der Apothefe 

„Bogen“ — hievorts foviel als „franken“; daher ift Weide: oder Grastage joviel 
als Pe oder Öraskrankheit. Die Krankheit entjteht durch ſchnellen Futterwechſel beim Ueber: 
gang vom Troden- zum Örünfutter, Ale Kühe befommen diefe Krankheit nicht. Diejelbe tritt 
aber häufig gar ſchlimm auf, und die betr. Kühe haben fehr darunter zu leiden. Die Krankheit, 
welche man anderwärts als Bau bezeichnet, heißt hier Trommeliucht. — Was man unter Trommel: 
jucht beim Menfchen verfteht, weiß ich nicht. Im Sterberegifter biefigen Kirchenbuches beift 
es nämlich: Am 14. April 1830 4 im Alter von 62%/, Jahren der frühere Schulbalter Böttcher 
an der Trommelſucht. 


2 Loth rotes Antimon (d. i. rohes Antimonium), 4 Yoth Bryoniwurzel, 4 Yoth 
roten Bolus. Laſſe dies zu Pulver ftoßen und untereinander mifchen und gieb 
einem großen Schweine nüchtern in jaurer Milch eine Mejferipite voll. Dan 
muß es aber jedem Schweine bejfonders vorhalten. Im März, April, Mai, Juni 
giebt man ihm ſolches 1 bis 2 mal die Woche, außerdem dann und wann. 
Hentenhagener Arzneibuch III Nr. 217. 

32. Um Schweine vor Peit und anderen anftedenden Krankheiten zu jchügen: 
Man bohre in jedes Ende des Futtertroges ein Loch umd verwahre darin etwas 
Quedfilber. Neuftettiner Zauberbud). 

33. Wenn man ein Ferkel fauft, um es aufzuziehen und fett zu machen, 
jo ift es jehr empfehlenswert, wenn das Ferkel gleich anfangs, bevor e8 im ben 
Koben gejett wird, durch die linke Keule einer Mannshoie, welche dem Hausherrn 
gehört, hindurchgezogen wird. 

Nügen, Dr. %. Saas. 

34. Während der Zwölften dürfen feine Strümpfe geitopft werden, ſonſt 
erfranfen die Schafe im folgenden Yahre am Drehwurm. 

Sinzlow, Frl. C. Richter, 

35. Man darf jich feinen Höfen (junge Ziege) ichenken laffen, jondern muß 
jtetS etwas Geld dafür geben, wenn es auch nur wenig it: ſonſt jchlägt das Tier 
nicht ein. Dramburg. 


7. Wenn Biere nicht freſſen wollen. 


1. Wenn Bieh nicht frißt: Pferde und Rinder bekommen drei Meiferjpigen 
Kupferaſche auf Brot, die Schweine ins Saufen. Neuftettiner Zauberbuch. 

2. Wenn die Schweine nicht freſſen wollen, jo faufe dir eine Feile beim 
Krämer in der Stadt, alsdann ſtemme in den Trog, wo die Schweine aus frejien, 
ein Yoch, jo daß die Feile einpaßt, und niete etwas über, daß fie nicht heraus 
fan, und gieb dem Schwein darüber zu freien, das das Schwein täglid) darüber 
frißt. Die Seile ift eine zum Sägeſchärfen. 

Henlenhagener Arzneibuch III ir. 193, 

3. Wenn die Schweine nicht freſſen wollen, jo faufe dir in der Apotheke 

Wolfsleber und giebs ihnen ein, aufs Fyutter vielleicht. Ebenda Nr. 196. 


8. Mittel, die bei allen Brankheiten helfen. 


1. Gegen Bferdefranfheiten überhaupt: Yege dem Pferde den Sattel verkehrt 
auf umd ziehe ihn über das Kreuz hinab. Neuftettiner Zauberbuch. 

2. Wenn ein Pferd krank ijt, 3. B. wenn es Kolit hat, nicht freſſen mag 
und abmagert oder wenn ihm jonjt etwas fehlt, befommt es jeden Morgen eine 
Handvoll Hafer aus einem Menjchenichädel zu freiien. Deshalb hob man ſich 
früher auf dem Yande die Menſchenſchädel ſtets auf; faſt in jedem Haushalte 
war einer. Dr. Haas, mündlid) aus Buſchwitz. 

3. Rezept für jede Krankheit der Kühe und Ochſen: 1. Wunberöl, 2. Petersöl, 
3. Zorsöl, 4. Yohannisöl, 5. Kienöl, 6. Terpentinöl, 7. Würmbdenöl, 8. Hirſchöl, 
9. Bernjilberöl. Alles zuſammen durceinander gemijcht mit Branntwein. Jedes 
Tel kaun für 1 Sgr. oder 6 Pf. jein und jo dem Haupt Vieh eingegeben. 

Hentenhagener Heilbudy Nr. 36. 

4. Ein anderes: 1. Kümmelöl, 2. Johannisöl, 3. Petersöl, 4. Kienöl, 

5. Hirſchöl, 6. Tajchenöl, 7. Dammöl, 8. Würmdenöl. Wie das obige. 
Ebenda Ar. 37. 

5. Ein anderes: 1. Yeinöl 4 Yot, 2. Schwalbenöl 1 Yot, 3. Steindl 3 
Quentchen, 4. Terpentinöl 3 Yot, 5. Spietöl 3 Lot, 6. Nerfenöl 1 Lot, 7. Regen: 
würmeröl 1 ot, 8. Vitriol 2 Quentchen, Alles zufammengemijcht und wie oben 
eingegeben. Ebenda Wr. 38. 
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6. Gegen Milzbrand und allerlei Viehſeuche: Gieb dem Rindvieh gedörrtes 
und pulveriſiertes Rindfleiſch in Weineſſig ein. Neuſtettiner Zauberbuch. 

7. Wenn ein Pferd krank wird und man nicht weiß, was ihm fehlt: Nimm 
ein bischen Kerbelfrautwurzel und lege es dem Roß unter die Zunge, fo fängt es 
ſogleich an zu jtallen und niefen und fteht wieder auf. Colzower Heifbud). 

9. Gegen das Berrufen. 
1. Gegen das BVerheren des Viehes: Anisöl, Yohannisöl und Teufelsdredöl 


werden gemijcht und das Vieh damit befreuzt. Neuftettiner Zauberbuch. 
2. Gegen DVerzauberung des Viehes: Man gebe dem Vieh Johanniskraut 
zu freſſen. Ebendaber. 


3. Fürs Berrufen: 
Dies Haupt Vieh ift verrufen und verjprochen. 
Das find die Dinge zwei: Verrufen und verlejen. 
Ehriftus ift genejen. 
Sowie Ehriftus ift genejen, 
Wird dies Haupt Vieh nicht verrufen und verlejen werden. 
Im Namen Gottes y y 7 
Sammlungen aus Solnom, 
4. Bade did), du Teufelsgeift! 
Kennft du den, der Ehriftus heißt? 
Der dir hat den Kopf zertreten 
Und gebunden mit den Fetten. 
Pade dich von hier, 
Denn Jeſus Chriftus ift hier. 
Und wehe deiner Art hierfür. 7 T T. 
Neuftettiner Zauberbud). 
5. Oder: Hauptvich, ich jage dir im Namen Gottes, haben dich zwei graue 
Teufelsfagenaugen angefehen, jo jehen dich die guten Augen ab. 7 T F. 
Ebendaber. 
6. Gegen das Berrufen: Hauptvieh, hat dic) der Kuecht, die Magd, der 
Herr, die en mit ihren jchlauen Augen angejehen, jo jehen dic die guten Augen 


ab. : u; Neuftettiner Zauberbud). 
Ä 7. Ebenfo: Teufels Augen haben dich angeichaut, Gottes Augen fchauen dich 
wieder * Im Namen 5*. Neuftettiner Zauberbuch. 


8. Ebenſo: Zwei böſe Augen haben dich geſehen, zwei gute Augen ſehen 
dich wieder. Der Herr bewahre dir deinen Leib, daß dir nichts Böſes wider: 
fährt. FT T Ebendaher. 

9. Ebeijo Teufels Auge, hinweg von dir! Gottes Auge ſeh dich wieder 
an. 

Ans Gollnow. Lehrer Frank in Grabow. 

10. Ebenſo: Dieſes Haupt Vieh iſt verrufen, zwei böſe Augen haben es 
gethan; drei gute Augen ſollen es abnehmen. Du, Satanas, ich beſchwöre dich 
bei Gott dem Sohn, Jeſu; ich gebiete dir, du ſollſt augenblicklich abtreten. Im 
Namen T 7 T- Aus Bublig. 

11. Meint jemand, daß ihm ein Haupt Vieh behert jei, jo nehm er neun 
brennende Feuerkohlen und werfe fie ins Waffe. Mit dem Waſſer aber beiprenge 
er die vier Eden des Stalles und das franfe Tier. 

Ruddenzig. Gehm, 
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Die Entheiligung des FJeiertages und die Gottesläfterung 
in der pommerfden Sage. 


Die Entheiligung des Feiertages hat bei dem jüdifchen, wie bei den chrift- 
lichen Bölfern ſtets als eine ſchwere Sünde gegolten, denn der Feiertag ift eine 
von Gott eingejegte, aljo heilige Ordnung, und feine Entweihnng fommt darımı 
der Entweihung des heiligen Gottes jelbjt gleich. Gott aber läßt fich nicht jpotten, 
und jo muß den Frevler die verdiente Strafe treffen. Es ift natürlich, daß ſich 
auch die Volksſage diejes Stoffes bemächtigte, und jo finden wir denn in allen 
Sagenfammlungen Erzählungen, welche von der Entheiligung des Tfeiertages und 
der darauf Folgenden jtrengen Beſtrafung des Sünder zu berichten willen. In 
legter Linie dürften fie insgejamt zurüdgehen auf die 4. Moje 15, 32 ff. erzählte 
GSeichichte von jenem jüdifchen Manne, der, weil er am Sabbathtage Holz geſam— 
melt hatte, vor das Yager geführt und gejteinigt wurde. 

Auch in Pommern find derartige Erzählungen nicht jelten, wie ein Bli in 
ımiere Sagenbücher beweiſt. Schon Herbord’s Yeben des Biichofs Otto von Bam- 
berg (überjegt von Dr. Hans Prutz, Berlin 1869) wei jolche zu berichten. Biſchof 
Otto war nad) Cammin gefonmen, und jeine Predigt fiel dort auf fruchtbaren 
Boden. Nicht nur aus der Stadt, jondern aud) vom Yande ftrömten die Leute 
zur Kirche zufammen umd begingen den Sonntag und die andern FFeittage demütig. 
Nun lebte dort nicht weit von der Stadt entfernt eine jehr reiche und vornehme 
Witwe, welche die chriftliche Religion verachtete und erflärte, daß fie die heimifchen 
Götter verehre und wegen der neuen Nichtigkeit nicht von der alten Ueberlieferung 
ihrer Vorfahren abweichen wolle. Es geichah nun, jo berichtet der Biograph weiter, 
an einem Sonntage zur Erntezeit, ald das Volk von allen Seiten zur Kirche eilte, 
daß die Frau lärmend zu den Ihrigen jagte: „Geht, mähet mir meine Weder ab! 





Das ift nützlicher als jenen, ich weiß nicht welchen, neuen Gott anrufen, den jener 
Biſchof Dtto von Bamberg uns aus feinem Lande bringt. Was haben wir mit 
ihm zu thun? Seht ihr nicht, welche Güter und Neichtümer uns unjere Götter 
gegeben haben? Durch ihre Freigebigkeit haben wir Ueberfluß an Schägen, Ruhm 
und allen Dingen; daher ift es feim leichtes Vergehen, von ihrer Verehrung zu 
laſſen. Geht alfo, wie ich gefagt, um unjere Saaten zu jchneiden, und damit ihr 
weniger befürchtet, bereitet mir einen Wagen; jeht, ich ſelbſt will mit euch zur 
Ernte auf das Feld fahren.” Und als fie auf das Feld gefommen war, jagte 
fie: „Was ihr mic werdet thun jehen, thut ebenfalls!" Und ihre Aermel auf- 
ftreifend und das Kleid auffchürzend, ergriff fie jogleic mit der Rechten eine Sichel, 
und die Halme mit der Linken haltend, jchien fie zu jchneiden. Aber wunderbar, 
plöglih, mitten in der Handlung, jo wie fie vornübergebeugt ſtand, erjtarrte die 
Unglüdlice und fonnte, wie ein Marmorbild, weder fich jelbit aufrichten noch die 
Sichel oder die Saat aus der Hand laffen, fondern ſtumm und jchweigend, einem 
Bilde ähnlich, blieb fie ftehen, nur die fie Anblickenden wieder anblidend. Als das 
aber die Diener jahen, fürchteten fie jich jehr und Tiefen herbei und umftanden fie, 
blidten fie an und warteten, ob jie jich nicht erholen werde. Auch baten jie fie, 
von ihrer Verwegenheit abzulafen, denn der Gott der Chriſten ſei ſtark. Sie 
aber antwortete nichts. Da legten fie Hand an jie, um fie gewaltiam wegzuziehen, 
verfuchten, fie aufzirichten und die Sichel und die Saat ihren Händen zu entwinden, 
aber jie waren es nicht im Stande. Denn fie ftand wie eine unbewegliche Maſſe 
an die Erde geheftet. Als aber die Unglücliche durch ihre Haltung genug des 
Wunders und des Entjegens den Zuſchauern bereitet hatte und als die Diener, von 
Schmerz umd Abjchen erfüllt, jchon weggehen und fie verlajien wollten, da ſtürzte 
jene gelöft plöglic) nieder und hauchte ihre jchuldige Seele aus in das hölliſche 
Feuer. Jene hoben fie auf einen Wagen und fagten: „Sehet, was für eine Garbe 
wir am Sonntage vom Felde heimbringen.” Als diejes Ereignis durch das jid) 
verbreitende Gerücht jchnell befannt wurde, — dem die Knechte liefen jofort nad) 
der Kirche und begehrten getauft zu werden, indem fie entjett das Gejchehene be— 
richteten — jo wurde jowohl den Gläubigen ihr Glaube durd) das Wunder be- 
feftigt, die Ungläubigen aber und die etwa noch übrig gebliebenen Spötter wurden 
durch die Züchtigung des bejtraften Weibes zum Glauben erzogen. Den Sonntag 
aber und andere Feſte begann man nun ehrfurchtsvoller zu beobachten, auch uns 
jelbft und unſere Yehre, vornehmlich aber den Biſchof, ehrten fie num noch mehr. 

Zwei ähnliche Ereignijje werden vor demjelben Biographen jpäter berichtet. 
Biſchof Otto hatte das abgefallene Julin für das Chriftentum wiedergewonnen. 
Am Tage des heiligen Yaurentius, jo heißt es, ging Bocceus, ein Priefter des 
heiligen Mannes, zu einem Dorf. Die Yeute jenes Yandes aber hatten fich noch 
nicht gewöhnt, die TFeittage zu begehen; darum mähten die Leute an dieſem Tage, 
als der Presbyter vorbeiging, die Ernte. Er aber redete fie wegen Beobadhtung 
des Feſtes an und predigte ihmen von den Verdienſten der Heiligen und ermahnte 
fie umter Anrufung und Anbetung des heiligen Yaurentius, daß jie von ihrem 
Thun abließen. Es jtehet aber geichrieben: Ein Thor wird durch Worte nicht 
gebejiert; daher jpornte denn auch der Mann, der die Arbeit beauffichtigte, des 
Priefters Ermahnung veradhtend, jeine Arbeiter immer mehr an. ALS mun der 
Priefter, über ihre Hartnädigfeit betrübt, wegging, bat er Gott, daß er die Ber- 
achtung jeines Märtyrers mit entiprechender Strafe heimſuche. Und jofort kam 
unerwartet ein Feuer und verbrannte die Saat, die noch jtand, und die, welche 
ſchon gemäht war, und Lohte von allen Seiten her, und jo groß war die Gewalt der 
brennenden Stoppeln, daß die Yandleute jelbjt vom Felde flohen. So geichah es, 
daß die, welche ohne Beſchädigung ihrer Ernte freiwillig nicht hatten von der Arbeit 
weichen wollen, gegen ihren Willen aufhören mußten, nachdem jie alles verloren hatten. 
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Etwas Aehnliches geſchah, jo fährt der Bericht dann fort, als derſelbe Pres- 
byter jeinen Weg fortiegte, am Tage der heiligen Jungfrau einem Landmann und 
jeiner Frau, die auf dem Felde ernteten. Denn in frommem Eifer hinderte fie 
der Priejter und jagte, daß an diefem Tage wegen der Himmelfahrt der Gottes: 
mutter Maria Ehre gebühre. Es war aber an einem Montag. Daher jagte der 
Yandmann: „Geſtern durfte man wegen des Sonntags nicht arbeiten, und heute 
jolfen wir wieder feiern? Was ift das für eine Yehre, welche die Menjchen von 
den nüßlichen und guten Dingen abzulafien heißt? Wann jollen wir denn unſere 
Ernte eingebracht jehen? Ich glaube, ihr beneidet uns bloß um unjern Gewinn.’ 
Und als der Schnitter feinen Mund jchon zum Yäftern öffnen wollte und heftig 
die Sichel in häufigen Zügen gegen die Halme jchwang, fiel er, wunderbar ift es 
zu erzählen, plöglich tot auf die Erbe, und noch im Tode hielt er die Sichel in 
der Rechten, die Saat aber, wie fie eben abgejchnitten war, in der Linken fo feft, 
daß fie von feinem entfernt werden fonnte. Die unglüdliche Frau aber, die Ge: 
noſſin der Arbeit, wurde zwar nicht durch den Tod beftraft, wie ich glaube, weil 
jie ihrem Manne zum Gehorjam verpflichtet war, dennoch aber fam jie nicht ohne 
Strafe und Schreck davon. Denn als fie dem Körper ihres toten Mannes zur 
Kirche folgte, konnte auch jie die Sichel und die Saat nidht aus feinen Händen 
losmachen, bis diefer Beweis der unerlaubten Arbeit vor dem Volke und dem 
Klerus aufgezeigt war. Dem nachdem der Mann begraben war und das Vol 
fid) voll Furcht entfernte, da wurde auch die Frau gelöſt. Durch diejen Vorfall 
aber wurde das Volk gelehrt, der Mutter Gottes größere Ehrfurcht und den übrigen 
seiten eine größere feier zu erweiſen. — 

Haben wir in den mitgeteilten Stüden die älteften pommerichen Sagen: 
bildungen zu jehen, jo find die folgenden, zu denen die auffallende, in Jahrg. III 
©. 112 gebradjte Erzählung, jowie die Sagen von Manne im Mono*) hinzu: 
zunehmen find, neueren Urjprungs. 


1. Entweihung des Rirchhofs. 

In Wardin (Kr. Pyrig) hatten die jungen Leute einmal einen ihrer Ge— 
noſſen als Bären ausgekleidet. Sie zogen mit ihm durd das Dorf und machten 
mandjerlei Späße. AS fie zum Kirchhofe famen, gingen fie auf denjelben herauf, 
um zu zeigen, daß fie feine Angft hatten. Plötzlich aber jchrie der Bär laut um 
Hülfe und fiel dann um. Als man ihm die Vermummung abgenommen hatte, 
jah er im Geficht ganz blau aus und war tot. Wahrſcheinlich war er in ber 
Bermummung erftidt, die Yeute aber jagten, daß er wegen der Entweihung des 
Kirchhofes mit dem Tode beftraft worden jei. U. Karbe. 


2. Gntweihung des Rirchhofes. 

Ber dem Schulzen von Granow diente ein Mädchen, das Sina Schad— 
ichneider hieß. Sina wurde von dem jungen Yeuten des Dorfes viel ummorben, 
doch ließ fie fich wenig mit ihnen ein. Eines Abends wurde jie von ihrer Herrin 
nad) dem Kruge geſchickt, um Eſſig zu holen. Der Weg vom Schulzenhauje 
zum Kruge führte über den Kirchhof. Da beichloifen die Knechte, fie zu erichreden. 
Einer von ihnen band ſich eim weißes Yafen um und legte ſich quer über den 
Weg. AS fie nun auf dem Rückwege dort ankam, glaubte fie, es wäre der 
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II ©. 87 f. Hier mag auch folgender Glaube aus meinen hinterpommer— 
ſchen en Kn wiederholt werden: Iwiſchen Weihnachten und Neujahr darf kein Dung 
aus den Biehftällen gebracht werden; wer e8 dennoch thut, wird nad) dem Tode zur Strafe auf 
den falten Mond verſetzt. Auch fol das betreffende Vieh fehr viele Läufe befommen. — Die 
Zwölften gelten im Boltsglauben ee jetzt vielfad) als heilige Zeit. Bgl. Vedenftedt's Zeit- 
ihrift für Bollskunde Bd, IV ©. 
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Teufel, jehritt aber doch umverzagt weiter und fagte: „Düwel, wie!" ALS die 
Geſtalt trotzdem Liegen blieb, jchritt jie über diejelbe hinweg, indem fie mit ihrem 
Kroß (Krufe) nad) dem Kopfe des Ungetüms ſchlug. Da der Knecht nicht nach 
Haufe kam, juchten ihn jeine Mitknechte und fanden ihn tot. Wahricheinlich hat 
das Mädchen ihn unglücklich getroffen, doc) ichrieben die Granower es der Ent: 
weihung des Kirchhofs zu. 

Aus Billerbed. U. Karbe. 


3. Beſtrafung eines Grabfdhänders. 

In Koitenhagen bei Greifswald lebte vor Jahren ein Mann, der ji) eine 
Grabihändung zu Schulden kommen ließ, dafür aber ſogleich bejtraft wurde. 
Er ging auf den Kirchhof umd hieb hier einen Zweig von einer Trauerweide ab, 
die auf dem Grabe eines andern Mannes wuchs. Sogleich aber erhielt der 
Grabſchänder von unfichtbarer Hand eine jo furchtbare Ohrfeige, daß ihm Hören 
und Sehen verging. Mündlid) aus Greifswald. 


4. Die Rache des Boten. 


Um den Kirchhof zu Friedrichsdorf bei Faltenburg wurde an Stelle des 
zerfallenen Zaunes eine Mauer gezogen. Die Werkleute bemerkten nicht, daß fie 
die Mauer über ein volljtändig eingefallenes Grab führten. Die neue Umfriedigung 
ging dem Toten über die Bruft umd zwar jo, daß der Kopf des Berjtorbenen 
außerhalb des Kirchhofes unter dem Fußſteige des dajelbjt neu gejchaffenen Weges 
lag. Aus Mache padte der Tote fortan die des Nachts vorübergehenden Menjchen 
an den Füßen. So wurde aud) einmal ein Mann von ihm feitgehalten, der eine 
Karre mit Holz vor ſich herjchob, weldyes er aus dem herrichaftlichen Walde ge: 
jtohlen hatte. Boll Angjt ließ er die Karre jtehen und lief davon; erft am Morgen 
hat er ie jich geholt. 

Yaltenburg. A. Heller. 


5. Ber Birfd in der Rirche. 

Ein Prediger begegnete einft auf dem Wege zur Kirche einem Yäger; fie be: 
grüßten fic) und forderten ſich gegenjeitig zum Mitfommen auf. Keiner von 
beiden aber wollte ſich von feinem Vorhaben abbringen laſſen, und jchließlich 
einigten fie fich dahin, daß fie fich gegenjeitig wenigftens nicht ftören wollten. 
Der Prediger ging alſo in die Kirche, der Jäger auf die Jagd. Der Iektere 
hatte bald eimen ftattlichen Hirfch aufgejpürt, welchen er durch feine Jagdgefährten 
umjtellen ließ. Der Hirich ward dadurd jo in die Enge getrieben, daß er feinen 
andern Ausweg jah als direft in die Kirche hinein. Im jelben Augenblid aber, 
wo der geängſtete Hirjch in das Gotteshaus ftürzt, Ichießt der Jäger und trifft 
ihn mit voller Yadung. Der Hirſch ftürzt tot vor dem Altare nieder. Der 
Jäger hatte jo jein Verſprechen nicht gehalten. Welche Strafe ihn für feinen 
Frevel — weiß man nicht mehr. 

Aus Blumenwerder. U. Karbe. 


6. Der Teufel und die Kartenſpieler zu Aeuhof. 

Im Gafthofe zu Neuhof haben die Bauern am Sonntage während des 
Gottesdienſtes oftmals bei Kartenipiel und Trunk geſeſſen. Da ift einft plöglich 
die Thür aufgegangen, jchwere Tritte find gehört, und ein furdhtbarer Schlag auf 
den Tiſch ift ausgeführt worden. Damm iſt alles jtill gewejen. Als Spur des 
Schlages ift auf dem Tijch ein tiefes Loch von der Gejtalt eines Pferdehufes 
zurüdgeblieben. Später hat man den Tijch zertrüämmern wollen, doc) ift e8 nicht 
gelungen. Die Yeute erzählen, der Tiſch Liege noch) auf dem Boden des Gafthaufes, 
und noch fönne man in der Platte das hufartige Loch jehen. 4. Heller, 
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7. Ber Beufel in Gr. Sabin. 

In der Wohnung eines Bauern zu Gr. Sabin verfammelten ſich allabend- 
lich mehrere Männer des Ortes, um ſich an Spiel und Trank zu ergögen. Eines 
Abends trieben fie e8 mit Spielen, Trinken und gräßlichem Fluchen gar zu arg. 
Angelodt durch ihr lautes Lachen und Schreien trat um Mitternacht ein Wanderer 
mit rotem Bart und langer Hahnenfeder am Hut in das Zimmer und bat, an 
dem Spiel teilnehmen zu dürfen. Gern wurde ihm die Bitte gewährt, denn alle 
hofften, von dem Fremden reichen Gewinn ziehen zu können. Es ging nad) 
Wunſch. Der Wanderer jpielte hoch und ſchlecht, bezahlte aber mit blankem Golde, 
wenn auch unter furchtbarem Fluchen. Da fiel dem mitjpielenden Wirte eine 
Karte zu Boden. Schlau bücte ſich der Fremde darnach, doch noch jchneller der 
Wirt, weil er fürchtete, jener könne zu jeinem Nachteil die Karte erkennen. Mit 
Schreden nahm er num wahr, daß der Wanderer einen Pferdefuß hatte, aljo der 
Zeufel war. Alle Karten entfielen jeiner Hand. Während ſich die Spielgenojjen 
büdten, um die Karten aufzulejen, und num ebenfalls den Böjen erfannten, hatte 
der Wirt in höchiter Angſt ein Geſangbuch ergriffen und begann die Strophe zu 
fingen: Ihr Hölfengeifter, padet euch! Seine Genoſſen jangen mit. Ein ent: 
jeglicher Fluch entfuhr dem Teufel; er jprang auf, ſchlug mit dem Pferdefuß ein 
tiefes Loch in den Tiſch und fuhr dann zum Schornſtein hinaus. U. Heller. 


8. Der Beufel verfolgt Kartenfpieler. 

Drei Männer aus Zuchow jpielten leidenschaftlich Karten; fein Abend ver: 
ging, ohne daß fie die 32 Blätter rührten. Da geichah e8 einmal in der Neujahrs: 
nacht, daß dem einen eine Karte unter den Tiſch fiel. Er bückte ſich und erblidte 
zu jeinem Entjegen unter dem Tijch ein dunkles Weſen, etwa wie ein großer Kater, 
mit einem Pferdefuß. Sofort brachen fie auf und traten den Heimmeg an. Jenes 
unheimliche Etwas folgte ihnen und begleitete auch dann, als ſich ihre Wege trennten, 
jeden einzelnen Spieler bis zu feiner Wohnung. Damm verjchwand es und wurde 
nicht wieder gejehen. Die drei Männer haben aber in ihrem Yeben feine Karten 
mehr angefaßt. E. Porath in Callies, 


9. Gott läßt ſich nicht Tpotten. 
Bor vielen Jahren fagte einmal ein Mann in einem Gaſthauſe zu Treblin: 
Wer nur den lieben Gott läßt walten, 
Der wird fein Hemd auf dem Yeib behalten. 

Bald darauf holte diefer Mann ein Fuder Stroh von Neuhof. Unterwegs 
glitt er vom Stroh herunter, die Füße blieben ihm unter dem Drehichemel hängen 
und jein Rüden jchleifte auf der Erde umd am Wagenrad, denn die Pferde eilten 
im fchärfiten Trabe nad Treblin. Als die Yeute im Dorfe die Pferde anhielten 
und den Fuhrmann umter dem Wagen hervorzogen, war er tot. Das Wagenrad 


hatte ihm nicht nur die Kleider, jondern aud das Hemde abgejchleift. 
Treblin, Neun. 


Das Ofterwaller.*) 

Um ein heilfräftiges Waller zu erreichen, muß man am eriten Oftermorgen, 
bevor die Sonne aufgeht, zu einem fließenden Waffer gehen, aber ohne ein Wörtchen 
zu ſprechen. Man jchöpfe ftillichweigend fein Gefäß voll und fehre, ohne ein 
Wort zu reden, wieder zurüd; dann gieße man das Ofterwafler in reine Flafchen. 
Ein ſolches Wafjer — die Flaſchen werden nicht zugeforft — hält fic ein ganzes 
Yahr, ohne daß es verdirbt. Dagegen Waifer, bei dejien Schöpfen geiprodyen oder 





vol. Jahrg. VL ©. 86 f. 
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gelacht wird, Hat feine heilende Kraft verloren. Es wird „Schlotterwaffer‘ genannt 
und verdirbt bald. 

Aud kann man am erjten Oftermorgen Wein ftatt Waffer holen und zwar 
morgend von 12—1 Uhr. Man muß rücdwärts aus dem Bett fteigen und auch 
rüdwärts zum Waffer gehen, dann rüdwärts jchöpfen und auch rückwärts heim: 
gehen, natürlich auch, ohme zu fprechen. Iſt dies alles gelungen, jo hat man ben 
beften Wein. Welche Sorte e8 aber ift, weiß ich nicht. 

Das echte Oſterwaſſer aber thut Wunder. Ein paar Tropfen Ofterwafier 
unter den Brotteig gemijcht, jchügen das Brot vor dem Verſchimmeln. Blumen 
und Pflanzen am Gründonnerstag gepflanzt und mit Ofterwaffer begofien, werden 
nie ausgehen oder vertrodnen. 

Kranke und ſchwächliche Kinder, welche die Nottaufe erhalten, in Oſterwaſſer 
getauft, werden nicht fterben.. Blaue Kornblumen, eine Nacht in Ofterwafler ge- 
than, find ein altes Mittel bei Augenkrankheiten; mit dem Waffer werden bie 
Augen gewaſchen. Hautkranke müſſen ſich am Oftermorgen nadend auf grünem 
Noggen wälzen und dann dreimal in dem nahen Fluſſe untertauchen. Alles muß 
ſtillſchweigend gejchehen. Auch hilft dies Mittel gegen das Fieber. 

Am Oftermorgen ift fämtliches fließende Waſſer Ofterwaffer und thut im 
Fluſſe jelbft eben jo viel Wunder wie zu Haufe, nur daß immer Stillſchweigen 
beobachtet werden muß. 

Körlin. W. Rexilius. 


Allerhand Volkstümliches über die Haustiere. 
Mitgeteilt von O. Knoop. 
9. Gegen das Verrufen. 
(Schluß.) 

12. Wenn ein Menſch oder Vieh von böſen Geiſtern angegriffen iſt, das— 
ſelbe geſund zu machen: Du Erzzaubergeiſt, du haſt den N. N. angegriffen. So 
fall (Stett. 35. ſoll) es wieder von ihm ab, in dein Mark und im dein Bein, 
jo ift e8 dir wiederum heimgejagt. Ich beſchwöre dich um der 5 Wunden Jeſu 
von diejem Fleiich, Mark und Bein, ich befchwöre did; um der 5 Wunden Jeſu 
zu dieſer Stund, laß der N, N. wieder gefund. 7 7 T. Dreimal. 

Nowinigaer und Stettiner Zauberbud). 

13. Gegen das Berrufen befommt man auch ein Mittel in der Apotheke. 
Man fordere für 10 Pf. jchwarzen Kümmel, für 10 Pf. Katzenbalſam und für 
10 Pf. Allermannsharniſchwurzel. Bon letterer nehme man eine von einer männ- 
lichen und eine von einer weiblichen Pflanze, Alles zufammen wird in einen 
Zopf gelegt, in dem unten glühende Kohlen liegen, und das verrufene Vich damit 
beräuchert. 

Pubddenzig. Gehm. 

14. Iſt jemandem ſein Vieh behext worden, dann muß er einen ſchwarzen 
Kater erſchlagen und nachts auf der Grenze ſeines Ackers begraben. Durch den 
Hals des Katers ſteckt er dann in die Erde eine Weide. Vertrocknet nun dieſer 
Steckling, dann befällt denjenigen, welcher das Vieh behext hat, ſolche Unruhe und 
Angſt, daß er ſich das Leben nimmt. 

Aus Finkenwalde. G. Gaude. 


10. Mittel gegen natürliche Krankheiten des Viehes. 
1. Wenn Vieh verftopft ift: Man blaje dem Vieh durch ein Rohr jo Lange 
Tabakrauch in den Yeib, bis der Erfolg da ift. 
2. Oder: Für 2 Sgr. Rotimerzinanzwurzel, ebenſoviel Kalmuswurzel, 
Raus (Ruß) und Salz. Neuftettiner Zauberbuch. 
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3. Wenn ein Vieh in einen Nagel getreten hat: Dies ift der Nagel, ba 
Jeſus Ehriftus der Herr ift mit angenagelt worden, daß er nicht geſchwillt und 
nicht geichwärt und feinen anderen Schaden begehrt. 7 T T- 

Nowinitaer Zauberbud). 

4. Für den falten Brand bei Menjchen und Vieh: Es reiten aus brei 
Herren zwijchen zwei Seeen; der erjte heißt St. Yufas, der zweite heißt St. Mar: 
fus, der dritte heißt St. Yohannes. Sie ftreden aus ihren Arm, jegnen das 
Geſicht jo warn, jie ftredden aus ihre Händ, fie jegnen das Geficht jo behend, 
fie jtreden aus alle ihre Daumen, jie jegnen Sodoma. 7 T F. Dreimal und 
das Baterımjer. Ebendaher. 

5. Für das Schweinen an allen Gliedern bei Menſchen und Vieh: N. N. 
du ſchweinſt in deinen Nerven, du ſchweinſt in deinem Fleiſch, du ſchweinſt in 
deinem Blut. N. N. ſchweine aus deinem Mark, ſchweine aus deinem Bein, 
ſchweine aus deinen Nerven, ſchweine aus deinem Blut, ſchweine aus deiner Haut. 
N. N. ſchweine in das wilde Meer, wo ſich weder Menſchen noch Vieh ver— 
mehren fanın. 7 7 T- Ebendaher. 

6. Ein anderes: Schenkel, ſchwein wie Gott der Vater! Schenkel, ſchwein 
wie Gott der Sohn, Schenkel, ſchwein wie Gott der h. Geiſt! Schenkel der 
Arem (?), ſchwein als ein Stein. 7 T T. Ebendaher. 

7. Für das wilde Feuer vor Menichen und Vieh: Wildes Feuer, wilder 
Brand, Flug und Schmerz, geronnen Blut und falter Brand, es umfahre dich 
Gott. Der Herr bewahre dich. Gott ift der alferhöchite Mann, der dich, wildes 
Feuer, wilder Brand, Flug und Schmerz und geronnen Blut und Falter Brand, 
und allen Schaden wieder vertreiben fann. 7 T T- Stettiner Zauberbud). 

8. Wenn einem Pferde oder Vieh der Kiefer geftellt ift: Nimm die drei 
ihworfinger (sie!), tee jie dem Stüd Vieh in den Mund und ſprich: Hephata, 
hephata, hephata, thue dic) auf. T FT T- Ebendaher. 

9. Wenn ein Pferd ſich verfuttert hat: 

Ich ſpreche dich los vom Verfangen, 
Bor Schot (?) und Tod 
Auf Gottes Gebot. Im Namen Gottes FT T- 
Colzower Heilbud). 

10. Gegen Verfangung der Pferde: Nimm ein wenig von einem weißen 
Wiejelfelt, hade jolches ganz klein und gieb es ihm dreimal unter Dafer zu freien. 

bendaher. 

11. Wenn ein Haupt Vieh ſich verfangen hat, ſtreicht man von der Naſe 
an über Kopf und Rücken lang und ſpricht: 

zart du, Hauptvieh, dic vergriffen in Water 
o hilf dir Gottes Vater; 
Haft du, Hauptvieh, dic) vergriffen in Futter, 
So hilf dir Gottes Mutter; 
Haft du, Hauptvieh, dich vergriffen in Wind, 
So hilf dir Gottes Kind. Im Namen FT T- 
Dreimal gemacht im Namen Gottes. Stettiner Zauberbuch. 
12. Gegen BVerfangen: 
eg haft du did) verfangen im Waſſer 
o helfe dir Gott der Vater; 
ft du dich verfangen im Wind, 
o helfe dir Gottes Kind; 
Haft du dich verfangen im Futter, 
So helfe dir Gott und des Kindes Mutter. Aus Bublig. 
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13. Ebenfo: 
Am Wind — Mariä Kind, 
Am Wäter — Mariä Vater 
Im Futter — Mariä Mutter. Im Namen + ff 
Der Spruch wird dreimal wiederholt, und während er gefprochen. wird, jtreicht 
man mit der Hand über das Rückgrat des Viehes. 
Aus Billerbed, U. Karbe. 

14. Ebenfo: Heft du di verfangen im Wind, 

Denn helpt di Maria Kind, 
det du di verfangen im Wäter, 
n belpt di Gottes Väter. 
eſt du di verfangen im ‘Futter, 
enn helpt di Gottes Mutter. FT T 
Selow (Kreis Greifenhagen). Lehrer Köppen. 
15. Ebenjo: 
geit dur dich verfangen am Futter, Waſſer oder Wind, 
o wird der helfen Ehriftus und Marienkind. 7 T Tr 
16. Ober: Das Tier hat fich verfangen, 
Ehriftus ift gehangen. 

Dieje beiden Sprüche werden zu drei Malen je dreimal geſprochen und das 
Stück Vieh mit dem rechten Zipfel der Schürze der Frau beſtrichen. Es muß 
aber auf alle Fälle die rechte Hand dabei verwendet werden. 

Pubdbenzig. Gehm. 

17. Ebenſo: 

Du haſt dich verfangen. 

Das Blut geht durch Leib und durch alle vier Stangen. 7 7 T 
Aus Gollnow. Lehrer Frank in Grabow. 
18. Ebenſo: Du haſt dich verfangen; 

Verfangen, nicht gehangen, 

Geboren, nicht verloren. 3 5 7 

Stettiner Zauberbud). 
19. Ebenfo: 

Das Haupt Vieh hat fich verfangen, 
Ehriftus hat ans Kreuz gehangen. 
Und ift Chriftus aber vom Kreuz los, 
Dann ift diejes Haupt Vieh vom Verfangen los. 
Im Namen y 7 T- Gollnower Zauberbuch Nr. 18, 

20. Für's Verfangen: 

gar du dich verfangen, 

o jpreche ich dir im Namen Gottes davon los, 
Damit dir dies Verfangen 
Nicht wieder treffen thut. Sammlungen aus Gollnow. 
21. Ebenfo: 

Das Vieh ift verfangen, 
Unfer Herr Jeſus Ehriftus gebunden und gefangen. 
So bald er aufgelöft war, 
So bald gebe der liebe Gott, daß es dem Vieh vergeht. 
Im Namen Gottes F 7 F. Sollnower Zauberbuh Nr. 8. 

22. Vors Verſchlagen oder Verfangen: 

Diejes Haupt Vieh hat ſich verfangen; 
Unfer Herr Jeſus Ehriftus iſt gegangen. 
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Dieſes Hauptvieh Hat ſich verfangen los, 
Unſer Herr Jeſus Chriſtus iſt gehangen los. 
Im Namen 7 T 5. Hentenhagener Arzneibuc; III Nr. 162. 
23. Vor das Vieh, wenn es ſich verftangen (?): 
Dies Hauptvieh ift verjchlagen und hat fich verftangen. 
Unier Herr Ehriftus ift ans Kreuz genagelt und gehangen. 
Unjer Herr Chriftus ift dat Angeben, dat Hangen losworden, 
Dit Hauptoich ſoll das Verſchlagen und Berftangen auch los werden. 
Im Namen 7 ; F. Stettiner Zauberbud). 
24. Ein Spruch, wenn ſich ein Hauptvieh verfangen hat: 
Unjer Herr Ehriftus hat gehangen ; 
Dies Hauptvieh hat ſich verfangen. 
Unfer Herr Chriftus ift los feines Hangens; 
Du Hauptoieh, follft los fein deines Verfangens. 
amen 7 7 T. 
Du mußt das Hauptvieh dreimal überftreichen bei dem Spruchiprechen; hole dem 
Hauptvieh die Zunge heraus und reibe fie mit Salz. Iſt e8 aber ein Schwein, 
dann gieb rotes Enzianspulver ein: einem großen einen Yöffel voll; einem Heinen 
einen halben. Diejes Pulver bekömmſt du in der Apothefe. 


Henfenhagener Heilbuch Nr. 25. 

25. Für franfes Vieh: 

Diejes Tier hat ſich verfangen, 

Jeſus Chriſtus hat gehangen ; 

Er hat uns erlöft mit feinem Blut, 
Drum werde auch diejes Tier wieder gut. 

Aus Cafeburg. Wolff. 

26. Vor das Verfangen: Did) haben zwei böje Augen angejehen; im Namen 
Gottes des Vaters har: Feſu Chriſti ſehe ich dich mit zwei guten Augen an. Im 
Namen Gottes + Gollnower Zauberbudy Nr. 9. 

27. Benn ſih ein Hauptvieh ſo ſchlimm verfangen hat, daß nichts mehr 
helfen will: Schneide vom Leibe drei Spier Haare ab, backe es in Brot und gieb 
es ein; es hilft. Neuſtettiner Zauberbuch. 


Die YBornamen in Pommern. 
Nachtrag zu Jahrg. III. S. 59 fi. 


Adam. Ein befanntes Scherzrätjel lautet: Was hat Adam vorn und 
Eva hinten? Das a. — Adam, wo ift Eva? oder: Adam, wo haft du deine 
Eva gelafien? Scherzfrage, um jemand anzuulfen (ll. Karbe). 

Anna. Den Namen Anna findet man häufig in der Zujammenjeßung 
mit Regina und kürzt ihn dann ab in Annjin; ebenfo Annjtin und Annmarie. 
UM Ann ift in der Cösliner Gegend Bezeichnung für ein einfältiges Frauen— 
zimmer (Schwarz-Gollnow). 

Anton. Redensart: Anton, jtek den Degen ein! 

August. Aus Ganzkow, Kr. Belgard, wird folgender Neckreim mitgeteilt: 

Auſche, Pauſche Priemejad, 
Schlaug ſin' Fru öwet Schünefack. 

Charlotte. Redensart: Ach Gott, ſprach Lott, ſieben Brot gebacken und 
acht ſchuldig (Carzin, Kr. Stolp). Aus Paſewalk wird folgender, als Abzählvers 
gebrauchter Reim mitgeteilt: 

Lottchen wollte Locken tragen, 
Wollte erſt die Mamma fragen. 
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Mamma ſagte: Nein! 
Lottchen iſt noch viel zu klein. 

Aus dem Kreiſe Lauenburg: 

Lott is dot, Lott is dot, 
Julchen liegt im Sterben. 

Wer wird dann, wer wird dann 
Den bunten Rock ererben? 

Emil. Scherz auf den Namen: Emil — Tweemil — Dreemil u. ſ. w. 
(Paſewalk. G. Gaude.) 

Ferdinand. Scherzreim in Stettin: 

Ferdinand, wie ſchön biſt du 
Mit deine Gummiſchuh. 
Friedrich. Nedreime auf den Namen Fri: 
Fritz Stieglis hett Vägel in d' Mütz. Schöneberg. 
Fritz Stieglis, de Kuckuck iS dot, 
Sitt um (= up dem) Böhn o bettelt ſich Brot. 
Schöneberg. 
Fritz Stieglig, de Kudud is dot, 
Yiggt under de Bank umd frißt 'n Stüd Brot. 
Blumenwerder. 

Gottlieb. Eine ſprichwörtliche Redensart von der Inſel Rügen lautet: 
Dat geht so lies’, as wenn Gottlieb danzt. 

Johann. Johann, fchießen die Preußen noch? ift ein jcherzhafter Zuruf, 
der angeblich aus der Nheinbundszeit ftammt. Ein feindlicher Offizier verſteckte 
jich auf der Flucht in einem Graben, tete von Zeit zu Zeit den Kopf heraus 
und rief feinem Burſchen die Worte zu (Vehrer Schwarz in Gollnow). — Recht 
dumme Streiche heißen in Dramburg Hansbunkenſtreiche. — Auf Rügen jagt 
man fpottweife: Hanne Nüte mit'n Speckrüte. 

In Ganzkow ift folgender Neim gebräuchlid): 

Hann, jpann an fif Katte väre Wäge, 
Yat juche, laͤt jäge 
Ba hie bet Peiteveitshäge. 
Doa jüng dat jo liej, 
Doa piepte dei Müſ', 
Doa jüng dat ſo ſchmuck, 
Doa fidelt dei Bud. 
Joſeph. Aus Yanenburg wird folgender Abzählreim mitgeteilt: 
Ene mene mindhen, 
Es waren drei Kaninchen, 
Joſeph war der befte Mann, 
Hatt die beiten Kleider an. 
Julie. Der befannte Reim: 
Herr Schmitt, Herr Schmitt, 
Was friegt dein Julchen mit? 
Ein Schleier und ein Federhut, 
Das fteht dem Julchen gar zu gut — 
wird auch in folgender Form abgeändert: 
Einen Schleier und einen Unterrod 
Und fünfzig Hiebe mit dem BPeitjchenftod. 
Gollnow. 

Laura. Folgenden wohl importierten Reim teilt U. Karbe aus Blumen— 

werder mit: 
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Laura, der Schugmann kommt, 
Laß dich ja nicht jehn! 

Sonften wirft du eingeipumnt 
Und fommft nad) Nummer Zehn. 

Lorenz. Doar bett Lorenz fegt! heißt es beim Kartenfpiel, wenn einer 
das vor ihm auf dem Tiſch liegende Geld losgeworden iſt (Königl. reift. Archut.) 

Luiſe. Abzählreim aus Paſewalk, mitgeteilt durch Herrn Lehrer Grünberg : 

Lieſel, Liejel, Birnenkopf, 

Steck die Füß' in den Ofentopf, 

Steck ſie nicht zu weit hinein, 

Morgen mußt mein Weib du ſein. 

In Fiddichow kennt man die folgenden zwei Reime: 
Liebe Lieſe, weißt du was? 
Meine linke Hand iſt naß. 
und: 

Liebes Lieschen, weißt Du was? 
Komm mit mir ins grüne Gras! 
Aber nimm dich ja in Acht, 
Daß du nicht wirſt ausgelacht! 

Marie. Spottreim auf den Namen Marie aus Paſewall: 

Marie, jh . t Bri, 
Sc . t Botter doabi. 

Aus Fiddichow teilt Herr H. Gloede folgenden zu einer Tanzweije gejungenen 
Reim mit: 

Wenn hier a Pott mit Bohne fteiht 
Un don a Pott mit Brich, 

Denn lät id Pott um Bohne jtähn 
Un griep naͤ min Marie. 

:: Marie Mara Marufchkafa, 
Marie Mara Marie :|: 

Martha. Reim: Martha, wenn jei jch . tt, denn blart je. 

Martin. Abkürzung: Marter, Marer. Uſ' Marer friggt’t, jagt man 
zu einem, der fich närriſch geberdet (Gollnom). 

Philipp. Bappelphilipp ijt ein zappeliger Menſch (Stettin). 

Regina In Schwennenz bei Stettin giebt es folgenden Reim: 

Regin’ schlacht’t Schwin; 
Stäkt 't Nütsche nich dot! 
Lät leben, lät leben, 

Süss ward he nich grot. 

Variante für die lette Zeile: 

Bet 't anner Johr grot. 

Sophie. Zaphie ift geiuchte plattdeutiche Ausdrucksweiſe für Sophie, 
welches jonft im plattdeutichen zu FFiefen (entftanden aus So — phiechen) wird. 
Eine Mutter mit Halbbildung jagte von ihren Töchtern: All mine Döchter fchrieben 
jihh mit ne S: Scharlotte, Schorſchine, Schannette; blot de Jüngſt ſchrifft ſich 
mit ne 3: Zaphie (Dr. Haas). Die Salbei heißt auf Rügen Ürkenzaphie. 

Theodor. Abgefürzt: Tete, Tetert, Tedort. Spottreim aus Fiddichow: 

Thedor 
Hett de Katt an’t Schnoor. 
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Wiegenlieder aus Gharbrow, Ar. Sauendurg. 


Mitgeteilt von Lehrer 3. Kufferom. 


1. Beichu, bejchu, bejcheichen, 
Schlaf ein, jchlaf ein, mein Kleinchen, 
Schlaf in guter Ruh! 
Schlummere janft und ſüße, 
Ruhe Händ’ und Füße; 

Höre, wie die Vögelein 
Und die Yämmer jchrein, 
Wie die Vöglein fingen 
Und die Yämmer jpringen, 
Und der Hirt auf Moos 
Ruhet jorgenlos. 


2. Schlaf, Kindchen, jüße, 
Branntwein und Anife, 
Branntwein und Champagnerwein 
Soll des Kindchens Schlaftrumt fein. 
3. Schu ſchu ſcheichen, 
Schlaf ein, mein Kleinchen ; 
Schlaf du in janfter Ruh, 
Schließe beide Augen zu. 
4. Schlaf, mein Kindchen, ſüße! 
Ich wieg' dich mit den Füßen, 
Ich wieg did) mit dem gelben Schub, 
Schlaf umd thu die Augen zu. 


5. Schlaf, Kindchen, jchlaf! 
Der Vater hüt't die Schaf, 
Mutter ift im Pommerland, 
Pommerland iſt abgebrannt. 
Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 

6. Schlaf, Kindchen, ſchlaf 
Und blök nicht wie ein Schaf, 
Sonſt kommt des Nachbars Hündelein 
Und beißt das kleine Kindelein. 

7. Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 
Mariechen hat das Bett gemacht, 
Sie hat es hübſch und fein gemacht; 
Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 

8. Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 

Am Himmel treiben die Schaf; 
Der Mond, der iſt das Schäferlein, 
Die Sterne ſind die Lämmerlein. 
Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 

9. Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 

Schlaf ſanfter als ein Graf. 
Engel wiegen dich in Ruh, 
Drücken dir die Aeuglein zu. 

Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 


10. Schlaf, mein Kindchen, feſte; 
Es kommen dreitauſend Gäſte; 
Die Gäſte, die da kommen rein, 
Das ſind die lieben Engelein. 


11. Schlaf ſanft, ſchlaf wohl, mein 
liebes Kind, 
Dieweil die Englein bei dir ſind. 
Sie ſehen Gottes Angeſicht, 
Sie ſchlafen nicht, ſie ſchlummern nicht. 
Schlaf ſanft, ſchlaf wohl, mein liebes 
Kind, 
Dieweil die Englein bei dir ſind. 
Sie tragen dich in ihrem Schoß. 
Schlaf janft, ſchlaf wohl und werd’ bald 
groß. 
12. Schlaf, Kindchen, jchlaf ! 
Chriftfindlein hat ein Schaf; 
Es ift das liebe Gotteslamm, 
Das für uns all zu Tode kam. 
Schlaf, Kindchen, jchlaf! 


13. Guten Abend, gute Nacht, 
Mit Nofjen bedacht, 
Mit Näglein beftedt, 
Schlaf unter der Dee! 
Morgen früh, jo Gott will, 
Wirft du gemwedt. 


14. Hab id) dir nicht gleich gejagt, 
Bleib bei deiner Wiege; 
Nimm den Fuhsihwanz in die Hand, 
Bejag’ dem Kind die Fliegen. 


15. Hab ich mir jchon längſt gedacht, 
Sit ich bei der Wiege, 
Hab den Wedel in der Hand, 
Werd’ dem Kindchen wiegen ; 
Werd’ da machen knick umd nad. 
Schlaf, du feiner Haferiad. 


16. Schlaf, Kindchen, feite; 
Morgen kriegen wir Gäſte. 
Was werden die uns bringen ? 
Zuder, Aepfel, Kringel. 


17. Hott, Schimmel gäl! 
Foahre näh de Mähl, 
Foahre näh de rechte Stadt, 
Bring’ dem Sähnte uf nody wat! 
Wat war wi em doc) bringe? 
Strempfes mit de Ringe, 
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Schauhfes mit de Knope; 
Denn ward Sähnte lope. 


18. Hü, Schimmel gäle! 
Foahre nah de Mähle, 
Foahre näh de bunte Stadt, 
Bring’ doc, unjem Kindke wat! 
Wat fall ef em bringe? 
Goldne Schaub mit Ringe, 
Goldnet Kleed mit Gold betäge, 
Dat foll unjet Yungfe dräge. 


19. Scläp, Kindfe, jchläp! 
Buten ftähne de Schäp, 
Benne fteht de bunte Bock, 
Dei frett de onnüße Kinder op; 
Dat Lammke 
Bringt unjem Finde Hampfe. (Hanf?) 


20. Hottehie, foahre wi, 
Bredt dat Scheppfe, bäde wi; 
Sceppfe, dat het bräfe; 
Kindfe, du gehft fchläpe. 


21. Danne, Poppfe, danne, 
Fru dei jchlaug dem Manne 
Mit dem Weigeläfen 
Aewre Schullerfnäfen. 


22. Hü, Schimmel Wittfaut, 
Klein Geld is uf gaut, 


Grotet noch bäter. 
Schlaͤp, ſchlaͤp, ſchlaͤp! 
23. Schläp, Kindke, ſchlaͤp! 
Mutter melkt dat Schäp, 
Vaͤder melft de Zägebock; 
Schläp min Kindfe, war recht grot. 


24. Jetzo mein Püppelein, 
Sing id did) ein. 
Draußen da ift e8 kalt, 
Iſt bejchneit Feld und Wald, 
Aber in deinem Bett 
Yiegt es fich nett. 


Schlafe mein Püppelein, 

Schlafe num ein! 

Thu nun die Augen zu, 

Schlaf nun in guter Ruh! 

Schnell ift ja hin die Nadıt, 

Eh wir's gedacht. 

Morgen ſchon früh um adıt, 

Sind wir erwacht ; 

Wünſch ich dir gute Zeit, 

Zieh ich dir an das Kleid, 

Nimmft du das Süppelein 

Froh mit mir ein. 

Und zu der Großmama 
iffaffaja 


hen wir dann. 





Allerhand Keime aus Yommern. 
Mitgeteilt von O. Knoop. 
14. Beiterlieddjen. 
Hopp hopp näh Mölle, 
De Preister ritt up'm Fölle, 
De Köster ritt up d’ bunte Kauh 
Hopp hopp näh Mölle tau. 
Aus der Umgegend von Köslin mitgeteilt durch Herrn F. Schwarz. 


Dörfer Groß- und Klein-Möllen liegen im Kreiſe Köslin am Strande. 
lautet das Liedchen in Dramburg, j. Balt. Studien, Yahrg. 41 S. 145. Aud) 
im Kreife Dramburg giebt e8 ein Dorf Möllen. 


lautet der Reim: 


Hopp hopp nälı Möllen, 
Peiter up dat Föllen, 

Lisbet up de bunte Kaulı, 
So riden sei nälı Möllen tau. 


Wo ein Dorf Möllen nicht befannt ift, werden Mühle und Müller eingejekt. 


Hott Pierding to M&hling 

Min Junging up den Fhling, 

Min Dierning up de bunte Koh, 

So riden de Kinner näh de M&hl hento. 


Bergen a, R. 


Frl. E. Hans, 


Ebenjo 
Bei Gilow, de Diere S. 167 


Treptow a, T. 


Rügen. 


Rügen. 
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Hopp hopp to Möhlen, 
Uns’ Elise ritt up’t Föhlen, 
Uns’ Else ritt up de bunte Kaulı, 
Hopp hopp tor Möhlen tau. 

Konreftor Delgarte. 
Hopp hopp Häling, 
Min Otting sall up't F&hling, 
Min Korling up de bunte Koh, 
So geht dat näh de Mähl hento. 

Dr. 4. Haas. 

Hopp hopp hopp hopp Hihling, 
Friedrich (oder ein anderer Name) ı ritt up't Fähling, 
Ik ried’ up ne bunte Koh, 


Un so geht dat na de Manl hente. 
Gingſi. a. R. 


Hoppe hoppe H&ling, 

Otto ritt up't Ries’ fihling, 

Otto ritt up de bunte Koh, 

So geht dat näh de Mxlıl hento. 

Se schürr'n dat Kurn woll up den Rump, 
De Mäll, de geht rund 

De rummel de bummel de bum. 


Hotte hotte hälen, 
Dat Kind sitt up dat Fählen, 
Sin Mutter up de bunte Kauh, 
Se riden nähı de Mihl hentau. 
Mit ’n Schaepel Weiten, 
Den sall de Möller geiten, 
Den sall de Möller mählen, 
Den s#len se werre hälen. 

Silow, De Tiere 5. 145. 
Hopp hopp hopp hopp häling, 
Hermann sitt op'm Fähling, 
Richard sitt up dei bunte Kaulı, 
Rir'n sei beir näh de Möhling to. 
Möller, dei sall mähl’n, 
Otto sall bitähl’n. 
Schürrt dei Möller dat op denn Rump, 
Seggt dat immer: Bum bum bum! 


Frl. E. Haas, 


Aus Buſſin, Kr. Franzburg, mitgeteilt von Herrn Lehrer Peunſe. 


Hopp hopp Müller, 

Wilhelm sitzt auf dem Füller, 

Hermann sitzt auf der bunten Kulı, 

Reiten beid nach der Mühle zu. Canimin. 


Hops hops näh’m Möller, 

Köster ritt up'm Föller, 

Köster ritt up’r bunter Kaulı, 

Hops hops näh’'m Möller tan. Cammin. 


Hopp hopp näh’m Mölla, 
Preister satt up'm Fülla, 
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Köster satt uppa bunte Kauh, 
Hopp hopp näh’m Mölla tau. 
Nügenwalde. Jaffle. 
Endlich lautet der Reim in Henkenhagen bei Kolberg: 
Hopp hopp näh’'m Möller, 
De Päp sitt uppem Füller, 
De Köster sitt up de bunte Kauh, 
” Rire all näh’'m Schulte tau. 
Bgl. noch Drofign, Deutjche Kinderreime ©. 60. 


— — — 


Kleine Mitteilungen. 


3. Bierflimmen: Wichard Woifidlo, der unermüdliche Sammler und hoch— 
verdiente Forſcher auf dem Gebiete der Volkskunde, läßt jegt den zweiten Band 
jeiner medienburgiichen Voltsüberlieferungen erſcheinen, der Tiergeſpräche, Tier: 
ſprüche und Deutungen von Tierftimmen behandeln fol. Schon der erfte Drud: 
bogen, der uns vorliegt, beweilt, daß diefes Werf wie die medlenburgiichen Volks: 
rätjel einen der vorderiten Pläge in der Fachlitteratur einnehmen wird. Er enthält 
von dem auch unjern Yejern aus dem I. Jahrg. ©. 146 und 164 befannten 
Tiergefpräche „Soden Dag, Fru Abendblanf” . außer einer Menge kleinerer Ab: 
weichungen 68 verjchiedene Faſſungen. Auch wir erhoffen für unjer Pommern 
aus den Werfe Anregung und Belehrung und begrüßen es mit einem freudigen 
Glückauf. Zugleich wollen wir dieje Gelegenheit beuuten, um hier das Wenige 
nachzutragen, was wir im legter Zeit gelegentlid; an Deutungen von Tierftinnmen 
und Geräufchen gefammelt haben. 

1. Die Ente: „Bad bad bad bad!" Der Hahn: „Heit ja teen Mehl.“ 
Die Gans: „Nimm doch Klij!“ Hentenhagen bei Stolberg. 

2. Auch die Fröſche haben ihre Religionsftreitigfeiten: Die lutheriſchen 
jagen (mit feiner Stimme): „Luther, Luther!” Die katholifchen (mit Bapftimme) : 
„Bapjt, Papſt!“ die jüdiſchen: „Rabbi, Rabbi!“ Lehrer Asmus aus Zwilipp. 

3. Die Krähe ruft Kindern mit ſtruppigem Haar zu: „Strubuller, Stru— 
buller!“ Laſſen ſich die Kinder dann kämmen, ſo lobt ſie die Taube: „Glattkopp, 
Glattkopp!“ Dramburg. 

4. En Lamm, en Mutterſchaͤp, en Hämel un en Buck ſtunnen tidig im 
Frühjahr in'n Stall un vertellden fit wat. Dat Lamm fraug: „Gifft dat nid) 
ball Grö—5— nes?" Därup ſäd de Mutter: „Wärd ball wa—a—are!” De 

mel betwiwelt dat un meint: „Äwer nich jo ba —a —all!“ Därup fäd de 
ud: „Dat löw 'f ud! Dat lö—ö—öw 'd ud!“ 
Hentenhagen bei Kolberg. 

5. Der Täuberich gurrt in aller Frühe im Taubenſchlag: „ru, Fru, 
die Thür ift noch zu! Torgelow. 

6. Die Mühle fnarrt bei dauernd Schwachen Wind: „'t geht tum Ver: 
darw!“ Bei ſtärkerem tröftet fie ſich: „Noch nich, noch nich!” und frohlodt bei 
lebhaftem Wind: „Knick knacken, Enid fnaden! Vom Schäpel dre Matten!‘ 

Kalkofen auf Wollin. 

7. Das ſchlecht geſchmierte Pflugrad quietſcht bei der Heimlehr vom Felde 
dem Knecht verheißungsvoll zu: „Süße Grütz, ſüße Grütz!“ 

Rowe, Kr. Stolp. 

8. Der Wind pfeift bei ſtrenger Kälte, wenn einem vor Froſt die Beine 
Happern: „Heſt nic) mihr Hoſen as diſſſſs!“ Vergl. Jahrg. IV. 64. 


Br. 
4. Yommerfdres Bolkstum. In der Gejellichaft für Völker- und Erdkunde 
zu Stettin hielt Herr Oberlehrer Dr. U. Brunt am 22. Februar einen Vortrag 
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über pommerjches Vollstum, durch weldyen er in der zahlreich bejuchten Verſamm— 
lung reichen Beifall erntete. Der Redner gab eine Weberficht über das gejamte 
Sebiet, auf welchem die pommerjche Volkskunde thätig ift: Dorfanlage, Hausbau, 
Hauseinrichtung; Einteilung und Bewirtichaftung der Fluren; allgemeine Charafte: 
riftif des pommerſchen Volkes; alte VBolkstrachten und alte Geräte; Sitten und 
Gebräuche bei Geburt, Hochzeit und Tod und jolche, welche an bejtimmte Jahres: 
zeiten anfnüpfen; Aberglaube, namentlich) in Bezug auf das Gedeihen des Vieh— 
Standes und in Bezug auf den Vampyr; die Volksſprache, ihre Chatafteriftit und 
ihr mannigfacher Wechfel; die Sage mit ihrem reichen Anhalt, Schwanf und Streich, 
die Legende, das Märchen, insbejondere das Tiermärchen; Tierſtimmen; Sprid: 
wörter; endlich die Volfsdichtung, wie fie fich im Kinderliede und Volfsliede äußert. 
Der Vortragende ſchloß mit der Aufforderung, daß ein Jeder nad) Möglichkeit und 
foweit er Luſt und Gelegenheit dazu habe, das Volkstümliche in Pommern jammeln 
möge, damit das bittere Dichterwort wenigftens bei ung feine Berechtigung verliere: 


In Rom, Athen und bei den Lappen, 
Da jpähn wir jeden Winfel aus, 
Dieweil wir wie die Blinden tappen 
Umher im eignen Vaterhaus. 


Ein ausführliches Referat über den Vortrag bradite die „Neue Stettiner 
Zeitung“, Jahrgang 1899 Nr. 96, vom 25. Februar 1899 (Abend-Ausgabe). 


5. Die Straljundiiche Zeitung fchreibt unter dem 13. November 1898 
(139. Jahrg. Nr. 267): 

Soeben ift dem Provinzial-Muſeum in Straljund ein Gejchenf eingegangen, 
welches der öffentlichen Erwähnung durchaus wert ericheint. Es ijt ein Mörjer 
aus Meffing mit der Jufchrift: „Gades Wart sal bliven in Evichkeit. Anno 
Domini 1589.” So alte Haushaltungsgeräte jind jelten und deren Erwerb aus 
kulturhiſtoriſchem Intereſſe für unſer Muſeum ift daher jehr erwünjcht. Geber 
des Mörjers ijt der frühere Kaufmann — M. Garloff (Frankenſtr. 32). Mit 
dem Danke an dieſen wird weiter die Bitte an alle verbunden, welche derartige 
oder ähnliche alte und wohlerhaltene Haushaltungsgegenſtände aus Metall, Thon 
oder Holz beſitzen, ſolche dem Provinzialmuſeum zu überweiſen. Es findet ſich 
ſicherlich in Vorrats- und „Rumpelkammern“ noch gar manches Stück, welches, 
der Benutzung entzogen und für wertlos erachtet, unſerer Sammlung zur Zierde 
gereichen würde. 


6. Die Schleifmühle zu Callies. Bekanntlich wird Callies weit und breit die 
Schleifmühle genannt. Der Sage nach hängt dies mit der Entſtehung des hieſigen 
Schloſſes zuſammen, doch dürfte der wirkliche Grund ein anderer ſein. Als zur 
Zeit Friedrich Wilhelm J. die inländiſchen Tuche Bedeutung erlangten, verſtanden 
es beſonders die hieſigen Tuchmacher, ihre Tuche recht glatt zu ſcheren. Maſchinen 
hatte man damals noch nicht; man benutzte dazu große Scheren. Dieſe mußten 
ſehr ſcharf ſein. Zufällig waren die hieſigen Tuchmacher im Beſitze eines recht 
großen und ſchönen Schleifſteines, und jo kam man auch von Falkenburg und 
anderen Orten hierher, um die Tuchſcheren ſchleifen zu laſſen. Dadurch gelangte 
die Stadt bald zu ihrem ſeltenen Ruhme. Der Schleifſtein wurde erſt vor etwa 
20 Jahren nach außerhalb verkauft. 


Callies. E. Porath. 
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Allerdand Bolkstümlides über die Haustiere. 


a 


Diitgeteilt von O. Knoop. 
11. Belondere Rrankheiten der Haustiere. 


a) Bei Pferden. 

1. Gegen Müdigkeit der Pferde: Stelle das Pferd, nachdem es etwas ge- 
ruht hat, bis über die Kniee in fließendes Waſſer gegen den Strom und laß es 
eine gute Weile ftehen. Neuftettiner Zauberbud). 

2. Daß der Satteldrud bei einem Pferde troß des Neitens heile: Lege ein 
frijch abgezogenes Lammfell mit der Hautjeite auf den Schaden und den Sattel 
darauf. Ebendaher. 

3. Gegen Maufe der Pferde: Führe das Pferd auf eine grüne Wieje, jchlage 
gegen jeden Fuß einen Pfahl, binde fie alle vier an, laß es ſechs Stunden aljo 
jtehen und wehre ihm die Fliegen ab. Dann binde es los, ftich alle vier Stücke 
mit einem Spaten aus der Erde heraus und lege fie umgekehrt auf einen Zaun, 
daß die Luft dadurd geht. Es Hilft jogleich. Colzower Heilbud). 

4. Kropf. Wer ein mit Kropf behaftetes Pferd heilen will, Tege ein Stüd 
Zuder auf glühendes Eijen und laſſe das Pferd den aufjteigenden Dampf ein: 
atmen. 

Aus Blumenwerder. ll. Karbe. 

5. Mit Kropf behaftete Pferde heilt man, indem man jie den Rauch von 
Bernftein einatmen läßt. 

Aus Billerbed. U. Karbe. 

6. Für ein Pferd, das den Kropf in der Gurgel hat: Ein halb Pfund 
Honig, ſechs Lot Salpeter, 8 Lot Yaubijalz und 4 Yot Süßholz. Diejes alles 
durcheinander gerührt und dem Pferde jo viel wie ein Ei morgens, mittags und 
abends eingegeben. Sammlungen aus Gollnom, 
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7. Recept für Krop der Pferde: . 
1. Rote Enzianswurzeln zu Pulver 10 Lot. 
2. Wachholderbeeren „ „10 ot. 
3. Herumgrefumfamen „ „10 %ot. 
Alles zufammengemifcht. 
Hentenhagener Heilbud Nr. 39. 

8. Gegen Geſchwulſt bei Pferden: Nimm neu geiponnenes Garn von dem 

Hajpel und binde es, zweimal des Tages gejotten, dem Pferde auf die Geſchwulſt. 
Neuftettiner Zauberbud). 

9. Wenn ein Pferd nicht jtallen kann, gieß ihm ein Glas Branntwein 

aufs Kreuz, ſtich (sic!) e8 an und laß es abbrennen, jo kann e8 gleich ſtallen. 
Sammlungen aus Gollnow. 

10. Bor das ſchlimme Waifer der Pferde: Zu kaufen vor 4 Pfen. weßien 
Fiichleim, vor 4 Bf. Bodsblut, 4 Pi. Baumöl, 4 Pf. Branntwein. Es muß 
alles in ein Glas gemacht und dem Pferde eingegeben werden. 

Ebenbaber. 

11. Ein Recept, wenn ein Pferd jehr ſtarken Bauchichmerz hat: Hole aus 
der Apothefe für 5 ſgl. Bibergeilstropfen. Gieb es dem Pferde in einem Quart 
warmen Bieres oder Kamillenthee ein, laß es reiten; es befommt Luft. 

Henkenhagener Heilbuh Nr. 30. 

12. Ein Sprud) für Bauchſchmerzen: Ihr hundertneunundneunzig Würm— 
lein, wie ihr möget rot, braun oder biutrot (jein), ich gebiete euch, daß ihr an 
diefem Roß kein Gebiß habt, jondern Buße thut. Im Namen + FT 

Sammlungen aus Gollnow. 
13. Bor die Fibel: 
Jeruſalem, Jeruſalem, Jeruſalem, die jüdijche Stadt, 
Darinnen unfer Herr Chriftus gelitten hat; 
Er hat gelitten zu Waffer und zu Land. 
Das foll helfen vor dem Gift und vor Brand. Im Namen FYrT. 
Ebenbaber. 
14. Ebenjo: 
Jeruſalem, du Yuden-Stadt, 
Da Jeſus Chriftus gefreuziget ward, 
Es ſei im Waffer oder im Blut, 
Es ſei vor Würmer, Fiebel und Darmgicht gut. 
Im Namen Gottes FT T- 
Dabei wird dem Pferde der Bauch geftrichen und kreuzweiſe darunter geflopft. 


Colzower Heilbuch. 
15. Gegen Bruchfiebel: 
Ich komme vor ein hohes Rathaus, 
Da kamen drei ſchwarze Männer heraus, 
Der eine war ftumm, 
Der andere hatte feine Yung’, 
Der dritte hatte feine Zung'. 
Im Namen 7 7 T- Ebendaher. 


16. Ebenſo: 

Fiebel von Herzen 

Vertreibe alle Schmerzen. 

Fiebel, brich dich unter dem Herzen, 

Unter der Kaldaun, unter dem Schwanz und zwiſchen den Ohren. 


Beſtreiche dreimal jedes und neunmal im ganzen im Namen Gottes + + T. 
Ebendaher. 
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17. Für das Haiſch (Heiferkeit): Es gingen drei Jungfern über hidre hädere 
holdere Berge; die erfte jprah: Das Füllen hat's Yaiid. Die andere ſprach: 
Es hat's nit. Die dritte ſprach: Es hat's. Fr T 

Rowinitzaer Heilbuch. 


18. Gegen Rotz der Pferde: Brenne junge, noch blinde Hunde im einem 
neuen Ziegel zu Pulver. Dann halte frijchen, in einem neuen Topfe gefochten 
Hopfen in einem neuen Sad dem Pferde unter die Naje und blaje ihm hierauf 
jene® Pulver in die Nüftern. Neuftettiner Zauberbuch. 

b. Bei Kühen. 

1. Den Likdorn bei Kühen kann man denſelben dadurch fortbringen, indem 
man bdiejelben mit der Schleife eines gefundenen, abgeriffenen Strides vom Ge- 
ihirr dreimal im Namen Gottes beftreicht. 

Puddenzig. Gehm. 

2. Wenn ein Haupt Vieh blind ift, jo nimmt man Raug (d. i. Schorn- 
fteinruß) und Salz, drei Meſſerſpitzen voll, und ſchüttet es in das Ohr derjenigen 
Seite, wo es blind iſt. Dann wird das Ohr mit einem wollenen Faden zugebunden. 

Sammlungen aus Gollnow. 


3. So ein Rindvieh den kalten Brand hat: Miſche ein Schuß Pulver unter 
Miſtpfütze und gieb's dem Vieh. Es hilft. Ebendaher. 
4. Wenn ein Stück Vieh das Rote hat und das Waſſer blutrot ſteht: 
Schreibe unten geſetzte Buchſtaben auf ein Hühnerei und giebs dem Stück Vieh ein: 
XKaorSSDrEZonrhar KDDzzhahuro 
rKaotzaEa ESriirarotttor. Raowinitzaer Zauberbuch. 
5. Spruch gegen das Rotnetzen: 
Es gingen drei Jungfrauen über Land, 
Sie tragen ein Stück Brot in der Hand: 
Die eine ſprach: Wir wollens zerteilen und zerſchneiden. 
Der dritte ſprach: Wir wollen N. N. Kuh ihr Rot damit 
vertreiben. + + + 
Dreimal gejprochen, auch auf ein Zettelchen gejchrieben und in einem Stüd 
Brot der Kuh eingegeben. Ebendaher. 
6. Ein anderer Sprud;: 
Johannes der Evangelift (!) 
Zauft unjern Herrn Jeſum Chriſt im Yordan, 
Da müfjen alle Waffer till ftehn. 
So jollft du, rotes Waffer, auch ftill ftehn. 7 Tr 


Neuftettiner Zauberbud). 
7. Ein dritter Sprud*): 
Unfer Herr Ehriftus ging über ein Land, 
Er hatte zwei Kannen in der Hand: 
In der einen war Blut, 
In der andern war Wajler. 
Blut fteh, 
Waſſer geh! Im Namen 7 7 T Colzower Heilbud). 
8. Ein vierter Sprud): 
Note Waffer, jchäme dich! 
Ein ehelich Mann oder Frau, die jaget dic). 
Note Waffer, du jollft ſtille ftehen 
Und laffen das Klare vorangehen 
Und werden Klar in zwei Stunden! 7 T 7 
Stettiner Zauberbud). 


*) Aehnlich teilt Herr Lehrer Frank in Grabow a. DO. den Spruch aus Gollnow mit, 
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9. Ein fünfter Sprud. Nimm bie linfe Hand und ftreiche von dem Schwanze 
nad dem Kopfe hoch und bete: 
inter meinem Daumen 
füht eine rote Rofe; 
Sie blüht nicht mehr, 
Kuh, dur giebt fein Blut nicht mehr. F + + 
Ebendaber. 

10. Gegen das Blutharnen der Rinder: Gieße dem Rindvieh, welches hier: 
an leidet, Buttermilch oder den eigenen Harn ein. Neuftettiner Zauberbud). 

11. Dasjelbe: Es wird ein Stüd Brot geröftet mit eben jo viel Butter, 
Salz und * und dies dem Vieh eingegeben. Ebendaher. 

12. Gegen das Verfangen des Rindviehes: 

gi eſt du di verfangen im Futter, 
o hilft dir deine Mutter ; 
eft du di verfangen im Water, 
o hilft dir dein Water; 
Heft du di verfangen im Wind, 
So hilft dir das himmlische Kind. Im Namen F 7 F- 

Dies ift eine Beiprechungsformel, die bei Kühen angewendet wird, wenn fie 
fi) verfangen haben oder, wie das Volk jagt, „wenn je de Pau hebben.“ Beim 
Auffagen des Spruches ftreicht man mit der Hand über das Nüdgrat der Kuh 
vom n bis zum Schwanz hin. 


ergen a. R. Dr. Haas, 

13. Die wendige Pog: (?) Krumholz, Jückholz, Krumpoge, Knafterpoge, 
du mußt borften. Weuftettiner Zauberbuch. 

14. Für das Schlimm. 

Unfer Herr Jeſus Chriftus thut ſprechen: 

Das Schlimm will ich dir brechen, 

Im Namen Gottes d. V. 4, d. ©. 1, d.h. ©. 7 
Zwiſchen Der und 3 Zung', 

Zwiſchen Yeber und Yung’. 

Unfer Herr Jeſus Shriftus läßt ſich finden, 

Das Schlimm foll dir verfchwinden. 

Am Namen Gottes F + T. 

Vorher muß man ftillichweigend die beiden Schürzenzipfel von einer dabei 
ftehenden Frau nehmen und dem Haupt Bieh damit dreimal vor den Kopf jchlagen. 

Colzower Heilbud. 

15. Fürs Rüdenblut einer Kuh: Wenn eine Kuh did wird und ftöhnt jehr 
und mit allen vier Füßen fteht, als ob fie geipannt wäre, jo ift fie am Rüden 
blutfranf; nimm alsdann ein Viertelpfund Butter und ein Viertelpfund grüne 
Seife, ſchmelze diejes zujammen, daß es ganz dünn wird, gieb e8 der Kuh ein. 
Sollte es nicht ganz dünne werden, jo gieß fo viel Wafler zu. Es ſoll probat jein. 

Henkenhagener Arzneibud III Nr. 223, 


ec. Bei Schmeinen. 


1. Krepieren alle Ferkel einer Sau, jo glauben die Yeute ganz beftimmt, 
Zauberei jei jchuld daran. Sie laſſen gegen das Verrufen thun oder jehen ſich 
nad, Mitteln um, reißen wohl gar die Böden aus den Ställen und legen jie neu, 
weil im Stalle von böjen Leuten etwas vergraben jein könnte, wonad in einer 
Reihe von Jahren das Vieh feine Art hat. 

Brunow, Kr. Schivelbein. Kühl. 

2. Gegen Finnen bei Schweinen: Gieb dem Schwein Seifenwaffer zu trinken, 
in welchem du dic) gewaſchen haft. Neuftettiner Zauberbuch. 
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3. Gegen das Feuer ber a Dies Schwein hat das — es ſoll 
ſtille nei; nicht weiter gehn + 
4. Ebenſo: Rot, blau, J — hacke dich, Feuer, ſchacke 9 n, fünf 
Finger hacen dich. Stettiner Zauberbuch. 
5. Ebenſo: Du gelbes Feuer, du rotes Feuer, du blaues Feuer, du braunes 
Feuer, du Fleck⸗Feuer, du laufend Feuer, du ſiebenundſiebenzigerlei Feuer, du 
brennft jo heiß wie die Flamme, du ſollſt ſtille ſtehen und ge weiter gehen F F T- 


Aus Kuhlmorgen. G. Gaude. 
6. Ebenjo: An dem Jordan ftehn drei Blumen, die eine nad) der Sonne, 
die eine nad) dem Mond, die dritte vor allerlei Feuer. Im Namen u. j. w. 
Man jpricht vorftehenden Spruch dreimal über die frankhafte Stelle und puftet 
nad) — Sprechen über die Stelle von oben nach unten. 
Aus Gumnitz, Kr. Ueckermünde. G. Gaude. 
7. Für das Rothlauf oder Flug: Ich ging durch einen rothen Wald, und 
in dem rothen Wald, da war eine rothe Kirch und in der rothen Kirch, da war 
ein rother Altar und auf dem rothen Altar da lag ein rothes Meſſer, nimm das 


rothe ** und ſchneide rothes Brod. 7 T Rowinigaer Zauberbuch. 
8. Teuer: Wenn die Schweine das Feuer haben, muß man fie mit grüner 
Seife einfchmieren. Rügen. 


9. Für Stuppe der Schweine ein Necept. Kaufe in der Apotheke für einen 
Sol. Bruftbeutel oder Nießebeutel, gieb einem Eleinen (Schwein) die Hälfte davon 
in ſüßer Mil ein (du befommft für 1 Sgl. 2 Stüd Beutel); einem großen 
Schwein fannft du beide eingeben. Sie werden ſich jehr darnach brechen, werden 
aber gejund (werden). Nachdem jie wieder reifen, gieb aufs Futter etliche Tage 
2 Meſſerſpitzen voll rotes Enzianspulver. Hentenhagener Heilbuch Nr. 31. 


—— aus der Tierwelt. 
1. Ber Jirſch. 

Der Hirſch fpielt in Bommern feine bejondere Rolle. In der Sundine 
(1842 ©. 307) leſen wir folgende Wetterregel: Sowie der Hirſch auf die Brunft 
geht, jo geht er auch wieder ab. Diejelbe teilt Hr. Asmus in folgender Form 
mit: Aegidius (1. September) geht der Hirich auf die Brunft; geht er nah 
herauf, jo geht er auch naß herumter, d. h. regnet e8 am 1. September, fo dauert 
der Regen an. 

Aus Neuhof auf Ujedom teilt Hr. Dr. Gaude folgenden Spruch gegen Dart: 
ipann mit: 

irſch ohme Yunge, 

tord) ohne Zunge, 
Turteltaube ohne Gallen, 
Herzipann, du mußt fallen. 

Das Stettiner und ähnlich) das Nominigaer Zauberbuch enthalten folgenden 

Spruch, wenn einer (Menſch oder Vieh) das Bein verrenft hat: 
Es ging ein Hirjc über eine Heide, 
Er ging nad) jeiner grünen Weide, 
Er verrudt jein Bein 
An einem Stein. 
Da fam Chriſtus der Herr 
Und jchmiert e8 ihm mit * und Schmer, 
Daß er ging hin und ber 7 7 f 

Gebranntes Hirichhorn wird mehrfach angewandt. Das Hentenhagener Arz: 

neibuch (Il Nr. 9) giebt als Mittel, die Zähne vor Faulung zu erhalten: Nimm 
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das Pulver von gebranntem Hirichhorn — es muß aber wohl gebrannt fein, bis 
es weiß werde — und reibe die Zähne wohl damit; fo werden die Zähne überaus 
ihön weiß bleiben und frei vom Faulen. Mittel wider die ſchwere Not: Der 
Rauch von ambra und gebranntem Hirfchhorn, in ben Mund gehalten und ge- 
laſſen, erquicket die, welche die ſchwere Not haben. (Henk. Arzneibuch III Nr. 171). 

Ein Stettiner Rätfel lautet: Wie weit geht der Hirfch in den Wald hinein? 
Antwort: Bis in die Mitte, denn dann geht er wieder heraus. 


2. Ber Begenwurm. 


Die verjchiedenen Namen des Regenwurms in Pommern find in den Blättern 
für Pom. Volkskunde Jahrg. IV. ©. 29 ff. behandelt worden. Nachgetragen 
fei dazu noch, daß auch in Glogin im Kreife Belgard der Wurm Paulnät (Plur. 
Paulnäts und Paulnotts) genannt wird. 

Ri der volfstümlichen Heilkunde fpielt der Negenwurm eine nicht unbedeu⸗ 
tende Rolle. Aus Stettin berichtet Dr. Haas folgendes Mittel gegen den Rheu— 
matismus: Man legt eine Anzahl Negenwürmer in Spiritus und läßt fie ſich 
darin auflöfen. Mit dem Fett, welches fi) dann auf der Oberfläche des Spiritus 
bildet, reibt man die fchmerzhafte Stelle ein. Derfelbe teilt aus Lödnig, als 
Mittel gegen Magenfrämpfe mit: Eine reife Pflaume wird aufgejchnitten und 
in biefelbe ein Pirag Hineingeftedt und da8 Ganze verjchludt. Ferner ift noch 
auf Rügen folgendes Mittel gebräuchlich: Wenn man eine Wunde am Finger hat, 
die fich fonft nicht heilen laffen will, braucht man nur zwölf Mebdings freuz- 
mweife über die Wunde zu legen, und gleich am folgenden Tage iſt fie geheilt. 

Wider die gelbe Sucht giebt das Hentenhageuer Arzneibud (II Nr. 80) 
folgendes Mittel an: Ein Decoctum von Erdwürmern, Schellfraut und Epheu: 
beeren in weißem Wein gemacht — nimm jedes gleich viel —, ift eine herrliche 
Arzeney für die gelbe Sudt. Und fo man am Ende des Decocti ein wenig 
Safran, in ein weißes Läpplein eingebunden, drein wirft, ift’ defto beffer. Das: 
felbe Buch (III Nr. 136) bringt das oben erwähnte Stettiner Mittel in etwas 
anderer Form als ein probates Mittel wider die Gicht: Nimm ein Glas, wo 
ein halb Pfund Branntwein eingeht, dasfelbe mache halb voll Medten oder Regen: 
mürmer genannt, aber die Würmer müſſen alle rein ausgeftrichen werden, damit 
fein Unreines dazwiſchen kommt. Wenn aljo dasjelbe Glas halb voll Würmer 
ift, fo thue Cakienoel oder fein Del*) genannt darauf, alsdann gieße jo viel 
ftarten Weineffig dazu, daß das Glas voll wird; alsdann laß es fo lange ftehen, 
bis du von den Würmern gar nichts mehr fiehit, — das ift ein Köftlich Del, 
das jchmerzende Glied damit gefchmieret und bei Warmen einziehen laſſen; es 
hilft und iſt probat. 


3. Bie Zpinne. 
Spinne am Morgen 
Bringt Sorgen (oder: bringt Kummer und Sorgen) ; 
Spinne am Abend 
Erquidend und Iabend (auf Rügen: bringt Freude und Glüd). 

Diefer Spruch ift in ganz Pommern befannt, feine Bedeutung kennt ein 
jeder. Aber nicht nur Glück und Unglüd verkündet die Spinne, fie zeigt auch 
den Tod an. Herr Asmus berichtet nämlich: Eine alte Frau aus Puftar bei 
Kolberg hatte einen Sohn in Salzwedel, der lange Zeit nichts von ſich hatte hören 
laſſen. Auf mehrere Briefe der Mutter hatte er feine Antwort gegeben. Darum 
fagte die Frau zu einem meiner Verwandten: „Hei ift dot; all Nacht früppt up 


*) Kienöl? 
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minem Bebb ein ſchwart Spenn, ı bat bedüd't, dat mie Sähn bot is." Aus 
Krelow bei Stettin berichtet Herr K. Poley: Man darf niemals Spinngewebe 
aus einem Viehftalle entfernen. Warum nicht? Wir vermuten: weil fonft das Vieh 
von Unglüd betroffen werden könnte. Und aus Roſchütz (Kr. Lauenburg) berichtet 
.- — Kriecht auf deinem Rücken eine Spinne, ſo bekommſt du bald ein 


—— ſind die Beziehungen der Spinne zum Wetter. Ein Bauern— 
ſpruch lautet: 
Reißt die Spinne ihr Netz entzwei, 
Kommt ein Regen bald herbei. 
Ein anderer: 
Wenn (im September) viele Spinnen friechen, 

Sie ſchon den Winter riechen. 
In der Sundine 1841 ©. 287 leſen wir: Wenn die Spinnen ihre Fäden 
von einem Baume zum andern, oder von einem Afte zum andern ziehen, dann 
hört der Megen auf oder es wird dann jo bald nod) nicht regnen. Und Herr 
Dr. Haas teilt mit: Wenn die Spinnen jchöne, regelmäßige Netze bauen, folgt 
ichönes Wetter; im anderen Falle folgt jchlechtes Wetter, ein frübzeitiger Herbſt 
und ftrenger Winter. Einem Aufſatz von Eduard Rüdiger „‚Altweiberfommer‘ 
in der ylluftrierten Welt Yahrg. 44, 9. 7. S. 174 entnehmen wir folgende 
Notiz: Die Spinnen jollen ein Vorgefühl der Witterung haben, namentlich die 
Ihön gezeichnete Kreuzipinne und die gewöhnliche Winfeljpinne. Wenn ein Sturm 
bevorfteht, jpinnt fie, welche mit ihrem wertvollen Stoffe jehr haushälterifch um: 
zugehen weiß, fein Neb, bejiert auch ein zerrifienes Ne nicht aus. Sieht man 
fie dagegen jpinnen und ausbejjern, jo fann man meiftens darauf rechnen, daß 
das Wetter gut wird. Anhaltend gutes Wetter joll erfolgen, wenn die Sreuz- 
jpinne langjam und regelmäßig fortwebt, weniger gutes dagegen, wenn fie eine 
gewiſſe Haft zeigt. Zieht fie eine Anzahl Fäden ein, um das Net gewiſſermaßen 
zu lichten, jo hätte man Wind zu erwarten. Auch fiten fie bei jchönem Wetter 
und bei Tage in der Mitte des Netes, während jie in der Nacht oder bei jchlechtem 
Wetter fi in irgend einen Winkel zurüdziehen und von da auf ihre Opfer ftürzen. 

Wider das Stechen einer Spinne giebt das Henkenhagener Arzneibuch 

(II Nr. 48) folgendes Mittel an: So jemand von einer Spinne geftochen wird, 
laß ihn eine ziemliche Anzahl Fliegen fangen, fie zerreiben und auf den Ort legen. 
Das Neuftettiner BZauberbud) empfiehlt als Mittel gegen Najenbluten und andere 
Blutflüffe: Laſſe einen Tropfen Blut auf eine Spinne fallen und fie damit laufen. 
Ebenfalls gegen Najenbluten bringt das Henkenhagener Arzneibuch (II Nr. 116) 
folgendes Mittel: Binde eine Spinne in ein leinenes Tuch und drüde fie ein 
wenig darinnen und halte jie nahe an die Naje dejjen, der da blutet, aber rühre 
nicht die Nafe mit dem Tuche an — und das Bluten wird aufhören. Das Bud 
fügt hinzu: „Die Urjache dejjen ift, weil eine Spinne dem menschlichen Geblüt 
überaus zumider ift, aljo daß es fleucht vor feinen Feinden. 

D Eompanelfen, wie ſcharf war dein Verftand, 

Wie hoc) ift die Welt obligiret: Die Wahrheit ift 

Defien, weil eine Spinnewebe, die doch nur der 

Spinnen Unflat ift, das Bluten einer Wunde ftillet.‘ 

Pini Spinne — ift ein Ausruf des Abjcheues. 


re und Streich aus Pommern. 
8. Bie Banower und der Brummbaf;. 
In der guten alten Zeit ging einmal der Nachtwächter von Zanow durch 
die Straßen. Da bemerkte er in der Dumfelheit im Schnee ein unheimliches 
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Weſen liegen. Seine Augen wurden größer. Das jchien ein Bär zu fein. Am 
Zage war nämlich ein Bärenführer durch den Ort gezogen, und wahricheinlich, 
jo meinte der Wächter, war Meifter Pet feinem Herrn entflohen. Mutig warf 
der Hüter des Geſetzes einen Schneeball nad) dem Untier. Keine Bewegung, — 
nur ein Brummen ließ fich hören. Aber das genügte dem Wächter zur Beftätigung 
feiner Annahme. Schnell werden die Bürger herbeigerufen. Im Anblide der 
Gefahr ergreift man die erften beten Waffen, die man zur Hand befam, doch 
beſchließt man, zunächjt noch mit Schneebälfen aus der Ferne zu fümpfen. Aber 
jeder Treffer wird nur mit Brummen beantworte. Da faßt endlid einer der 
erbitterten Bürger Mut: mit feiner Miftgabel rennt er dem Untier in die Seite 
und erkennt nun, daß er — einem Brummbaß das Lebenslicht ausgeblajen hat. 
Kurz vorher war nämlich ein Troß betrunfener Spielleute von einer Hochzeit 
dur jene Straße gefommen. Der am fchwerften Belaftete hatte nachbleiben 
müffen, um ſich auszuruhen, war dann aber in feinem Wahn ohne den Baß 
mweitergegangen. Der gütige Himmel hatte noch einige Flocken geipendet, und jo 
war aus dem Brummbaß in den Augen des Nachtwächters ein Meifter Pet ge: 
worben. €. Porath. 

9. Yon einem Halbe, das einen Handwerksburfden aufgefreffen hat. 

Daſſow ift im Kolberger Kreije dasjelbe, was Zanow für den Kösliner ift. 
In der nachfolgenden Erzählung treffen feltiamer Weije beide Orte zujammen. 
In Zanow wurde ein Handwerksburſche franf, und da fein Arzt zur Stelfe war, 
ihidte man zu einem klugen Marne von der Art, welche die Yeute Waflerdofter 
nennen. Der Bote nahm eine Flaſche voll von dem Urin des Handwerksburſchen 
und machte ji auf den Weg. Unterwegs hatte er aber Unglüd: Die Flaſche 
zerbrad; und wurde leer. In feiner Not wandte er fi) an einen Viehhändler, 
der, eine tragende Kuh am Seile führend, ihm begegnete. Diefer riet ihm, eine 
Flaſche mit dem Urin von der Kuh zu füllen. Gejagt, gethan. Fröhlich wanderte 
der Bote weiter. Der Dofter machte ein bedenkliches Geficht und ſagte endlich: 
„Der Mann hat ein Kalb im Leibe.” Mit diefer Nachricht fam der Bote nad) 
Zanow zurüd. Darüber war großes Entjegen. Der Mann murde bewadht, 
damit er Zanow nicht ins Unglüd bringe. Trogdem gelang es ihm zu entfliehen. 
Er kam nad) Dafjow, wo er jein Mißgeſchick erzählte. Es herrichte ftrenge Kälte, 
und der Fremde wurde deshalb beim Schulzen hinter dem Ofen in der Hell ein: 
quartiert. Da er jehr müde war, jchlief er bald ein. Er hatte aber nicht be- 
merkt, daß im derfelben Behaufung hinter dem Ofen auch ein junges Kalb lag, 
das der Kälte wegen nicht hatte im Stalle bleiben können. Morgens wurde er 
von demjelben gewedt. Er befam einen furdhtbaren Schred, denn er glaubte, 
das Kalb jei von ihm. Doc) bald erholte er ſich und wußte fich nun zu helfen. 
Schnell zog er jeine jchadhaften Stiefel dem Kalbe an und ſteckte ihm jeine Mütze 
in den Hals, rüjtete fi) dann mit des Schulzen Stiefeln und Kleidern aus und 
juchte heimlich das Weite. Am Morgen fanden nun die Leute das Kalb mit den 
Stiefeln und der Müte des Handwerksburfchen, und fie glaubten nicht anders, 
als daß das Kalb denjelben aufgefrejien habe. Sogleicdy wurden alle Dafjower 
zufammengerufen. Die Klügjten erklärten: „Das ift ein Undiert! Wie werden 
wir das wieder 108?" Glücklicherweife fam ein in ſolchen Sachen erfahrener 
leifchermeifter aus Cörlin. Dem boten fie fünf Thaler, wenn er fie von dem 
Kalbe erlöje.. Er ließ num alle aus der Stube gehen, beſprach das Undiert, und 
mit den fünf Thalern und dem Kalbe zog er fröhlich jeine Straße. 


10. Warum die Feute in Treptow fagen: Bit kiimmt anners as mit Buthern. 


Als in Treptow das VBorftenvieh noch nad) dem Stadtholze auf die Eichel: 
maft getrieben wurde, wanderten im Spätherbt einjt der Weißgerber Zuther und 
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der Schuhmacher Fritz dem Stabtholze zu, um fich jeder fein Schwein von ber 
Weide nah Haufe zu holen. Unterwegs unterhielten fie ſich davon, mie fie ſich 
mit Gewandtheit und Lift ihrer Tiere bemächtigen und fie aus der Herde heraus: 
holen woliten. Sie famen im Walde an und traten in den Pferd, in dem bie 
Tiere ſchon getrieben waren. „Süh,“ jagt Zuther zu rigen, „unſ' Schwin 
holen gaud' Nawerſchaft, doa ftähn’s beid' tofämen.” Damit ergriff er das 
jeınige am Hinterbein. Doch das Tier brachte jeinen Herrn zu Falle und 
ichleppte ihn, der das Bein nicht fahren ließ, durch eine Oeffnung in der Dorn- 
umzäunung des Pferches ins Freie. „Süh, jo geiht hei gaut!” ſagte Zuther, 
der zwiichen dem Dorngebüfch mit etwas zerfrattem Geficht hervorrutichte. Seines 
Nachbarn Schwein folgte dem erjteren aus alter Anhänglichfeit unbedingt. Auch 
Fritz hatte feinen Borg am Hinterbein erwiicht und fam dabei ebenfalls zu Falle; doch 
al8 auch ihn das Tier hinter fich herfchleppte, fam er quer vor die Deffnung in 
der Umzäunung zu liegen, jo daß er nicht mit hindurchgezogen werden konnte und 
das Schweinebein fahren laſſen mußte. Als er dann mit verftaucdhter Schulter 
fich erhob und das abgeichundene Knie rieb, meinte er philofophiih: „Süh, dit 
fam ganz anners a8 mit Zuthern.“ 
Treptow a. Toll. Delgarte. 


11. Ein Schwein foll Pate ftehen. 

Eine Bauersfrau hatte ein Schwein, welches fie wegen feiner Anhänglichkeit 
Vadde zu nennen pflegte. Natürlich hielt ſich Vadde häufig im Wohnhaufe auf 
und war auch nicht jelten jelbft im Wohnzimmer anzutreffen. Da fam eines 
Tages ein fremder Mann ins Haus und bat die Frau, während der Bauer jelbjt 
zufällig abwejend war, um einen Trunk Waſſer. Die Bauersfrau erfüllte gerne 
den Wunjch des Fremden, und als fie ihm das Waffer reichte, jagte fie zu ihrem 
Schweine: „Vadde, gäh rute!” NAILS der Fremde diefe Worte hörte, fagte er, 
er ſuche einen Paten für fein Fürzlich geborenes Kind; ob nicht Vadde die Paten: 
ftelle übernehmen fünne? Die Bauersleute hatten feine Kinder und hielten des: 
halb das Schwein faft wie ein Kind. Die Frau war daher mit dem Vorjchlage 
des Fremden ganz einverftanden, ja fie fühlte ſich hochgeehrt, daß ihrem Vadde 
eine Patenftelle angeboten wurde. So geichah es denn auch, daß die Frau das 
Patengeld für Vadden feineswegs kärglich bemaß, jondern dem Fremden 300 Thaler 
einhändigte. Dann wurde Vadde gebadet und jauber gemacht umd mußte den 
Fremden begleiten. 

ALS der Bauer bald darauf nad) Hauſe kam, erzählte ihm die Frau voller 
Freude, was in jeiner Abwejenheit pajjiert wäre. Der Bauer war mit allem ein: 
verftanden, meinte aber, daß 300 Thaler noch zu wenig jeien, und jandte dem 
fremden noch 100 Thaler nad. — Freilich haben die Bauersleute jpäter die 
Rückehr ihres Vadde vergeblich erwartet. Denn der Fremde hatte ihn jogleich 


verfauft umd den Erlös, ſowie aud) die 400 Thaler gut gebrauchen können. 
Aus Blumenwerder. U. Karbe. 


Bolkslieder aus Pommern. 
Vu. 
Geſtern Abend ging ich aus, 
Ging wohl in den Wald hinaus; 
Da ftand mein Schak an der Fahre 
Un gaff mi gaur Wör. 


„Din gaure Wör, dei helpe di nich! 
Schatz, von di mutt if läute. 


Seih di üm un breih bi üm, 
Un frieg, wen du kaſt kriege!“ 


Giftern Äumend, as if tau Difche fatt, 
Schwinfleifh un Plumme att, 
Schmeet hei mi mim Plummeftein, 
Dat’! mi müßt näh em umjeihn. 


DO, bit würr min Mudder gewohr ; 
Sei freeg mi in min rufe Hoor, 
Meil ſei mi ganz eflich ut: 

„ou Hein Ding büft uf en Brut? 


So du mi ben Bengel nimmt, 
Un de ganze Fründſchaft fchinnft, 
Häng if di glief an de Wand 
As en ollen Sälenftrang!“ 

Das Lied ftammt aus der Belgarder Gegend und wurde dort früher viel 
gefungen ; jet jcheint e8 in Vergeffenheit geraten zu fein. Nach einer mündlichen 
Ueberlieferung aufgezeichnet von der plattdeutichen Schriftftellerin Margarete 
Nereje (Fräulein M. Wietholz in Neureje, Pommern). 


Allerdand Keime aus Pommern. 


Mitgeteilt von DO. Knoop. 
15. Ein Wiegenlied. 


1. Schujche patrufjche, was rufchelt im Stroh? 

Die Pielchens (Pielkens) find barfuß umd haben feine Schuh. 

Der Schufter hat Leber, aber feine Leiften dazu, 

Drum gehn die Pielchens barfuß und haben feine Schuh. 
Gloddow, Kr. Rummelsburg. Gadde. 
2. Are busare, wat russelt im Stroh? 

Dat dauhn de bunte Göskens, dei hewwe kein Schauh. 

Dei Schauster hett Lerre, kein Leisten doartau. 

Henfenhagen bei Eolberg. Baähnmann. 
3. Suſe, liebe Suſe, was ruſchelt im Stroh? 

Das find die lieben Gänschen, die haben feine Schoh. 

Der Schuſter hat Leder, aber feine Yeiften dazu; 

Drum gehn die Gänschen noch immer ohne Schuh. 

Aus Fallenburg. F. Müller. 
4. Wure de bure, wat rustelt im Stroh? 

Dat sind de klene Wurekas, de hewwe keen Schoh. 

Aus Callies. F. Müller. 
5. Ruje de bruje, wat rustelt im Stroh? 

Dat daue dei kleine Wuregänskes, dei hewwe kein Schauh. 

Dei Schauster hett Ledder, keine Leisten dourtan. 

Wure-Wuregänskes, wat seggst du doartau ? 

Puddenzig. Gehm. 
6. Suse di buje, wat rasselt im Stroh? 

Dat sind de kleene Wuregaeskes, de hewwe keen Schoh. 

De Schoster hett Lerre, äwe keene Leiste doato. 

Aus Gollnom. Franl. 


% 


8. 
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Husel Buschel, wat russelt im Stroh ? 

Dat daun de klein Gänske, dei hewwe kein Schauh. 
Schauster hett Läre, kein Leisten doatau. Aus Cammin. 
Eia popeia, was rafchelt im Stroh? 

Die Gänschen gehn barfuß, fie haben feine Schuh. 

Der Schufter hat Leber, feine Leiſtchen dazu. 


Was machen die armen Gänschen nu? 


Aus Stettin. F. Wolff. 


9. 


Sufe, mein Rindchen, was rajjelt im Stroh? 


Es find die Sufegänschen, die haben feine Schuh. 


Der Schufter hat Leder, fein Leiften dazu; 
Drum gehn die Sufegänschen und haben feine Schuh. 


Aus Stettin. 9. Meder. 


10. 


Suse, liebe Suse, wat rustelt int Stroh ? 

Dat sind de lewe Jänsken, de hemm’ keen Schoh. 
De Schoster hett Läre, keen Leesten doarto. 
Suse, suse, suse, SUS®, suse, Suse. 


Aus Kuhlmorgen bei Torgelom. G. Gaube. 


11. 


12. 


13. 


14. 


Suse, lewe Suse, wat rasselt int Stroh? 

De Gös’ gähn barwt un hebben keen Schoh. 

De Schoster hett Lerre, keen Leesten dorto. Rügen. 
Eia poppeia, wat raschelt int Stroh? 

Dat sind de lewen Gössings, de hebben keen Schoh. 

De Schoster hett Ledder, keen Leesten dorto. Rügen. 
Suse, lewe Bruse, wat rasselt int Stroh ? 

Dat sünd de leben Göschels, de hebben keen Schoh. 

De Schoster hett Ledder, keen Leesten dorto. 

So gahn de leben Göschels un hebben keene Schoh. 

Eia Popeia, was rajchelt im Stroh? 

Es find die Heinen Gänschen, fie haben feine Schuh. 

Der Schufter hat Leder, kein'n Leiten darzu; 

Drum kann er den Gänschen auch machen feine Schuh. 


Eia Popeia, ſchlags Gickelchen tot*); 
Legt mir feine Eier und frißt mir mein Brot. 
Nupfen wir ihm die Federn aus, 
Machen dem Kinde ein Bettchen draus; 
Aus Treptow a. T. mitgeteilt von Herrn Gonreltor Delgarte. 


Wir haben die uns befannt gewordenen Formen des weitverbreiteften Wiegen: 


liedes hier vollftändig abgedrucdt, weil jede derjelben auch dem Sprachforſcher In— 
terefjantes bietet. Andere Formen ſ. Jahrg. I ©. 143, V ©. 41 und Platt: 
deutiches aus Hinterpommern, Rogafen 1890, ©. 9. 


SAleine Mitteilungen. 


7. Heber Hexen und Hexenweſen in Kerftin, Kr. Kolberg-Körlin, entnehme ich 


einer handichriftlichen Aufzeichnung folgendes : 


*) Diefe Strophe teilt Frl. E. Haas von Rügen als bejonderes Wiegenlied mit: 


Eia bobbeia, ſchlag's Küchelchen tot; 

Es legt uns keine Eier und frißt uns das Brot. 
Denn rupfen wir ihm bie Federchen aus 

Und maden Hein . . . .„ ein’ Babba daraus. 
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Der erjten Here wird im Jahre 1669 in dem Kerftiner Archive Erwähnung 
gethan. Am 30. März bdiefes Jahres ift Henninken aus Krukenbeck, die bekannte, 
daß fie zwei Teufel gehabt, verbrannt und hat ausgejagt, daß auch folgende rauen 
zaubern fönnten: die alte Bordfche und die alte Fingerſche aus Kerftin und noch 
bier andere Frauen der Gemeinde, darunter bie Frau des Kirchenvorftehers Jürgen 
Teile aus Krukenbeck. Selbige Frauen wurden verbrannt und befannten vor ihrem 
Zode wieder auf andere, welche alsdann dasjelbe Los traf, wenn jie nicht durch 
die Flucht entfamen. 

Auf Michel Teile aus Krukenbeck wurde bekannt: er jei „Trummelſchläger“ 
auf dem Blocksberge geweien. Hierzu vgl. Dr. U. Haas: Aus pommerjchen 
Herenprozeßaften ©. 15. 

Barbe Sellen, Jürgen Dubnibben Frau, hat befannt, daß fie mit auf dem 
Blocksberge gewejen jei und zaubern könne. 

Am 9. Januar ift begraben der alte Michel Teile aus Krukenbeck; und weil 
auf ihn fiebenmal befannt, daß er zaubern könnte, jo ift er begraben worden mit 
dem „versch“ aus dem Geſange 

O mehr er nicht geboren, 
Der Gottes Wort veradht't. 
Bollhagen No. 1011 „Wacht auf, ihr Chriften, alle B. 5.) 

Darnad) wurde ein einfaches Gebet auf dem Kirchhofe verlefen. Später 
wurden Verdächtige, die nicht befannten und deshalb auch nicht überführt werden 
fonnten, bei ihrem Tode ohne Sang umd Klang im Finftern am „SKirchglinde“ 
d. i. Kirchenzaun eingejcharrt. Die legte derartige Beftattung datiert vom 3. Fe— 
bruar 1701. Br. 

8. De Himmel fillt in. Im VI. Jahrgang diejer Blätter S. 135 erzählt 
W. Koglin ein Märchen „De — fillt in“, das ſich in ſeinem zweiten Teile 
vollſtändig mit Grimms Märchen von den Bremer Stadtmuſikanten deckt. Zu 
den dort auftretenden „Muſikanten“ Eſel, Hund, Katze und Hahn geſellt ſich hier 
noch der Haſe. Die Rolle aber, die er ſpielt, iſt eine ganz nebenſächliche; bei 
dem Einfall durch das Fenſter iſt er nur als Dirigent beteiligt, alſo eigentlich 
überflüſſig, da er nicht in das Geſchrei einſtimmt, bei der Vertreibung des zurück— 
fehrenden Räubers wird er überhaupt nicht erwähnt. Offenbar ift das Auftreten 
des Hafen in dem zweiten Zeile der Erzählung nicht urjprünglich, nur dem An- 
fang zu Liebe wird jpäter noch hin und wieder auf ihn zurüdgegriffen. Dieſer 
Anfang aber, der das Zujammentreffen der Tiere berichtet, weicht von Grimms 
Märchen ganz ab. Daraus folgt, daß in dem Märden „De Himmel fillt in“ 
zwei ganz verichiedene Erzählungen zujammengefloffen jind; e$ wird uns daher 
nicht Wunder nehmen, wenn wir die erjtere derjelben in Pommern auch als jelb- 
ftändige Erzählung antreffen. Sie gehört zu den langen oder beſſer endlojen Ge— 
ihichten. Ich kenne fie in folgender Faſſung: 

Die Kate ging mal in'n Kohlgarten. Da fiel ihr ein Kohlblatt auf'n 
Schwanz, umd fie fing an zu laufen und fchrie immer: „Der Himmel fällt, der 
Himmel fällt!" Da begegnet ihr ein Hund und fragt fie: „Kat, Pas, was läufft 
du jo?" Die Kage aber jchrie immer weiter: „Der Himmel fällt, der Himmel 
fällt!” Der Hund fragte wieder: „Warum fagft du das?" und die Kake ant- 
mwortete: „Ja, jollt ich nicht jagen? Fiel mir auf mein’n Zagel.“ ALS der Hund 
das hörte, lief er auch mit umd rief wie die Kage: „Der Himmel fällt, der Himmel 
fällt!" Da fommt ein Schaf an umd fragt den Hund: „Hund, Pund, was läuft 
du jo?" Der Hund aber ſchrie: „Der Himmel fällt, der Himmel fällt!” Da 
fragte das Schaf wieder; „Wer jagt da8?" — „Ka, Kat, Pat jagt das.” Da 
fragte das Schaf die Kate: „Kat, Pag, warum ſagſt du das?“ — „Ja, ſollt 
ich nicht jagen? Fiel mir auf mein'n Zagel.’ Da lief aud) das Schaf mit umd 
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jchrie wie die beiden anderen: „Der Himmel fällt, der Himmel fällt!“ Da be: 
gegnet ihnen eine Kuh und fragt: „Schaf, Paf, warum läufft du jo?“ ...... 

In diefer Weije läßt man nun alle Tiere aufmarjchieren und fragen, bis 
— das Kind genug hat. 

Aehnlich meint in einem eljäfjischen Kindermärchen ein Feines Huhn, dem 
ein Kirjchenftiel aufs Schwänzchen fiel, der Himmel wolle zufammenfallen, und zieht 
alle Tierlein, die ihm begegnen, in jeine haftige Flucht hinein. Vergl. Uhlands 
Abhandlung über die deutichen Volkslieder (Cotta) ©. 74. Brunt, 

9. Vollfteine.. Der in Bromberg erjcheinenden „Dftdeutihen Rundjchau‘ 
entnehmen wir folgende Mitteilung: In Yobjens übt ein Steinjeger mit Hilfe 
eines fogenannten Tolffteins eine Art von vorbeugender Behandlung aus, welche 
Bifverlegungen durch tollwütige Tiere unjchädlic; machen joll. Gleichgiltig, an 
welcher Stelle des Körpers die Bißverlegung erfolgt ift, wird an der linken Hand 
mit einer Nadel die Haut zerrigt, bis Blut kommt, auf diefe Rißwunde der poröje 
Zolfftein aufgelegt und, wenn er ſich feitjaugt, jo lange ſitzen gelaſſen, bis er von 
jelber abfällt. Schon durch diefe Art der ausſchließlichen Anwendung an einer 
Körperftelle, weldye dem Kreislauf des Blutes und der Säfte im Körper gar feine 
Rechnung trägt, erweift fich das Verfahren als dreifter Schwindel. Da ſich da- 
durch Perjonen, die von tollen Tieren gebifjen find, leicht verleiten laſſen Könnten, 
von der möglichit bald nach dem Biſſe vorzumehmenden Paſteurſchen Schugimpfung 
abzujehen oder fie hinauszufchieben, jo warnt der Negierungspräfident vor diejem 
nuglojen Berfahren. 

In einer jpäteren Nummer derjelben Zeitung lejen wir dann: Anläßlich 
der Warnung vor dem Tolffteinichwindel, auf den wir jüngft hinwiejen, wird der 
„zägl. Rdoſch.“ gefchrieben: Wer hat nicht ſchon von der wunderbaren Heilwirkung 
der Bezoare, jener indiichen Steine, etwas gehört, die, auf eine Schlangenbigwunde 
gelegt, felbft das Gift der gefährlichen Brillenfchlange unſchädlich machen follen? 
Ueber die Natur und das Herkommen diejer rätjelhaften Steine herrichte lange 
Duntelheit ; jet weiß man, daß dieje Gebilde im Magen und Darm von Gemjen, 
Ziegen und anderen Tieren entjtehen. Auch bei uns im Abendlande giebt e8 dieje 
Wunderfteine, die gewöhnlich aus Pflanzenreften beftehen. Neuerdings hat fich 
nun die Gejundheitspolizei des Regierungsbezirls Bromberg mit einem ſolchen 
Bezoar zu beichäftigen gehabt. Wird da in der Gegend ein Knabe von einem 
tollen Hunde gebiffen. ALS bejtes Mittel gegen das Tollwutgift gilt im der ganzen 
Gegend der Tolljtein eines Steinjegers in Yobjens. Schon in zahlreichen Fällen 
hat er angeblich jeine „Wunderfraft” gegen Tollwut bewährt. Diejer Tolljtein 
hat jeine bejondere Geſchichte. Der letzte Abt des aufgehobenen Klofters Görka 
bei Lobſens joll es gewejen jein, der ihn „hergeftellt” hat. Es ijt eine fteinharte 
Maffe, die angeblicd; aus „Kräutern“ befteht. Durch die Hände von Grafen und 
Baronen ging diejer koſtbare Stein im Laufe der Zeit und gelangte jchließlich 
dur Erbichaft vom Vater her in den Beſitz eines biederen Steinmegen. Während 
der alte Klofterabt den Stein jedenfalls jo anwandte, wie die Indier ihre Bezoare, 
indem er den Stein auf die Bißitelle legte, jo daß der porige Stein gierig wie 
Zunder das hervorquellende Blut aufjog, ja fi) an der Wunde geradezu feſtſog, 
iſt der Tollftein nun jogar fähig, durch Fernwirkung zu heilen. Wo jemand von 
einem tollen Hunde gebiffen worden, ift ganz gleichgiltig: der Beſitzer des Wunder: 
fteins rigt den Gebifjenen an der linken Hand mit einer Nadel. Saugt jich der 
Zolfftein auf der Heinen Wunde feft, dann ift das Tollwutgift in den Körper 
eingedrungen, fällt er aber gleich wieder ab, dann war das beißende Tier garnicht 
tollwütig oder es iſt bei dem Biß fein Tollwutgift in den Körper gelangt. Leider 
hat die Gejundheitspolizei der Gegenwart für die Wirkung eines ſolchen Tollſteins 
wenig Verftändnis; fie hat aus Vorjicht einen mit jenem Stein behandelten Ge: 


— 126 — 


biffenen fchleunigft ins Koch'ſche Inſtitut nach Berlin gefchict, um ihn dort nach 
Pafteur impfen zu laffen. Hoffentlich hat der Stein damit noch nicht feine Be: 
deutung verloren. Den Aerzten und Kulturhiftorifern läge e8 ob, zu umterjuchen, 
welche Bewandtnis es eigentlicd; mit diefem „Zollftein” hat, wes Kind er ift, ein 
abendländifcher Bezoar oder etwas anderes. 

10. Privilegium der Dchübengilde zu Callis. Im Befite der Schütengilde 
zu Eallies befindet fich eine ältere Urkunde, welche bei Gelegenheit des 250Qjährigen 
Beitehens der Gilde im Calliefer Wochenblatt abgedrudt ift. Sie lautet: 


Bon Gottes gnaden wier Friederich Wilhelm Marggraff zu Brandenburgf, 
des Heyl. Röm. Reichs Ertzkemmerer vndt Churfürft, in Preußen, zu Gülich, 
Eleve, Berge, Stettin, Pommern, der Caßuben vndt Wenden, auch in Schlefien 
zue Croßen vndt Jägerndorff Hertogf, Burggraff zue Nürenberg vndt Fürſt zue 
Rügen, Graff zue der Mark vndt Ravensbergk, Herr zue Navenftein, Vhrkunden 
vndt bekennen hiermit, Vor Vnß vndt Vnſere Nachkommen, Mearggraffen vndt 
Ehurfürften zue Brandenburgf, Nachdem Vnß die jämbtlihe Schügenbrüder Vnſers 
Stäbtleins Callies, Unterthenigft angelanget und gebeten, Wier geruheten, ihnen 
die Churfürftliche grade zuerzeigen, vndt ihre Schüßengülde mit einem jonderbahren 
gnedigſten privilegio, damit ein vndt der andere Zver alacritet dejto mehr 
animiret werden möchte, Zu verjehen. 

Vndt Wier dan ihr löbliches exercitium Viellmehr befördert alß Verhindert 
jehen wolten, daß Wier abgefagtem billigmäßigem juchen in gnaden deferiret. 
Undt verordnien vndt jegen Wier gnedigſt vndt geneigt ſolches hiermit vndt Krafft 
dieſes dergeftalt vundt aljo, dag der Schütenfönig ein gantes Jahr über Zoll undt 
BZinjefrey fein vndt bleiben jolle vndt Wier befehlen darauf Vnſern Zöllnern vndt 
BZinjemeiftern des orthß hiermit fich hiernach gebührlich Zuachten undt den Schügen- 
fönig alle Jahr deifen, was objtehet, würflich genießen vndt empfinden Zulaſſen. 

Vhrkundlich Haben Wier diejen Begnadigungfbrieff eigenhändtlich Vnter— 
jchrieben undt mit Vnſerm Cammer Secret Zubedrüden wollwijjendt anbefohlen. 
So gegeben vndt gejchehen in Vnſer Veſte Cüftrin den 15. Yuli des 1644ten 
Yahres. Friederich Wilhelm 

Ehurfürft. 

11. Bom Handwerk der rügenſchen Zchuhmacher in früherer Zeit. Nac dem 
alten rügenjchen Landrechte, welches um das Jahr 1540 von dem rügenjchen Land: 
vogte Matthäus von Normann aufgezeichnet worden ift, hatten die Schuhmacher 
die volle Verantwortung für die von ihmen gelieferte Ware zu tragen. Ungares 
oder verbranntes Leder durften fie nicht verarbeiten; thaten fie es doch, jo mußten 
fie dem Käufer die Hälfte des Kaufgeldes freiwillig zurüderftatten. Roßleder 
durften fie nur zum Flicken benugen; verfauften fie jolches, jo mußten fie dem 
Käufer ausdrüdlicd anzeigen, daß e8 Roßleder war. Die Nähte mußten gut und 
haltbar hergeftellt jein, damit fie nicht vorzeitig, d. i. wenn das Schuhzeug noch 
nicht völlig aufgetragen war, aufjprangen. v. Normann meint, früher wäre jo 
etwas jelten vorgefommen; aber im neuerer Zeit fönnte man e8 recht oft erleben, 
daß arm und reich mit ſolchem Schuhzeug betrogen würde. Die Schuhmacher 
durften auch den Häuten, die fie zu Leder verarbeiteten, die Ohren nicht eher ab: 
jchneiden, als bis die Häute aus dem Kalk genommen wurden, damit man feit: 
ftellen konnte, ob die Häute etiwa gejtohlen wären. Häute ohne Ohren durften die 
Schuhmacher nicht kaufen. Wurden joldhe Häute bei ihnen gefunden, fo wurden 
fie beſchlagnahmt. — Dieſes Verbot findet darin feine Erklärung, daß die Befiger 
ihr Vieh zu jener Zeit durch Einferbungen der Ohren fenntli machten. Diejer 
Gebraud hat ſich in Bezug auf die Schweine bis auf den heutigen Tag auf Rügen 
erhalten, doch ift er mit dem Aberglauben verquickt worden, daß ſolche Schweine, 
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welchen man einen Schlig ins Ohr fchneidet, leichter fett werben als foldhe, bei 
denen nicht geichieht. 

12. Hodyeitseinladun.. Dem Nügenjchen Kreis: und Anzeigeblatt, Jahrg. 
xxxvi Nr. 265 entnehmen wir folgende, aus dem Jahre 1789 ſtammende 
Einladung zur Hochzeit: 

od Edler 
Inſonders Hochzuehrender Herr Oheim! 

Nach der gnädigen Fügung des Allerhöchiten ift zwiſchen Mir Mſtr. (Name 
des Bräutigams) und der tugendfahmen Jungfer (Name der Braut) ein Ehrift- 
liches Ehe-Berbündnig gejchloffen und die Verlobung bereits vollzogen, nun aber 
auch die öffentliche Beftätigung diejes Ehe-Bundes durch Priefterliche Einjegnung 
am Freytag, den 24. Aprill angejeket. 

Uns dann bei diejer Hochzeit-Feyer die Gegenwart geneigter Freunde von 
Hergen wünjchen; So ift infonderheit an unjern Hochzuehrenden Herrn Oheim 
nebft deſſen geehrte Frau Ehe-Liebfte, und Kleinen — (Name des Kleinen, 
der ein Verwandter des Oheims zu ſein ſcheint) unſer ergebenſtes Bitten, uns 
die Ehre zu erweiſen, und ſich gedachten Tages um 12 Uhr in unſere Wohnung 
gütigft einzufinden, der Trau-⸗Handl. mit einem Hertzlichen Gebethe zu Gott, um 
eine glüdliche und gejegnete Ehe beyzumohnen, und ſich hernach mit einen geringen 
Hoczeits:Mahle gütigft aufwarten zu lafien. 

Wir werden diefe uns erzeigte Ehre und Yiebe, mit aufrichtigen Hergen 
erfennen, die wir nad) Empfehlung Göttl. Gnade verharren 

Unjers Hoczuehrenden Herrn Oheims 
ergebenjter Diener und Dienerin, 
(Namen des Brautpaares.) 

Bergen, den 17. Aprill 1789. H. 

13. Marktwetter zu Garz und Bergen auf Rügen. Einer Bergiſchen Zeitungs- 
nummer ift folgende Notiz entnommen: Allgemein heißt e8 hier mit Bezug auf 
das Marktwetter: Hat Garz jchlechtes Wetter, jo wird dasjelbe zum Berger Markt 
gut; hat erftere Stadt aber gutes Wetter, jo fann man mit Beſtimmtheit darauf 
rechnen, daß es am „Berger Markt“ regnet. Garz, welches feinen Herbſtmarkt 
am Montag abhielt, hatte an diefem Tage recht jchlechtes Wetter, und auch hier 
durfte man nod) geftern auf einen nicht allzu freundlichen Tag rechnen. Das 
Barometer ift aber in letzter Nacht bedeutend gejtiegen und es ift daher nicht un: 
es daß der Tag ein leidlicher Herbſttag bleiben wird bis zu jeinem Ende. 

abſchriften. Bor einigen Jahren noch ftand auf dem alten Kirchhofe 
zu — ein Grabkreuz mit folgender Inſchrift: 
Schau mir an und thu mir leſen, 
Was du biſt, bin ich geweſen, 
Was ich bin, das wirſt du werden, 
Wir ſind alle von der Erden. 
Fallenburg. 


A. Heller 
Auf dem Fiddichower Friedhof findet ſich am Grabgewölbe eines Veteranen 
aus den Freiheitskriegen folgende Grabichrift: 

Der Mann, den hier die Erde dedt, 

Ward oft zum Streit und Kampf der Waffen 

Durch Kriegstrompete aufgewedt ; 

Jetzt läßt der Tod ihn ruhig jchlafen, 

Bis zum Appell aus diefer Gruft 

Ihn wieder die Pojaune ruft. 

O himmliſcher Feldherr, reihe dann 

Ihn deinem rechten Flügel an! 
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Diefelbe Grabjchrift ſoll ſich auf einem Yeipziger Friedhofe finden und ift, 
falls dies richtig ift, jedenfall von dort entlehnt. 

Fiddichow. H. Gloede. 

15. Rleine Mitteilungen aus der Tierwelt. Ber Stör. Die Sage von den 
beiden Stören und den geizigen Mönchen zu Grobe erzählt Temme in feinen Sagen 
©. 113. Eine andere Sage vom Stör findet ſich bei Haas, Nügenjche Sagen, 
1. Aufl. ©. 149 f. Bu der erjten Sage teilt uns Frau Baftor A. Klüg in 
Trantow nod) folgendes mit: Die Sage von den Stören ift wohl allgemein be: 
kannt durch das Gedicht Friedrich Rückerts „Es war das Klofter Grabow“. Dies 
Klofter Grobe lag dicht bei Wilhelmshof. Ein Dorf in der Nähe führt heute 
noch den Namen Mönchow, und eine dortige Feldmark heißt Klofterfeld. Ebenſo 
heißt der fiskaliſche Wald bei der Domäne Amt Budagla, wohin das Klofter jpäter 
verlegt wurde, Klofterheide. Das dortige Gutshaus ijt ein alter, einfacher Bau 
mit einem rumden, turmartigen Erfer an einer Ede und einem großen, fteinernen 
Wappenjchild über der Thür. Von hier nad) dem eine halbe Stunde entfernten 
Rittergut Mellenthin foll ein unterirdiicher Gang führen. Das Schloß in Mellen- 
thin ift ebenfalls jehr alt, mit einem Wallgraben umgeben. Jetzt führt eine fejte 
Brüde hinüber. In der Kirche befindet fich ein altes Gemälde, das jüngjte Ge: 
richt darftellend, und ein Steinreliefbild eines Ritter8 mit feiner Frau. In einer 
fleinen Gruft Tiegen verjchiedene Mumien in offenen Särgen. Mellenthin ift von 
—— zu Fuß in etwa 2 Stunden zu erreichen. 

16. Folgenden Fall von ländlichem Aberglauben, deſſen Ausbeutung zu einem 
loſen Streiche aber leicht ernfthafte Folgen hätte nach fich ziehen können, teilt das 
Dramburger Kreisblatt mit: In einem Dorfe im hiefigen Kreiſe waren einer 
Frau hintereinander mehrere Gänje frepiert. Sie wandte ſich in ihrem Unglüd 
an eine „Euge Frau“. Diele meinte, daß die Tiere von einem „neidijchen Feinde“ 
verrufen jeien. Sie jolle Zunge und Leber einer diejer verrufenen Gänfe zur Ge: 
ipenfterftunde kochen und ein gewiſſes Sprüdjlein dabei herbeten, jo müjje der 
„meidische Feind“ erjcheinen. Der Frau jchien dies einzuleuchten. Sofort traf fie 
gehörige Vorbereitungen und legte auch ein Beil bereit, um den Erjcheinenden 
eremplarijch bejtrafen zu können. Zur bedeutungsvollen Stunde wurden die ge- 
nannten Zeile der Gans ans Feuer geſetzt. Nun ließ auch der beſchworene Feind 
nicht lange auf ſich warten. Ein Schornfteinfeger, welcher zufällig von dem Vor— 
haben der Frau Kenntnis hatte, jchlich fich Teije ans Fenſter. Als er durch diejes 
von einem in der Nähe befindlichen Bette ein Yafen erfajjen wollte, erblidte ihn 
die Frau. Statt ihm aber mit dem DBeile beherzt zu Leibe zu gehen, verlor fie 
alle Geiftesgegenwart und rief vor Entjegen zitternd nad) Hilfe. Herbeieilende 
Nachbarn Fonnten die fortwährend von Zeufeln und Engeln phantafierende Frau 
kaum beruhigen. Auch heute joll fie nicht glauben wollen, daß fie nur das Opfer 
eines allerdings gefährlichen Scherzes geworden war. 

Suallundiſche Zeitung, Jahrg. 1898, Nr. 2U7. 


_ Sitteratur. 


U. Haas: Schnurren, le und Erzählungen von der Inſel Rügen. 
Greifswald, J. Abel, 1899. VII 139 ©, 8 
Diefes joeben veröffentlichte Wert wird in einer der nädıfien Nummern ausführlicher be- 
fprochen werden. 
A. Stoebbe: Chronik der Stadtgemeinde Schlawe i. Pom., unter Be- 
nugung der bandjchriftlichen Urkunden und Akten zufammengeftellt. Schlawe, 
H. Moldenhauer und Sohn, 1898. 317 ©. 8. 
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Das Vonnenabfälagen in Nenuvorpommtern. 
Dr. 9. Haas. 

Zu den beliebteften — welche in zahlreichen Ortſchaften Neuvor: 
pommernd — namentlich jolchen, welche in der Nähe der Küfte liegen — gefeiert 
werden, gehört das Tonnenfeſt. Diejes Feſt hat feinen Namen erhalten von einer 
Tonne, weldye an einem Galgen oder paſſenden Baume befeftigt und dann von 
den unter ihr fortreitenden Bauernburjchen durch Keulenjchläge zertrümmert wird. 
Das Tonnenabjchlagen ift offenbar eine recht alte Volksbeluftigung und vielleicht 
ihon mittelalterlichen Urfprungs; fie ift, wie wir weiter unten jehen werden, aud) 
in Mecklenburg, Schleswig-Holftein und Dänemark bekannt. Auguft von Wehrs 
vermutet in feiner Schrift: Der Dark und der Zingft, ein Beitrag zur Kenntnis 
von Neuvorpommern, Hannover 1819, ©. 89, das Tonnenabichlagen ſei wen- 
difchen Urjprungs; für dieſe Vermutung ift jedoch gar fein Grund vorhanden. 
Vielmehr macht e8 die Verbreitung der alten Volksſitte in folchen Gegenden, bie 
früher niemals von einer wendijchen Bevölkerung bewohnt gewejen find, im hohen 
Grade mwahrjcheinlich, daß wir e8 mit einer deutjchen Sitte zu thun haben. 

Die frühefte Nachricht aus Pommern, weldye der Tonnenfefte Erwähnung 
thut, findet fich in der angeführten Schrift von A. von Wehrs. Da dieſes Büch— 
lein fehr jelten geworden jein dürfte, jo führe ich feine Mitteilungen, die fich auf 
den Darf und Zingft beziehen, in extenso an: 

Eins der intereffanteften Volksfeſte, wendijchen Urjprungs, befteht in bem 
jogenannten Tonnenabſchlagen. Auf einem dazu paßlichen Anger werden zwei 
Pfähle errichtet, in deren Mitte eine mit vielen Birkenzweigen umwundene Bed): 
oder Theertonne gerade jo hoch hängt, daß ein Meiter darumter wegjagen kann. 
Das Feſt beginnt mit einem Paraderitt: voran gehen einige Mufifanten ; der vor: 
jährige Tonnenkönig eröffnet den Weiterzug, an welchem nur die unverheiratete 
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männliche Jugend Theil nimmt; die Reihenfolge derfelben wird durchs Loos ent: 
fchieden,; Reiter und Roſſe find mit Bändern, Federn, Knittergold, Blumen uw. 
geichmüct; jeder Weiter ift mit einem dicken Kittel bewaffnet. So ziehen die 
Zonnenreiter einigemal in der zahlreichen Verſammlung der Zujchauer umher und 
wechjeln zärtliche Blide mit den Königinnen ihrer Herzen. Höher hebt ſich der 
Bujen der Jungfrau beim Erbliden des Geliebten; die von ihr geipendeten, die 
fühne Stirn umflatternden bunten Bänder und der Blumenftrauß jtehen ihm gar 
zu ſchön; jet fommt er näher, läßt jeinem trägen, gefühllojen Rojje Abjäge und 
Knittel empfinden, auf daß es einige Sprünge mache, jalutirt freundlich mit der 
jonft jo umfreundlichen Waffe und reitet gleichjam in das zärtliche Herz völlig 
hinein. — Hierauf begiebt jich der Zug an das eine Ende der Rennbahn; einer 
nad) dem andern galoppirt in der gejagten Ordnung unter der Tonne weg umd 
ichlägt mit dem Kittel daran. Dies dauert mit mehreren Zwijchenerholungen 
einige Stunden, bis die immer mehr zertrümmerte Tonne endlich herabfällt umd 
nur der obere Boden, wodurch der fie haltende Strid geht, hängen bleibt. Der, 
bei deſſen Schlage die Tonne fällt, it Tonnenkönig, muß ſich aber gleich darnad) 
davon zu machen umd das Haus, worin nachher getanzt und gezecht wird, zu er: 
reichen ſuchen, weil er fonjt alle übrigen, wenn fie ihn einholen und einfangen, 
freihalten muß. Dies Wettrennen, den Tonnenkönig zu erjagen, nimmt fich jehr 
Iuftig, aber oft halsbrechend aus; mit den Knitteln wird nad) ihm geichlagen und 
hinter ihm hergeworfen, und mancher wird dabei zum Sandreiter. — Der Tonnen: 
fönig mag num entwijcht oder gefangen jein, jo begiebt ji) die ganze Verſammlung 
nad) dem Tanzhauſe, welches auswendig mit Birkenzweigen umd einer Menge 
Schiffsflaggen verziert ift. Das Tanzfeſt pflegt alsdann bis zum zweiten Morgen 
zu dauern. Der König wählt fi) eine Königin ufm. — Die Zeit de8 Tonnen: 
abfchlagens ift auf dem Darf nicht genau beftimmt; gewöhnlich wird es furz vor 
und nad) Johannis von einer Dorfichaft nach der andern gehalten und vertritt 
daher die Stelle de8 an andern Orten üblichen Johannisſchießens. Wenn die 
Schiffahrt ftark im Gange ift und nur wenige junge Männer zu Haufe find, wird 
es aud) wohl ganz ausgejekt. 

Außer auf dem Dar und Zingft ward das Tonnenabjchlagen in der erjten 
älfte diejes Jahrhunderts aud auf dem gegenüber liegenden Feſtlande, z.B. in 
amgarten und zu Wuftrow auf Filchland (im benachbarten Mecklenburg) ver: 

anftaltet. Seit der Mitte diejes Jahrhunderts kam das alte Volksfeft jedoch immer 
mehr außer Uebung. Erft jeit etwa zehn Jahren ift in diejer Beziehung wieder 
ein völliger Umſchwung eingetreten: an vielen Orten, wo das Tonnenabichlagen ehe: 
dem gebräuchlich war, hat man es erneuert, jo 3. B. in Damgarten im Jahre 
1898, nachdem e8 dort ungefähr vierzig Jahre zuvor zum legten Dal aufgeführt 
worden war; anderwärts hat man jeit ca. 1890 das Tonnenfeſt als allgemeines Volks— 
feft — und zwar meift mit gutem Erfolge — einzubürgern verfucht, jo bejonders an 
drei Punkten der Inſel Rügen, wo das Feſt früher nicht befannt gewejen zu jein 
jcheint. Im Jahre 1898 ward das Tonnenabjchlagen nach den mir vorliegenden Be: 
richten in folgenden Ortjchaften gefeiert: in Wiek auf dem Darf, Prerow auf dem 
Zingft, Damgarten, Bodftedt, Carnin, Hermannshagen Haide, Yüdershagen, Pruchten 
(ſämtlich im Kreife Franzburg); in Seedorf, Ummanz und Gingft:VBarbelvig (Kr. 
Nügen). In Born (Kr. Franzburg), wo das Feſt in den Jahren zuvor gefeiert 
worden war, fiel e8 im Jahre 1898 wegen zu geringer Beteiligung aus. 

Was den Verlauf des Feſtes im einzelnen betrifft, jo zeigen jich hier und 
da einige Verjchiedenheiten, welche im Folgenden in Kürze zujammengeftellt werden. 
Das Tonnenfeft findet gewöhnlic an einem Sonntag, entweder zu Ende des Monats 
Mai oder im Verlaufe des Monats Juni ftatt. An einigen Orten gehen dem 
Tonnenabjchlagen mehrmalige Proben voraus, jo 3. B. in Gingft:VBarbelvig, wo 
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man fi an einem aufgehängten Brett übt. Auch jcheint ſich auf eine derartige 
Einrichtung eine Zeitungsnotiz aus Wiek auf dem Darf (Straljundifche Zeitung 
1898 Nr. 143) zu beziehen, worin e8 heißt: Ein Vergnügen eigener Art, ein 
Tonnenſchlagen zu Fuß, fand hier geftern Nachmittag unter großer Beteiligung 
beim Marſandſchen Gajthauje jtatt.*) 

Beim Feſte ſelbſt erfcheinen die Teilnehmer und ihre Pferde in buntem Feſt— 
ihmud: die Pferde find befränzt, die Burjchen mit bunten Bändern und allerhand 
Flitterwerk geſchmückt. In Gingft tragen die Burſchen fchneeweiße Blujen, in 
Damgarten haben alle „den gleichen, Heidiamen Anzug“. Bor dem Dorffruge 
verjammeln ſich die Teilnehmer am Feſtreiten, ihre Angehörigen und zahlreiche 
Gäfte, die aus Fleineren oder größeren Entfernungen herbeizuftrömen pflegen. Der 
Feſtzug ordnet jich in der Weije, daß das Muſikkorps voranmarjchiert, die Reiter 
folgen und die Zufchauer den Schluß des Zuges bilden. In Damgarten wird 
die Kapelle von einem Viererzug gezogen. Unmittelbar dahinter wird die mit 
grünen Yaubgewinden reich geſchmückte Tonne entweder getragen oder auf einem 
bejonderen Wagen gefahren. Dann wird ein Umzug durch das Dorf bis zur 
Wohnung des vorjährigen Königs gehalten, um denjelben abzuholen. Hier findet 
zuweilen noch eine Bewirtung der Feſtteilnehmer ftatt. Nachdem der alte König 
und — mo eine jolche vorhanden ift — auch die Fahne dem Feſtzuge eingereiht 
ift, fett fich derjelbe wieder in Bewegung und begiebt fid) nun zum Feſtplatz, der 
zuweilen vom Verjammlungsplag weit ab liegt, z. B. feierte der Tonnenverein 
Gingft-Varbelvig 1898 jein Feſt in der Nähe des Kluckſevitzer Waldes. 

Auf dem Feitplag angefommen, veranftalten die Teilnehmer einen Durdyzug 
unter der Tonne durch (jo in Carnin) und begeben ſich darnach auf den Stand: 
ort, von wo das Abjchlagen beginnt. Die Tonne ift an einem Strid befeftigt, 
welcher durch zwei im Boden der Tonne befindliche Köcher hindurchgezogen ift. 
Das Schlagen ſelbſt erfordert einen hohen Grad von Gejchielichkeit: wer einen 
Fehlſchlag thut, ift in Gefahr, aus dem Sattel zu fliegen oder jein Pferd durch 
einen wuchtigen Hieb am Halje oder Kopf zu verlegen. Derjenige, welcher den 
legten Stab von der Tonne abjchlägt, wird „Stäbenkönig“ oder „Stäwenkönig“ 
(zweiter König). Nachdem die Stäbe abgejchlagen jind, bleibt noch der Boden 
der Tonne hängen, und wer das letzte Stüd von diefem abjchlägt, erringt die 
erite Königswürde und wird „Tonnenkönig“. Die Könige werden in feierlicher 
Rede proflamiert, beglücdwünjcht und erhalten Ehrengejchenfe, wie z. B. eine Reit: 
peitiche, einen Zaum, ein Stammfeidel und ähnliche. Auf Ummanz wird der 
Stäbenfönig „Kranzfönig‘‘ genannt; in Lüdershagen —- vielleicht nur infolge eines 
Drudfehlers des betr. Zeitungsberichts? — „Stüdenkönig“. In Gingft werden 
drei Preije verteilt: Der erfte für das Abjchlagen des erjten Bodens, der zweite 
für das Abjchlagen des legten Stabes und der dritte für das Abjchlagen des letzten 
Stüdes der Tonne. 

Das Tonnenabjchlagen nimmt mehrere Stunden in Anſpruch und ift im der 
Regel nicht vor Sonnenuntergang beendet. Nach der Proflamation der Könige 
findet an einigen Orten nod) ein Parademarſch ftatt, jo z. B. in Gingft, wo der 
Parademarſch zuerft im Schritt, dann im Trab und zulest im Galopp ausgeführt 
wird, Hierauf erfolgt der Einmarſch in derjelben Ordnung, wie beim Ausmarjd). 
Von einer Flucht des neuen Königs, wie fie A. von Wehrs jchildert, habe ich 
nirgends etwas erwähnt gefunden. Dagegen verdient es hervorgehoben zu werden, 
daß in Gingft, wo das Feſt mit bejonderer Feierlichkeit und im Beifein einer be- 


*) Nachträglid, erfahre ich, daß es ſich hierbei nicht bloß um eine Probe oder Vorübung 
gehandelt bat; an einigen Orten in der Umgegend von Barth; werden nämlich thatfächlich auch 
„Zonnenfeite zu Fuß“ abgehalten, „die aber mehr einem Kinderſpiel gleichen und eine allzu 
große Anziehungskraft ausüben“. 
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ſonders reichen Zufchauermenge gefeiert wird, das Tonnenabjchlagen durch ein ein- 
gelegtes Wettrennen der berittenen Feſtteilnehmer unterbrochen wird. — Nach er: 
folgtem Einmarſch findet in dem Verjammlungslofal ein Tanzvergnügen oder Ball 
jtatt, der in der Regel bis zum nächſten Morgen dauert. 

Was num die Verbreitung diejes alten Volfsbrauches betrifft, jo kommt der: 
jelbe im ähnlicher Weife, wie vorher gejchildert, in Mecdlenburg vor (Urquell V 
©. 30 f.). In Dithmarjchen wurde zu Faſtnacht in die an einem Reep auf: 
gehängte Tonne ein lebendiger Hahn und jpäter, als dies verboten war, ein höl- 
zerner Hahn geftet und dann die Tonne zertrümmert; dieſer letztere Brauch be- 
fteht noch jegt in Drage in Stapelholm (Urquell V S. 289). Ein ähnlicher 
Faſtnachtsbrauch wie in Dithmarjchen, beftand an einigen Orten Dänemarks. Dort 
wurde zu Faftnacht eine lebendige Kate in eine Tonne geftedt und dieſe zwijchen 
zwei Bäumen an der Yanditraße aufgehängt. Dann ritten die jungen Bauernjöhne, 
mit einer Keule bewaffnet, nad) einander unter der Tonne durch und jchlugen jedes: 
mal mit der Keule gegen die Tonne, bis dieje zeriplitterte und die Kate heraus- 
ſprang. Derjenige Bauernjohn, durch deſſen Schlag das bewirkt wurde, wurde zum 
„Kagenfönig‘ ernannt. 

Auch diefe dänische Sitte ift recht erheblich alt, wie eine bei A. von Wehrs 
abgedrudte Korrejpondenz-Nachricht aus Kopenhagen vom 9. März 1816 (aus 
dem Morgenblatt für gebildete Stände, Jahrg. 1816 Nr. 118) beweiſt: „Unge— 
achtet e8 jetzt verboten ift, eine lebendige Kate auf der Inſel Amad aus einer 
Tonne zu jchlagen, jo wurde dieje Sitte doc) nad) altem Gebraudye am vorigen 
Faſtnachts-Montag mit allen gehörigen Geremonien beobachtet, ausgenommen daß 
feine Rage in der Tonne war. Schon frühe am Morgen jah man die dänijche 
"Flagge auf den verjchiedenen Höfen wehen, wo geritten werben jollte, wie man es 
hier nennt. Ungefähr um 2 Uhr begann das Volksfeft. Die Neiter waren nach alter 
Sitte in fünf Haufen geteilt: nämlih Schulfnaben, Eonfirmirte und Dienftjungen, 
Handwerksleute, Söhne von Hofbefigern umd Bauernknechte. Jeder diejer Haufen 
ritt von einem gewiſſen Standpunfte aus nach der Tonne. Derjenige, der die 
Tonne entzwei jchlägt, heißt jett Tonnenkönig, jtatt daß er vorher Katzenkönig hieß. 
Alle dieje Tonnenreiter find zu Pferde und ihre Hüte mit bunten Bändern und 
goldenen Treſſen bejett. Der Zug wird von zweien angeführt, welche Violine 
jpielen, und Einem mit der wehenden Dannebrogsflagge. Jeder Haufen zieht im 
Triumphe durch Holländerbye. Der Tonnentönig hat das Necht, ſich eine Königin 
zu erwählen, welche eine mit Steinen bejegte Mütze trägt, die fie vor den übrigen 
Mädchen auszeichnet. Die ganze Nacht wird mit Trinken, Gejang und Tanz 
zugebracht“. 

Dieſes däniſche Spiel, welches nach dem Berichte vom Jahre 1816 ſchon 
im Anfange dieſes Jahrhunderts einen weſentlichen Beſtandteil, nämlich die Katze, 
eingebüßt hatte, erinnert nun in ſeiner älteren Form auf das lebhafteſte an ein 
gleichfalls recht altes Spiel, welches ehedem unter dem Namen „Katzenjagen“ be— 
fannt war und noch um die Mitte des 16. Jahrhunderts in Vorpommern und 
zwar in Straljund aufgeführt wurde. Wir haben darüber oben S. 69 nad) dem 
Berichte von Franz Weſſel: Schilderung des katholischen Gottesdienftes in Stral- 
jund furz vor der Kirchenverbejjerung, Mitteilung gemadjt. — Wenn wir alle 
dieje Berichte mit einander vergleichen, jo haben wir möglicherweife in dem neuer: 
dings wieder jo beliebt werdenden Tonnenabjchlagen eine Weiterentwidlung des aus 
dem 16. Jahrhundert bezeugten „Katzenjagens“ zu jehen, wobei das däniſche Spiel 
ein erwünjchtes Bindeglied bilden würde. — Andererjeit8 fönnte man auch das 
Pfingftreiten oder Königsreiten, welches vereinzelt bis auf den heutigen Tag, früher 
aber in vielen Gegenden Pommerns üblid) war, zum Vergleiche heranziehen. Ein 
jolches Meiterfeft wurde 3. B. in Jajenig (Kr. Nandow) bis in die dreißiger Jahre 
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diejes Jahrhunderts veranftaltet, dann aber infolge eines beim Feſte vorgelomme⸗ 
nen Unglüdtsfalles verboten (Mitteilung des Herrn Profeffor Dr. Pietich in Stettin). 
In der Nähe der märkiſch-pommerſchen Grenze wurde ein ähnlicher Brauch durch 
die Bemühungen unſeres Mitarbeiters, des Herrn Aderbürger Gloede in Fiddichow, 
vor einigen Jahren nad) älterem Vorbilde wieder eingerichtet. 

Eine genauere Beichreibung diefer umd ähnlicher Volksfeſte würde willfom- 
menes Material zur VBergleihung mit dem Tonnenabſchlagen darbieten. 


Stettiner Nahtwächter- und Henerwehrgerätfdaften 
aus älterer Beit. 


Auf dem Mufeum der Gejellihaft für Pommerſche Gejchichte und Altertums- 
funde wird eine fleine Sammlung von Stettiner Nachtwächter- und Feuerwehr: 
gerätichaften aus älterer Zeit aufbewahrt, welche der Magijtrat der Stadt Stettin 
im Jahre 1895 in danfenswerter Weije dem Muſeum zur Aufbewahrung über: 
wieien hat. Die Sammlung diejer Gerätichaften bejteht aus Pieken, Hörnern, 
Pfeifen, einer Knarre, einer Yaterne und einer Fahnenſtange. 

Zur Ausrüftung eines Stettiner Nachtwächters gehörte in früherer Zeit eine 
Art Pieke, welche gewöhnlich als Morgenftern bezeichnet wurde, obgleich fie mit 
dem gleichnamigen mittelalterlichen Kriegsgerät nur ganz entfernte Achnlichkeit hat. 
Die Pieke diente teils zum Stechen, teil$ zum Fefthalten etwaiger Ausreißer. Das 
etwa 2 m lange Gerät endet in einer Spike, welche aber, damit der Stich nicht 
zu tief eindrang, oben abgerundet ift; unterhalb der Spite befinden ſich vier runde 
Hafen, welche zum Anhaten und Feſthalten eines Ausreißers zwedmäßig benugt 
werden fonnten. 

Unter den Signalhörnern zeichnet fic eins durch feine gewaltige Größe aus: 
es diente teils als Nebelhorn, teils als Sprachrohr, um von der Höhe des Jakobi— 
firchturms herab den Untenftehenden den Ausbruch eines Feuers und die Richtung 
desjelben anzufündigen. War das Feuer bei Tage ausgebrochen, jo wurde die 
rote „Feuerfahne“ auf dem Turm der Jakobikirche nad) der entjprechenden Him— 
melsrichtung zu hinausgehängt. Die Feuerfahne war mit einer rot angeftrichenen 
Spite verjehen und hatte ein Fahnentuch von roter Farbe; die Fahnenſtange ift 
noch erhalten, von dem ehemals daran befeftigt gewejenen Fahnentuche iſt jedoch 
nur noch ein jchmaler Streifen erhalten. Zur Nachtzeit gab eine ausgehängte 
rote Yaterne die Kunde vom Ausbruch einer Feuersbrunit. 

Bon eigentümlicher Form find zwei große Nachtwächterhörner mit weiter, 
unten umgebogener Schallöffnung. Sie ftammen wahrjcheinlich noch aus dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts umd geben einen dumpfen, weithin tönenden und 
ichauerlich Flingenden Ton von jih. Etwas jünger ift ein Fleineres, leicht gefrümmtes 
Horn, welches einige Aehnlichfeit mit einem modernen Jagdhorn hat; auch ift der 
Zon, welcher diejer Art von Hörnern entloct wird, nicht mehr ganz jo jchauerlich, 
wie bei den vorerwähnten älteren Hörnern, immerhin aber noch durchdringend und 
ſchrill genug. 

Ein anderes eigentümliches Nachtwächter-Inſtrument, weldjes zuweilen noch 
in Eleineren Städten gebraucht wird, ift die Knarre. Auch dieje ift umter den 
eingelieferten Gegenftänden durch ein vorzüglid, erhaltenes Eremplar vertreten. Das 
Gerät ift genau jo gebaut, wie die Knarren, die noch jet als Kinderfpielzeug in 
Sebraud find, nur daß das Brett, welches gegen das gezahnte Mad federt, bei 
der Nachtwächterknarre länger und fräftiger ift. 

Die in der Sammlung befindlichen Signalpfeifen ähneln den modernen 
Trilferpfeifen, nur daß fie größer und breiter find, als die letzteren. Sie find 
teils aus Holz, teil aus Metall (Zink?) hergejtellt. — Endlich) ift noch eine große 
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Paterne anzuführen, die ehemals auf einem vier Fuß langen Schaft befeftigt war. 
Diefe Yaterne wurde benutt, wenn die Nachtwächter bei feierlichen Gelegenheiten 
den Mitgliedern des Rates heimleuchteten, was zu ihren bejonderen Obliegenheiten 
gehörte. Daß die Laterne an den beiden Seitenwänden Blendflappen hat, hat fie 
für den genannten Zweck vielleicht —— brauchbar gemacht. H. 


Solstümlides aus der Tierwelt. 


4. Bie Bierwelt und das Wetter. 

Als ein ficheres Kennzeichen von künftigem Winde ift es anzujehen, wenn 
die Sperlinge mehr als gewöhnlich pfeifen und zwitichern; wenn die Enten jehr 
oft ihre Flügel ausdehnen und lange ausgedehnt halten; wenn fich die Waſſer— 
pögel am Ufer jammeln und fich dort beluftigen; wenn die Vögel jehr hoch und 
in ganzen Scharen gegen Dften fliegen; wenn die Waſſerhühner unruhig find und 
jchreien; wenn die Raben fich in die Yuft ftürzen und an den Ufern jchäfern. 
Spielen die Delphine während eines Gewitters über dem Waſſer, jo zeigen fie 
Windftille an. 

Schlechtes Wetter oder Regen tritt ein, wenn ſich die Finken vor Sonnen— 
aufgang hören laſſen, oder wenn fich die Sperlinge im Sande baden. — Ebenſo, 
wenn die Hunde Gras freffen oder fich immer auf der Erde herummälzen, eifrig 
in der Erde fragen, und wenn man in ihrem Leibe ein Geräuſch hört; aud) wenn 
fie einige Tage lang gar nicht freiien. — Die Katzen zeigen jchlechtes Wetter und 
Megen an, wenn fie ſehr an den Ohren und Pfoten putzen und leden. — Die 
Krähen, wenn fie über hohen Gebäuden und Felſen herumfliegen, die Köpfe im 
Fliegen aufrechthalten, fchreien und ſich auch wohl ins Waſſer tauchen. — Die 
Kröten, wenn fie häufig hervorfriechen und an hohen Stellen ſchreien. — Die 
Laubfröjche, wenn fie im Freien niedrig figen und jchreien. — Die Mäufe, wenn 
fie laut pfeifen, und die Natten, wenn fie unruhiger als gewöhnlich jcheinen. — 
Die Fliegen, wenn fie ftarf auf Menſchen und Vieh fallen. — Die Schweine, 
wenn fie fpielen und ihr Futter zerftreuen. — Das Rindvieh, wenn es den Kopf 
in die Höhe hebt, im die Luft riecht und Schnauze und Klauen ledt, mehr als 
gewöhnlich frißt, nad) Mittag (?) fieht, fich auf die rechte Seite legt oder ſich 
brüffend nad) dem Stalle begiebt. 

Unwetter und Regen tritt auch ein, wenn die Hähne zur ungewöhnlichen 
Zeit trähen, beſonders des Abends, wenn fie jchon auf ihren Stangen figen. Der 
Hahnenfchrei um 9, 10 und 11 Uhr abends bedeutet allemal Veränderung des 
Wetters, ſowohl vom feuchten zum trodenen, als auch umgefehrt; auch wenn die 
Hühner, fich die Federn ftreichend, traurig umhergehen. Anhaltend ift der Regen, 
wenn die alten Hühner bei jeinem Anfang nicht jogleich unter Dad) gehen; vor— 
übergehend aber, wenn fie dies thun. Wenn der Hahn nachmittags Fräht, jo folgt 
den anderen oder dritten Tag gewiß jchlechtes Wetter. 

Weitere Anzeichen von Regen und jchlechtem Wetter find es, wenn ſich die 
Zauben im Waffer baden oder abends jpäter nach Haufe fliegen; wenn die Wajler- 
vögel, 3. B. Seerabe, Möwe, das Meer verlafien und aufs Yand fommen, umd 
andere Waflervögel mit den Flügeln jchlagen und bald untertauchen, bald wieder 
hervorfommen; wenn die Yandvögel, namentlich Gänje und Enten, ins Waſſer 
gehen und darin große Bewegungen machen und laut jchreien; wenn ſich Raben 
und Krähen in Haufen jammeln und dann plötzlich verſchwinden; auch wenn jie 
mit den Flügeln fchlagen und ein hohles Gejchrei ausftogen; wenn die Elftern 
und Hähne*) (9) Ihwarmmeije zujammentommen und großes Geſchrei machen 





*) Häber? &s ſcheint ein Yefefehler vorzuliegen. 
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oder wenn bie Elſter für fich allein herumfliegt, jchreit und ſich am Fluſſe den 
Kopf badet oder gar zu jchwimmen anfängt; wenn bie Krähen des Morgens ihr 
Gekrächze auf eine unterbrochene Art und mehr als gewöhnlich hören laffen; wenn 
der Reiher traurig auf den Feldern herumzieht und die Falfen niedrig fliegen ; 
wenn die Schwalben dicht an den Wänden, nahe an den Waiferflächen, Sümpfen, 
Zeichen und Flüſſen zwitjchernd herumftreichen oder ſtürmiſch und niedrig durch 
einander fliegen — denn dann pflegen fie noch vor Eintritt des Regens eilig ihr 
‚Futter zufammenzuholen. — 

Negen und Unwetter werden auch dadurch angezeigt, daß die Fleinen Vögel 
ihre Nahrung verlaffen und zu ihren Neftern zurücdfliegen; daß die Hühner und 
Tauben in ihren Wohnungen bleiben, oder ſich mit Erde bededen und mit den 
Flügeln ſchlagen; daß die Tauben, wenn fie außerhalb find, eilig nach Haufe 
fliegen; daß zahme Vögel jich im Sande wälzen, ihre Flügel jchütteln und fich 
ungewöhnlich baden; daß die Lerchen und Sperlinge fingen und zwitichern; daß 
der Fink früh morgens nahe an den Häufern jchlägt; daß die Ejel mehr als ge- 
wöhnlich schreien, die Ohren jchütteln, den Schwanz ftraff Halten und fich auf 
der Erde herummälzen. 

Fernere Merkmale des Regens jind es, wenn die Welpen und Horniffen 
mehr als gewöhnlich ftechen, wenn die Pferde heftig wiehern und fich bäumen, 
wenn die Flöhe, Wanzen und andere derartige Tiere mehr als gewöhnlich beißen, 
wenn die Megenwürmer häufig aus der Erde hervorfriechen, wenn die Spinnen 
aus ihrem Gewebe fallen, wenn fich Ameijen und Bienen jchnell in ihre Woh— 
nungen zurüdziehen und erftere ihre Eier aus ihrer Wohnung hervortragen und 
jehr emfig arbeiten. Ebenſo, wenn die Schafe ipringen, einander mit dem Kopfe 
ftoßen, fich früh auf die Weide machen, im Heimgehen oft Gras freffen und um: 
gerne in den Stall wollen; wenn das Federvieh fic im Staube wälzt; wenn die 
Kraniche jehr hoch fliegen umd zeitig heimfehren, die Geier umd andere Raubvögel 
bei noch jchönem Wetter heftig in der Yuft jchreien; wenn die Störche ihre Jungen 
im Nefte bededen; wenn das Wild und die Eidechien in ihren Schlupfwinfeln 
verborgen bleiben; wenn die Noßfäfer des Morgens fliegen. Desgleichen, wenn 
die Wölfe heulen umd fich den Wohnhäufern der Menſchen eilig nahen. Wenn 
ich die Blutegel ichlangenförmig in einem Glaſe herummwälzen, fo folgt Negen 
oder Wind. Auch die Wetterhähne und Gießvögel jchreien schlechte Witterung 
herbei... Bor Ankunft des Negens fangen alle Gras frejienden Tiere, ſowohl 
zahmes Vieh, als auch Wild, auf Weiden ftarf zu grajen an. 

Wenn die Bienen jchlechte Witterung merken, fo ftoßen fie den Schwarm 
einige Tage früher aus, als es bei jchönen Wetter geichehen würde, um gleichjam 
die Freſſer loszuwerden. Dies ift ein ficheres Beichen für anhaltend jchlechte 
Witterung. Merken die Bienen zur Sommerzeit drei oder vier Tage vorher 
\hlechtes Wetter, jo gehen fie in die benachbarten Honigftöde auf Raub aus, um 
auf längere Zeit Freiien zu haben. Merkt die Biene drei, vier, auch acht Tage 
voraus schlechtes Wetter, jo werden die Drohnen nadend aus der Brut aus- 
geworfen, damit die überflüfiigen Freſſer bejeitigt werden. 

Sundine 1834, IT ©. 411, 65, 69. 


Fommerfde Flurnamen. 


1. Riffow, Kreis Pauenburg. 

Küſſow, ein etwa 150 Seelen zählendes Dörfchen, liegt an der von Lauen— 
burg nad) Zelaſen führenden Chauſſee. Es bejteht aus zwei Teilen. Der größere, 
ziemlich hochgelegene Teil heift im Vollsmunde „dat Därp,“ während der Meinere 
den Namen „Schottland“ führt. — Küſſow war früher ein Kofjätendorf. Im 
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Laufe der Zeit find die Höfe — acht an der Zahl — und das Mühlengrundftüd 
Eigentum der Befiger zu Strelfentin geworden. Heute wohnen fat mur Zage- 
löhner in dem Dorfe. 
Bon den in Küffomw gebräuchlichen Flurnamen habe ich folgende aufzeichnen 
Önnen: 
1. De Bleife, eine in viele Kleine Parzellen geteilte Raſenfläche im Süden 
des Dorfes, die als Leinwandbleiche benugt wurde. 

; ‚2. De Brink, ein hügeliges Aderftüf an der Leba, zur Pachtung Müggom 
gehörig. 

3. Bunfow. Hier befand ſich zu Anfang diefes Jahrhunderts eine zu 
Strellentin gehörige Schäferei, nad) deren Eingange eine Kuhpacht. Dem Pächter 
von Bunkow wurden nämlic; vom Strellentiner Gutsheren Kühe in Pacht ge: 
geben, und zwar waren für jede Milchkuh jährlich 5 Thaler zu entrichten. — 
Auch 2 Tagelöhnerhäufer, deren Bewohner nad) dem von hier reichlih 3 km 
entfernten Strellentin zur Arbeit gehen mußten, haben hier gejtanden. Die Ar: 
beiterwohnungen find im Jahre 1851 abgebrochen worden; die Kuhpacht war ſchon 
früher eingegangen. Ueberrefte der Baulichkeiten und 3 alte Obftbäume erinnern 
noch an vergangene Zeiten. 

Bunkow Liegt im Südoften von Küffow, etwa 2 km davon entfernt. Syn 
Weiten und teilweife auch im Süden find die großen Weibeflächen daſelbſt von 
dichtem Kieferwald begrenzt, der vielen Bremſen, plattdeutich „Bunfen“, als Auf: 
enthaltsort dient. An ſchwülen Sommertagen zeigen fie fich hier in ſolchen Maſſen, 
daß das dort weibende Vieh fich feiner Quäfgeifter faum zu erwehren weiß. Nicht 
mit Unredjt heit diefe Gegend Bunkow. — Bemerken will ich noch, daß in ber 
Nähe der Sandgrube bei Bunkow eine jeltene Orchideenart, das Vogelneft Neottia 
Nidus avis, in wenigen Exemplaren gefunden wird. 

4. Dreifch, eine trodfen gelegene Grasfläche bei Bunkow, dicht am Walde gelegen. 

5. Dimwelsbarg. So heißt ein niedriger, ziemlich fteiler Berg bei Schott- 
fand; er liegt ummittelbar an der Chauſſee. Bor Jahren ſoll dort ein großer 
Dornbuſch geftanden haben. Die Entfernung desjelben hat erhebliche Schwierig- 
feiten bereitet. Zur Erinnerung an dieje „ZeufelSarbeit” haben die Arbeiter den 
Berg dann „Dimwelsbarg” genannt. 

6. Eikeljhonung, ein meift aus jungen Eichen bejtehendes Gehölz im 
Süden des Dorfes. 

7. De Ellerfes, ein mit jungen Erlen beftandener Sumpf in der Nähe 
des Kirchhofes. 

8. Feſchbarg, Bezeichnung für einen ziemlich langen Berg im Südoſten 
des Dorfes. Der größte Zeil desjelben wird als Ader benutzt, der Reſt ift mit 
Kiefern beftanden. Ueber diejen Berg führte ſchon früher ein Steig, der jehr häufig 
von Frauen, welche die im Luggewieſer See gefangenen Fiſche vertrugen, benutzt 
wurde. Eine derjelben ſoll dort geftorben fein. — Am Weftabhange des Berges 
liegt ” ——— der zur Küſſower Schule gehörigen Ländereien. 

9. De Gaͤrdes, die zu Zagelöhnerwohnungen gehörigen Gärten. 

10. Zange Grund, Name für eine mit hohen Eichen beftandene Schlucht 
bei Müggom. * 

1. Häfefraug, ein etwas abſeits vom Dorfe gelegener Tagelöhnerkatert 
in der Nähe des früheren Gafthofes. Die Fenſter der Hinterfront liegen zu ebener 
Erbe, und nicht felten fommt es vor, daß Hafen, welche die angrenzende Feldmark 
befuchen, auch Hier Ankehr halten, e8 aber bei einem verftohlenen Blick durch die 
Fenſter bewenden lajjen. 

12. Heimweg, ein auf die Lebawieſen führender Weg, der hauptſächlich bei 
der Abfuhr des dajelbjt geworbenen Heues benugt wird. 
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13. Irland, Bezeichnung für eine frühere Arbeiterfolonie im Süden von 
Küffow. Sie entftand im Jahre 1878 anläßlich des Ehauffeebaues Lauenburg: 
Zelajen am Küffower Walde. Heute find nur noch fpärliche Leberrefte der Erd: 
hütten zu ſehen. Auch der Name „Irland“ ift verjchwunden. Das Bolt nennt 
diefe Stelle jest „bi de Baude“. 

14. Judeboſch, ein gemifchtes Gehölz zwiſchen „Heiweg“ und „Feſchbarg“. 
Früher ſtanden hier große Kiefern, die vor etwa 30 Jahren an einen Juden, 
Namens Sänger, verkauft wurden. 

15. Kaponfe, zwei Heine Gehölze auf den Lebawiefen. 

16. Käterweſche, Wiejen an der Yeba. Sie waren Eigentum der Koffäten. 

17. Kätermauer, eine Moorfläche bei Bunkow, an die Lauenburger Grenze 
anftopend, ebenfall8 den Kofläten gehörig. 

18. Karufjejoll, ein Heiner, jehr tiefer Teich bei Lanſchewuk, der jehr reich 
an Karaujchen (Carassius vulgaris) ift. 

19. Krippfe. So wird ein in ber Nähe der früheren Bleichen befindlicher 
großer, hohler Weidenftubben genannt, in welchem ſich da8 Waffer der aus dem 
„Zegenerbarg“ fommenden Quelle jammelt. 

20. De Kämele, Aderftüde im Norden des Dorfes. Kämle nennt man 
die Stüde Land, welche unter die Arbeiterfamilien eines Gutes verteilt werben; 
fie werden ausgeloft, und diefe Art der Verlojung wird „kaͤwele““ genannt. Auch 
beim Berteilen der zum Torfftich beftimmten Moorflächen fowie der auf gemein: 
ale — geworbenen Heuhaufen wird „gefämelt‘. 

Lanſchewuk, Acker, ſüdlich von Küſſow. 

* Lulatſchbarg, ein Berg, der zu einem Koſſätenhofe gehörte. „Lulatſch“ 
war Spottname für einen feiner früheren Befiter. 

23. Bim Möhlefäte. Bier ftand das zum früheren Mühlengrundftüce 
gehörige Tagelöhnerhaus. 

24. Madillig, ein Meines Gebüſch im Ader auf dem „Feſchbarg“, das 
von hohem Adlerfarn umjäumt wird. Der Farn wird vom Volle „Machillitz“ 
genannt. 

25. Müggow, ein zu Küffow gehöriger Abbau, 1 km nördlid) von dem 
ichon genannten Bunkow gelegen. Seiner geichügten Yage wegen ift Müggow der 
Yieblingsaufenthaltsort zahllofer Mücken, plattdeutſch „Müggen““. Der Name 
„Müggow'“ ift daher jehr bezeichnend. 

26. De Majutfes, Kiefernwald im Norden von Küſſow, zmwifchen der 
Ehauffee und dem Mühlenbache gelegen. 

27. Enne Parpat, eine mit hohem Adlerfarn beftandene Fläche in der 
„langen Grund“. Der Farn ift im Volle auch unter dem Namen „Parpat“ 
befannt. 

28. Inſel Piepke, ein Stüd Wieje an der Yeba, das in feiner form Aehn— 
lichfeit mit einer Nauchpfeife hat. 

29. Pottock, eine quellige Landwieſe jüdlich vom Yanzer Wege. 

30. Riemdif. So wird ein Heiner, frei gelegener Teich in der Nähe der 
„Bauden“ genannt. „Op em Rume“ heißt joviel als „auf dem Freien‘. 

31. Rowke, ein kleines Yaubgehölz in der Nähe des Kirchhofes. Die günftige 
Yage diejes Wäldchens — es ift faum 5 Minuten vom Dorfe entfernt — ver: 
leitet noch heute die Tagelöhner, hier den zum Heizen des Badofens nötigen Straud) 
zu „rowen‘ d. i. zu rauben. 

32. De Rumkes, zwei Graspläge im Erlenwäldchen am Mühlenbache. 

33. De Rieh, Yaubwald am DOftabhange des Schloßberges. 

34. De Sprint, eine Quelle mit jehr fühlem Waffer, ſüdlich von Müggow. 

35. Schloßbarg, Name für einen zum Zeil mit hohen Kiefern beftandenen 
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Berg. Vielleicht hat auf demfelben früher ein Schloß geftanden. Ueberrefte eines 
ſolchen find bis Heute nicht vorgefunben. 

36. Stawiſchke, eine Landwieſe dicht am Dorfe. Früher lagen auf ders 
jelben viele große Steine, nach denen fie jedenfall benannt ift. — Der größte 
Teil der Wieje gehört zur Schule. 

37. Schäpbrid. So heift eine Stelle am Küffower Mühlenbache, oberhalb 
Schottland. Hier joll früher eine Brücke über den Bad; geführt Haben, welche 
benußt wurde, um die Schafe auf die weſtlich des Baches gelegene Weide zu treiben. 
Heute führt hier ein Steg über das Waſſer, weshalb dieje Gegend jett oft „bim 

teg“ genannt wird. 

38. Bi de Teigelihien, Wald und Ader in der Nähe der früheren 
Ziegelei, die unweit der Schafbrüde geitanden hat. 

39. Yange Täfel, eine vollitändig ebene Moorwiefe bei Müggow. 

40. Ulebarg, ein Berg füdlic) von Küſſow. Der Wald auf dem Berge 
war früher jedenfalls dichter als heute, jo daß er Eulen gute Schlupfwinfel bot. 

41. Zegenerbarg, eine Anhöhe ummeit des Dorfes. Hier ftand früher ein 
von Zigeunern oft befuchtes Gafthaus. Sie fanden fich hier gern und häufig in 
großer Bahl ein, da der Rajenplag dicht am Haufe ihnen nicht nur ausreichenden 
Plag für ihre Wagen, fondern auch gute Weide für ihre Pferde bot. Das Gaſt— 
haus brannte am 2. September 1878 ab, ift aber nicht wieder aufgebaut. 

42. Zegonfebarg, eine Anhöhe bei Schottland. Wahrjcheinlich haben am 
Abhange des Hügels häufig Zigeuner Naft gehalten. 

43. Zeßbrod, eine jehr troden gelegene Viehweide bei Schottland. Bei 
anhaltender Trodenheit verdorrt das Gras auf derjelben, fo daß fie ausfieht, als 
wäre fie „abgebrannt.” 

Neuhoff bei Leba. J. B. Kuſſerow, Lehrer. 

Bofkslieder aus Pommern. 
Bon Dr. A. Brunt. 
VIII. Wilhelm und Röschen. 


1. Es ging ein Gärtnermädchen ' 5, Mitleidig reicht ihm Röschen 
Tieffinnig und allein, Den Strauß von ihrer Bruft. 
Sie fprengt’ ganz umverdrojien „Nimm hin!“ ſprach fie, „ich habe 
Ihr Blumenbeet, doc floffen Ja keine beſſ're Gabe, 
Auch helle Thränen drein. Sonſt gäb' ich ſie mit Luſt.“ 

2. „Verlaſſner Wilhelm,“ ſeufzte 6. Vor Freude zitternd küßte 
Sie ihrem Liebling nach; Der Held den Blumenſtrauß, 
„Ad könnt ich, wie im Garten Und Röschen fragte jenen 
Der Blumen, deiner warten, Wohl unter hellen Thränen 
Du Herzenswilhelm, ac}! Nach ihrem Wilhelm aus. 

3. Am friegeriichen Rheine 7. „Mich jammert,“ ſprach der Krieger, 
Verwelkeſt du vielleicht ; „Dein traurige Geichid; 
Du lechzeſt zum Erbarmen, Doch beffer wär’ es immer, 
Indeß fein Menſch dir Armen ‘ Dein Wilhelm kehrte nimmer, 
Auch nur ein Tröpfchen reicht!“ Als jo wie ich zurüd.“ 

4. Da trat zu ihr am Wege 8. „OD nein, o nein,“ verjegte 
Ein alter lahmer Mann ’ Das Gärtnermädchen, „nein! 
Und ſprach an feiner Krücke Kehrt Wilhelm nur zurüde, 
Mit jammervollem Blicke War's aud) anTeiner Krüde, 


Sie um ein Scherflein an. Wie fröhlich wollt’ ich fein. 
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9. Ach wollt ihm Stab und Stütze 10. „D Liebe ohne gleichen!“ 
n feiner Schwachheit fein; Sprad voll Entzüden hier 
es harten Schickſals Schläge Der arme Krüdengänger. 
Sollt' er bei meiner Pflege „Was berg’ ich mich noch Länger! 
Bergefien und verzeihn.“ Dein Wilhelm fteht vor bir.“ 
11. Er warf die Lumpendecke, 
Darin er Bettlern glich, 
Den Stelzfuß und die Krüde 
Mit jubelvolfem Blicke 
Bei diefem Wort zurüd. 

Diefes Lied, das wir einer Sammlung pommerjcher Volkslieder des Prof. 
Hermann Graßmann entnehmen, findet fich auch in Wuſtmanns Liederbuch für 
altmodifche Teute „Als der Großvater die Großmutter nahm“ ©. 169 f. Dort 
hat e8 dreiundzwanzig Strophen: Nach der dritten (in der übrigens Wuftmann 
für „Rheine“ — „Steine” jchreibt) malt ſich Röschen die Gefahr noch weiter 
aus, denen der Geliebte ausgeſetzt ift, jeitdem man ihn „zum blutigen Heereszuge 
zwang,“ und kehrt dann zur Mittagsftunde zur Hütte ihres Vaters zurüd (drei 
Strophen). Unterwegs erfolgt die Begegnung mit dem Bettler, der ihr in zwei 
Strophen von jeinen Erlebniffen im Kriege und jeiner Verwundung erzählt. Der 
fünften und fechften Strophe unjerer Faſſung entjpricht bei Wuftmann eine: 

Mitleidig reichte Röschen 
Ihm Geld und Blumenftrauß 
Und forjcht ihn unter Thränen 
Mit Ahnung nnd mit Sehnen 
Nah ihrem Wilhelm aus. 

Der Ynvalide berichtet, daß jo mancher ihm Unbekannte an jeiner Seite ge: 
fallen jei, und entlodt Röschen dadurch die ahnungsvolle Klage: „Mein Wilhelm 
ift verloren!” (2 Strophen). Der Reft ftimmt mit den nächiten Strophen bei 
Wuftmann überein. Während aber unjer Lied wirkungsvoll mit dem Abiwerfen 
der Bettlerfleidung fchließt, fchildert Wuftmanns Faffung noch in ſechs weiteren 
Strophen die frifche Yünglingsgeftalt Wilhelms, der „chmurgerade wie ein Birken: 
reis" vor Nöschen fteht und ihr den goldenen Inhalt der hohlen Krüde in den 
Schoß jchüttet, die Freude des Wiederjehens und beider Ankunft bei den beglüdten 
Eltern Röschens. 


h 
? 
{ 


Die Schweitern flocdhten Kränze 
In MRöschens blondes Haar, 
Und eh’ der Abend grauet, 

ft jchon das Paar getrauet. 

lück auf! dir, edle8 Paar! 

Ueber das Alter des Liedes ift nichts befannt, doch bemerkt Wuſtmann: 
„Wilhelm und Röschen“ hat diejelbe Strophenform wie Uhlands guter Kamerad, 
der 1809 entftand, auch Anklänge daran; doc könnte auch Uhland das Gedicht 
gelannt haben. Der Inhalt deutet eher auf die Kämpfe in der Mevolutionszeit 
als auf die Befreiungskriege, und die Strophenform findet fi) fchon 1776 im 
Siegwart in dem Liede von dem „Gärtner und dem Gärtnermädchen.“ 


IX. Geſellenabſchied. 
Des Abends, wenn es fieben jchlägt, 5 Und wenn ich dann nach Hauje komm 


Sind alle Gejellen froh. Des Nachts um halb ein Uhr, 
Dann wird die Arbeit niedergelegt . Dann jchaut der Meifter zum Fenſter 
Und gejchaut, was Liebchen madıt. hinaus 


‚ Und madt mir gleich die Kur. 
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Ach Meifter, wir wollen Mechnung “ Und wenn id; aus dem Thore komm, 
halten! Geh ich in'n „Verlornen Sohn“ 
Das ift Gefellenbraud). ; Und hol’ meine Kümmelbuddel raus 
Geben Sie mir meinen Fremdenzettel; : Und verfauf mein legtes Lohn. 
Zum Thore geht's hinaus! ) 
Durch Seminarift H. NRadünz aus Kitzerow bei Stargard i. P. 


Allerhand Keime aus Yommern. 


Pitgeteilt von O. Knoop. 
16. Scherzhafte Bötverfe. 

Herr Dr. G. Gaude teilt aus Kuhlmorgen bei Torgelow mit: Bötverje darf 
man nicht jedem mitteilen, weil fie font ihre Wirkung verlieren; jedenfalls darf 
fie eine männliche Perſon nur einer weiblichen mitteilen oder umgekehrt. Will 
aber jemand durchaus einen Bötvers willen, fo fpeift man ihm mit folgendem 
Scherzvers ab: 





Böt, böt, 
Katt het vear Föt; 
Hasenstart, 
Datt 't werra besser wart. 
Aehnlich wird der Vers aus Ueckermünde mitgeteilt: 
Böt, böt, böt, 
De Katt, de hett vier Föt, 
De Käter het 'n grisen Start, 
Datt 't bald baeter wart. 
Dgl. Jahn: Voltsjagen Nr. 447. 


17. Bie Bage der Mode im Bolksmunde. 
Der Sonntag ift ein Luder, 
Der Montag ift jein Bruder, 
Der Dienftag ift ein!Tag, 
Da ich nicht gern was thuen mag. 
Am Mittwoch fahr ich nad) Yeder, 
Am Dormeritag fommt ich wieder, 
Am Freitag ichneid ich zu, 
Am Sonnabend mad’ id) ein Paar Schuh‘. 
Aus Wulflatste im Kreife Neuftettin, mitgeteilt von Herrn Lehrer Kuſſerow in Neuhoff. 
18. Zwei Ballreime. 
a. Hinter den Gardinchen 
Steht ein Gläschen Wein. 
Herr, ſchenk' ein, 
Knecht, trink' aus, 
Waſche dir die Hände rein, 
Trockne ſie wieder ab, 
Setz' ſie zur Seite, 
Breite ſie aus, 
Fall' auf die Knie', 
Steh' wieder auf, 
Greif den Ball in eine Hand. 
(Küſſow, Kr. Yauenburg.) 


b. RWinter-Hadischen, 
Eifernes Dischen, 
Fauler Student, 


Neuhoff bei Leba. 


a) 
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Waſch' dir die Händ’, 
Kämm dir das Haar, 
Fang’ einmal rechts, 
Fang’ einmal links. 
(Eharbrow, Kr. Yauenburg.) 


J. B. Kufferow, Yehrer. 
19. Schönes Leben. 
Hei, wie is dat Lewen schön, 
We man sich kann lustig drehn! 
Un kümmt uns hüt einge to noh, 
Gliek is de Knüppel do. 
Trali, trala, bumbum! Aus Strefow bei Cammin. 


20. Aufmunterung zum Bpinnen. 
Spinn, Maeka, spinn! 
Dat Hemdke war ball dünn, 
Dat Hemdke kriegt a Loch, 


Un spinna muttst jo doch. 
Aus Callies mitgeteilt von Yehrer E. Porath. 


21. Rein Wunder. 
Dat is keen Wunner: 
He full herunner. 
Wier he nich so hoche staegen, 
Härr he nu nich unner legen. 


Aus Bergen auf Rügen. 
22. Böhlen, wehr did! 

Dei Buck sprung inne Goarde, 
Hei wull sik Kohlke bläde; 
Kamm eie Lew’ ä& Wulf gegangen, 
Wull sich mit dem Buckke frangen. 
Hei, Buckke, wehr di nu! 

Aus Wuſſelen, reis Bütom. 


23. Des Bauern Reitpferd. 
Hupp hupp de Ross, 
Dem Schulte sie Foss, 
Dem Bure sin Ritpeerd 


Iss nich söss Dreger weert. 
Aus Garrin bei Colberg, mitgeteilt von F. Asmus. 


24. Hekreim. 
Chriſtian Wagner kam geritten 
Auf nem alten Ziegenbod, 
Hat ſich mit ſei'm Weib gejtritten 
Um 'n alten Unterrock. Nedreim aus Fiddichow. 


25. Abyählreime. 
1—7 


Deine Mutter kocht die Klieben, 
Und mein Vater flit den Mod, 
Du verdammter HZiegenbod. 
Wenn die Frau will Kaffee kochen, 
der Mann den Topf zerbrochen ; 
ern die Frau will Mittag kochen, 
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Hat der Mann das Geld verjoffen ; 
Wenn die Frau will Ambrot kochen, 
Iſt der Mann ins Bett gefrochen. 
Abzählreiim aus Pajewalt, mitgeteilt vom Sekundaner F. Müller in Stettin. 
b) Die Ziegen ftehn im Garten, 
Sie mederten und blarten. 
Wer will fie möten, 
Wenn fie ftöten? 
Zide mide mecke wed, 
Du bift wed. 
Abzählreim aus dem Kreije Belgard, mitgeteilt von W. Koglin. 
c. Dat Pierd mit’n Strang 
Dei Kauh mit’n Klang, 
Dat Schäp mit dat Fell, 
Dei Hund mit dei Bell, 
Dei Katt mit miau, 
Dei Hähn kikrikau, 
Dei Dirn mit ärn Lav, 
Du büst af. 
Aus Buffin, Kr. Franzburg, mitgeteilt von Herrn Lehrer Pennie. 
d. Morgens in der Frühe 
Treibt der Hirt die Kühe, 
Treibt fie übern Steg 
Auf den langen Weg, 
Treibt fie auf die Wiejen, 
Wo die Blumen iprießen, 
Treibt fie auf die Auen, 
Wo die Blumen tauen, 
Treibt fie in die Schluchten, 
Wo die Blumen durften, 
ZTreibt jie in den Wald, 
Wo die Büchſe fnallt: 
Puh! : 
Abzählreim aus dem Kreiſe Lauenburg, berichtet von Herrn Archut in Kgl. Freilt. 
c. Ich und du, 
Müllers Eijel, 
Das bift du. 

So lautet der Abzählreim im Kreiſe Yauenburg, Stolp, Neuftettin u. ö.; 
in der zweiten Zeile zuweilen: Müllers Fru (Kabelwiih). In Cammin heißt 
es ftatt Müllers: Dummanns (Kuh, Efel). Auf der Inſel Wollin: 

Ene mene mu, 
Nachbars Kuh, 
Nachbars Eifel, 
Das bift du. 


Alerdand Schnurrpfeifereien. 

1. Die Stettiner Neueften Nachrichten teilten mit: Kürzlich wurde bei Ent: 
leerung des Poſtkaſtens am Poſtamte zu Tempelburg ein Brief mit folgender Adrefie 
aufgefunden: „An mienen leiwen Söhn Franz; he fteht in Kolberg bi de Kanonier, 
hei ritt up en egnen Foß.“ Der Brief fam von Kolberg mit folgendem VBermert 
der dortigen Poftannahme zurüd: „Hie in Kolberg lopen all’ Saldäte to ‘Foot, 
dei leiw Franz mutt wo annes ftäne‘. 
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2. Bei der erften Viehzählung im beutjchen Reiche hatte der Schulze in 
einem pommerjchen Guts- und Gemeindedorfe folgende Weberficht der Schweine 
aufgeftellt: 

Zuerft kommen die hochadeligen Schweine, 
dann Michel Dunft: ein altes Ferkel, 
weiter Witwe Brandt: eine alte Sau. 

3. Ein Yandmann in der Colberger Gegend jagte einmal: ‘Früher hatten 
die Juden den Bart und die Ehriften das Geld; jetst haben die Chriften den Bart 
umd = Juden das Geld. 

4. „Hull still, heit Hult in Rad! rufen die Knechte oft einem Fuhrmann 
zu. Als Antwort erhalten ſie dann: „Steck de Finger rinne, denn is —— drin!“ 


5. Ein Paſtor war in dem Beſtreben, populär zu predigen, — — zu 
weit gegangen. Darauf ſagten die Bauern: He brukt uns dat goar nicht ſo länd— 
lich uttoleggen, wi ſind uk nich mehr ſo dumm. — In einem andern Dorfe war 
ein Paftor, der den Doktortitel hatte. Einer der Bauern wird einmal gefragt, 
mas ihr Baftor mache. Er erwidert darauf: Wie hebben feinen Bafter, wi hebben 
man en Dolter. — Bei einer Pfarrwahl neueren Datums foll folgendes vorge: 
fommen fein: Unter der Bewerbern befand ſich einer mit ftarfem Vollbart. Als 
die Bauern den jahen, erklärten jie: Den tönen wi nich brufen; wenn de in't 
Schaul fümmt, denn grugeln ſich de Bälg’. R. 

6. Wie man Ejel fängt: Ein Scherz, den man ſich wohl mit Kindern oder 
bekannten Perfonen erlaubt, ift folgender. Mean fragt: Weißt du, wie man Eiel 
fängt? Die Antwort lautet; Nein. Frage: Willft Du’s wiffen? Antwort: Ya. 
Darauf jagt man: Ich will’ Dir jagen, aber dur darfit mir nicht böſe jein; gieb 
mir Deine Hand darauf. Das Kind reicht die Hand, und ber Fragende hält fie 
feft umd jagt: Siehft Du, jett habe ich einen Ejel gefangen! Auf diejelbe Weije 
fann man auch noch ein zweites Kind hineinziehen. 

7. Telegramm: Morgen alle Schweine Bahnhof; Sie erwarte ich auch). 
Kann erft morgen kommen, da Perjonenzug feine Ochſen mitnimmt. Schlechtes 
Marktgeichäft: Rindvieh im Preife geftiegen; jehen Sie fid) vor. Wenn Sie Ochjen 
gebrauchen, denfen Sie an mid). 

8. Verierfragen. a. Wann fönnen zwei Menjchen, die auf einem umd dem: 
jelben Taſchentuch ſtehen, ſich nicht prügeln? Antwort: Man legt das Taſchen⸗ 
tuch ſo auf eine Thürſchwelle, daß die eine Hälfte desſelben ſich auf der einen 
Seite der Thür, die andere Hälfte auf der anderen Seite der Thür befindet. Dann 
ſchließt man die Thür und läßt zwei Perſonen auf je eine Hälfte des Taſchen— 
tuches treten. 

Aus Putbus auf Rügen. O. Hans, 

b. Wer hat den Hirſch mit dem Geweih gejehen? Wird die Frage von 
jemand bejaht, jo erwidert man ihm: Nein, Du haft ihn mit den Augen geiehen. 


Ebendaher. 
9. Trinkſpruch. Ich trinfe nichts zum Ueberfluß 
Und ſteh nod immer gerade; 
Wenn ich nad) Haufe taumeln muß, 
So iſt's mein eigner Schade. 
Mündlih aus Bergen a. R. 
10. Der Ruf des Lumpenſammlers in der Stolper Gegend: 
Heidi Yump, heidi Yump, 
Ihr Mädchen, bringt die Hemden ber, 
Und ob auch gleid) ein Floh drin wär’! 
— bier in Fiddichow befannt; außerdem aber giebt es hier noch einen zweiten 
eim: 
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Ihr Jungen, bringt die Hojen her, 


Und wenn aud) dring...... wär". 

Fiddichow. H. Gloede. 

11. Soldatenbriefe. Eine Frau will an ihren Sohn jchreiben, - der beim 
Militär fteht. ALS der Dorflehrer, der den Brief jchreibt, die Frau fragt, welchen 
Rang ihr Sohn bei den Soldaten einnimmt, antwortet die Frau; „Dat weet id 
nich genau; „älen‘ deht fich dat; Fewer ic kann nich jeggen, ob he Korporal orre 
General is.“ 

Eine andere Frau jchrieb die Adreſſe des an ihren Sohn gerichteten Briefes 
jo: An min leew Szkhning Kriicheening, de vierte achter de Blaſen. 

Aus Bergen a. W. 


itteratur. 


9. Bandlow: Naturdolter Stremel. Ne Fürften- un Böorgergeſchicht ut 
Pommern. Leipzig, Reclam jun. (1899.) Univerjal » Bibliothet, Sr. 3920. 
83 ©. 8. 0,20 Marl. 

Unfer Landsmann Heinrich Bandlow, den wir unjeren Yejern jchon früher (Jahrg. V 
©. 32 und 188, VI ©. 32) als Berfaffer der humoriſtiſchen Gejchichten „Stratenfegels“ I. bis 
III. und des „Ferdinand Schult“ befannt gemacht haben, giebt uns in der vorliegenden, feinen 
Mitbürgern von Tribfees gemwidineten Erzählung eine neue Schöpfung feiner humorvollen Dar- 
jtellungstunft in plattdeuticher Sprache. Die Geſchichte von dem ehemaligen Müller und jpäteren 
Yeibarzte des Herzogs von Pommern-Wolgaft zerfällt in zwei Zeile, von welden der erfte in 
Wolgaft, der zweite in Tribſees jpielt. Im eriten Teil ericheint Stremel in feiner eigentlichen 
Tätigkeit als Naturdoftor, da er — wenn aud gegen jeinen eigenen Willen — den von der 
Gicht geplagten Herzog furiert; im zweiten Teil heilt er den Herzog von der plöglich erwachten 
Yiebe zu der ſchönen Tochter des Tribjeer Schuhmachermeifters Gtralendörp. Die Erzählung 
ift reih an humorvollen Epijoden, die ſich einfach und natürlich entwideln. Die Perfönlichkeit 
des Herzogs erinnert, zumal im erften Zeil, nicht jelten an Fritz Reuters Dördläudting. Die 
übrigen Figuren find meift gut gezeichnet und ſcharf harakterifiert, jo befonders der Kammer: 
herr Meldior von Normann; nur der Amtshauptmann Henning Steding von Upland, der 
ichlieglich die jhöne Schuhmacherstochter als Gattin heimführt, iſt zu abgeblaßt — 


Rügen. Greifswald, Druck und Verlag von Julius Abel 189%. VIII u. 139 ©. 

Man findet bei folhen, die dem Vollsleben ferner ftehen, oft die Anficht verbreitet, daß 
der pommerfche Landmann nicht nur körperlich, jondern auch geiftig ſchwerfällig und träge jei. 
Wer aber einmal ein echtes Bolksfeit in einer Meinen Stadt oder noch befier auf dem platten 
Yande mitgemacht hat, der weiß, wie oberflächlich diefes Urteil iſt. Won der förperlihen Ge- 
wandtheit zeugen die Tänze und tanzartigen Aufführungen, von der geiftigen Yebendigkeit und 
Schlagfertigteit die bald zarteren, bald derberen Schnurren, Schwäne, Wite, Rätjel und Necke— 
reien, die man dabei zu ſehen und zu hören belommt. Wem die Gelegenheit fehlt, ſich ſelbſt 
davon durd; den Augenjhein zu überzeugen, der kann ſich von jener aus den „Volkstümlichen 
Tänzen“, die Dr. Haas in dem IV. bis VI. Jahrgang diefer Blätter ſchildert, eine Vorjtellung 
machen; die vorliegende Sammlung lehrt ihn die Neigung des Volles für Scherz und Humor 
fennen. Hier führt der Schalt das Scepter und — die Pritihe. Kein Stand, vom König 
berab bis zum Bettelmann und Landſtreicher, bleibt verjchont: der alte Fritz, die Edelleute, die 
Paftoren, Küfter, Bauern, Bürger, Handwerker, Hirten und Fiſcher, St. Peter und der Teufel, 
Zauberer, Heren und Schatzgräber, fie alle ziehen in Iuftigem Zuge an unferem Auge vorüber. 
Ihnen folgen die Tiere, Bäume und Kräuter. Den Schluß bilden Rätjelmärden, Volksrätſel 
und eine Sammlung von Nedereien und Spottreimen über rügenſche Ortichaften und ihre 
Bewohner. 

Das humorvolle Büchlein wird mandem Landsmanne des Berfaffers balbverflungene 
Erinnerungen erweden und manchem auswärtigen Berehrer Rügens, der die Inſel als Bade— 
gaft befucht, über die Yangeweile der Negentage binweghelfen. Aber es ijt mehr als ein bloßes 
Unterhaltungsbud); e8 bietet einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis des pommerjchen Volles und 
wird deshalb aud von allen Freunden der Voltsfunde mit Freuden begrüßt werden. Kurze 
Anmerkungen und Berweife auf die Fachlitteratur erleichtern die Benutzung. Br. 


Dr. 4. Haas: Schnurren, Schwänfe und ao. is, von der Inſel 
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Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Blätter iſt verboten. 


Inhalt: —— Scherz, Neckereien, Reime und Erzählungen über —— Orte und 
Bewohner, — Vollstumliches aus der Tierwelt. — Zmei Kinderſpiele. — Ein— 
hung zur Hochzeit. — Allerhand Reime aus Pommern, — Kleine Mitteilungen. 


Allerdand Scherz, Nekereien, Reime und Erzählungen über 


pommerfde Orte und ihre Bewohner.*) 
Mitgeteilt von O. Knoop. 


1. Bajentin (Dorf, Kr. Kammin). Bon Friedrich dem Großen und 
einem Herrn von Flemming auf Baſentin wird folgende Geſchichte erzählt: Friedrich 
der Große fuhr einmal mit einem Viergeſpann von Stettin nach Damm. Auf 
dem Wege begegnete ihm in einem Sechsgeſpann ber Herr von Flemming auf 
Bajentin, welcher von einem feiner Güter kam, das hinter Damm lag. Der 
König ließ ſofort halten und fragte den im Wagen fikenden Herrn, wer er jei. 
„Ich bin der reiche Herr von Bajentin,” antwortete der Gefragte, welcher den 
König nicht kannte. „Und ich bin der arme Schulze von Berlin,“ entgegnete der 
König und fuhr weiter. Zur Strafe mußte der Herr von Flemming eine Chauſſee 
von Stettin nad) Damm 

2. Charbrow (Dorf, Kr. Yauenburg). Einem Paftor in Charbrow follen 
die Bauern aus Viekig einmal sehr ichlechtes Meßlorn geliefert haben; am Sonn: 
tag ſprach er daher bei Gelegenheit der Dankjagungen und Bekanntmachungen: 

Trespe, Made, Vogelwicken, 

Darf man mir nicht wieder ſchicken; 

Das Tag ich den Vietziger Bauern grad ins Geſicht. 
— — nicht.“) Amen. 

3. Damit (Dorf, Kr. Kolberg⸗Körlin). Zu den Damigern jagt man, 
um fie zu ärgern: Ihr Dreddamiger, oder: Schlapper Damig. Das darf aber 
feiner hören, wenn er nicht einen Prozeß haben will. 


Die Ausgabe erfolgt am erſten 
jedes Monats. Bezugspreis 
jährlih 4 M. 














*) Nacıträge zu Jahrg. V, ©. 0 fi. 
) Anfang eines Kürhenliedes, dag wie hier unterdrüden zu mäfjen glauben, 
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4. Dolgenow (Dorf, Kr. Kolberg: Körlin). Bon Dolgenow jagt man: 
Die Dolgenower jind obenauf. Daher pflegt man aud) von jemandem, dem es 
bejfer geht, zu jagen: Der ijt obenauf wie die Dolgenower. 

5. Drojedow (Dorf, Kr. Kolberg-Körlin). Der Ort heißt ſcherzweiſe 
Klatten s Drojfedow. Redensart: Bon Scjlappen: Damik geht's nad) Klatten— 
Drojedow. 

6. Dubbertedh (Dorf, Kr. YBublig). Bon Dubberted) und den Nachbar—⸗ 
dörfern geht folgender Reim: 

In Dubberted), don geht de Hunger nimmer weg; 
In Priddargeln), doa iS dat noch väl arge(r); 
An Goldbed, doa is't all weg, 
Äber in Guft, doa is de woahre Luft. 
7. Göhren (Dorf auf Rügen). Bon Rügen wird uns folgender Reim 


mitgeteilt: 
Auf Göhren find die Gören, 
In Safnik find die Noblen, 
Binz ift Judenprovinz. 
8. Gollnow. J. G. Kutzner, Geographiiche Bilder, Glogau 1858, I. 
S. 333 berichtet: Wenn vordem Böte aus Wollin, Kammin und Golluow ſich 
auf der See begegneten, jo eröffneten fie ein feines Gefecht mit Wafleriprigen 
gegen einander, und die Wolliner wurden dabei als Stintlöppe, die Kamminer 
als Plunderköppe, die Gollnower als Pomuffelsföppe begrüßt. 
9. Gr. Guſtkow (Dorf, Kr. Bütow). Von dem armen Dorfe geht 


folgender Reim: 
Rietzke (Pilze) ä Beere 
Mutte Gustkow ernaehre. 
10. Gr. Podel (Dorf, Kr. Stolp). In Paudel ward dat Brot blos up 
eine Sied’ badt — weil nämlich die Badöfen alle auf einer Seite des Dorfes 


11. Hundstopf (Dorf, Kr. Dramburg). In Hundskopf ſchmierte man 
bis dahin die Fuhrwerke nur auf einer Seite, — weil die Häujer nur auf einer 
Seite der Dorfftraße ftanden. Erſt im neuerer Zeit find auch auf der andern 
Seite zwei Häufer erbaut worden, und jegt fängt man an, die Gefährte beiderjeits 
zu jchmieren. Ferner herricht in Hundskopf — jehr ärmliche Gegend — die 
Sitte, daß die Adergeräte von der Frau und der Kuh gezogen werden, während 
der Dann die Leitung übernimmt. Sollen die Yeute zur Kirche kommen, jo ftellt 
fich der Küfter in die Kirchenthür und winkt mit der Pudelmüge, denn zur Be: 
ihaffung von Kirchengloden hat man es nod) nicht bringen können. 

12. Kehrberg (Dorf, Kr. Greifenhagen). In der Umgegend von Fiddichow 
pflegt man zu einem NMichtjoldaten jcherzweile zu jagen: Du heft uf woll bi de 
grönen Neumer in Kehrbarg unnert Bro’*) ftähn? 

13. Königlich reift (Dorf, Kr. Lauenburg). Ueber die Freiſter geht 
folgender Spottreim: 

De Freister Kosäke 

Fraete de Knäke, 

Gähne im Rogge, 

Seike näh Pogge; 

Wenn sei saele betälıle, 

Staeke sei de Kopp in de Källe. 


) Was bedeutet bag Wort? 
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14. Labes. Yabes heißt in der ganzen Umgegend wegen der in der Stadt 
vorherrjchenden armieligen VBerhältnijie Schlurr:Yabes (vgl. Balt. Stud. 41 Seite 
137). Der in den Balt. Stud. 41 ©. 155 angeführte Reim lautet nod) jekt: 

I Läbs un Stramehl 
Kriggt ma sie Deel; 

I Regewull 

Kriggt ma de Puckel vull. 

Ein Prediger, der längere Zeit in Yabes gewirft hatte, jagte bei jeinem 

Abgange: Labes, 
Tu es labes, 
Quod me non habes, 
Et manes labes. 

Die Worte jind jo vielleicht unvollftändig; vielleicht kann uns einer unierer 
Leſer genaueres mitteilen. 

15. Leba. Bon dem Orte, deſſen Bewohner hauptſächlich Fiſcherei bes 
treiben, heißt e8: Beersch, Kulbeersch ä Pletz is dat Lebsch’ Gesetz. 

16. Leopoldshagen (Dorf, Kr. Anklam). Am der Umgegend von 
Uedermünde lautet ein befannter Reim: 

geben, ſpann an 

e Katten vör'n Wägen, 
De Müſ' vöran; 
Dat jidelt un jadelt 
Nah Yeopoldshägen. 

17. Marienhof (BVorftadt von Fiddichow). Sie heißt wegen ihrer Aerm: 
lichkeit beim Wolfe Prünzeldörp. 

18. Majjomw (Dorf, Kr. Yauenburg). Auch von dieiem Dorfe gilt der— 
jelbe Reim wie von dem Städtchen Maſſow: 

Dat Massow, 
Dat was so, 
Dat is so, 

Dat blifft so. 

19. Naugard. Dei hett Naugard seine, dei is in Naugard waest, 
im Zuchthauſe. Auf Rügen jagt man von Yeuten, die in Naugard geweien find, 
fie jeien Trittmüller gewejen, — alio wohl in der Tretmühle, wie joldye in Ge: 
fängnilien zur Beichäftigung der Gefangenen gebräuchlich waren. 

20. Neuftettin. Nach einer alten Sage joll die Stadt zuerjt eine andere 
Tage, und zwar auf der Weftjeite des Streitigieees, gehabt haben. Erjt nad) 
ihrer Zerftörung durd Krieg und Brand habe man jie auf ihrer jekigen Stelle 
am Nordgejtade des genannten Seces wieder aufgebaut. Nach neueren Forſchungen 
jedoch hat die Stadt ihre Lage nicht verändert. 

21. Nipperwieje (Dorf Kr. Greifenhagen). Oberhalb Nipperwieje liegt 
an der Mörike, dem Grenzfluß zwiichen Pommern und der Neumarf, ein Burg— 
wall, der Mücenmerder genannt. Hier hatte im vorigen Jahrhundert der frans 
zöfifche General Soubije*) ein befejtigtes Yager aufgejchlagen. 

22. Nobbin (Rügen). Das Gehöft des Befikers St... . liegt ganz allein 
an der Oſtſee und führt deshalb den Namen: Det lettte Schät. 


*) Gemeint iſt vielmehr der kaiſerliche Generalfeldzeugmeifter Graf de Souches, der im 
Jahre 1659 die Belagerung Stettins durd die Kaiferlidien und Brandenburger leitete. Schon 
DB. Böhmer bemerkt in feinem Werke: Die Belagerungen Stettins, Stettin 1832, S. 29: Diejen 
Grafen de Souches nannte der gemeine Dann in Pommern „General Sufe”; und nod) heut» 
Er bört man in der Gegend von Greifenhagen von alten Zeiten als von „Suſens Tiden“ 
prechen. 
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23. Bajewalf. Der Urjprung der Nedensart: Ab nad) Pajewalt — jolf 
nad) einer älteren Zeitungsnotiz folgender jein: ALS die Tangjährigen Streitigkeiten 
um das Erbe des Testen Stettiner Herzogs endlich im Jahre 1475 ihr Ende zu 
finden jchienen durd) einen Vertrag, der beiden Parteien genehm war, und der 
Wolgajter Herzog Bogislaw X. und Kurfürjt Albrecht Achilles von Brandenburg 
im Begriff waren, auf der Triedensverfammlung zu Prenzlau diejen Vertrag durd) 
Handſchlag rehtsgültig zu machen, verdarb der Kurfürft die ganze Sadje wieder 
damit, daß er jagte: „Lieber Oheim, hiermit „verleye“ ich Euch Yand und Yeute.“ 
Da fuhr der pommerjche Herzog auf: „Nein, Markgraf, es ift nicht jo geredet 
worden; che jolches geichieht — da jchölen nod) drey jeven Dübel dörchfahren!“ 
ließ mit diefem jeinem Yieblingsfluc die verblüfften Brandenburger jtehen, warf 
ji) auf jein Pferd und jagte nach Pajewalf, um jeinem Vetter Wratislaus jein 
Yeid zu Hagen. Daher jtammt die Nedensart, die man öfter in Pommern hört: 
Ab nad) Pajewalt! Der Streit wurde im folgenden Jahre beigelegt. 

24. Penkun. Zwar ift der Sprud): 

in Penkun 

Hängt de Hunger up'n Tun — 
alfgemein befannt und verbreitet. Urſprünglich aber wurde er nicht auf die Stadt 
Penkun angewendet, jondern galt vielmehr von der Ortſchaft Raduhn und lautete jo: 

In Radulın 

Hängt de Hunger up'm Tun; 

In Selch 

Hängt de Hunger up'm Telg. 

Seld) ift die Ortſchaft Selchow in der Markt; Raduhn Liegt bei Schwedt 
a. DO. Die Penkuner werden meift jehr böje, wenn ein Fremder zu ihnen jagt: 
In Penkun hängt de Hunger up'n Tun. Regelmäßig aber antworten fie dann: 
He kümmt äwer nich in de Hüser. 

25. Neinfeld (Dorf, Kr. Belgard). Es hat jeinen Namen von der Nega, 
weldye in der Nähe des Dorfes entipringt. Die Dorfbewohner nennen fid) jelbit, 
zumal wenn fie fich mit Yeuten der Umgegend unterhalten, Reganfelder. 

26. Rogzow (Dorf, Kr. Köslin). Die Rogzower werden von den Kös— 
Iinern „die Harzer‘ genannt; der Golfenberg ift für jie der Harz. 

27. Rummelsburg. Bon der Stadt ſingt man den Reim: 

O Rummelsburg, o Rummelsburg, 
Was haft du für Gejellen! 

Die weben Leinen und machen Tuch 
Und haben auch Flanell genug. 

O NRummelsburg, o Rummelsburg, 
Was haft du für Geſellen! 

Von Nummelsburg teilt Hr. Archut noch folgenden Scherz; mit: In 
Nummelsburg gab es bekanntlich früher keine Uhr. Um dennoch nicht in der 
Tageszeit zu verfommen, wurde am Morgen vor jeder Hausthür ein Stüppel 
aufgejtellt, und die Hausgenofjen thaten da ihre Kleine Notdurft hinein. War das 
Stüppel voll, jo war es Mittagszeit. Dann wurde e8 geleert, und war es wieder 
voll, jo war es Abend. 

28. Schöneberg (Dorf, Kr. Saakig). Ein Spottvers auf den dortigen 
Großlnecht Rollenhagen lautet: 

Rollehäge, mäuk mi ne Wäge, 
Mäuk mi an Kär; du büst a När. 

29. Sped (Dorf, Kr. Yauenburg). Nedensart: In Sped wohnt Butter 
brot (d. h. ein Dann, Namens Butterbrot; es ift aljo gute Zeit dort). 

80. Straljund. Im Jahre 1314 jind die Sundiſchen mit ihrem Fürften 
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Wizlam III. wegen eglicher Privilegien, jo fie, wie der Fürft fagte, ſchwerlich be: 
weijen konnten, wie jie diejelben ſollten erlanget haben, in Irrung umd in den 
Krieg geraten; daher pflegte Wizlam Straliund „die böje Wehn‘ zu nennen. 
Ertract einiger Chronologie von Stralfund vom Jahre 1209 (Sundine 1831 
Seite 339). 

Gleich nach der Belagerung Stralfunds durd) Walfenftein wurde folgendes 

Loblied gedichtet: 
Du teures, wertes Straljundia, 
Mit was für einer Facundia 
Soll ich deine Söhne erheben! 
Weg London, Venetia, Rom umd Namur, 
Hier ift Rom in Miniatur, 
Dies Heine Nom laßt ung erheben. 
31. Strejom (Dorf, Kr. Kammin). Ein Wiegenlied in der dortigen 
Gegend lautet: 
Bimmel bammel bejow 
Glocken gähn in Strejow. 
Wer i8 dot? 
Oller Mann, 
Dei teen Kierft mehr bieten kann. 

32. Tempelburg. Herzog Philipp Bogislam von Pommern, der früher 
König von Polen gewejen war und deſſen Grab ſich in Stolp befindet, ſuchte einst 
aus Pommern die vier beften Mufifanten herauszufinden. Endlich fand er ſie: 
Tempelburg als erſte Geige ſpielte: Tempelburg, Tempelburg iſt ne gute Stadt. 
Faltenburg als zweite Geige ſpielte: Falkenburg, Faltenburg iſt me gute Stadt. 
Dramburg als Baß jpielte: Drrramburg, Drrramburg ift ne gute Stadt. 
Schievelbein als Klarinette jpielte: Scheipelbeia, Scheipelbeia, uf a gaude Stadt. 

Mitgeteilt vom Sekundaner F. Müller in Stettin. Vielleicht vermag uns 
einer unſerer Leſer genaueren Aufſchluß über diejen Scherz zu geben. 

33. Tilzow (Dorf auf Nügen). Die Orte Mölln: Medow, Tilzow und 
Seehlen auf Rügen hießen früher und heißen aud) wohl noch jett im Volksmunde 
die drei rügenjchen Naubftaaten, weil hier früher Jahre lang viel Diebs- und 
Naubgefindel lebte. Bon Seehlen jagte man damals, das Dorf habe 23 Einwohner 
und 24 Spitbuben, denn der Schulze ftehle für zwei, umd Tilzow wurde mit 
Borliebe Hämelsdörp genannt, weil die in der ganzen Umgegend gejtohlenen Schafe 
und Hammel meift in Tilzomw wiederzufinden waren. 

j 34. Unheim (Dorf, Kr. Negenwalde). Das Bolt fpricht den Namen 
Unimm (in einer Urkunde: Unym), und es wird gejagt, daß das Dorf diejen 
Namen den Näubereien der Borken zu verdanfen hat. Wahr ift, daß es für 
Fremde, die etwas zu verlieren hatten, mißlic) war, das Gebiet der Borken zu 
berühren, und das Sprüchlein: Wem well behulle sine Puckel heel, de hoed’ 
sik vör Labs un Stramel, mag fi) auf ihre Stegreifritterlichkeit zurüdführen 
laſſen. Balt. Studien 26 ©. 206. 

35. Winningen (Dorf, Kr. Negemwalde). Bei Wangerin liegen die 
Dörfer Horft und Winningen. Der Schulze umd der Gaftwirt von Winningen 
hießen beide Michel Braun. Nun hatte man in Winningen einen Turm gebaut. 
Als man die Spige auffegen wollte, konnte man ſich nicht anders helfen, als daß 
ein Mann auf die Schulter des andern ftieg. Der Gaftwirt Michel Braun war 
der oberfte und jollte die Spitze aufjegen. ALS er das joeben gethan hatte, rief 
der Schulze, der unten ftand: Hollt juch fat! und ging fort, um Schnaps zu 
holen. Als er wieder fam, waren alle heruntergefallen, nur — Michel Brun 
hängt noch hüt'gen Dägs bäuwa. 
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36. Wuſſeken (Dorf, Kr. Bütow). Man jagt: Hinder Wusseike A 
Krossnow is de Wilt mit Braeder tauschläge. 


37. Wutzig (Dorf, Kr. Dramburg). Spottend jagt man: O 6 singa’s 
iin) Vaech (Virchow), wo wara’s in Wotsch (Wutzig) ni(ch) jucha (bölka). 
38. Zühlshagen (Dorf, Kr. Dramburg). Folgendes Verschen ift noch 
jest ſehr gebräuchlich: 
Hann, 
Spann an 
Dree Katte vör na Wäga; 
Lät’s jucha, lät’s juga 
Bet hinna Zühlshäga. 


Bolkstümlidhes aus der Tierwelt. 


9. Heilſprüche gegen den Zchlangenſtich. 
1. An jenem Damm liegt eine Natter, und eine Natter hat dich gebifien, 
hat did) geftochen. Soll nicht ſchwellen, ſoll ſchlinken. FF F- 
Aus Gollnow, mitgeteilt von Herrn Lehrer Frant-Grabow. 
2. Die Schlange und die Sonne 
Spielten zufammen auf einem Sand; 
Die Schlange entwand, 
Und die Sonne verjchwand. Im Namen 7 7 T- 
Aus Bublig. 
3. Gegen den Wurmſtich: Der Herr hat fünf Wunden . 
Sie find nicht gerumnen 
Noch geichwollen; rein flar, 
Daß das Gift herunterfahr. 
So jolf dies aud) thun. Im Namen + 7 T- 
Eolzower Heilbud). 





4. Für den giftigen Wurmſtich: 
at dich der Schnaf gejtochen 
Dder die Otter gebiſſen, 
Ich will e8 dir beftreichen 
Mit Eifen und mit Stahl. 
Das joll nicht weiter gahn, 
Das joll nicht eden, 
Nicht ſchwellen oder fellen, 
Soil ftille ftahn recht. Im Namen Gottes F 7 F- 
Diefe Worte müjjen dreimal gejprochen werden, und wenn die drei Gottes: 
namen fommen, einmal mit dem Stahl um den Biß geftrichen und ein Kreuz 
(gemacht) und bei jedem Kreuz dreimal gepuftet werden. 


5. Gegen Wurmftid): 
Die Otter ımd die Schlang’, 
Die jpielten beid’ im Sand; 
Die Otter ſich verjah, 
Daß fie unfern Herrn Jeſum ſtach. Im Namen 7 7 T- 
Dreimal übergeblajen. Colzower Zauberbud). 
6. Dem Schlangenbiß den Gift auszutreiben: 
De Schlang’ de bitt, 
De Arder de ftekt, 
Marie ſprekt, 


Eolzower Heilbud). 
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Chriſtus ſchwur, 
Da die Gift ansfuhr. Im Namen 7 T 4. 
Sammlungen aus Gollnow. 
7. Ich ftehe hier in Jungfrauen Namen, 
Soll beiprechen, was Attern und Schlangen ftachen. Im Namen 7 7 T- 


Sammlungen aus Gollnow. 
8. Der Schnaf, der fticht, 
Die Atter, die beißt, 
Der Engel Gottes beipricht 
Diefen Schwulft, da (mit) du vergift't. 
Aus dem Menichen fahr. 7 T T- 
Sammlungen aus Gollnom. 
9. Maria ſtillt (1. Spielt) im Sande 
Mit Ettern und mit Schlangen. 
Sp bald Maria ihr Stil (l. Spiel) vergeht, 
So bald der Ettern ımd Schlangen Gift verzieht. 
Das thu ic im Namen Gottes + T F 


Sammlungen aus Gollnow, 
10. Die Schlange ſtach, 
Ehriftus ſprach, 
Maria ſchwur, 
Daß der Schwulſt herausfuhr. Im Namen + 7 T- 
Santıınlungen aus Gollnow, 
11. Für den Adler (1. Adder) zu beſprechen: 
Dies alles, was ich hier finde, 
Das ift lauter Adlerbiß. 
Hiermit till ich dir den Adler: 
Weiche Gift, weiche Gift, weiche Gift! 
Wie ımjer Herr Jeſus Chriftus für den Jordan gewichen ift. 
Nathans Spieß hat Adam vergift; 
Chriſti Blut macht alles gut. 
Im Namen Gottes + + +. Gepuftet. 


Sammlungen aus Gollnow, 
12. Gegen Schlangenftich: 
Die Ader und die Schlang 
Spielten beide im Sand; 
Die Schlang hielt ihr Verſprechen, 
That unjern Herrn Jeſum Chriſtum ftechen 7 + T- 
Neuftettiner Zauberbuch. 
113. Schlangenftih: Es gingen 3 Guniter den grünen Grund, die eine war 
die Schnafe bis die andre Bode andre jtich die Ste Bode ſchwoll Jeſus Maria 
ſprach ftich fahr aus 7 7 7. 
Neuftettiner Zauberbuh. Der Spruch ift unverſtändlich. 
14. Bor den Schlangenſtich: Als die Schlange und Maria ſprach umd der 
Engel ſchwur, daß das Gift ausfuhr. Im Namen der heiligen Dreifaltigfeit F + F. 
Gollnower Zauberbud; No. 16. Korrumpiert. 
15. Vor der Atern: und Schlangenftich: Die Ater und Schlange jpielt 
leicht im Waffer; fo bald fie aufhört zu fpielen, ſo bald gieb] daß der Alter: 
und Scylangenftich u. bloß (lies: und biß) vergeht. 


Sollnower Zauberbuch Pr. 13. 
16. Bor Schlangenftich: 
Die Schlange fticht ; 
Der Engel jpricht, 
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Der Engel ſchwur, 
Die Gift ausfuhr. Im Namen + 7 T- 
Hentenbagener Arzneibuch III Nr. 158. 
16. Wenn der Wurm geftochen hat: 
Die Edde beißt, 
Die Schlang, die fticht. 
Maria Gottes ſchwur, 
Daß die Gift aus dem Menjchen fuhr. 
Im Namen 7 + F- Hentenhagener Heilbuch Nr. 45. 
18. Ein Spruch, die Schlangen zu beiprecdhen: 
Ehriftus und Petrus gingen wohl über die Heid’, 
Da kam eine Schlange von ihrer Weid'. 
Da ſprach Ehriftus zu Petro: Was ift das für ein Wurm? 
Es ift eine Schlange voller Gift und Zorn. 
So bald Petrus dies errät, 
Sp bald der Schlange ihr Gift vergeht. Ym Namen FT T- 
Henkenhagener Heilbucd Wr. 18. 
19. Die Schlange ſticht, 
Zeus ſpricht, 
Maria jchwur, 
Daß das Gift ausfuhr. 
Aus Treblin, Kr. Nummelsburg, mitgeteilt von Herrn Hauptlehrer Renn. 
6. Die Kröte. 
Sie heißt plattdentich Kraet, gewöhnlicher jedoch mit dem Zuſatz Schorf 
— Schorfkraet; in Preetz Schorfkreut, in Düjjin bei Cammin Schäpkröt; 
in Carzin bei Stolp Schorfpogg, in Söllnit bei Schlawe auch Schorfkunter 
(vgl. Knoop, Plattdeutiches, Rogaſen 1890, ©. 26). 
Die Kröte findet in der volfstümlichen Heiltunde mannigfade Verwendung. 
Als Mittel gegen den Schlangenbiß empfiehlt das Neuftettiner Zauberbuh: Man 
lege eine gedörrte Kröte auf die Wunde. Knorrn, Abergläubiiche Gebräuche No. 
143, teilt mit: Eine lebende Kröte in eimem neuen irdenen Topfe zu Bulver ver: 
drannt, heilt den Anschlag, wenn man denjelben damit beftreut und ein wenig 
unter die Speifen des Kranfen thut. Für den Kropf, fonften genannt Königs- 
übel, empfiehlt das Henkenhagener Arzneibuh IT No. 115: Wenu man emer 
lebendigen Kröte die Füße abhauet, wenn der Mond ftilie ftehet und eilet, ſich 
mit der Sonne zu conjungiren — diejelben können das Fönigliche Uebel kuriren, 
wenn man jie um den Hals hänget. Ebendajelbft (Mr. 128) findet ſich als 
Mittel gegen ein rotes Geficht oder die Möte der Haut: Nimm zwei oder drei 
Kröten und koche jie wohl in Del; diejes Del, wenn man das rote Geſicht da- 
mit ſchmieret oder and) andere Nöte an der Haut damit fehmieret, nimmt (fie) 
ohne allen Zweifel hinweg. Dasjelbe Bud) (No. 127) bringt als Mittel wider 
das Bluten: Kröten, Spinnen (ſ. diefen Artitel) und Fröſche, oder ihren Samen, 
haben die Kraft, Blut zur ftillen, aber jie thun es durch eine natürliche Antipathie, 
weil das Blut vor feinen Feinden fleucht; daher eine jo trockne Kröte von dem, 
der da biutet, im der Hand gehalten wird, jo höret das Blut aljobald auf und 
begiebt fich zurüd zu dem centro. 
Endlich; bringt das Neuftettiner Zauberbuch als Mittel, Vögel von der Saat 
und vom reifen Getreide abzuhalten: Vergrabe eine Kröte in einem neuen Topfe 


mitten im Ader. 
7. Bie Bchnede. 
Welches ift das ftärffte Tier? Die Schnee, denn fie trägt ihr eigenes 
Haus. — 
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Ver geht alle Dag’ ut um iS doch ummer to Hus? Die Schnecke. Auf 
diefe im Nätfel hervorgehobene Eigentümlichkeit des Tieres bezieht ſich auch der 
von Gilow, de Diere S. 526, mitgeteilte Reim: 

De Schneierläs, de dröcht sin Hüs, 

UN Jochen Schnack, de dröcht sin Pack, 

De ganze Woch, dat ganze Johr; 

Du kickst nich up, so is he dor. 

Ebenda leſen wir noch folgenden Reim: 

Klosterfru int Schneckenhüsken 

Glöwte sik verborgen ; 

Kimmt de Pater Guardian, 

Wünscht ehr’n goden Morgen. 

Auf das Jahrg. III S. 43 mitgeteilte Kinderfpiel bezieht ſich dagegen 
folgender Reim: 

Schneck, Schneck, Schneck, Schneck hürn, 
Wies’ mi din fief Hürn, 
Ore ik verbrenn di Hus un Hof. 
Aus Rügen teilt Fräulein E. Haas folgenden Reim mit: 
Schnickehüssing,*) kumm herut, 
Staek din Naes’ un Uhren rut! 
Wisst du dat nich dohn, 
Denn schmit ik di up'n Steen, 
Dor liggst du ganz alleen. 
Ebenio heißt e8 auf Rügen auch: 
Schnickemus, kumm herüt, 
Ick will din Hus vull Steene packen. 
Vergl. noch Haas, Rügeuſche Saagen, 1. Aufl. S. 159. 
Aus Stettin teilt O. Karkutſch den folgenden Abzählreim mit: 
Bim bam bum, 
Das Zählen geht herum. 
Schnede, Schnede jchnüre, 
Männchen, fomm umd führe 
Uns herein, heraus. 
Du bift raus. 

Auch als Prophetin gilt die Schnede; mwenigftens berichtet Herr Dr. Hans 
folgende Bauernregel: 

Gedeiht die Schnede und die Neſſel (se. im April), 
Füllt fi) Speicher und Fäſſel. 

In der vollstümlichen Medizin findet auch die Schnede Verwendung. Herr 
Rittergutsbefiger A. Treichel in Hoc-Baleichfen Hat in Hinterpommern folgendes 
Mittel zur Vertreibung der Warzen erfahren: Warzen ſollen ſich durch graue Weg: 
ſchneden vertreiben laſſen. Dan nimmt eine ſolche Schnede, macht damit über 
die Warze dreimal ein Kreuz umd jagt dazu: Im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes. Doch darf man nicht Amen hinzufegen. Das Henten- 
hagener Arzneibuc (II Nr. 88) giebt als Mittel, den Urin zu befördern: Nimm 

Schneden ſamt der Schalen und allem, brenne fie in einem Tiegel, bis die Aſche 
weiß werde. Eine halbe Drachme davon, in weißem Wein eingenommen, befördert 
den Urin jehr. Ebenda (No. 28) wird eine gute Salbe für gequetichte umd 
ichmerzende Glieder erwähnt: Nimm eine gute Zahl ſchwarzer lebendiger Schneden, 
die feine Schalen auf ihren Rüden tragen, falze fie wohl d. i. beftreue fie mit 


*) Jedenfalls: Schnidemüßing. 
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Salz. Darnach thue fie in einen leinenen Sad und laß fie fo lange darin bangen, 
bis das Waſſer daraus getröpfet jey. Nimm von diejem Waller ein Pfund, koche 
es umd jchäume es rein ab und thue eben jo viel Maybutter darzu und koche es 
zu einer Salbe VII, bis das Waſſer verzehret werde. Alsdann thue ein wenig 
Wahs hinzu und verwahre es, das fchmerzende Glied damit zu beftreichen. 

Sprehübung: Sechs Schock Schneden und ſechsundſechzig Schod ſächſiſche 
Schuhzweden (Henkenhagen bei Colberg). Schniggeschettel heißt in Carzin 
(Kr. Stolp) die Mufchelichale. 


8, Ber Miltkäfer. 

Der Mift: oder Roßkäfer wird mit verjchiedenen Namen bezeichnet. Er heißt: 

Messbunk in Earzin, Kr. Stolp, 

Bussknebel und Bussbunk in Drawehn, 

Bussbonk in Regenwalde, 

Busbunk (weiches s) in Schöneberg bei Stargard, 

Schänbunk in Smilipp, 

Scheinbunk in Preetz bei Rügenwalde. 

Aus Kuhlmorgen berichtet G. Gaude: liegt ein Moffäfer in die Stube, 
jo ftirbt ein Verwandter des Haufes. In NRegenwalde heißt es: Dei Bussbonk 
brummt, morje wät’t jaut Waera; ähnlich in Zwilipp: Wenn der Schanbunf 
am Abend jehr brummend umherfliegt, jo giebt es den nächiten Tag gutes Wetter. 
Dagegen heißt e8 in Strelowhagen bei Naugard: Wenn die Roßkäfer am Abend 
jummen, jo foll e8 am andern Tage regnen. 

ALS Merkzeichen für die Yandleute, ob die frühe oder jpäte Ausjaat am 
beften gedeihe, giebt die Sundine (1831, S. 200) folgendes an: Wenn dem Mift- 
fäfer die Yäufe zwijchen den Vorderfüßen ſitzen, fo ift die erſte Saatzeit die befte ; 
jigen fie zwiichen den Hinterfühen, dann die jpäte; fiten fie zwiſchen allen Füßen, 
jo iſt die mittlere Saatzeit die befte. 


Zwei Kinderſpiele. 

Im erſten Jahrgange dieſer Blätter, S. 171 ff. teilt Herr Lehrer R. Pelz 
in Sallentin eine Anzahl von Haſch- und Fangſpielen mit. Zu den beiden erſten 
ſind uns einige Varianten zugegangen, die hier mitgeteilt ſein mögen. 

I. Blindekuh. 

Aus Sinzlow teilt Fräulein C. Richter die das Leiten der Blindekuh be— 
gleitenden Worte in folgender Form mit: 

Blinner Koh, ik leid di weg. 
Wo ha? 

Näa’n Schultenhof. 

Wat jchad dor? 

Bottermelf eten. 

Heww kenen Yepel. 

Ful Humd, ſoök di enen. 

Auf der Inſel Nügen lautet das Ziwiegefpräh nach Mitteilung von Herrn 
Dr. Haas: 

Blinnetoh, if lerr di! 
Wurhen ? 

Nah Hawerftadt.*) 
Wat jall if dor? 


*) Bl. S. 59, 
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Grütt um Melt äten. 
Wurmit? 

Mit'n Läpel. 

Ik heww feenen Yäpel. 
Gah hen un ſök di eenen. 


II. Alle meine Gänschen, kommt nadı Yaus. 


AU min lewen Wuggäsfes, famt ne Hus! 
Wi dare (dürfen) nich. 
Wo för? Bö de Wulf. 
Wo fitt de Wulf? Hinner da Barg. 
Wat deit’r dor? Plücdt ſich'n Blömter. 
Wat deit’r mit dat Blömfer? Wickelt ſich'n Krinster. 
Wat deit’r mit dat Krinster? Ströpt ſich up't Schwingfer. 
Wat deit’r mit dat Krinster up dat Schwinster? 
Geiht nat Kirch und fingt Halleluja. 
Wo lang? As'n Bantf. 
Wo grot? As'n Brot. 
AL min lewen Wuggäskes, fämt ne Hus! 
Aus Sinzlow, mitgeteilt von Frl. E. Richter. 
Wilegäußing, kumm to Hus! 
Ik darf nid). 
Worüm denn nih? De Wulf fitt hinnern Durenbuſch. 
Wat deit hei doa? Plüdt Bläumings. 
Wat will hei mit de Bläumings? Kränzing malen. 
Wo will hei doarmit hen? Da de Kirch. 
Wat will hei doa? Singen. 
Wat will hei fingen? 
ae de Kohl iS goar, 
Grütt, de fäft noch nägen Joahr. 
Aus Treptow a. T. mitgeteilt vor Herrn Conreltor Oelgarte. 





Einladung zur Hochzeit. 


Gott zum Gruße, Hochverehrte! 
AH, verzeiht die Störung mir! 
Wenn id) eben jo einfehrte, 
Folgt’ ich meinem Auftrag nur. 
Unbefannt iſt nicht geblieben, 
Daß die Yiebe zwei entzünd't, 
Die für's Veben ſich verjchrieben 
Und zu einen willens find. 
Iſt's doch jchon feit alten Zeiten 
So ein lieber Herzensbraud), 
Daß fich zwei durch's Leben leiten; 
Alſo woll'n die beiden auch. 
Sehn wir Abraham und Sarah, 

ſaak, Rebekka an, 

ehn wir Moſes und Ziporah, 
Alle haben's ſo gethan. 
Jakob, Joſeph auch nicht minder, 
Auch Tobias, fromm und fein, 
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Traten als des Höchften Kinder 
Y den heilgen Ehſtand ein. 
iefen möcht nun folgen eben 
Auch H. K. zu der Zeit 
Und an Fr. B. geben 
Ihre Hand mit Zärtlichkeit, 
Lieb und Treu für diefes Leben, 
Wie für alle Ewigfeit ; 
Und wird Gott den Segen geben, 
Sind fie recht gebenedeit. 
Nun hab ich eine große Bitte 
An Sie von dem jungen Paar, 
Daß Sie ihm nad) alter Sitte 
Folgen auch zum Traualtar. 
Daß die Ehe recht gedeihe, 
Soll am nächſten Freitag jein 
Mittags zwölf die heil’ge Weihe 
In der Kirche fromm und fein. 
Und zum frohen Hochzeitsfefte 
Ladet alle, groß und Hein, 
Bauer G. als Gäſte 
Zu ſich nad) (Schwedt) Sie ein. 
Dort joll Frohfinn ſich entfalten, 
Wie es Chriften ftehet an, 
Daß nad) jegensreichem Walten 
Auch der Heiland kommen kann, 
Daß er unfichtbar dort weilet 
Unter uns mit jeiner Gnad', 
Daß er unſre Freude teilet, 
Wie er einft zu Hana that. 
Darum, Hochverehrte, bitte, 
Ad, bemühn Sie freundlich ſich, 
Zu der frohen Säfte Mitte! 
Nächften Freitag, bitte ih! Amen. 

Die vorftehende Einladung zur Hochzeit ftammt aus Schwedt im Kreije 
Colberg⸗ Corlin umd wurde uns durch Herrn Asmus in Bwilipp überjandt. Das 
Gedicht ift wohl das Werk irgend eines ländlichen Poeten und macht auf Bolts- 
tümlichfeit feinen Anſpruch; gleichwohl mag es als Beijpiel Ländlicher Poefie bier 
aufbewahrt werden. 


-— 


Allerhand Reime aus Pommern. 


27. Beitlieddyen. 


So reiten die Herren 

Mit blanten Gewehren, 

Piftolen geladen, 

Trompeten geblajen; 

So reitet der Knecht 

Mit feiner langen Flecht (d. i. Peitiche) ; 

So reitet der Adersmann mit feinem Pferdchen, 

Hopp Hopp hopp hopp. Carzin, Kr. Stolp. 


Zwilipp. 


Aus Kallofen. 


— 157 — 


Sp reiten die Herren 

Mit blanfen Gewehren, 

Mit Stiefel und Sporen; 

Sie reiten nad) Polen. 

Da fam der Kleine Adersmann 
Mit feinem Pferdchen hinterdran : 
Hopp hopp hopp hopp. 


So — Gemehren, 

Mit blanfen Piſtolen; 

Sie reiten nad) Polen. 

Da kommt der fleine Aderdmann 
Mit feinem Klepper binterdran: 
Kapipel fapapel, 

Kapipel fapapel perdautz. 


Asınus, 


U, Aarbe, 
&o reiten die Damen 
Auf ihren Spalanen, 
So reiten die Herren 
Auf ihren Pferden, 
So reitet der Adersmann 
Auf feinem Gaule hinterdran. Gingft a, Rügen, 


Eine andere rügeniche Form des Liedes giebt ftatt der beiden legten Zeilen: 


So reiten die Junker 
Auf ihren Spelunfer. 
28. Yu hu Yannemann! 
u hu Hannemann, 
pann Hein’ Eiel an, 
Fahr nad) Brummen, 
Hol Mein’ Jungen! 
Wie joll er heißen? 
Fritz Franz Preuße. 
Wer ſoll feine Windeln wajchen ? 
Anna mit der Klappertaiche. 


Aus Gollnow, mitgeteilt von Hrn. Lehrer Gehm in Puddenzig. Bgl. Jahrg. III S. 138. 


Aus Fiddichow. 


opp hopp Hannemann, 

pann den weißen Schimmel an, 
Fahr gen Polen, 
N Jungen jollft du holen, 
Wie foll der Junge heißen? 
Eduard von Preußen. 
Wer foll die Windel wajchen ? 
Lieschen mit den Rummeltaſchen. 


Don) hopp hopp Hopp Habermann, 
pann den weißen Schimmel an, 
Fahre nad) dem Brunnen, 
* nen kleinen Jungen. 
ie ſoll er heißen? 
Eduard von Preußen. 
Und wer ſoll die Windeln waſchen? 
Anna mit den Rummeltaſchen. Aus Stettin, 


H. Supply. 
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29. Abzählreime. 
Ik un du 


Un Schulten Sü 
Un Beyers Beer, 
Sind dat nich veer? 
Aus Fiddichow. 9. Supply. 
Ik un du un dei, 
Dat sind unser drei; 
Väde un sin Wii, 
Dat sind unser ff. Aus Lauenburg. 


Ik un du un dei, 
Dat sünn unser drei, 
Scheper mit sim Wif, 
Dat sünn unser fif, 
Söss, seben, acht, 
Dat he’k mi dacht, 
Dat di dat trafft. 
Kr, Belgard. W. Koglin, 
Ik un du un dei, 
Dat sind use drei, 
Bue mit sinem Wif, 
Dat sind use fif, 
Bue mit sine Ax, 
Dat sin use sechs, 
Bue mit sinem Schacht, 
Dat sind use acht. 
Aus Sallentin. N. Pelz. 


Kleine Mitteilungen. 


17. Eine Wundergefdichte. Die Colberger Bolfszeitung vom 8. März 1899 
teilt folgende Wundergeſchichte mit: 

Eine Wundergejhichte macht gegenwärtig in unjerm Kreiſe die Runde 
und verjet die Gemüter in Aufregung. Immer wieder und wieder fragt man 
uns allen Ernftes, und zwar je nad) dem Bildungsgrade des Fragenden, ob die 
Sadje wahr jei, oder was man davon zu halten habe, oder endlich welche That: 
jachen derjelben zu Grunde Liegen könnten. So wollen wir denn zunächſt die 
Geſchichte erzählen, wie fie in Umlauf ift und von Mund zu Munde weiter gegeben 
wird: Zwei junge Burjchen hatten ihre Dienjtzeit bei der Marine beendet umd 
fehrten in ihr Heimatsdorf im Stolper Kreife zurüd. Dort gingen fie eines 
Sonntags zum heiligen Abendmahl und behielten die Oblate, die ihnen der Paftor 
reichte, im Munde. Sie nahmen diejelbe nachher, jobald fie vom Geiftlichen 
nicht mehr bemerkt wurden, wieder aus dem Munde und ftedten fie in die Taſche. 
Aus der Kirche gingen fie in den Dorffrug und ließen ſich dort jeder ein Glas 
Bier geben. Jeder warf nun jeine Oblate in jein Bierglas, und unter rohem 
Gelächter und mit der läfterlichen Bemerkung: „So, num wollen wir uns ein: 
mal das Abendmahl geben," ſtießen jie mit einander an. Aber als jie num bie 
Gläſer zum Munde führen wollten, da geichah etwas Entjegliches: Das Bier 
verwandelte fich in Blut, und die beiden Burfchen blieben erſtarrt undambeweglich. 
Dem Krugwirt und Leuten, welche er zu Hilfe gerufen, gelang es nicht, die beiden 
Uebelthäter aus dem Lolal zu entfernen, ja fie auch nur einen Boll von der 
Stelle zu rüden. Als man endlic einen Tiſchler vief, um die Dielen, auf der 
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fie jtanden, herauszunehmen, da fand diejer, daß ſich aus dem Schoße der Erde 
ein Fels erhob, der bis zu den Füßen der Miſſethäter reichte, umd auf welchem 
diefe, ſelbſt volljtändig zu Stein geworden, fejtgewachien waren. So jollen die 
beiden Burſchen jetst noch daftehen. 

Wenden wir uns num den drei immer wieder und wieder an uns gerichteten 
ragen zu, jo bedarf die erſte Frage, ob die Sache wahr jei, jelbftredend feiner 
Beantwortung, dein im Ernſt wird fie wohl niemand glauben. Ein anderes ift 
es mit der zweiten ;yrage, was man davon zu halten habe? Wir haben es hier 
mit einer alten chriftlichen Sage zu thun, die in der frommen Ehrfurdt vor 
dem Heiligen Abendmahle und in der leberzeugung des Volfes wurzelt, daß 
Gott jede Veripottung umd Verhöhnung desjelben unmittelbar und aufs furdht: 
barjte ftraft. Im Mittelalter waren derartige Geichichten jehr im Schwang, und 
eine derjelben verurjachte eine gräßliche YJudenverfolgung. Die Juden, jo hatte 
ein bejeifener oder jchurkiicher Menſch in Worms um die Mitte des 14. Yahrs 
hunderts verbreitet, hätten aus dem Dom eine Hoſtie geftohlen und mit 
Nadeln durchitochen. Aus derjelben sei alsbald das Blut unaufhaltiam her: 
vorgeitrömt und jet im Bächen die Straßen entlang gefloſſen. Nun ſtürzte 
fid) alles auf die vermeintlichen Abendmahlsichänder, und es begann eine furchtbare 
Metzelei. Der Glaube aber, daf jemand zur Strafe für begangene Miſſethaten 
zu Stein verwandelt würde, ftammt aus allerältefter Zeit und ähnliche Geichichten 
fchren mit der Verſteinerung von Loths Weib immer wieder. Er mwurzelt im dem 
religiöjen Bewußtjein und hat nichts mit landläufigem Aberglauben an Seren, 
Bauberer, Euge Frauen und Quadjalber gemein; er beruht auf einer falichen 
Vorftellung von der Allmacht Gottes, als ob dieje ſich darin zeige, daß Gott, um 
das Gute zu belohnen und das Böſe zu jtrafen, die von ihm jelbjt gemachten 
Gelege der Natur durchbreche und Wunder thue, wie das oben erzählte. Dem 
gegenüber muß von berufener Seite immer wieder und wieder auf die Wunder der 
Natur hingewieſen werden, die Gott jeden Tag vor unjeren Augen thut, und daf 
feine Allmacht jo groß ift, daß er zu ftrafen und zu richten vermag, ohne dem 
Gang der Naturgejete zu durchbrechen. Was endlich die Thatjachen betrifft, welche 
dem Gerücht zu Grumde liegen, jo haben wir folgendes in Erfahrung gebradit: 
Ein Reifender, der jein Gejchäft mit Yandbewohnern zu machen pflegt, hat die Ges 
ſchichte in Umlauf gejegt und fie gläubigen Gemütern mit allen Details erzählt. 
Von dem Manne war das eine jchlaue Spekulation. Er hat dazu eine der alten 
Sagen benutzt, lofalifiert und ſtellt ſich nun jo, als ob er fie felber glaube. Als 
Entgelt dafür kaufte ihm das dankbare Auditorium von jeinen Waren große Mengen 
ab. Soviel über die ſeltſame Wundergeichichte; fie verdient feineswegs den Spott, 
mit dem man fie fommentiert, fie mahnt uns vielmehr, fort und fort an der Aufs 
Märung des Volles in chriſtlichem Sinne zu arbeiten. 

18. Bolkshumor in Okelnamen. Der den Pommern eigentümliche Humor 
zeigt ſich oft auf recht originelle Art in den in manchen Gegenden bejonders häufig 
auftretenden Oelel⸗ oder Lacknamen, die allerdings in neuerer Zeit mehr und 
mehr in Schwinden begriffen find. Dies hatte wohl darin feinen Grund, daß 
früher Heiraten faft nur in denjelben oder unmittelbar benachbarten Orten ges 
Ihloffen wurden und daß es darum in manchen Dörfern nur fünf bis ſechs vers 
Ihiedene Familiennamen gab. So wohnten vor gar nicht langer Zeit in dem 
Dorfe Malhow, Kr. Schlawe, fiebzehn Wirte in einer Reihe, die ſämtlich den 
Namen Bewersdorf führten, und in Wendiſch-Puddiger gab c8 24 Familien des 
Namens Rofin. Beſonders deutlich kommt dies noch in unſern Fiſcherdörfern 
zur Erſcheinung, deren Bewohner fich auch wohl jonft in Sprache, Kleidung und 
Sitte abfondern, So findet man in Neſt bei Köslin die Kloth, Parnow, Augen, 
Sharping und Schwarz, in Neuwaſſer die Gerth, Groth und Priewe, in Vitte 
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die Zühlte und Tramborg bejonders zahlreich vertreten. Um nun die Perjonen 
gleichen Namens von einander zu unterjcheiden, hat ihnen der Vollsmund Bei: 
namen gegeben, die ſich allmählich eingebürgert haben und von den Betreffenden 
mit gutem Humor getragen werden, wenn jie nicht gerade auf einen dunklen 
Punkt im Leben derjelben hindeuten, was aud) vorfommt. 

Am häufigften find jolche Namen von der Wohnung entlehnt, jo 5. B. 
Bäl-Hann, Steg-Peiter, Bujch-Köfter, Düne-Karl, Dime-Krijche, Krons-Karl, 
Kronprinz, letztere beiden von der jogenannten „Krone“, mehreren einen Kreis 
bildenden Büdnergrundftücden. Faſt eben jo häufig geben körperliche Gebrechen 
oder jonftige Eigentümlichkeiten Anlaß zur Bildung von Delelnamen, 3. B. Grot 
Gottlieb, Elfenbein: Möller, Spillbömt Gottlieb, Krückeſchauſter, Mausperrer, 
Modderors, Lickert, Züſſe, Pei- dolde Martin, Schmack-Marter, Galopp⸗Fritz. 
Einzelne zielen auf das Handwerk, z. B. Puppeſchnirer, Daͤmenſchauſter, Schnirer⸗ 
hann, Möllerkarl. Andere haben in Lieblingsausdrücen ihren Uriprung, wie 
Liebeskind, Jmmergemütlih, Sühma. Zuweilen find auch die Namen berühmter 
Perfönlichteiten verwendet, wie Prinz Carl, Blücher, oder fie deuten auf militärtiche 
Verhältniffe hin, mie Füſilier-Hann, Ulaͤne⸗Fritz. Bei vielen Namen ift der 
Sinn dunkel, jo bei Tobis, Kaktus, Buhähn, Punad, Bobbi, Katuſch. Bei dem 
Gebrauch folder Namen zeigt ſich aud) der Yofalpatriotismus, denn während die 
Bewohner desjelben Dorfes dieje Namen anſtandslos gebrauchen dürfen, hat die 
. unbeabfichtigte oder erft recht die mißbräuchliche Anwendung derjelben ſchon oft 
zu blutigen Kämpfen zwijchen den Bewohnern verjchiebener Ortichaften geführt. 

Beſonders unter dem Spott haben diejenigen zu leiden, welche nicht Soldat 
gewefen find; fie werden als Yäpelgard, Schlighufaren, Grenadiere vom Knurr⸗ 
hen Regiment bezeichnet. Auch hat wohl jede Gegend ihre bejondere Garnijon 
für diefe ungedienten Truppen: fie jollen in Gülzom oder bei der Krulenbeckſchen 
Artillerie oder bei den Roßnowſchen Juden gejtanden haben. 


F. Schwarz. 

20. Berwendung von Bernftein. Auf S. 57 habe ich im Anjchluß an meinen 
Aufſatz über den „Bernftein im pommerſchen Vollksglauben“ die Bitte ausges 
ſprochen, volfstümliche Gebräuche, weldye mit dem Bernftein in Zufammenhang 
ftehen, mitzuteilen. Hierzu jchreibt mir Herr Prof. Dr. Conwentz, Direktor des 
weitpreußiichen Provinzialmujeums in Danzig, folgendes: „An der ruſſiſchen Küfte 
habe id) 1894 erfahren, daß Fiſcher bei bewegter See Bernjtein ins Meer werfen, 
um e8 zu beruhigen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß auch an unjerer Küfte 
in entlegener Gegend ein ähnlicher Brauch beitanden hat oder noch heute vorlommt.“ 
Diefer letzteren Anficht möchte auch ich mich anjchließen, zumal da der Berntein 
an der ganzen Hinterpommerjchen Küfte nicht. eben jelten vorlommt. Indem dr. 
daher die oben S. 57 ausgeiprocdhene Bitte wiederhole, bitte ich, au auf das 
eventuelle Vorkommen des hier berührten Gebraudes zu — 


21. Tockars. In dem Hammerſteiner Grenzvergleid) N 1408 
zwifdien dem Hochmeijter Ulrich von Jungingen umd dem Herzog Bogislaw von 
Stolp über die Grenze der DOrdensgebiete Yauenburg, Bütow und Schlohau (bei 
Cramer, Geſchichte der Yande Yauenburg und Bütow II. ©. 40) wird eine Heine 

Wieje, Todars, genannt (von Krzeptzeger vord an gerichte czu gehende bis 
of ein Wesegen genant Tockars). Der Name trägt deutjches Gepräge. Eine 
Schlucht bei Altſchlawe heißt Taufar, j. Jahrg. III ©. 142. ES jcheint dass 
jelbe Wort zu jein. en. 
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Bolksmärden aus Yonmern. 
2. Ber dumme Bans. 


„Sieb mir meinen Dienftichein, Vater, id) will mal verjuchen, bei dein Edel: 
mann auf dem Gute zu dienen. Ich will fehen, ob ich nicht den großen Lohn 
verdienen fann; es wird mir ja nicht jo gehen wie vielen, die bei ihm ſtatt des 
Lohnes Naſe und Ohren verloren haben“, jo ſprach eines Tages ein Bauerjohn 
zu feinem Vater. Diejer, der drei Söhne hatte, gab aber dem älteften, der ihm 
mit der Bitte fam, zur Antwort: „Bleibe, wo Du bift, dann behälft Du Deine 
Naje und Ohren, denn Du weißt, wer es dort nicht im Dienft aushält, dem werden 
Naſe und Ohren abgejchnitten, und er fann dann geichunden heimziehen”. “Der 
Sohn drängte aber jo lange auf jeinen Schein, bis der Alte nachgab und ihn 
ziehen ließ. Er ging aljo aufs Gut und bot fich an, und da der Edelmann 
immer in Verlegenheit wegen Dienftboten war, jo wurden fie beide über den Lohn 
einig. Die Dienftzeit jollte zu Ende fein, wenn der Kudud rufe. Halte der 
Knecht es nicht bis zu der Zeit aus, jo würden ihm Naſe und beide Ohren ab- 
geichnitten. 

Die erjte Arbeit des Knechtes war das Dreichen, und da diejes nicht leicht 
ift, jo hungerte ihn bald. Weil ihm aber feiner Frühſtück brachte und aud) Feiner 
zu Mittag rief, ging er jelber zu dem Edelmann und fragte, wie es mit dem 
Eſſen ftände. „Ja,“ jagte der Edelmann, „von Eſſen und Trinken ift feine Mede 
geweſen beim Verdingen. Aber Du fannjt drum gehen und jehen, was auf dem 
Küchenzettel gejchrieben fteht, das giebt es zu eſſen!“ Wie num der Bauerſohn 
den Küchenzettel zu Geficht befommt, jo ftand darauf gejchrieben: „Heute jo wie 
geſtern.“ Da fragte er denn, was es geftern zu eſſen gegeben habe. Da wurde 
ihm gejagt: „Michts", und das gebe es heute auch. Da ſprach er denn zu dem 
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Edelmann: „Wenn es bier nichts zu effen giebt, will ich Hinziehen, wo ich her: 
gefommen bin!" „Dann komme gleich herein“, ſprach der Edelmann, „ich will 
Dir gleich Deinen Lohn auszahlen!" Ohne fich etwas Arges dabei zu denten, 
ging der Knecht mit in die Stube. Der Edelmann verriegelte die Thüre und 
Ichnitt ihm Naſe und beide Ohren ab und ließ ihn laufen. Zu Haufe ange 
fommen, wurde er noch tüchtig ausgeladht. 

Da ſprach der zweite Bruder: „Jetzt werde ich mal gehen, mein Glück bei 
dem Edelmann zu probieren; ich werde mich beffer vorfehen wie mein Bruder!‘ 
Aber e8 ging ihm nicht anders wie dem älteften; auch er fam ohne Naſe und 
Ohren nad) Haufe. 

„Ra, ſprach der dritte, der dumme Hans genannt, „wenn meine beiden 
Brüder feine Najen und Ohren mehr haben, brauche ich auch feine. Jetzt ziehe 
ic) auf das Gut!“ Er wurde auch aufgenommen. Seine erfte Arbeit war: er 
mußte das Korn reinmachen, welches jeine Brüder gedrojchen hatten. Da ihn 
aber feiner zum Frühftüd und zum Mittag rief, nahm er einen Sad voll Korn, 
trug ihn zum Gaftwirt, verkaufte es und ließ jich Effen geben. Wie er jatt war, 
ging er wieder an feine Arbeit. ALS es Abend geworden war, trug Hans wieder 
einen Sad voll Korn zum Gaftwirt, aß da jein Abendbrot und blieb über Nacht. 
Am andern Morgen ging er wieder an jeine Hantierung. ALS der Edelmann 
aber Hanjens Streiche bemerkte, gab er ihm andere Arbeit. Er follte fich vier 
Ochſen anjparmen und Holz aus dem Walde holen. ALS Hans angejpannt hatte, 
fragte er jeinen Herrn, wo der Wald wäre, von wo er das Holz holen jolfe. 
Der Edelmann gab ihm feinen Hund und ſprach: „Dieſer Hund heißt Peterfilie, 
der wird vorne aufgehen, folge nur!“ Und richtig, der Hund ging vorne auf 
und Hans folgte mit feinen Ochjen nad. Wie er num ein jchönes Stüd Weges 
gefahren war, führte der Weg hart an einem Moor vorbei. Hans, dem die Ge: 
ſchichte ſchon zu lange dauerte, nahm eine Wagenrunge und hieb damit dem Hunde 
über den Rüden, jo daß diejer erichraf und jchnell quer über das Moor lief. 
Indem fam ein Fleiſcher daher, dem Hans die Ochjen verkaufte. Er machte ſich 
aber bei dem Handel aus, daß die Ohren, die Hörner und Schwänze ihm verblieben. 
Dann jchob er den Wagen in das Moor und ſteckte die Ohren, Hörner und Schwänze 
fo in den Moraft, daß es ausjah, als feien die Ochjen im Sumpfe verjunfen. 
Darauf eilte er jchnell aufs Gut und erzählte dem Edelmann, daß der Hund beim 
Moor querüber gelaufen ſei. ALS er ihm habe folgen wollen, ſeien Ochſen und 
Wagen im Moraft ſtecken geblieben. Da rief der Edelmann Yeute zujammen umd 
wollte jehen, was von den Ochſen noch zu retten jei. Wie er an.der Unglüds: 
ftätte angelangt war und die Hörner, Ohren und Schwänze der Ochjen aus dem 
Sumpfe hervorragen jah, padte er jchnell an einen Ochjenichwanz, um das Tier 
herauszuziehen. Aber, o Wunder, er ri dem Ochjen den Schwanz aus. Ebenjo 
ging e8 ihm bei den andern. ALS die Sache aber genauer unterjucht wurde, jah 
der Gutsherr bald ein, daß Hans ihn angeführt hatte. Dieſer ſollte abziehen, 
aber er wollte nicht, denn erftens hatte der Kuckuck noch nicht gerufen, und zweitens 
wollte er ohne den großen Lohn nicht gehen. ES blieb aljo nichts anderes übrig, 
als Hans andere Arbeit zu geben. Er jollte num die vier Hengſte anjpannen und 
damit das Holz holen. Der Hund jollte wieder vorne auf gehen. War Hans 
vorhin mit jeinen Ochjen noch bis zum Moor gefommen, jo fam er jet nicht 
vom Hofe. Hans z0g dem Hunde eins tüchtig mit der Peitiche über, jo daß 
diefer im jeiner Angft über ein eijernes Gitter ſprang. Hans jagte mit den 
Hengiten ſchnell hinterher; die Hengfte aber jpießten fich auf, jo daß das Gedärm 
herausquoll. Da ſprach der Edelmann: „Hans, Du taugft nicht zur Draußen— 
arbeit, Du kannſt ins Schloß kommen“. Er meinte, dort fönne er weniger 
Schaden anrichten. Da Hans williger Natur war, jo gab er ſich damit zufrieden 
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und zeigte fich jehr gefällig und gelehrig. Dies ging jo lange, bis der Edelmann 
mit feiner rau verreifen wollte. Hans wurde die Arbeit genau beftimmt. Zu: 
erft jolite er das Eleine Kind baden, dann im den Schlaf wiegen, dann Küche und 
Kammern kehren und weiß ausftreuen. Hierauf jollte er ein Schaf kochen, auch 
Grünes anthun, namentlich Peterfilie. 

Kaum war die Herrichaft fort, als Hans an jeine Arbeit ging. Zuerft 
machte er ſich fiedendes Wafler, in welches er das Kind tauchte, um es zu baden. 
Jedoch war dasjelbe auf der Stelle tot. Num legte er e8 im die Wiege. Weil 
das Kind feinen Yaut von fich gab, freute fid) Hans jehr und meinte, da8 wäre 
gut jo, denn das Wiegen nehme viel Zeit in Anſpruch. Dann kehrte er Flur, 
Küche und Kammern und ftreute, da ihm Sand nicht weiß genug dünkte, alles 
mit Weizenmehl aus. Dann ging er ans Kochen. Hans holte einen feiften 
Hammel, ftedte ihn mit Haut und Haaren — ad nem! Wolle — in einen 
großen Keffel, und da er auch Beterfilie anthun jollte, warf er den Hund Beterfilie 
auch dazu und ſprach bei fich jelbjt: „Db das wohl Peterfilie genug jein wird?’ 

ALS nun der Edelmann nad) Haufe fam und jah, was für Unglück Hans 
angerichtet hatte, wollte er ihr los fein. Er ſprach zu feiner Frau: „Du mußt 
auf einen Baum fteigen und Kudud rufen, jo werden wir den dummen Hans 
108.“ Die Frau that dies. Da ließ der Edelmann Hans rufen und jagte ihm, 
daß jeine Dienjtzeit aus ſei, der Kuducd rufe jchon. Der Knecht wollte aber noch 
gerne bleiben und ſprach: „Dem Frieden traue ich nicht, den Kuckuck muß ich mir 
genauer anſehen“, holte eine Flinte und jchoß die Frau auf dem Baum tot. Dies 
wurde dem Edelmann doch zu viel, und er wollte mit Hans rechnen. “Diejer ver: 
zichtete aber auf feinen großen Lohn, packte dagegen den Edelmann und jchnitt ihm 
Nafe und Ohren ab, und wer es nicht glauben will, morgen Vormittag fommt 
der Edelmann hier bei uns vorbei. Dann kann e8 ein jeder jehen. 

Wilhelm Rerilius, Zimmermann, 


Shwank und Hfreih aus Pommern. 
12. Bie junge Frau und der alte Mann. 

Eine junge Frau hatte einen alten Dann. Sie hätte gerne gejehen, wenn 
derjelbe bald gejtorben wäre, damit fie fich einen jüngeren Mann nehmen könnte. 
Da der Ulte aber ein zähes Leben hatte, wollte fie ihm behülflich fein, daß er 
bald ftürbe. So befam er denn alle Tage jeine Schläge und nur einmal was 
zu ejfen. Dazu war das Eſſen jehr fchlecht, ein Teller mit Grünkohl ohne Salz 
und Fett gefocht. Da wurde der alte Dann bald jo ſchwach, daf ihn feine Füße 
faum nod tragen wollten, und er wurde jehr traurig. Eines Tages klagte er 
feinem Freunde feine Not. Der fprad; zu ihm: „Wenn Du morgen wieder Grün 
kohl befommft, dann fange an zu hüpfen, Flatiche in die Hände und ſage: Kohl: 
chen ift mein Leben, aber ſüße Milch und Weißbrot, das ift mein bittrer Tod’. 
Das that denn der Alte auch. Wie num feine Frau dies hörte, befam er alle 
Tage ſüße Mild und Weißbrot hinein gebrodt. Von num an befferte der alte 
Mann fich wieder, und feine Kräfte nahmen zu. Nach drei Wochen war er jo 
ftarf, daß er jeiner jungen Frau die befte Prügel verabreichen UN 

. Rerilius, 


13. Warum die Bauern von Seelow einen Arebs ertränken. 

Die Seelower hatten ſich eine neue Kirche gebaut. Nun wollten fie zum 
Kirchweihfefte alle neue umd gleiche Anzüge von demjelben Stoff haben. Sie gingen 
deshalb nad) Stargard und fauften fi das Zeug. ALS fie auf dem Heimwege 
am Madüeſee vorbeifamen, jahen fie im Waffer einen großen Krebs, und fie 
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wunberten fich, was das wohl wäre, denn einen Krebs hatten fie in ihrem Leben 
noch nicht gejehen. Da jie jeine Scheeren wohl bemerften, bildeten ſie ſich ein, 
es müßte ein Zujchneider fein, und baten ihn daher, daß er ihnen die Anzüge zu- 
jchnitte. Sie breiteten das Zeug aus und jesten den Krebs darauf. Sie glaubten 
zuerft, daß er jelbjt mit feinen Scheeren das Zujchneiden bejorgen würde, da er 
das aber nicht that, jchnitten fie immer da nad), wo er froh. So zerjchnitten 
fie daS ganze Zeug. Darauf brachten fie e8 zu ihrem Dorfichneider, damit er 
ihnen die Kleider fertig machte, doc) der konnte mit dem zerjchnittenen Zeug nichts 
anfangen. Ihre Wut richtete ſich nun gegen den Krebs, und fie — ihn 
in der Madüe zu ertränken. Karbe. 


14. Ein Snack ut Teterow. 


Dat de Teterowjchen Börgers ümmer bannig Hauf wäft jünd, weit doch 
Jederein. Einmal hett ehr dat äwer doch ſchnurrig gahn. Sei fünnen baben up 
den ’n Barg ne grote Körbs (Kürbis), un jo wat hadden fei noch nich jeihn. 
„Ein Ei möt dat fin‘, jäd de ein, „blot för ne Gaus iS dat tau grot un för 
nen Schwan uf“. „Ik weit, wat’t iS,‘ jäd de anner, „dat iS en Pierdei; dat 
i8 all anfäten um doa iS all en Fahlen in. Wenn wi dat rute rigen fünnen, 
denn fünnen wi uns dat uptreden.‘ Sei mwölterten dei Körbs hen und her, dunn 
fulfert fei den’'n Barg dahl un föhl gegen einen Stein, dat jei intweiplaten deed. 
Achter den’n Stein jeet äwer en Haj’ un jleep; dei verfiert ji) un rönnt weg.“ 
„Doa i8 dat Fahlen,“ reepen dei Börgers un wullen den'n Hajen gripen. „Hüſchen, 
Hüfchen, lennſt du din Mudder nich?“ Aewer de Haj’ feem nid) wedder. 

N. Klüß. 








Wollfaden als Heilmittel bei Berlebungen. 


In der neuejten Nummer der Zeiichrift des Vereins für Volkskunde, IX. 
Yahrg., 1899, Heft 2 ©. 212 teilt K. Krüger folgendes mit: „Ich erinnere 
mich, daß in meiner pommerjchen Heimat die Knaben, wenn fie auf die Kreuz— 
otter zu jprechen kamen, ſich folgendes erzählten: Die Kreuzotter rühmte ſich 
einft: „Jah beiße durch Eijen und Stahl!“ Gott aber fagte zu ihr: „Du ſollſt 
nicht einmal durch einen Wollfaden beißen!“ Daß man durd Wolle, etwa wollene 
Strümpfe, wirklich gegen die jchädlichen Folgen ihres Biſſes gejchügt ſei, ift mir 
bei der Beichaffenheit des Giftzahns nicht wahrjcheinlih. Vielleicht ift die Wolle 
nur in abergläubifcher Weife als Zaubermittel gedacht.” Zum Beweije für diefe 
legtere Anficht wird ſodann eine bei den Yetten übliche Bejchwörungsformel der 
Schlange und eine eſthniſche Schlangenbißbeiprehung angeführt, worin die Wolle 
— ohne Zweifel in dem vorher gedachten Sinne — vorkommt. 

Dieje Mitteilung veranlafst mich zu der Bemerkung, daß der Wollfaden auch) 
jest no) in Pommern ziemlic) häufig angewendet wird, um die Heilung von 
Wunden und Verlegungen zu befördern. In Hammer bei Jaſenitz (Kr. Ueder: 
münbde) pflegte man ſich bis vor kurzer Zeit um einen verlegten Finger, zumal 
wenn eine offene Wunde daran war, einen wollenen Faden zu binden, umd man 
meinte, daß die Heilung dadurch bejchleunigt würde. — Auf der Inſel Rügen 
wird den Heinen Mädchen, wenn ihnen zum erften Mal das Ohrläppchen durch— 
locht wird, ein Wollfaden durch die Wunde gezogen und nicht eher wieder heraus- 
genommen, als bis die Wunde abgeheilt ift; erft dann wird der Ohrring einge- 
ftedt. In neuerer Zeit wird von der Durdjlohung des Ohrläppchens meift ganz 
abgejehen, oder man überläßt die Prozedur dem Goldarbeiter, der nach der Durch— 
lochung zunächft ein Paar bleierne Ohrringe und dann erit jolche aus Edelmetall 
einfteckt. 
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Eine andere Verwendung bes Wollfadens ift in ganz Neuporpommern unb 
wahrjcheinlich aud, anderswo befannt. Wenn man fich verbrannt hat, ſodaß auf 
der Haut eine Blaſe entftanden ift, jo joll man nach der Vorjchrift der Volks: 
medizin die Blaje mit einer Nadel durchbohren und durch die beiden Deffnungen 
einen wollenen Faden ziehen; dann „betrocknet“ die Wunde in kurzer Zeit. Das: 
jelbe Verfahren wird angewendet, wenn man ſich durch einen langen Marſch 
„Dlajen am Fuß gelaufen hat’. Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß unjere 
Yandleute, wenn fie zum Militär eingezogen find, dieſes Heilmittel mit Vorliebe 
anwenden. Einige, die bejonders erfahren fein wollen, unterjcheiden zwiſchen 
Waſſer- und Blutblafen und verftehen unter legteren ſolche Blajen, welche ein 
bläuliches oder rötliches Ausſehen zeigen; diefe joll man nicht durch das Durd)- 
ziehen eines Wollfadens heilen, weil fie ſich angeblich leicht entzünden können. Die 
Wafjerblajen aber jollen ohne Gefahr in der bejchriebenen Weile geheilt werden 
fönnen. 

Die von K. Krüger erwähnte Sage von der Kreuzotter, welche gejagt haben 
ſoll: „Ich beiße durch Eifen und Stahl! wird in ähnlicher Weije auch von der 
Blindichleiche erzählt. Diefe war nach einer rügenjchen Sage urſprünglich ein jo 
giftiges und bösartiges Tier, daß ihr Gott der Herr die Hälfte ihres Gehörs und 
ihrer Sehkraft nahm. ALS fie aber auch jet noch nicht von ihrer Bosheit ließ 
umd jogar jagte: 

Künn if hürn, künn ie jehn, 

Wulf ic ftäten dörd Mark un Been! 
verlor fie ihr Geſicht und Gehör vollftändig und hieß feitdem „Doofworm“ oder 
„Daumworm“. Nur in dem fälteften Monat des Jahres kann fie wieder jo gut 
jehen 2 hören wie jonft. Vgl. Haas: Rügenſche Sagen und I Aufl. 
Nr. 159. > 





Ein Bimmermannsfprud). 


Herr Lehrer Asmus in Zwilipp teilt ung aus dem Kreije Kolberg-Körlin zwei 
Zimmermannsiprüche mit, die, im ganzen von einander abweichend, doc manche 
gemeinjame Partieen aufweiſen. Diejelben finden ſich zum Teil wieder in einer 
Sammlung: Die muftergiltigften Zimmermannsjprüche und Kranzreden beim Richten 
neuer Gebäude, 8. Aufl. Weimar 1887, umd zwar bejonder8 in der Nede (Ge: 
jellenjpruch) bei Richtung eines Wohnhaufes auf dem Yande S. 65 ff. Offenbar 
aber ift dieje Rede erft eine verfürzte Bearbeitung volfstümlicher Zimmermanns: 
jprüche, wie e8 die beiden pommerjchen find, von denen wir einen hier mitteilen. 
Herr Asmus hat fie von einem Zimmermann aus Schwedt bei Kolberg, der fie 
in der mitgeteilten Form jelbft gehalten hat. 


Meinen Dienft und Gruß zuvor, infonders geehrte Herren 
Und jämtliche Yeute, die unter mir ftehen 
Und ſehen an heute, daß diejer Bau, den wir haben gemacht, 
Dem Höchſten jei Dank, daß er glüclich ift zu End gebradit. 


Allhier bin ich heraufgeftiegen und heraufgefchritten ; 
Hätt ich ein Pferd gehabt, jo wär ich herauf geritten. 
Weil ich num aber fein Pferd habe, fo ift es nicht viel jagenswert. 


Das höchſte Haupt, des Kaiſers Gut (? der Kaifer gut?), 
Den Gott erhält auf (? in) feiner Hut, 
Ya alle Fürften und Grafen und Herren 
Das ehrbare Zimmerhandwerk nicht können entbehren. 
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ALS ein Zimmermann bin ich befannt, 
Ich bin gereift durch manches Land 
Und habe in manden Yahren, 
Was recht in meinem Handwerk, erfahren. 
Ich dacht, durch vieler Meiſter Kunft 
Und vieler großer um 
Zu erlangen einen ſolchen klugen Wit, 
Ein Haus zu bauen auf einer Nadelſpitz. 
Weil aber das gehet nirgend an, 
So bau ich auf einen wohl geräumten Plan. 


Gott grüß euch alle insgemein, 

Die jett allhier verfammelt fein; 

rauen und Yungfrauen, groß und Hein, 

Sollen alle von mir gegrüßet fein. 

Mein und die andre nicht (?), 

So märe ich fein rechtichaffner Zimmergefelle nicht. 
Was joll ich denn num fangen an 

Mit allen, die da umten ftehn? 

Ich bitte Sie, hochgeehrter Bauherr mein, 

Sie wollen ein wenig ftilfe jein 

Und mein Wort recht hören an, 

Was ich nun weiter jagen kann! 

Ich bitte, Ihr Herren, Ihr wollet nicht lachen, 

Wenn ich meinen Spruch nicht recht werde machen. 

Denn geftern Abend, als ich wollte ftudieren, 

Da thäten mich jchöne Yungfern verieren. 

Da ließ ich mein Studieren aljobald fein 

Und ging wohl zu der Yungfer in die Kammer hinein, 

Allwo ich die ganze Nacht bin geſeſſen, 

Und habe von meinem Studieren ganz und gar vergejien. 


Wir haben durd Gottes Güte und Macht 
Diejen Bau aufs befte in den Stand gebradt, 
Welcher aus rohem Holz gezimmert war 
Jr diefem Arbeitsjahr. 

ift wohl verfehen mit Schwellen und Pfoften, 
Es wird unjerm Bauherrn eine gute Mahlzeit koften. 
Bauherr, ich frage Sie aus frei und friſchem Mut, 
Wie Ihnen diejer neue Bau gefallen thut ? 
So gefällt er Meifter und Gefellen auch wohl, 
Weil er jo gut geraten, wie er fein fol. 
Meifter und Gejellen haben feinen Fleiß daran geipart; 
An diefem Bau ift auch alles wohlverwahrt ; 
An diefem Holz und Arbeit, wie man fieht, 
Daran ift gar fein Mangel nicht; 
Berfertigt und aufgeftellt, 
Daß er allen und jedem gefällt. 


Weil nun der Bauherr jelbft thut jehen, 
Daß diefer Bau ganz wohl thut ftehen, 
So bitte ich noch einmal ohne Beichwören, 
Sie wollen mir ein wenig zuhören. 
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Herr Gott, du Schöpfer ber ganzen Welt, 
Der bu durch deine Macht alles erhältft, 
Du molleft diefen Bau erhalten in Gnaden 
Vor euer und auch vor anderem Schaden, . 
Bor Hagel und vor großem Ungewitter, 
Daß er dadurch nicht falle darnieder, 
Bor Waifer und auch vor dem Brand — 
Dazu unfer ganzes Vaterland. 


In Welichland foll(en) von den Bauen 
Die jchönften Meeifterftüce fein zu fchauen. 
Da dacht ich Hin umd in die ferne, 
Doch immer größere Künfte zu lernen. 
Doch daß ich mich anders bedacht, 
War die Urjache, weil man mir weis gemacht, 
Ich müßte da dem Papfte die Füße küſſen. 
Ich dachte: Papft, davon will ich nichts wiſſen; 
Alfo werde nun ferner in Deutichland bleiben 
Und meine Profeffton, jo gut ich kann, treiben. 


Gottlob, daß durch die Arbeit unferer Hände 
Diejer Bau gebracht zum guten Ende, 
Wir danken Gott mit andern allen, 

Daß keiner ſich zunicht gefallen, 

Daß wir blieben friſch und gefund. 
Dafür jei Gott Dank von Herzensgrumd. 
Er wolle uns vergnügen in diefem Leben, 
Bis er ung wird ein beſſeres geben. 

Du wollſt auch jegnen dieſes Haus, 

Und all, die da gehen ein und aus, 
Wollft aud) unjerm Bauherrn geben 

Ein gejundes und langes Yeben, 

Auch fein Weib und alle feine Kinder. 
Gott jegne ihn zu jeder Zeit 

Und nochmals dort in Ewigfeit. 

Gott, der da geben kann 

Und diejes Werf gefangen an, 

Der wolle auch nad) feinem Willen 
Diefe Bitte gänzlich erfüllen. 

Seinem Yobe Ehr und Preis 

Durch feinen Sohn und heilgen Geift! 


Nun wünsch ic unferm lieben Bauherrn ein Rind 
Und ber lieben Wirtin Baufrau ein Kind, 
Und der Zochter zwei umd der Magd drei, 
So giebts ein ganzes Hausgejchrei. 
Diefer Bau ift gemacht von Riegeln und Pfoften, 
Wird unjerm Bauherrn ein gut Trinkgeld koſten. 
Ein Dutzend Thaler wär zwar nicht viel; 
Zwei Dugend wär das rechte Biel. 
Wenn er ums aber fleißig thut bitten, 
Sind wir mit drei Dutzend auch zufrieden. 
Kann aber dasjelbe nicht, jo falle diefer Bau wieder ein, 


— 168 — 


Wenn ich werde herunter jein. 

Nun laßt unjern Bauherrn auftragen 

Etwas Gefottenes und Gebratenes, 

Weißbrot, daß mas. übrig bleibt, 

Schweinefleiſch, daß der Tiſch fich beugt, 

Wein und Bier, das ein Mühlrad treibt, 

Schöne Jungfrauen, die die Zeit vertreiben, 

Ein Spielmann muß auch dabei jein, 

Desgleichen Muskateller Wein; 

Gute Freunde und Branntwein 

Müſſen auch bei diefer Mahlzeit jein; 

Und wenn fich einer umnterfteht, die Zehe (? Zeche) auszumachen, 
So wollen wir ihn jchlagen, daß ihm die Rippen im Leibe thun Frachen. 


Ein Zimmergejelle bin ich genannt, 
Ich reife Fürften und Herren durchs Yand, 
Diejelben mit Fleiß zu bejehn, 
Daß ich einmal möchte beftehn. 
Wenn ich hätte aller Jungfern Gumft 
Und aller Meifter ihre Kunſt, 
Und aller Künftler ihren Wig, 
So wollt ich ein Haus bauen auf einer Nadelſpitz. 
Weil ich aber dasjelbe nicht wohl thun kann, 
So muß ich bauen (auf) einen guten Plan. 
Wer da will bauen auf Gafjen und Straßen, 
Der muß einen jeden können reden laffen. 
Darauf jchmedt ein Gläschen Wein. 
Kamrad, fchenft mir darauf eins ein! 
Bauherr, ic brings ihnen auf Lieb und Luft, 
Nicht auf Hunger oder großen Durft, 
Sondern auf Lieb und Freundlichkeit, 
Auf unjers Königs Tapferkeit, 
Auf feiner Feinde Verderblichkeit, 
Auf hiefiger Herren Gefundheit, 
Und alle guten Freunde, die unter mir ftehen, mit eingefchloffen. 


Ein Zimmergejelle bin ich genannt. 
Dieſen Strauß hab id) in meiner Hand, 
Welcher ift gar hübſch und fein, 
Dazu aud) Rosmarin drein. 
Darin ftedt ein Hein Blümlein gut, 
Das dient mir auf meinem Hut; 
Dasjelbe will ich fteden eine Bier 
Den Bau für eine Ehr (?). 
Hier jegt thu ich mich bedenken 
Und will diefen Strauch hinunter ſchwenken. | 
Bor etlichen Wochen haben die Vögel darauf gefungen, | 
So viel der Alten, fo der ungen, 
Die Jungen jamt allen andern Alten. 
Gott wolle diefen Bau in Fried und Gnade erhalten! 


Potz taujend, ich hätte bald vergejien, 
Den jchönen Jungfern einzumejjen. 
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Den Yungfern, die den Branntwein gern trinfen 
Und den Junggeſellen mit den Augen winken, 
Welche thun mit den Füßen fcharren auf der Erben, 
Das ift eine Hur und wird bald eine werben. 


Diefen Spruch habe ich befommen im Lande zu Sachien, 

Da die ſchönen Mägdlein auf den Bäumen wachen. 
* ich doch daran gedacht, 

o hätt ich meinen Kameraden zwei oder drei mitgebracht. 
So hab ich mich eines andern beſonnen 
Und dacht, fie werden auch hier ſein zu belommen. 
Könnt id) frähen wie ein Hahn, 
Schwimmen wie ein Fiſch und Schwan, 
Karejfieren wie ein Spatz, 
So wär ich aller Jungfern Schatz. 
Weil ich aber das nicht Tann, 
So will id) hier auch feinen haben. 


30 bin gereifet durch das Land Oefterreich 
a hab ic) gemacht einen Meifterftreich. 

Der erfte ift geftorben, 

Der andre ift gar verdorben, 

Der dritte hat müffen jein Haus verlaffen, 
Der vierte hat müjlen gar mit laſſen, 

Der fünfte hat nichts überall, 

Der jechfte figt im Holzpinal (lies: Hospital!), 
Der fiebente liegt zu Venedig im Krautgarten 
Und will die andern auch vollends erwarten. 


Ich bin gereift durchs ganze Land Heffen, 
Da giebt8 große Schüffeln umd viel zu effen, 
Gut Bier und wohlfeilen Wein. 
Wer wollte nicht gern im Yand Heſſen fein! 
Wenn das Obft wohl geraten, 
So haben fie genug zu kochen umd braten. 


Bauherr, hab ich das Wort nicht recht gejprochen, 
So geben Sie mir das Fleiſch und behaltet jelbft die Knochen. 
Geben Sie mir junge Hahnen ! 
Der Blinde jchlug den Lahmen 
Um ein Stüd Fleiſch, 
Daß ihn der Hund nicht beiß. 
Nun geht jegt nad) Haus 
Und bleibt nicht lange aus. 
Ein jeder ftedf fein ftumpfes Meſſer ein, 
Es wird wohl was zum beften fein. 
Wer über diefen Bau (gieft?) feinen Sohn und Spott, 
Der fted feine Nas an einen andern Ort. 
Nun hat der Spruch ein Ende. 
Wer es nicht glauben will, der ftoß jeinen Kopf wider die Wände! 
Meifter Blau bin ich genannt, 
Zu Bergen ift mein Vaterland. 
Wenn ich taujend Thaler in der ungemachten Lotterie gewinn, 
So komm ich nicht zu den fieben Meiftern nad) Venedig hin. 
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Tiebenswürdigkeiten in der Amgangsſprache. 


Die Hausfrau Hat den Schlüſſel zur Speiſekammer verlegt; als fie das 
Abendbrot jchneiden will, beginnt ein nervöjes, haftiges Suchen nad) dem abhanden 
gefommenen Schlüffel — aber ohne Erfolg. In ihrer Ratlofigkeit wendet fie ſich 
endlid an den Hausherren mit den Worten: Ick wet nich mihr, wur ick den 
ollen Schl&tel soeken sall! Aber an Stelle des erhofften Troftes erhält fie 
die Antwort: Bäben up'n b#welsten*) Bx&hn (d. i. auf dem oberften Boden)! 
Schmollend geht fie davon, um von neuem zu juchen; aber der Schlüffel ift nicht 
zu finden. Da ruft fie verzweiflungsvoll aus: Äüwer weten mücht ick doch, wur 
he blaeben is! Ebenſo fchlagfertig wie mitleidlo8 erwidert der Gatte: Dor, 
wur de vörrigjohrsche Schnee blaeben is! oder: He ward wol näh Fläuten- 
hagen sin! Endlich aber wird aud der Gatte von der allgemeinen Aufregung 
ergriffen: er beteiligt fih am Suchen umd ift denn auch jo glüdlich, nach kurzer 
Zeit den Schlüſſel unter der Tifchdede zu finden. Er überreicht ihn feiner Frau 
mit den Worten: Dat heww ick mi doch gliek dacht, dat he nich in’n 
Ollfährschen Strom follen wier. 

Stolpert jemand über einen im Wege liegenden Gegenftand, jo fragt man 
ihn jcherzweife: Du büst wol ut Stolp? Stößt jemand etwas heftig gegen einen 
Stein, jo daß es ihm weh thut, fo wird er gefragt: Du, wat het Di de Steen 
dähn? Läuft jemand blindlings gegen einen Baum, jo ruft man ihm zu: Du, 
lät den Bom stähn! 

Strauchelt jemand und fällt dabei zur Erde, fo fragt man ihm zum Scherz: 
Wat hest Du funn’? oder Du hest wol 'n Dähler funn’? oder Wat wusst 
(wolfteft) Du Di denn so nipp ankieken? Oder man hört auch wohl jagen: 
Dor föllt 'n Aap ut’t Nest! 

Erfundigt man ſich nad) dem Befinden einer befreundeten Berjon: Wur 
geht em dat? jo erhält man al® Antwort: Oh, ümmer noch up twee Been, 
eine alte Wendung, die auch in dem bekannten Volksliede vorfommt: 

Wenn Du bei meim Schatzerl fommit, 
Sag’, ich laſſe grüßen; 

Wenn fie fraget, wie mir's geht, 
Sag’, auf beiden Füßen! ıc. 

Iſt der Betreffende aber kranf und man erkundigt fich teilnahmvoll: Wat 
fehlt em denn? fo erhält man die Antworı: De Gesundheit! 


Iſt von jemand die Rede, dem die Subfiftenzmittel ausgegangen jind und 
man fragt verwundert: Wurvon lewt he nu? jo wird geantwortet: Von Aeten 
un Drinken. 

Wur wisst Du hen? fragt der Neugierige den eilfertigen Freund. — 
Dat geht Di gor nicks an! erwiderte der Gefragte; aber wenn er hofft, dadurd) 
weiteren Fragen der Neugierde aus dem Wege zu gehen, fo irrt er ſich. Biel 
ficherer erreicht er feinen Zwed, wenn er eine jcherzhafte Erwiderung wählt, wie 
3. B. Näh Amerika, näh’t Freudenland! oder Dorhen, wur sich Häs’ un 
Foss guden Nacht seggen! oder Näh Fläutenhagen! oder Näh Piepenhagen! 
oder Näh minen Fründ Korl Krischan Piependeckel! oder Näh Holt-Auk- 
tion! oder Näh dat Land, wur de Paeper wasst! oder Näh Pütt un Pinnen 
hälen (Pütte ift ein Kirchdorf bei Straljund). 


*) Vom plattdeutihen baben d. i. oben wird der Superlativ baewelst (eigentlid; baberst) 
gebildt. Daneben giebt e8 auch die Form übberst, z. ®. he is de übberst (d. i. der oberfte, 
erfte) in de Schol. — Dem obigen Ausdrud liegt die Borftellung von einem mittelalterlichen 
Wohnhauſe zu Grunde, in welchem ſich mehrere, als Lagerräume dienende Böden über einander 
befanden. 
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Waenihr (wann) kümmt he? Waenihr is dat so wiet? Auf ſolche 
und ähnliche neugierige Fragen erhält man gewöhnlich fehr genau Auskunft, wie 
3. 8. In’n Sommer, wenn’t Schnee regent! oder Achter Johr (nächftes Jahr) 
üm diese Tied, wenn nich noch wat dortwischen kümmt. 

Zu dieſer Gruppe von ſprichwörtlichen Redensarten gehören auch die Be- 
antwortumgen der frage: Wat giwwt hüt (zu efien)? vgl. Jahrg. III ©. 7f. 
und VI ©. 127 f. und die Beantwortungen der Frage: Was ift die Uhr? vgl. 
Jahrg. IV ©. 15 f. Zu den Antworten auf die erftere Frage, welche inzwijchen 
auch im Urquell, Neue Folge Band I S. 264 fi. behandelt ift, ift noch nachzu— 
tragen: Wat de Kell giwwt (aus ne. 

Auf die zweite Frage: Wat is de Klock? wird in Putbus geantwortet: 
Dreeviertel up de Schnuur, oder: Dreeviertel up'n Bücksenknöp, ober: 

Dreeviertel up'n Stock 
Un schleht se, so schleht se Di up'n Kopp! 

Fragt man jemand, der aus einer Gejellichaft heimfehrt, wer alles anweſend 
gewejen ift, ja antwortet der Gefragte wohl, um den Fragenden zu neden: Einer 
un all de annern! 

Wird man gefragt, wie viel Perfonen in einer Gejellichaft oder bei einer 
Berfammlung anweſend waren, fo antwortet man wohl, um anzubenten, daß nur 
wenig Perjonen zugegen waren: Tw& Mann in fief Rögen pt 

r. A. Haas, 


Die Haustiere im Spridwort. 
Wenn dat Pärd sik anne Häwer wennt (gewöhnt), is dat schlimm. 
Königl. Freift. 
He Körl & he ull Pörd, dei sind goarnuscht wärt; he Wif ä ne 
ull Kaub, dei sind immer wörtau, Königl. Freift. 
He bind’t 'n Brüning (ein braumes Pferd) an — jagt man von einem 
Pfeffer Hilft dem Mann aufs Pferd und der Frau ing N 


tettin. 

He söcht dat Pierd un ritt dorup. Rügen. 

Hei sitt up'm Pierd u seikt doarnäh. Kr. Stolp. 
Lewer Pier schu maken, as Minschen klok maken, sär oll Konrad 

Böök.*) Bergen. 
Dat is he richtig Fufzig-Däler-Wallach; jo jpottet man über forpulente 

Leute, namentlich TFrauensperjonen. Kr. Pauenburg. 


Ejel büd dich! jagt man zu dem, der den Kopf zu hoch — 
tettin. 


Eſel zu Grabe läuten — iſt eine Redensart, die man gebraucht, wenn 
kleine Kinder mit den Füßen gegen die Stuhl- oder Tiſchbeine ſchlagen. 
(Allgemein.) 
Man ward so olt as ne Koh un lihrt doch noch alle Dag' to. 


Rügen. 
Spinnen ift nur ein Heiner Gewinn; man fann wohl eine Kuh aus dem 
Stalf heraus, aber feine wieder hineinjpinnen. Sundine 1832 S. 47. 
Die Kuh vergißt, daß fie ein Kalb geweſen ift. — Dies jagt man von 
Leuten, die fich emporgearbeitet haben und nun voll Verachtung auf ihre Mit: 


menſchen herabjehen. Schöneberg bei Stargard. 
Nimm ne Osse un led mit em nà Däsk (Danzig), dat is un bliflt 
e Oss. Jamund. 


*) Er war Rechtsanwalt in Bergen a. R. 
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Man muß auf Seins zu laufen wiffen wie ber Ochs ge ben Apfelbaum. 
Königl, Freiſt. 


Dat is kein Kleinigkeit, wenn de Oss inne Weig gg A dat Kalf 
sall därbi sitte ä weige. Königl. Freift. 

Begiff di ma! Klotze sie Kalf begaff sik uk, as dat he Viertel- 
joahr im Keller laege hadd. Königl. Freift. 


Schaep is in Strand, Koh is bekalft — dieſes Wort gebrauchen die 
Lebianer, wenn die Schifffahrt beginnt; fie haben dann wieder reichere Nahrungs: 
quellen, und das ift jo gut wie eine friichmilchende Kuh. 

Kalwflesch — Halwflesch d. i. Kalbfleiſch ift nur halb jo gut als anderes 
Fleiſch. Auf Mönchgut genoß man früher Kalbfleiſch überhaupt der 


ügen. 
De Rieke hebbe de Rinder, de Arme de Kinder. 
Königl. Freift. 
Tellte Schap bitt de Wulf ook. Auch übertragen — 


gen. 
Im Busch is dat he Lämmke, nähae ward dat he Schapke, 
Wuſſeken, Kr. Bütow. 


Hei geht drup los as de Buck up de Häwergarw; ober in erweiterter 
Form: De een füllt äwer sin egen Foet, de anner geht drup los as de 
Buck up de Häwergarw’, de dritt löppt as’n Bessenbinner, de viert ritt 


ut as’'n Danzmeister, de füfte gor kann mihr as Brot eten. 
Schöneberg bei Stargard. 


Wenn de Trog lerrig is, denn gnappen sich de Schwien’. 
Rügen. 
Wenn de Schwien satt sünd, denn stoeten se den Trog üm. 


Rügen. 
So de Heierd’, so de Schwien. Wie der Herr, jo der Kuedit. 
Königl. Freiſt. 
Dei het mehr Gild as de Jud’ Schwien. Königl. Freift. 
Dat draug ut as bi jennem Bura dat Speck; as hei dat letzt uppa 
Pann hedd’, berd de ull Saeg. Gloddow. 
Du bist a Duller uppa willa Beere, wenn du em im — hest. 
oddow. 


Du bist he Duller (toller Kerl) uppe wille Beere, lettst em noch ut, 
wenn du em all im Sack hest. So jagt man von jemandem, der mit feinen 
Leiftungen prahlt, hinterher aber doc nichts ausrichtet. Wuffelen, Kr. Bütow. 

Wir fiten fo fröhlich beijammen, seggt jenn Mann un harr’n Beerborg 
im Arm. Kublmorgen bei Torgolom. 

Wenn de Hund droemt, is’t von’t Brot. Schöneberg bei Stargard. 

He besitt so vael Inbillung as de Hund Flöh. Rügen. 

Käm ik &wer’n Hund, käm ik ök äewer’'n Schwanz. Nügen. 


De sind ök &werall doa, wue de Hund den Schwanz roegt. 
Rügen. 


Pikas war ein Hühnerhund! Redensart beim Stat, wenn ri fi) um 
Grün- (Piek) AB handelt. 

De schlimm Hund hilt sik de Hof rein. 

Värem Hund liggt kein Kaed”. 

Wenn de Hund ütgeht, kıiggt hei wenigstens ne Haug”. 

Dat mengt sik doar so mank as Hungdreck manke Plumme. 

Königl. reift. 

ein wie Ammi, das Chemijett auf dem Pudel — mern ſich jemand fein 

gemacht hat. Stargard. 
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Allerdand Reime aus Pommern. 


30. Bie Babe mit dem Fiſch. 
Eins, zwei, drei, 
Liſche laſche lei, 
Liſche laſche Halenbrot, 
Sieben Kinder liegen tot; 
Eins liegt unterm Tiſch; 
Kommt die Katze mit dem Fiſch, 
Kommt der kleine Leineweber, 
Schlägt die Katze auf das Leder. 
Eins, zwei, drei, 
Liſche laſche lei. 


Aus Bergen a. R. mitgeteilt. Andere Formen des Reimes ſ. Jahrgang J S. 31; 
IV. S. 27 und 155. In einer andern aus Rügen von Frl. E. Haas mitge— 
teilten Faſſung lautet der Anfang: Lippe lappe lei, Lippe lappe Haſenbrot; am 
Schluß heißt es ſtatt lippe u. ſ. w. auch: Piff puff paff, du büſt aff. 
Varianten liegen uns aus allen Teilen Pommerns vor. Wir teilen einige 
derſelben — mit Weglaſſung der erften Zeile: Eins, zwei, drei — bier mit: 


Grabow a. ©. 


Aus Fiddichow. 


Sallentin. 


— Bider pader pei, 
Pider pader Rojenbrot, 
Sieben Kinder lagen tot; 
Drei unterm Tiſch, 
Drei auf dem Tiſch 
Da kam die Kate mit dem Fiſch, 
Kam der Reiter mit der Peitich, 
Schlug der Kate übers Kreuz. 
Roley. 

— — Roſenbrot, 
Dreißig Kinder lagen tot. 
Eins lag unterm Tiſch, 
Eins lag oberm Tiſch; 
Kam das Kätchen u. j. w. bis — Freu. 
Mi ma mau; 
Alte Frau 
Und alter Dann 
Waren in der Kaffeefann. 

9. Supply. 
— „Hide hade hei, 
Dide hacke Rojenbrot, 
Sieben Kinder find jchon tot. 
Eins lag unterm Tiſch, 
Kam die Kate mit dem Fiſch, 
Kam der Müller mit der Peitjche, 
Schlug der Kate übers Kreuze. 
Kate ſchrie: Miau! 
Wo iſt meine Frau? 
Sie ſitzet in der Kammer 
Und beweint hier ihren Jammer. 
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— — Bide pade Rofenbrot, 
Dreizehn Kinder waren tot u. j. w. bis Kreuze,“) 
Daß fie ſchrie: Miau, -miau! 
Yintenwalde. U. Karbe. 
— Pippen pappen pei, 
Pippen pappen Hajenbrot, 
Neun Kinder lagen tot, 
Eins lag unterm Tiſch; 
Kam die Kate mit dem Fiſch, 
Kam der Reiter mit der Peitich’ 
Schlägt die Kate auf die Schnauz: 
Sagt die Katze: Schnurr murr mau. 
Zwilipp 3. Asınus. 
Auch die Gawenburger Faſſung, mitgeteilt von Lehrer Gögmann, und die Arnims- 
hauſer, mitgeteilt von F. Müller in Stettin, haben Hajenbrot, und die Zahl der 
Kinder — wir erjehen übrigens aus diejen Neimen aud) die bei Kindern beliebten 
Zahlen — wird in der erjten auf 7, in der andern auf 30 angegeben. Die 
Yauenburger Fallung ei — den Schluß: 
Kreuz. 
Mian miau, miau, 
Das war dem Jäger ſeine Frau. 
Abweichend von den bisherigen iſt eine andere Faſſung des Abzählreimes: 
Eins, zwei, drei, 
In der Dechanei 
Steht ein Teller auf dem Tiſch; 
Kommt die Katz und frißt (Holt) den Fiſch. 
Kommt der Yäger mit der Gabel, 
Schlägt dad Kästchen auf den Schnabel. 
Schreit die Kay (dad Kägchen): Miau, miau, 
Will mein Lebtag nimmer thau. 
Stettin. D. Karlutſch. 
Ebenjo aus Culſow, Kr. Stolp, mitgeteilt von Hans Daſſow, nur mit den 
Abweichungen in der zweiten Zeile: In der Degenei; in der ſechſten: Sticht dem 
Kätzchen in den Nabel; in der letzten: Werd's gewiß, nicht wieder thun. Mit der 
Euljower Faſſung ftimmt die aus Fiddihow von Herrn H. Supply, nur daß 
es in der zweiten Zeile heißt: In der Näherei. 


Endlich findet fi der Reim auch in plattdeuticher Sprache: 
Eins, zwei, drei, 
In ne Förfterhai 
Stünn’n Töller op'n Diſch; 
Keem de Katt umd freet den'n Fiſch, 
Keem de Jäger mit de Gabel, 
Steef de Katt woll up den'n Schnabel; 
Schriegt de Katt: Miau, miau, 
Will't in'n Yewen nid) werrer dau! 
Aus Buffin, Kr. Franzburg. Pennſe. 
31. Aeckreim. 
Hann, 
Spann an 


*) Statt „Müller“ bier wieder: Relter. Ebenſo Kr. Pyrig, nur mit dem Schluß: 
et —* mau, du biſt meine Frau. Inſel Wollin mit dem Schluß: Katze ſchrie: Mir mau, 
das biſt bu. 
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Drei Katte vöre Wäge, 
Lät juche, lät jäge 

Bet Peitefitzhäge. 

Däe piepte dei Müs’, 

Däe ging dat so lies’, 

Däe brummt dei Bäe (Bär), 
Däe ging dat so räe (rar), 
Däe danzt dei Buck, 

Däe leit dat so schmuck. 

Neckreim auf Peterfighagen, mitgeteilt aus Neuquegin. Der Reim befteht 
aus zwei Teilen; der erfte (Zeile 1—5) ift als Nedreim durch ganz Pommern 
befannt und wird faft auf jedes auf „hagen” endigende Dorf angewandt. Vgl. mein 
„Allerhand Scherz u. ſ. w. über pommerſche Orte und ihre Bewohner.” Auf den 
Abdrud der uns nod) vorliegenden Stüde können wir verzichten, da die Abweichungen 
unbedeutend find; dagegen teilen wir einige mit, die nicht Spott auf Orte, jondern 
auf den Namen Johann enthalten (vgl. S. 106). Die beiden erſten Zeilen laſſen 
wir fort. 

— Dr& Katten vör'n Wägen; 
Dat jickelt un jackelt 
Kepeschen vör'n Wägen. 
Rügen. Frl. E. Haas, 
— Spann Katten vör'n Wagen! 
Dat jickelt un jackelt 
Den Barg hendäl. Gilow, De Diere ©. 277. 


— Drei Katten davör; 
Karjockel, Karjockel, 
Vör Schinner’n sin Döhr. 
Fiddichow. K. Grahl. 
— Drei Katzen voran, 
Drei Mäuſe hinterdrein: 
Das muß ein luſtig Jagen ſein. 
Blumenwerder. U. Karbe. 
Sechs Katzen voran, 
Sechs Mäuſe hinterdrein: 
Das muß ein Juchen und Jagen ſein 


— Drei Katzen voran, 

Drei Mäuſe vorauf; 

Johann, ſetz dich drauf, 

Den Blocksberg hinauf. U. Karbe. 


— De Katta vöran, 
De Müs vör’'n Wägen; 
Johann, du musst jägen. 
Ehriftinenberg bei Altdamm. F. Müller. 


Kleine Mitteilungen. 


22, Der eiferne Santer in Erienke. Bor der Thür der alten Kirche in ZTrienfe — 
fie ift feit 10 Jahren abgebrochen — ftehen zwei große ftarfe Lindenbäume. Bon diefen geht 
die Sage, daf an ihnen im alten Zeiten der eiferne Ganter befeftigt war. Diefer war ein 
Marterwerlzeug, ein Brett, das drei Deffnungen hatte, durch welches Hals und — eines 
Menſchen, der etwas Böfes b rg w gejtedt wurden. 

23. Die Biebenbrüdereihen in Seftin. In der Leftiner Forſt —— eig vor fünf 
Jahren fieben Eichen auf einem Stubben. Dieje nannte man die „Siebenbrüder”, Ein früherer 


U. Karbe. 
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Befiger hatte fieben Söhne und zum Andenken daran d: "irn gepflanzt. Zwei Stämme 
waren ſtark und gb bie andern fünf aber ſchwache Bäumchen. Bor fünf Jahren wurde die 
ftärffte der zwei Eichen abgehauen und als Zurmfäule der Kirche in Damit, die damals aus- 
gebaut wurde, verwandt. Asmus, 
24. Eine kluge Frau. Der in den Eifenwerten in Kratzwiek beichäftigte Eijenfahrer 
venftein hatte fic eine Feine Verlegung am Mittelfinger der rechten Hand zugezogen. Die 
nd ſchwoll ſtark an, und da man diefe Geſchwulſt für die „Roſe“ hielt, wurde die bort und 
in der Umgegend als „kluge Frau“ befannte Witwe des Kahnſchiffers Naufhüg, Yuife, geb. 
Kares, in Gotzlow gerufen. Diefe unternahm denn auch die „Beſprechung“ und befuchte den 
Verlegten nod) mehrmals. Der Finger wurde indeß immer ſchlimmer, jo daß Havenftein ins 
Krankenhaus gehen mußte. Ihm wurde jchließlih der Finger abgenommen. Die ganze Hand 
zeigt jest noch eine gewiſſe Steifheit. Dem Berletten wurde eine Infallrente bewilligt. Gegen 
— Naufhüg erhob die Staatsanwaltſchaft Anklage wegen fahrläffiger Körperverletzung bei 

usübung eines Gewerbes. Die Angellagte behauptete im heutigen gerichtlichen Berbandlungs- 
termin, daß fie dem Berlesten gefagt habe, er müſſe einen Arzt zu Rate ziehen. Das Gericht 
nahm die Fahrläffigleit der Angellagten für feftgeftellt an. Es führte aus, dieſe hätte fi gar 
nit in die Behandlung des Fingers einlaffen, vielmehr darauf dringen müffen, daß ein Aut 
geholt würde. Die Angellagte wurde zu 30 M. Geldftrafe oder 6 Tagen Gefängnis verurteilt. 

Stettiner Neuefte Nachrichten, V. Jahrgang Nr. 251. 

h 25. Yolkstümlides Mittel gegen die Tollwut. Aus Wolgaft jchreibt die „Neuvorpommeriche 
Poſt“ unter dem 13. März d. %., wie folgt: Heute kommt ein fchon älterer Mann aus der 
Umgegend zu uns mit der Bitte, ein Mittel gegen die Tollwut, welches er jelbft wiederholt 
erprobt habe, zum Wohle der Menſchheit veröffentlichen zu wollen. Das Mittel ift folgendes: 
Der in der, Bibel, Pſalm 36, Bers 7 ftehende Sprudy wird auf ganz feines Papier geſchrieben 
und dann Ri Butterbrot gut vermiſcht verzehrt. Dieſes Mittel iſt dem Betreffenden von einer 
alten Frau in Heſſin jborg mitgeteilt und bat fid) in allen vorgelommmenen Fällen, dreimal hier 
und einmal in eben, bewährt. Wir fommen dem Wunſche des biederen Pommern bier- 
mit nad), raten jeßoch, im vorfommenden Falle ſich nicht auf diefes Mittel allein zu verlafien, 
fondern ſich fchleunigft an einen Arzt zu wenden. 

Anzeiger für die Stadt Bergen, XIX. Jahrg. Nr. 33. 

26. Das Btrohfeil um die Opfibäume. Geftatten Sie mir, Ihnen zu dem Artikel unter 
obiger Meberjchrift in Ihren Blättern Jahrg. VII. S. 88 Folgendes mitzuteilen: 

Die Obftbäume werden aud) bier in Schleswig-Holftein mit einem Strohfeil umwidelt, 
einmal tüchtig gefhüttelt oder gepeiticht; auch erhalten fie eine Schicht Dünger unten am Stamm, 
damit fie im nächſten Jahr gut tragen. An einigen Stellen gejchieht das zu Weihnachtsabend, 
an anderen zu Neujahr und an nod) anderen zwifchen Weihnachten und Neujahr. Dazu nimmt 
man, und das wollte ich Ihnen grade mitteilen — Roggenlangſtroh. Im Däniſchen Wohld 
werden beim Wurftlochen die garen Würfte auf einen Tiſch gelegt, über welchen man Roggen- 
langftroh ausgebreitet hat, und diefes Stroh wird nun aufbewahrt und an den genannten 
Tagen um die Obftbäumc gebunden. ft diefer Brauch, den auch J. Sembraydi in der Altpr. 
Monatsihrift Bd. XXVI ©. 492 aus Littauen berichtet, nit in Pommern befannt? Auch 
Schütze, Holft. Idiotikon III ©. 22 ſchreibt: Um einen Baum fruchtbar zu machen, 
jhelte man ihn aus und binde um die jungen Bäume Strob, auf weldes Grützwürſte ge- 
trodnet find. 

Dahrenwurth b. Yunden. 9. Carſtens. 

27: Der Mann ohne Ropf. Herr L. Weidemann in Hamburg, ein geborener Rügianer, 
teilt folgende Erzählung vom Mann ohne Kopf mit, die er von einem ehrſamen Schuhmacher 
in Kasnevig gehört. Derjelbe erzählte: War nod) ein Jüngling, da ging ich einft von Wreechen 
nad) Kasnevig. Der Weg führte durdy einen Wald. Etwa auf halbem Wege war der Wald 
durd; eine Mergelkuhle unterbrochen. Es war Abends fpät, als ich diejen Weg ging. Da 
fah id; bei der Mergeltuble, aber auf der Stante derjelben, einen Mann gehen, und indem ich 
denke, daß es der Schreiber aus Glowitz fei, tft die Geſtalt auch jhon bei mir. ch fage: 
„Suten Abend!” befomme aber feine Antwort. Ich fage nohmals: „Guten Abend!” und 
füge hinzu: „Freund oder Feind?“ erhalte aber wiederum feine Antwort. Indem id nun 
aufblide, gewahre ich, daß die Geftalt gar keinen Kopf hat. Der Ohnekopf drängt fich ganz 
an meine linte Seite, jo daß wir Schulter an Schulter gehen. Dabei wird mir das Gehen 
immer ſchwerer; e8 war mir, als ob id; eine Gentmerlaft zu tragen hätte. Ich fchleppte mid; 
teuchend weiter und konnte faum von der Stelle, bis id) zulett einen Kreuzweg erreichte und 
in Schweiß gebadet befinnungslos niederfant. Wie lange ich fo gelegen, weiß ich nicht, aber 
erſt gegen Morgen fam ich nad) Haufe. 9. Carſtens. 
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Gebräude und Anfpraden der Hufſchmiede.*) 


Mitgeteilt von 3. B. Kufferomw in Neuhoff bei Leba. 
Handwerks = Gebraud). 


Der Schimiedegejelle muß, wenn er auf feiner Wanderjchaft in eine fremde 
Stadt fommt, in einer Entfernung von 100 Schritt von der Herberge den rechten 
Riemen am Felleiſen loshaten und unter das Felleiſen fteden, dasſelbe mit dem 
Iinfen Riemen auf der Iinfen Schulter tragen. Am Rod muß er brei Knöpfe 
zugeknöpft haben und auch nichts aus der Taſche hängen haben. Wenn er einen 
Hut hat, jo muß er ihm aufiegen. So er auf die Herberge fommt, bie Stuben 
thür offen trifft, jo muß er fie erft zumachen, dann wieder aufmachen und Hin- 
eingehen, die Thür Hinter fich zumachen, dreift hereinfchreiten, an der Thür ftehen 
bleiben und fich mit der rechten Hand an den Hut greifen, babei jagen: 

Mit Gunft muß ich hereinfchreiten ; 
Guten Tag, Glüd herein, 
Meifter und Geſell mit Gunft. — 

Iſt die Schmiedeherberge hier ? 

Antwort: Ya. 











*) Die nahftehenden Gebräuche und Anſprachen find einem Büchlein entnommen, das 
mir von Herm Scmiedemeifter H. Nemig in Viebig, Kr. Lauenburg, zur Verfügung geftellt 
wurde. Das vollftändig erhaltene, ſehr leſerlich geichriebene Heftchen iſt 28 DOltavfeiten ftarf 
und trägt auf der erflen Seite des IImfchlages das Datum der Niederfchrift, den 1. Juni 1851. 
Die Aufzeihnungen hat der Vater des genannten Heren gemacht. Die einzelnen Zeile des In- 
balts find in der Reihenfolge der Vorlage wiedergegeben. Kufferow, 

Die Anſprachen der Hufichmiede haben wir zwar ſchon in Jahrg. IIT ©. 71 fi. und 
107 ff. gebracht, doch geben wir den Inhalt des Heftchens gern wieder, da bie a. bier 
— vorliegen. 
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Frage: Mit Gunſt, ift der Herr Vater zu Haufe? 
a ober nein. 
. ©., ich möchte den Herrn Bater angejprochen haben, mic, und mein 
Felleiſen zu beherbergen, daß ich mit Gott und Ehre weiter kommen kann. 

Darauf ſagt der Vater: Lege ab, Schmied. 

So legt man das Felleiſen unter die Bank oder unter den Tiſch, die Trag- 
riemen nad) unten gelehrt, den Stod dahinter. Alsdann geht man wieder an die 
Thür und greift an den Hut und fragt: 

Sind mehr fremde Schmiede hier? 

M. G., wo läufft Du her, Schmied ? 

Antwort: Von der oder der Stadt, wo man das lette durchgereift, 3. B. 
von Sauenburg. 

— G., haft Du da gearbeitet ? 

4: Ya oder nein. 

F.: Mit Gunft, bift Du ſchon lange von Haufe? 

A: So und jo lange. 

F.: M. G., biſt Du ein Tauſch? 

A: M. ©., ja oder nein. 

(Hier ift folgende Erklärung des Wortes „Tauſch“ eingeſchaltet: Das Wort 
„Tauſch“ heißt joviel, als eines Meifters Sohn nennt ſich Tauſch.) 

Die a. Fragen find ebenjo, werm ein Wanderer in die Werfftelle (tritt): 
M. G. muß ich hereinfchreiten, 
Guten Tag, Glüd herein, 
Meifter und Geſell. 


Bas Abdanken für das erhaltene Geſchenk. 


R 4 fage Dank für das erhaltene Gejchent nad; Handwerts Gebrauch). 
lück auf! 

Wenn der Gefelle auf Gejchent gehen will, jo muß er den Herrn Vater 
erft fragen, ob er gehen Tann. 

Die Er heißt: Herr Vater, fann ic) jet auf Gejchent gehen, und wie 
heißt der erfte Meifter ? 

Wenn der Gefell aljo auf Geſchenk gehen kann, jo nimmt er jeinen Huf- 
— und ſteckt ihn in den linken Rockärmel. Wenn er in die Werkſtelle kommt, 
ſo muß er ihn ausziehen, unter den linken Arm ſtecken, dabei drei Knöpfe am 
Rock zuhaben. Wenn er nun zu dem erſten Meiſter kommt und über die Schwelle 
ſchreitet, ſo zieht er den Hammer aus dem Aermel und tritt vor den Stock und 
ſagt dieſelben Worte: 

M. G. muß ich hereinſchreiten; 

Guten Tag, Glüd herein, 

Meifter und Geſell! 

Wenn er an eine Stelle trifft, wo mehrere Feuer find, jo muß er immer 
vor den rechten Stod treten, niemals vor das linke. 

Wenn er zurüd auf die Herberge fommt, fo jagt er wieder diejelben Worte: 

M. G. muß ich hereinfchreiten ꝛc. 

Hat er das gejagt, jo geht er zu feinem Tiſch. 

Wenn der fremde Gefell auf die Herberge zugereift fommt und noch fein 
anderer da ift, jo wird er ber erfte Schirrmeifter von den fremden Gejellen, die 
nad ihm auf die Herberge kommen, genannt. 

Wenn num mehrere auf Geſchenk gehen, jo geht der Schirrmeifter voran 
in die Werfftelle, die andern aber folgen ihm. Der Schirrmeifter geht jo weit 
hinter den Stod, daß die andern auch darum ftehen können. 
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So fie denn alle ftehen, grüßt er, ſich mit der rechten Hand an ben Hut 
oder Mütze fafjend, und jagt: 

M. ©. muß ich Hereinichreiten ıc. 

Das Abdanken für das Geſchenk thut derjenige, der das Geſchenk erhalten. 

Wenn er num zurüd auf die Herberge fommt, fo zählt er das Geld auf 
dem Zifche nach und berechnet, wieviel ein jeder befommt; dann fpricht er: 

Ihr Brüder, jeht einmal nad, ob es richtig ift. 

Wenn fie jagen: Ya, es ijt richtig, jo knöpft er ji) drei Knöpfe am Nod 
zu, greift mit der rechten Hand an den Hut und jagt: 

M. G., ihr Brüder, hat einer oder der andere etwas dawider, daß ich mir 
mein Geſchenk wegftreihe? So werben fie jagen, nein, wir haben nichts dawider, 
jo er ſich (der Schirrmeifter) das Geſchenk weg ſtreicht). 


Wenn der Gefell auf Probe geftellt wird, fo er auf die Herberge zugereift kommt. 


pe diejelben Worte gejagt: 
. &. muß ich hereinjchreiten ꝛc. 

M. G., ift die Schmiedeherberge hier? Ya. 

M. G., ift der Herr Vater zu Haufe? 

Sprechen fie „nein‘, jo fragt man weiter: 

Iſt die Frau Mutter zu Haufe? Nein. 

Iſt der Herr Bruder zu Haufe? Nein. 

Iſt die Jungfer Schweiter zu Haufe? Nein. 

M. ©., jo möchte ich die Tiiche und Bänke angeiprochen haben, mid) und 
mein Pindel zu beherbergen, daß ich mit Gott und Ehren weiter kommen kann. 

Dies ift noch zu bemerken: Wenn der Gejell auf Gefchent geht und [im] 
einer Werkftatt Arbeit befommt, fehren fie um auf die Herberge und gehen nicht 
weiter auf Gefchent. Derjenige, der die Arbeit befommt, muß 5 Silbergrojchen 
und ein Neig (?) Bier geben, oder, wenn ein Geſell auf der Herberge dem andern 
Arbeit giebt, jo muß derjenige, der die Arbeit befommt,... Flafchen Bier und */e 
Pfund Branntwein geben. 


Ber Gefellen-Gruf, wenn einer das erfle Mal zum Auflagen geht. 


he Grüß Did) Gott, mein Schmied! 
Fremder: |: Dank Dir Gott, mein Schmied! 
[A.]: Mein Schmied, wo ftreichft Du her, 
Daß Deine Schuhe jo ftaubig, 
Deine Haare fo fraufig, 
Deine Hand jo weiß? 
Wie der Bart jeid[?] beiden Seiten herausgeſprießt 
Gleich einem zweiſchneidigen Schwert? 
Du haft eine feine meifterliche Art, 
Einen meifterlichen Bart, 
Eine meifterliche Geftalt; 
Du bift weder zu jung noch zu alt. 
Ich weiß nicht, bift Du ſchon Meifter gewejen, 
Oder denfjt Du mit der Zeit Meifter zu werden. 
|%.]: Mein Schmied, id) ftreiche aus Eberland*)[?| 
Wie der Krebs über den Sand, 
Wie der Fiſch über das Meer; 
Da fomm’ ich junger Hufſchmied aud) her. 


*) Gemeint ijt wohl: über Land. 


[4]: 


[8]: 


[4]: 


(8-]: 


[9]: 


[8]: 
[%.]: 
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Bin ich gleich noch nicht Meifter geweſen, 
So habe ich noch Luft, mit der Zeit Meifter zu werden. 
gt es gleich nicht hier, jo ift e8 anderswo. 
Eine Meile von dem Neige (Reiche ?), 
Wo der Hund und die Kate über die Stadtmauer |pringen, 
Wo der „Zaum Pradjt und die Ziegeln klappern“; 
Mein Schmied, da ift andy Meifter zu werden. 
Mein Schmied, wie thuft Du Dich nennen, 
Wenn Du auf die Gefellenherberge fommit, 
Da Lade und Büchſe offen find, 
Siegel und Brief darein, 
Meifter und Geſellen herumfigen 
Und halten eine Fleine Umfrage, 
Wie allhier jetzt gejchieht. 
Mein Schmied, ich thu’ mid, nennen das edle Blut; 
Eſſen und Trinken hat mid) ernährt, 
Dabei habe ich manchen jchönen Pfennig verzehrt. 
35 habe verzehrt meines Vaters Gut. 
Wenn ich vorübergehe, jo muß ich allzeit . 
Seines Lohnes ift mir weder zum Guten noch zum Böien. 
Mein Schmied, willft Du ihn löſen, 
Ich will Dir drei Heller zur Beiftener geben. 
Mein Schmied, ich bedanke mid) Deines alten Filzhutes, 
Ich habe jelber einen, der ift nicht ganz gut. 
Aber ift Dein Name feiner Name, 
Dann wollen wir einen (lies: ihn) aufbehalten, 
Er ift aufzubehalten wert. 
Er ift eher Handwerf3:Geld wert 
ALS ein fauler Apfel eines Pfennigs. 
Einen faulen Apfel nimmt der Herr Vater 
Und wirft ihn zum Fenſter hinaus. 
Kommt ein poljchädiger [?] Bauer, 
Fällt und bricht den Hals neunmal darüber 
Und fagt nicht einer: Helf Gott, helf Gott! 
Mein Schmied, wo Haft Du foldhen jchönen Namen befommen? 
aft Du ihn erjungen 
der haft Du ihn — 
Ober haft Du ihm bei der ſchönen Jungfrau zu kaufen befommen? 
Mein Schmied, ich konnte wohl fingen, 
Ich konnte wohl fpringen, 
Ich konnte wohl mit jchönen Yungfrauen umgehen. 
Es wollte aber alles nichts helfen. 
Ich mußte rennen und laufen, 
Ich mußte mir ihn um ein friſch Wochengeld kaufen. 
Eins, zwei, drei wollte nicht helfen, 
ch mußte meiner Mutter Pfennige und das Trinkgeld daran treiten. 
ein Schmied, in welcher Stadt oder in welchem 
Marktfleck ift Dir fo edle Wohlthat widerfahren? 
Mein Schmied, in der Königsftadt, 
Wo man mehr Gerfte zum Bier mälzt 
Als Silber umd Gold ſchmelzt. 
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[%.]: Mein Schmied, fannft Du nicht eins, zwei, drei nennen, 
Die find dabei geweien, 
Damit ich Dich und Deinen ehrlichen Namen recht kennen lerne? 
[A.]: Mein Schmied, ic) kann Dir drei wohl nennen, 
Wenn Du fie nur thuhſt kennen. 
Es ift dabei geweſen Gottlieb Spikbart, 
Friedrich) Schwabe und der ſchwarze Kapuzierer. 
ft es ar diefen dreien nicht genug, 
So bin ich der vierte dazır, 
Und noch viel andere ehrliche Burſchen, 
Die ic) noch alfe herfagen kann. 
[F.]: Mein Schmied, war es Dir nicht leid, 
Daß ihr’ zu viel waren? 
[A.]: Mein Schmied, es war mir nicht leid, 
Daß ihrer zu viel waren; 
Es war mir nur leid, 
Daß Dir und deine Nebengefellen nicht auch dabei waren. 
Denn daß die Stube wohl oben vorgerüftet als unten 
Und unten als oben, 
Nur wir hätten einander zum Kachelofen wieder herein, 
Und Dein Kopf allezeit joll der vorderjt an der Tiſchecke. 
[F.]: Mein Schmied, was wäre Dir an einem Kopfſchaden gebient gewejen? 
Du hätteft ja noch können dieje nennen, 
Wo die Bauern pflegen große Gemjen tragen, 
Den hilft e8 drauf zu Tegen. 
Wär’ es nicht beffer geweien, wir trinken Kannen-Bier oder Wein? 
Indes jcheide ich von Dir und Du von mir, 
Und wir bleiben alle beide hier, bis ich Dich nicht mehr fragen werde. 


Die Auflage. 

Mit Gunft bin ich wieder geheißen, 

M. ©. ftehe ich auf. 

M. G., daß ich mag abjchreiten, fortichreiten, über des Herrn Vaters, Frau 
Mutters Stube jchreiten, zum Meifter und Gejellen Tiſch mag zuichreiten, vor: 
geftrigen Meiſter und Gejellen Tiſch mag treten. Mit Gunft, Hier lege ich auf 
vor mic) und meinen ehrlichen Gejellen-Namen, und wenn es meines Meifters 
Werkſtelle, von die Zeit, die ich bei meinem Meiſter vor das friſch Wochenlohn 
gearbeitet habe. M. &., werde ich länger arbeiten, werde ich länger auflegen. 
Iſt mein Geld nicht gut, bin ich doch gut. Habe ich etwas nicht recht gemacht, 
werde ich es doch recht machen. M. &. habe ich angefaßt, m. G. laſſe ich ab. 


Bas Sade-Auftragen. 

M. G. bin ich niedergefeffen, m. ©. ftehe ich auf. 

M. G., daß ich abjchreite, fortichreite, über des Herrn Vaters, Frau 
Mutter8 Stube fchreite, zur Gejellenlade mag zufchreiten. 

M. ©., daß ich mag die Gefellenlade anrühren, aufheben, zu mir nehmen, 
an meine vechte Seite zu ftellen, und von ihrem gehörigen Orte mag abjchreiten. 
M. G., zum erftenmal bei der Lajt, m. G., daß ich mag haben ber Gejellen Lade, 
über das Herm Vaters, Frau Mutter [Stube] zu fchreiten zum erften- und 
zweitenmal, zum Meifter und Gejellen Tiſch mag zujchreiten. 

M. ©., daß ich mag die günftige Gefellenlade auf den günftigen Meeifter 
und Gefellen Tiſch mag heben und ftellen. 
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M. G., zum erftens, zum zweit und zum brittenmal bei der Laſt, mobei 
rechte8 Handwerks Gebrauch gehalten wird, es jei gleich hier oder anderswo 
gehalten mag werden; ich jage allezeit: M. ©. habe ich angefaht, m. ©. laß ich 
ab. Der Altgejelle ſpricht: Du Haft Deinen Abtritt. 

M. G., daß ich mag abichreiten, fortichreiten, auf meinen Ort und Stelle 
zuſchreiten. M. ©. fee ich mich wieder, m. G. habe ich gejagt. 

Wenn der Altgefelle ſpricht: Ihr Gefellen, macht Euch geſchickt zum Auflegen. 

M. ©., daß ich mag meinen Rod auffnöpfen; m. &., daß ich mag haben, 
in meinen Beutel oder Tajche zu fteigen. Steige ich tief hinein, fteige ich tief 
hinaus. M. G., daß id) mag meinen Rock zufnöpfen zum erften-, zweiten: und 
drittenmal bei der Bruft. 


Das Pade-Abtragen. 

M. G., daß id) mag abjchreiten, fortichreiten, über des Herrn Vaters, rau 
Mutterd Stube mag jchreiten, zum Meiſter- umd Geſellen-Tiſch mag zuſchreiten. 
M. ©., was ift Meifter- und Gefelfenbegehr? Der Altgejelle ſpricht: Du wirft 
jo gut fein, wirft als jüngfter Gejelle die Yade mit 2 Burjchen abtragen. 

Der Vertrag der Gefellen, wenn fie auf der Herberge find. 

Die 1. Frage: Was bift Du für ein Yandsmann? 

Haft Du Luft, Dich mit mir zu vertragen? 

Die Antwort: Ya. 

M. G., Ihr Gejellen; hat einer oder der andere was dawider, daß ich mid) 
mit dem vertragen thu. 

Die Antwort: Nein, wern es nur „Regoler“ zugeht. 

M. ©., haft Du jonft noch was gegen mid)? 

Nichts, was wie lauter Liebe umd Gutes. 

So lange wir uns fennen, 

Wollen wir uns Bruder nennen. 


Wenn man einen Gefellen vorftellen will. 

M. G., bin ich niedergejeilen, m. G. ftehe ich auf. 

M. &., daß ich Macht habe, über Herrn Vaters ımd Frau Mutter Stube 
in Ehren mag jchreiten, zu großmütige Meifter und Gejellen mag zuſchreiten. 
M. G., ich wollte angeſprochen haben die Herrn Beifiter, beide Altgejellen, die 
löblihe Brüderichaft, fie möchten mir einige Worte erlauben, wo ich fann recht 
haben. Ich wollte fragen, ob dies Handwerksgebrauch ift. 


Eolgende Anfrage meldet der Altgefell zum Einſchreiben. 

M. G., jeid ftill, Ihr Gejellen! Es ift vergangenen Sonntag 8 oder 14 
Zage oder 3 Wochen, jonft ift heute 4 Wochen, etwas fürzer oder länger, daß 
auch Anfrage gehalten wurde, es möchte vielleicht ein fremder Schmied hier jein 
oder in diejer Stadt oder jenem Marktflecken gearbeitet, noch fein halbes oder 
ganzes Wochenlohn verdient hat, jo wird er es noch verdienen; derjelbe Schmied 
wolle hervortreten, Meeifter und Gejellen jeinen ehrlichen Namen zum Einjchreiben 
nennen. Er giebt ein’ Grofchen und dem Schreiber ein Trinkgeld, jo wird er ihn 
einjchreiben, wo ich und ein ander Gejelle eingetragen bin. 

M. G., habe ich die Anfrage gemeldet zum erften-, zweiten: und drittenmal 


bei der Buß. 
Bas Gefellen- Amt bei der Auflage. 
M. G., alles, was Schmiedgejellen ſeien. Die hier in Arbeit ftehen, werden 
jo gut jein und werden ſich mit mir in die andere Stube verfügen zum Auflegen 
in der Stube, 
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M. G., die Glocke hat zwei geichlagen; hat fie nicht gefchlagen, fo wird 
fie bald jchlagen. Ort und Stelle verfügen, wo er heute vor drei Wochen, und 
heute find e8 vier Wochen. 

M. &., der jüngfte Altgefelle mag zuerft fchreiten. 

Erſte Anfrage: M. ©., es find am Sonntag drei Wochen, Heute find es 
vier, daß wir nicht beifammen gewefen find. Es ift doch Handwerksgebrauch, daß 
wir alle 3 Wochen oder 4 Wochen auf die Herberge kommen, eine Anfrage halten. 
Iſt etwa ein fremder Schmied hier oder nicht, weiß, was wir auflegen. Wir 
legen alle 14 Tage einen Silbergrojchen und alle 4 Wochen 2 Silbergrojchen gut 
Geld, wie es in der königlichen Stadt Potzdam gültig ift. Dasjelbe Geld wird 
gedingt über Gaſſen und Straßen. Nach Bier und Brot, Semmel umd Wein; 
wird's nicht geichict, nach Bier und Brot, Semmel und Wein; jo kann e8 uns 
und unj’rer Lade zur Beſſerung jein. 

M. G., die Anfrage jei gethan zum erften:, zweiten: und drittenmal bei 
der Buße, damit alfezeit Handwerksgebrauch gehalten hier oder wo anders, wo mit 
Gunft gehalten wirb. 

Zweite Anfrage: M. G., Ihr Gefellen, ift etwa ein fremder Schmied, 
der in diefer Stadt noch nicht gearbeitet hat, ber fich noch fein ganzes Wochenlohn 
verdient hat. Hat er es nicht verdient, jo wird er e8 noch verdienen; hat er es nicht 
empfangen, fo wird er e8 noch empfangen. Derjelbe Schmied wolle jo gut fein und 
aufftehn und feinen ehrlichen Gejellennamen von ſich geben, wolle zwei Groſchen Ein- 
jchreibegeld geben und dem Schreiber ein’ Dufaten Biergeld. So joll er jo voll: 
fommen eingejchrieben werben, wie e8 mir und andern ehrlichen Gefellen widerfahren 
ift. — Die Anfrage ift gethan zum erften-, zweiten- und drittenmal bei der Buße, 
damit alfezeit Handwerksgebrauch hier oder anderswo mit Gunft gehalten wird. 


Bolkstümlides aus der Tierwelt. 
9. Ber Bär. 

Nach TH. Schmidt, Naturgefchichtliches, in Balt. Studien, 23. Jahrg. ©. 179 
find die Bären etwa feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Pommern ausge: 
rottet umd werden jet nur noch in Gejellfchaft von Kamelen, Affen und Hunden an 
der Kette in Dörfern umd Städten gezeigt und durd die Heiden und Wälder Bon: 
merns geführt. Der tanzende Bär, jo bemerkt Schmidt S. 16 weiter, gehört zu 
den Komikern der Tierwelt; auch jein Treiben im Bärenzwinger, feine Bewegungen 
machen einen humoriſtiſchen Eindrud. Aus diefem Grunde war auch die Kopie 
eines Bären auf deutichen Volksfeſten mit Hülfe des Erbsftrohes neben dem 
Scimmelreiter eine beliebte Erjcheinung. 

S. 187 jagt Schmidt: Die Landleute Pommerns jchägen nod heute Bären: 
und Bärinnenfett als ein beliebtes Mittel gegen Bruftleiden, und die Apotheker 
befigen joviel Geichäftsfinn, um den Ruf der Apotheke durch den Mangel diefer 
Heilmittel nicht zu gefährden. Den Bocks- umd Bärennieren fchrieb man eine be- 
jondere Wirkungskraft der Fruchtbarkeit zu, und diejes wurde deshalb auch von 
den Brautleuten am SHochzeitstage gegeffen. 

Das Henkenhagener Arzneibuch enthält folgendes Mittel: Eines für die 
Glieder, oder [wenn] der Rüden zufammenfällt und nicht gerade ftehen können. Die 
müfjen das Schnüren laffen. Schmiere die Glieder mit Kampher und Brannt- 
wein umd gieb ihnen ein Bärenſchmalz und lege ihnen auf die Glieder Pflafter 
auf von Bärenjchmalz gejchmiert und jo lange, bis fie fteif, fefte und grade ftehen 
können. Es wird mit Gottes Hülfe wohl helfen. Das Bärenjchmalz heilet züber 
die Maßen jehr die Glieder. 

Aus Schwennenz bei Stettin wird berichtet: Der Bär hat keine Knochen. 
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Das ift ganz fiher; denn wenn er vom Baum gl be er fich nichts entzwei. 
Ueber einen andern Glauben f. Knoop, Gebräude Nr 

Ein Nätjel lautet: Zwiſchen zwei Bergen ee er Bär. Was ift das? 
Crepitus ventris. Eine andere Nätfelfrage teilt DO. Karkutſch aus Stettin mit: 
Barum bürfen die Eskimos feine blauen Brillen tragen? Antwort: Weil fie 
jonft die Eisbären für Blaubeeren anfehen würden. 

10. Ber Schwan. 

Neugeborne Kinder heißen auf Rügen Schwangfinder, weil man glaubt, daß 
der Schwan fie bringe; vergl. Hans, Rügenſche Sagen und Märchen, zweite 
Auflage, S. 146 f. Das Henfenhagener Arzneibuch (III Nr. 141) giebt folgendes 
Mittel: Die jungen Schwäne in Del gekocht und etwas Hirſch-Marks dazır ges 
than und damit gejalbet, nüket den Podagricis; das Fett ermeichet, Tindert und 
zerteilet. Mit Wein aufgeftrichen, benimmt es die Sommerfleden. Das Fett, als 
ein Brufttuch aufgelegt, curiert die Calicus. 

11. Ber Spulwurm. 

Spaulworm heißt der große Eingeweibewurm bei Menſchen. Zur Vertrei⸗ 
bung besjelben giebt es einen Bauberjpruch, der fi, im Rowinitzaer Zauberbuch 
in zweifacher Form borfindet. 

Für die Würmer im Leibe: 

Gott ging zu adern auf einen roten Ader. Er thät drei Furch, fand 
drei Würm, der erfte war jchwarz, der andre war weiß, der dritte 
war rot. Hiemit find dem N. N. alle feine Würmer tot. T 7 T- 
Dreimal mit dem Finger um den Nabel gefahren, wern man die drei 
höchſten Namen nennt. 

So ein Menſch Würmer im Leibe hat: 

Petrus und Jeſus fuhren auf den Ader, adren drei Furchen, adren 

auf drei Wurmen; der eine ift weiß, der andre ift ſchwarz, der dritte 

ift rot. Hiemit find dem N. N. alle feine Würmer tot. T T T- 
Auch andere Zauberbücher enthalten den Sprud). 


Ein Kronfprud). 
Guten Tag, ihr Herrichaften hoch in Ehren 
Und alfe, die zu diefem Haufe gehören! 
Ueber die Rampe bin ich gefommen, 
Keiner hat mich vernommen ; 
Vor das Entree bin ic) getreten, 
Keiner wird für mich beten. 
Fleißig haben unſre Hände 
Die Felder abgeräumt; 
Unjre Ernte ift zu Ende, 
Und der Herr, der nie verfäumt 
Und nie vergejien wird in der Not, 
Gab uns wieder das tägliche Brot, 
Und ber Herr, der jo reich und groß, 
Segen über unſre Felder gof. 
Sieh — wie wir vor wenigen Wochen 
Mit dem gnädigen Herrn haben geſprochen — 
Sieh, wie die Ernte lacht! 
Sieh an da, wie das Korn gejäet ward 
Und wuchs unter dem Sturm und Regen, 
Selbſt unter dem rollenden Donnerjchlag. 
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ALS nun die Ernte anrückte, 

Und jedes Halm einknickte, 

Kam es endlich auch ins Fach. 

Dabei will id num bleiben ftehn 

Und werde an das Wünjchen gehn. 

Ich wünfche unſerm gnädigen Herrn einen goldenen Wagen, 

Alle vier Räder mit Silber beichlagen, 

Dazu wünſch ich ihm zu feinem Vergnügen, 

Daß die Pferde vorm Wagen wie Vöglein fliegen; 
ch wünſche dem gnädigen Herrn eine weiße Weft, 
enn er regiert recht treu und feit, 

Hilft feinen Leuten wohl aus der Not, 

Sorgt, daß fie haben das tägliche Brot. 

Ich wünfche der gnädigen Frau einen Sofa von grüner Geide 

Auf dem jie kann figen mit ihrem Gemahl voller Freude, 

Auf dem fie kann figen und fi ruhn 

Und ihr Gebet zu Gott dem Herrn thun, 

Auf daß ihre Tage werden ſüß, 

AL wähne fie den Himmel auf Erden gewiß. 

Dazu wünjc ich Ihnen jo viel fröhliche Jahre, 

ALS Blumen in diefer Krone waren. 

Ich wünſch dem jungen Herrn ein weiß Banbdelier, 

Damit er möcht werden ein reicher Offizier 

Mit viel Geld und Gut, 

Damit er fein Liebchen erfreuen thut; 

Eine Flaſche Wein mit Kümmel, 

Dazu eine Kutjche mit ſechs weißen Schimmel 

Und ein hübjches Fräulein von achtzehn Jahren, 

Womit er kann jpazieren fahren. 

Nun Hab ic) alles gewünjcht, was ich fann. 

Für mid) fange ich jekt an: 

Ich wünjche mir einen grünen Kranz 

Und mit dem gnädigen Herrn den erften Tanz. 

Dabei will ich recht fröhlich jein — 

Und nit mit Sünden jcherzen, 

Singen, jpringen und freudig jein, 

Dabei Gott im Herzen. 

Ich gebe nun ab die Krone 

Und gehe fröhlich zum Tanz; 

Mit Singen und Springen 

Werd ich diefen Tag vollbringen. 

Wo die Saiten werden flingen, 

Werden Knecht und Mägde jpringen; 

Wo die Gläfer werben Flappen, 

Wird Herr (Name des Inſpektors) uns Bier eintappen. 

Ich bin noch jung an Jahren 

Und hab erjt wenig erfahren, 

Und was id) nicht fann und weiß, 

Werd ich künftiges Jahr beffer lernen. 

Und hab ich meine Sadje nicht gut gemacht, 

So möcht ich bitten, daß ich nicht werde ausgelacht. 

Aus Schönow, Kr. Pyrik. R. Pelz. 
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Banernreinte. 


Wie ung Herr U. Petermann in Wangerin mitteilt, befang man vor etwa 

50—60 Yahren die Wangeriner Schneider mit folgendem Reim: 
Schneider Häje wohnt am Teich, 
Hofenflider Hannke Bleich, 
Rübeſam iſt Modenſchneider, 
Jandrei macht ſo ſo die Kleider, 
Schneider Raddant wohnt vor dem Thor, 
Schneider Fritz kommt ihm zuvor. 

Derartige Reime auf einzelne Berufsklaſſen oder auf alle Bewohner find 
in den pommerſchen Dörfern überaus häufig. So ſind z. B. die Namen der 
Bauern in Kl. Maſſowitz (Kr. Bütow) in folgendem Reime vereinigt: 

— was de Gaus, 
rabandt was de Gant, 

Heyer läd Eier, 

Knuth ſatt je ut, 

Haſſ' plickd' Gras. 

In Jahrg. III. S. 79 haben wir bereits ein Schema mitgeteilt, in welchem 
ſtatt Jſaak und Jakob nur die Namen der Dorfbewohner eingefügt zu werden 
brauchen. Und Herr Lehrer Schwarz in Gollnow jchreibt uns: In vielen Ort: 
ichaften habe ich Reime auf die Namen der Ortsbewohner gefunden. Die Reime 
find faft immer diefelben und nur die Namen werden geändert. Gewöhnlich fängt 
man auf einem Ende des Dorfes an und geht dann der Reihe nad weiter: 

— mähnt up'm Enn, 

— freeg fie Wif bi d’ Lenn, 
— ſchlachd' ne Bulle, 

— müßd’ 'n hulle, 

— ſchlachd' e Kalf, 

— freeg die Neire, 

dunn kamm — an e Bafreire, 
— ſchneet wire, 

— wull dat nich lire, 

— Haunerjäger, 

— Flintedräger 

— Flöhftäfer 

Perrückemaͤker. 

Uns ſind aus verſchiedenen Dörfern derartige Reime mitgeteilt worden, 
doch tragen wir Bedenken, dieſelben abzudrucken, da die betreffenden Leute noch 
leben. Nur einer mag hier Platz finden, da er in der Jugendzeit des Einſenders, 
vor etwa 30 Jahren, in Gebrauch war. Es ſind in ihm die Bauern und 
Koſſäten von Labuhn im Kreiſe Stolp zuſammengeſtellt. 

Auguſt Boarz wähnt ganz up'm Eng’, 
Wummel ſtaͤkt de Breng' (Brände), 
Wittenberg Hackklotz, 

Buer Naggatz —, 

Martin Willmow Stirnfefiter,*) 
Johann Boarz brugt Beier, 

Käter Naggatz miegd nid) jeie, 








*) Sternfeher, weil er immer den Kopf auf eine Seite legte und ſchief hielt. 
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Schramm ſchlachd eie Kalf, 
Baug’ kreeg't half, 
Willmomw freeg de Neie, 
Hann Granzow foahrd’ mit jim Wif in de Meie, 
Sopk ſchlachd' ne Ochie, 
Wegner ging mit ſim Wif a Hoffe. 
Spälfopf kakd' Gritt, 
Michel Kunft fratt mit. 
Ludwig Gleng' fchlachd’ ne Hähne, 
D Jaß kreeg de — . 
Das letzte Wort war unleſerlich geichrieben, wird aber von den Kennern 
der plattdeutjchen Ausdrucksweiſe leicht ergänzt werden fönnen. 4 
. Knoop. 


Bolkstümlihe Mittel zur Verbeſſerung des Teints. 

Unter alten Familienpapieren, welche etwa fünfzig Jahre unberührt und 
unbeachtet im Winkel gelegen hatten, fand fich ein vier Oftavblätter umfaflendes 
Manuſtkript, welches in den zwanziger, fpäteftens in den dreißiger Jahren diejes 
Jahrhunderts niedergejchrieben ift. Diejes Danuffript enthält außer allerlei prafti: 
ſchen Ratſchlägen, 3. B. Flecke aus Sammet zu entfernen, wohlriechende Kiffen 
zu machen, auch die im Folgenden verzeichneten Mittel. 

1. Die grobe Haut zu benehmen. Man nimmt zwei Unzen Schwefel: 
blüte umd läßt ſelbe drei Tage lang in ein Viertel-Maas weißen Weineffig ein- 
tauchen. Hernach deitilliert man felbe in heißer Aſche in einer gläfernen Kolbe. 
Alsdann taucht man ein Yeinen in diejes Waſſer und legt e8 aufs Gefiht. Man 
muß e8 die Nacht durch drauf laſſen umd einige Tage Hinter einander damit 
fortfahren. 

2. Eine frifche Farbe zu behalten. Man nimmt zwei Pfund Bohnenblüte, 
ein Pfund Jasmin und zwei Unzen Borar, thut alles diejes in eine Deftillier- 
folbe, gießt ein Viertel-Maas Weingeift drauf, läßt es eine Nacht durchweichen 
und jo lange beftillieren, bis auf dem Boden der Kolbe gar feine Feuchtigkeit 
mehr zurüdbleibt. Alsdann jegt man diejes deftillierte Waffer vierzig Tage hinter 
einander in die Sonne. Hernach wird e8 feine Flecken im Geſicht zulaffen und 
die Farbe frifch erhalten. 

3. Die Bläffe zu befördern, wenn man zu rot if. Man nimmt Wegerich 
und Maienblumen, von jedem zwei Hände voll. Hierauf gießt man ein Viertel: 
Maas weißen Wein und läßt e8 nochmals gähren und deftillieren. Des Abends 
muß man mit diefem Waſſer das Geficht waſchen, und man wird ſchon blaß 
werden. 

4. Baljam für den Froſt und das Aufberften der Haut. Eine Unze 
Myrrhen und ebenjo viel Silberglätte, eine Unze Honig, zwei Unzen Wachs und 
ſechs Unzen NRojenöl. Alles diejes wohl unter einander gemijcht. 

5. Mittel, wenn man ſich verbrannt hat. Man läßt ein Stüd ungelöfchten 
Kalk in der Größe eines Eyes in eimer Hinlänglihen Quantität Waſſer löfchen. 
Wenn joldhes genügjam gelöjcht ift, jo nimmt man ebenio viel Wajjer und gutes 
Nußöl, jchlägt ſolches mit einem Stod zuſammen, bis dieje Miſchung eine Feſtig— 
feit erlangt hat. Alsdann ftreicht man die Maſſe mit einer Feder auf den ver- 
brannten Fleck und bededt ihn mit einem Blatt Papier. 

6. Mittel, die Warzen zu vertreiben. Man nimmt Blätter von Gloden: 
blumen, zerftößt oder zerreibt jelbige, reibt die Warzen damit und wiederholt 
ſolches zwei⸗, dreis, vier und mehrmal, je nachdem jolche hartnädig find. Die 
Warzen verlieren ſich in kurzer Zeit, ohne einige Spur zurückzulaſſen. H. 
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Kleine Mitteilungen. 


29. Sabes (VII. 147.) Ich möchte Sie darauf aufmerfjam machen, 
daß der Vers „Labes, tu es Labes“ nad den mir gemachten Mitteilungen 


folgendermaßen lautet: 
Labes, Labes, 


Me non habes, 
Semper manes 
Labes, Labes. 
Diejen Ausſpruch ſoll ein Prediger, welcher dort feine Gaftpredigt hielt, aber 
nicht gewählt wurde, gethan haben. 
26 Bargula b. Tennftedt. Mar Scellin. 
irrband. Bei Leberanftrengung eines Beines oder Armes fommt 
es Rn "hot eine Sehne oder ein Band aus feiner rechten Lage kommt. Wird 
eine Sehne dann nicht von Kumdigen durch Hinziehen oder Einreibungen wieder 
hingebradht, jo kann es unter Umftänden recht jchlimm werden. Eine ſolche Ver: 
renfung der Sehne nennt man Snirrband. Dieſes muß dann durch Sympathie 
vertrieben werben. ‘Dabei wird folgendes Mittel angewandt. Hat jemand Knirr: 
band, jo muß er das Klinfenband aus der Stallthür eines Mannes ftehlen, der 
gut jchimpfen kann, d. h. ihm es abjchneiden. Diefes Band bindet er um bie 
franfe Stelfe. Dann muß er den franfen Arm oder Fuß durd ein Katzenloch 
fteden und ſprechen: „Katteloch, Hull faft, dat Knirrband gaut paßt.” ine Leder: 
peitjche abgefchnitten ſoll dasſelbe Wunder thun. Das Band muß jo lange figen 
bleiben, bis e8 von jelbft herunterfällt. Ein anderer Sprud) heißt: 
Katteloch ic Fläg di, 
Knirrband plägt mi. 
Katteloch, holl't gaut faft, 
Dat Knirrband ball bäft "(berftet). 
Eörlin, 


W. Rerilius. 

31. Billkomm der Beifer-Bnnung zu Stralfund vom Bahre 1591. Die im 
Provinzial-Mufeum zu Straljund befindlihe Sammlung von Innungs-Gefäßen 
ift neuerdings um ein wertvolle® Stüd vermehrt worden. Das länger denn drei 
Yahrhunderte hier beftehende Amt der Reifer hat bei feiner vor kurzem erfolgten 
Auflöfung feinen Willfomm, Silber mit teilweijer Vergoldung, unjerm Muſeum 
einverleibt. Der Pokal trägt die alte Inſchrift „Marten Peper Heft mi im 
Neperamt geven; dorbi je miner mogen gedenken, jo lange dar ein von levet. 
Anno 1591. Drind unde it; Gades nich vergibt (vergiß)!" Den vorftehenden 
Worten ift jett hinzugefügt: „Dem Straljunder Mufeum überwiefen von den 
legten Amtsmitgliedern Jacob Schümann, Wilhelm Gau, Otto Schümann. 
Am 18. April 1899." Der jchöne Willfomm ift ein Schmud de8 Muſeums 
und wird bie Erinnerung an bie hier einft bedeutende Reifer-Innung bewahren. 
Wäre der fi in diefer Gabe an das Muſeum ausſprechende, löbliche Sinn hier 
in den Genoſſen der verſchiedenen Aemter immer lebendig geweſen, wie viele fultur- 
geichichtlich und Fünftlerifch wertvolle Innungs-Geräte wären unjerer Stadt er: 
halten geblieben, die nad) Erlaß der Gewerbeordnung von 1869 in unverantwort- 
licher Weiſe verfchleudert worden find! Es wird vielleicht nicht unwillkommen 
jein, jpäter einmal in der „Stralj. Ztg.“ die im Mufeum aufbewahrten Amts: 
geräte aufgeführt und diejenigen Aemter genannt zu finden, welche diefe Geräte 
dem Mujeum überantwortet haben. 

Stralfundiiche Zeitung, 140. Jahrg. Nr. 125, vom 31. Mai 1899. 
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Neue Bolksfagen aus Pommern. 
Mitgeteilt von Dr. 4. Haas und DO. Kinoop. 


I. Riejen und Zwerge, 


1. Ber Biefe am Bitter Ser. 

In der Nähe des Vitter Seees an der pommerjchen Küfte wohnte in früheren 
Zeiten ein gewaltiger Rieje, der trank den Sce aus. ALS er num nad Hauje 
ging, platte ihm der Bauch, und das Waſſer lief alles wieder in den See zurüd. 
Darüber wurde der Nieje jehr erzürnt. Er nahm einen großen Stein und warf 
ihn gegen den Kirchturm von Bitte, jo daß der ganze Turm abfiel. Auch der 
Kirchturm von Nütenhagen wurde geftreift und fteht deshalb noch heute jchief. 
Der Stein ift nod) vorhanden; aud) jind die Eindrüde von den Fingern des 
Rieſen noch heute darauf zu jehen. Mitgeteilt von DO. Daffow. 


2. Die Hünenberge bei Bülzefik und Roggow. 


Auf der Landſtraße von Zülzefitz nad) Rienow befindet fich ein Berg unter 
der in Pommern häufig vorfommmenden Bezeichnung „Hünenberg“. Ueber die 
Entjtehung diejes Berges kurſiert folgende Geſchichte: Die Hunnen hätten in der 
Nähe der Nega, am Negaberge, ein großes Yager gehalten und wahrjcheinlich, weil 
ihnen die VBerproviantierung jchwierig geworden, ſich geteilt. Ein Trupp ſei jüd- 
licher gezogen, wie die Sage behauptet, in die Gegend von Noggow. Nachdem 
bei diefem Stamm ein Todesfall vorgefommen, fand nach damals heidnijcher Sitte 
die Yeichenverbrennung ftatt und gerieten die Lleberlebenden in Berlegenheit, die 
in einer Urne wohlverwahrten Leberrejte würdig zu beftatten. Dazu war unbe: 
dingt ein Berg oder mindejtens eine Erderhöhung erforderlich, und die Umgegend 
von Roggow joll damals ein flaches und ebenes Yand gewejen jein. Infolge Be: 
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ratungen der Stammesälteſten, die in der Sage als gewaltige Rieſen geſchildert 
werden, mußte ein Hunne an der Nega hinaufgehen bis an den großen Berg 
(Regaberg), um von dort eine Schürze voll Erde zu holen. Auf dem Rückwege, 
den der Rieſe in gerader Richtung, etiwa über das jegige Büſſow, Grabow, Zül- 
zefis, Bonin nad) dem Yager von Noggow genommen, jei ihm vor Zülzefig ein 
Scürzenband geriffen und hierbei ein Stoß Erde aus der Schürze geruticht, wo— 
durch der Hünenberg bei Zülzefit entftanden. Mit dem Reſt ging der Rieſe nad) 
dem Xager, fam jedoch jehr verdrießlich an und ſchmiß den einen Teil Erde Hin, 
wodurd der Hünenberg bei Roggow entjtanden; dann klopfte er die Schürze aus 
und ſchmiß noch Erdklumpen nad) allen Seiten, wovon nod) heute die vielen Berge 
um Roggomw zeugen. Später hätten fid) auch Hunnen an dem Berge bei Zülzefit 
angejiedelt, das feien jo gewaltige Kerle gewejen, wenn die etwa einer Art aus 
dem nächjten Yager bedurft hätten, dann wären fie auf den Hünenberg gegangen, 
hätten gerufen oder gepfiffen, und die Kameraden von Noggow wären ebenfalls 
auf den Berg gejtiegen, und jo hätten fie ſich dann gegenfeitig durch die Yuft die 
Arbeitögeräte zugeworfen, auf eine Entfernung von etwa 10 Kilometern Yuftlinie. 
— Es ift erwiefen, daß ſich auf dem Hünenberg bei Zülzefig Hünengräber be: 
finden, und es geht in der Gegend die Sage, daß in dem Hünenberge wohl noch 
Schätze vergraben jeien. Mitgeteilt von Herrn Buchdrudereibeftger C. Straube 
in der Regenwalder Kreis-Zeitung, 1896 Nr. 179. 
3. Ber Aeunkirchenberg. 

In der Nähe von Morgenig, am Rande des Mellenthiner Waldes, liegt 
ein Berg, der Neunfirchenberg. Von feiner Spite aus fieht man neun Kirch: 
türme, nämlid) die von Morgenig, Mellenthin, Wolgaft, Yafjahn, Benz, Yiepe, 
Nepelfow und zwei von Anklam. Mean erzählt: Als der Teufel diefe Kirchtürme 
jah, holte er einen gewaltigen Stein und wollte fie zertrüämmern. Der Stein 
entglitt jedoch jeinen Händen und blieb auf der Spike des Berges liegen. In 
dem Stein befindet fid) der Abdrud einer ungeſchlachten Hand. 

Mitgeteilt vom Sekundaner Wille in Stettin. 
4. Bie Hügel bei Hammer. 

In der Nähe von Hammer (Kr. Uedermünde) liegen zwei große Sand- 
hügel, über deren Entjtehung folgende Sage berichtet. 

Bor vielen hundert Yahren, als das ganze Yand noch von Niefen bewohnt 
war, famen eines Tages zwei Rieſen des Weges gegangen. Sie hatten ſchon 
einen weiten Weg hinter fich, und als fie an die Stelle kamen, wo jet die beiden 
Sandhügel liegen, bejchlojien fie, ein wenig auszuruhen. Als fie ſich gelagert 
hatten, zogen fie ihre Stiefel aus und jchütteten den Sand aus, der unterwegs 


beim Gehen hineingefommen war. Von diejem Sand entftanden die beiden Hügel. 
Mündlich aus Hammer, Kr. Uedermünbe. 
5. Bie Bwerge zu Rowe. 

Die Zwerge find Heine Yeute von faum zwei Fuß Yänge, und dabei find 
fie doc) ein munteres und pojjierliches Völkchen. Gefleidet jind fie verſchieden. 
Gewöhnlic, find fie gejehen worden in Gamajchen, roten oder blauen Hoſen und 
in blauer oder roter Jade, und zwar hatten fie zu roten Hofen eine blaue ade 
und umgefehrt. Jeder Zwerg trug eine Zipfelmüge. Syhre Wohnung hatten fie 
in der Erde an abgelegenen FFleden, und nur Nachts ließen fie ſich jehen oder 
belaufen. Vor vielen Jahren hat es nod) zahlreiche Zwerge gegeben, jeit langer 
Beit aber find feine mehr gejehen worden. 

In Rowe, einem Fiicherdorfe im Kreiſe Stolp, am Strande gelegen, war 
ein junger Knabe mit feinem Ohm Nachts draußen, um bei den Kühen Wade 
zu Halten. Da die Weide gemeinjchaftlid) war, ging das Weiden umjchichtig, 
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und da der Weideplatz groß war, ſo machten die Hirten es ſich oft bequem und 
legten ſich ſchlafen. Es war eine mondhelle Nacht. Als es ſo um die zwölfte 
Stunde war, wurden beide durch eine liebliche Muſik geweckt. Eine kleine 
Kapelle von Unterirdiſchen hatte ſich aufgeſtellt, und aus einem Loche, welches 
ſich dicht bei einem Gejtrüpp in der Erde befand, famen immer nod) mehr fleine 
Geftalten heraus. Einige tanzten, andere machten Purzelmännchen, nod) andere 
ftanden Kopf. Da fragte der Knabe denn leife: „Ohm, was ift das?" Ohm 
antwortete aber nicht. So vergnügten ficd) die Zwerge denn eine ganze Weile. 
Da auf einmal mußte der Ohm niefen. Die Unterirdifchen fahen ſich belaufcht, 
und wie der Wind verfchwanden jie in dem Loche, aus dem fie gefommen waren. 
Erzählt von dem Zimmermann W. Rerilius in Körlin. 
6. Ber Hnereerdfhkenberg. 

Auf der Kl. Popelower Heide bei Bolzin liegt ein Berg, welcher der Uner: 
eerdichtenberg genannt wird. Er jteigt gleichmäßig von allen Seiten empor und 
ift oben abgeplattet. Die alten Yente erzählen, daß dort die Unereerdſchken in 
früherer Zeit ihre Tänze abgehalten haben, wodurd) er jo flach geworden ift. 

Seminarift Bruno Fifhner aus Jagerlow. 
7. Warp Hot ut!*) 

Zu Alt:Viepenfier in der Tempelburger Gegend war vor etwa 200 Jahren 
eine Bauernhochzeit, zu welcher der Sitte gemäß alle Bauern geladen waren. In 
einem benachbarten Haufe war nur der Knecht allein geblieben, der ſich auf die 
Ofenbank hHingeftredt hatte, um jeine müden Knochen zu ruhen. Um Mitternacht 
num fam aus einem unter dem Himmelbett befindlichen Keller ein Männlein. ALS 
dies den Knecht jah, meinte es, jener jchliefe; um ſich aber davon zu überzeugen, 
nahm es ein Yicht und beleuchtete ihn von oben bis unten. Aber der Knecht blieb 
unbeweglih. Bald fam num auf den Wink des Zwerges eine ganze Schar, jeder 
ein Körbchen am Arm tragend. Und einer nad) dem andern ftellte ſich an die 
Kelleröffnung und rief: „Warp Hot ut!“ und bald erjchien ein Hut, den ſich der 
Betreffende aufjegte und jofort unfichtbar wurde. Als nun alle ihre Hüte em— 
pfangen hatten, gingen jie hinaus; der Knecht aber, der ſich nur jchlafend geftellt 
und das alles bemerkt hatte, eilte jogleic) zur Deffnung und rief: „Warp Hot ut!“ 
„Is fein Hot as Großväders Hot“, wird ihm von unten zugerufen. Aber ruhig 
rief der Knecht: „Warp Hot ut!“ Und mit Großvaters Hut, vermöge deſſen 
er die Yeutchen jehen kann und jelbjt für das Erdgetümmel unfichtbar ift, eilt er 
hinaus und fieht noch grade, wie die Heinzelmännchen in das Hochzeitshaus hin- 
eingehen. Ungeſäumt eilt er ihnen nad) und bemerkt fajt zu jeinem Schreden, 
wie die Heinen Yeute auf und neben der Tafel einherjtolzieren. Hier nippen fie 
ein wenig Bier, dort ejjen jie vom dien Neis, da paden jie etwas in ihre Körb- 
hen. Und das alles wird von den Hochzeitsleuten nicht gejehen. Da faßt ſich 
der Knecht ein Herz — er hat ja Grofßvaters Hut auf — geht zur Tafel und 
ist und trinkt nach Herzensluft. Bald aber fam die Zeit, daß die Heinzelmänn- 
chen im ihre unterirdiiche Wohnung zurücfehren mußten. Deshalb verließen fie 
geräujchlos, wie fie gekommen waren, die Hochzeitsleute und fehrten reich beladen 
in das Nachbarhaus zurück. Der Knecht folgt. Die fleinen Yeute, welche ihn 
ichon erwartet hatten, baten und bejchworen ihn, ihnen dod) den Hut wiederzugeben, 
aber umſonſt. Da boten jie ihm Geld an, immer größere Summen, bis der 
Knecht zulett, verblendet durd) das viele Geld, ihnen den Hut verfaufte. Aber 
der Reichtum müsste ihm wenig. Zwar faufte er fich dafür den jchönften Bauer: 





*) Diefelbe Sage berichtet R. Baier in J. W. Wolfs Zeitfhrift für deutfche Mythologie 
und Sittenfunde Bd. II S. 143 aus Nothentirchen auf Nügen. Der Ruf lautet hier: Smit 
Hot herut! 


— 


hof, doch ein Unglück kam über das andere; zuletzt wurde er ein Säufer und ſtarb 


am der Yanditraße. 
Mitgeteilt von Herrn Rittergutsbefiger Treihel, nah G. S. Bd. XVII ©. 83. 


8. Bie Wenden zu Bampelhagen. 
Auf den Yaufeberge in Zampelhagen (Kr. Naugard) haben der Sage nad) 
die Wenden gewohnt; diejelben find jo Klein gewejen, daß ihrer jieben an einer 


Molle (Mulde) tragen mußten, welche jonjt ein Menſch tragen fann. 
A. Stubenraud. 


9. Auswanderung der Kobolde aus Greifenhagen. 

In Greifenhagen hat es ehemals, wie überall in Pommern, viele Kobolde 
gegeben. Faſt jedes Haus in der Stadt beherbergte eine oder mehrere Familien 
von den kleinen Yeuten. ALS aber die Menichen allmählich; immer übermütiger 
und gottlojer wurden, verließen fie nad) und nach die ftädtiichen Wohnungen und 
zogen aufs Yand, wo fie unter Bergen und Hügeln, in Höhlen und alten Ge: 
wölben neue Wohnungen aufichlugen. Der Iette Pla, wo fie in Greifenhagen 
wohnten, war das außerhalb der Stadt liegende Schütenhaus. Hier lebte eine 
Zwergfamilie, nachdem alle übrigen Zwerge jchon viele Jahre vorher aus der 
Stadt ausgewandert waren, lange Zeit in ungeftörter Nuhe und in gutem Ein: 
vernehmen mit dem Pächter des Schütenhaufes. Oft gaben die Zwerge unzwei— 
deutige Zeichen ihres Vorhandenjeins, immer aber wirkten fie im Intereſſe des 
Pächters. 

Eines Nachts drang eine Bande übermütiger Jungen in das Schützenhaus 
ein, um ſich Aepfel zu ſtehlen. Als ſie auf den Boden hinaufkamen, hörten ſie 
plötzlich ein ſonderbares Gequietſch, welches ſie mit Entſetzen und Schrecken er— 
füllte. Als ſie trotzdem in ihrem bösartigen Vorhaben beharrten und ſich von 
den Aepfeln ſo viele einſteckten, als ein jeder tragen konnte, fehlte plötzlich dem 
einen der Diebe ein Finger von der rechten Hand. Nun nahmen die Diebe 
ichleunigft Reißaus, aber in der Eile machten jie doc) etwas Yärm, ſodaß der 
Pächter des Schütenhaufes aufmerfiam wurde. Er ging mit einem Revolver auf 
den Boden hinauf und gab einen blinden Schuß ab, al$ er auf jeinen Anruf 
feine Antwort erhielt. Kaum aber hatte er den Nevolver abgedrüdt, jo war ihm 
die Waffe auf umerflärliche Weije aus der Hand verjchwunden. Als er num im 
die Wohnräume zurückehrte und jeiner Frau erzählen wollte, was ihm paifiert 
war, fehlte ihm plöglich die Sprache. Er bedeutete daher einem ungen, der 
im Haufe zu helfen pflegte, daß er ihm auf den Boden folgen jolle. Als fie 
aber nad) oben gingen, fiel der Junge die Treppe herunter und blieb unten wie 
tot liegen. Da holte ſich der Pächter jeinen großen Hofhund und ftieg mit diefem 
auf den Boden hinauf. ALS er die Bodenthür öffnete, hörte er ganz leiſe, feine 
Muſik, und als er genauer hinjah, bemerkte er eine große Zahl kleiner Kobolde, 
die fi) dort oben vergnügten. Der Hund jtürzte ſich mitten unter fie und bi 
einen der Kleinen Leute tot. Da jagte der Befiger den Hund nad) ımten, und 
als der Hund umten ankam, fiel er um und war tot. Die fleinen Yeute aber, 
welche gerade dabei waren, ein großes Felt zu feiern und ein feines Mahl ein- 
zunehmen, luden den Bejiger ein, an ihrem Schmauje teilzunehmen. Dieſer war 
gerne dazır bereit, aber er mußte es ſich gefallen laſſen, daß ihm genau diejelbe 
Kleidung angezogen wurde, die die Kobolde jelbit trugen. 

ALS jpäter das Schüsenhaus abbrannte, wanderten die Kobolde mit ihren 
Frauen umd Kindern aus und bezogen zunächſt eine Scheune, welche in der Nähe 
ftand. Durd ein Feines Loch, welches jich in der Verbindungsmauer befand, 
ihlüpften fie mit ihrem Hab und Gut, mit ihren Betten, Schägen und allem Haus: 
gerät hindurch. Die Scheune gehörte einem Bürger der Stadt. ALS diejer num 





u 


im Herbft feine ganze Ernte in der Scheume untergebracht hatte, war bie Ernte 
eines Tages plöglich verfhmwunden. Da zünbete der Bürger die Scheune an und 
betete, daß die böfen Geifter zugleich mit der Scheune untergingen. Das ift denn 
auch geichehen, und jeit jener Zeit giebt es in Greifenhagen feine Zwerge mehr. 
Mündlid aus Greifenhagen. 
10. Spuk bei Friedricshagen. 


Das Dorf Friedrichshagen ſoll von einem Abte Friedrich zu Eldena erbaut 
jein und Frondienſte dahin geleijtet haben; dies war noch vor hundert Jahren 
der Fall. Obgleich das Dorf in einer tiefen Gegend Tiegt, foll es dennod in 
früherer Zeit ganz unterminiert und von Kobolden und Zwergen ſowohl über als 
unter der Erde bevölkert geweien jein. In der Nähe diejes jegt bedeutenden Ortes 
ift auch eine Stelle, wo es zu Abend: und Nachtzeit nicht ganz geheuer fein ſoll, 
indem allerlei gräßliche Ungetüme bald in diejer, bald in jener Geftalt erfcheinen 
und den einjamen Wanderer jchreden. Sundine 1842, ©. 53. 


Bolksmärden aus Pommern. 
1. Ber Bwergkönig und das Bwergfräulein. 


Es war einmal ein Zwergkönig, der liebte ein Amwergfräulein, welches auf 
einer nahen Wieſe wohnte, und er beichloß, das Fräulein zu entführen und zu 
jeiner Gemahlin zu machen. An einem ſchönen Sommertage ging er zu der Wieje 
und erflärte dem Fräulein feine Liebe. Als er aber jeine Arme nad) ihr aus: 
itredfte, kam ein Nabe angeflogen, der ftieß den Zwergfönig um, nahm das Zwerg— 
fräulein auf feinen Nüden und flog mit ihr an einer hohen Felswand empor. 
In der Felswand war ein Loch, und darin wohnte ein Oheim des Fräuleins; 
zu dem brachte fie der Nabe, und vertraute fie ihm an. Dann flog er zu ber 
Wieſe zurück, fette auc) den Zwergkönig auf jeinen Rüden und trug ihn zu feinem 
Palafte heim. ALS aber beide hier ankamen, jperrte der Zwerglönig den Raben 
in einen finfteren Käfig ein, jo daß er nicht fortfliegen konnte. 

Inzwiſchen langweilte jid) das Zwergfräulein je länger defto mehr in der 
engen Wohnung ihres Oheims, und gerne wäre fie wieder auf der weiten duftigen 
Wieſe geweien, auf der fie früher gewohnt hatte. Aber fie hatte feinen Helfer, 
der fie dorthin hätte zurückbringen können. Da rief fie endlich einen Klapperftord) 
zu Hülfe umd jchwang ſich auf dejien Rücken. Als diefer nun mit dem Fräulein 
durch die Lüfte dahin flog, holte der Zwergkönig jchnell den Naben aus dem 
Käfig, ſetzte ſich auf deffen Rücken und flog hinter dem Storche her. Als beide 
Bögel nahe bei einander waren, fprang der Zwerglönig zu dem Fräulein hinüber 
und Ienfte den Stordy zu feinem Palafte hin. Dort angefommen, feierten beide 
ihre ge und lebten fortan vergnügt und zufrieden miteinander, umd wenn 
fie nicht geftorben find, leben fie noch heute. 

Dr. Haas, nad; mündlicher Mitteilung aus Wilhelmshöße, 


2. Ber fromme Schüfer. 


Es war einmal ein Schäfer, der bejaß außer feiner Schafherde, einem 
Hunde und einem Stod nichts auf der Welt. Einfam lebte er mit feinen Schafen 
auf dem Felde und fam wenig mit anderen Menjchen in Berührung. So war 
er denn auch nod nie in die Kirche gekommen. Trotzdem war er jehr gottes- 
fürdtig und fromm. Täglich betete er mehrere Male, umd dabei betete er zuerft 
für fi, jodann für feine Tiere und zulegt fogar für feinen Stod. Da er num 
bei allem feinem Thun ftet3 an den lieben Gott dachte, fo hatte er noch nie eine 
Sünde begangen. 


— — 


Als er eines Sonntags auch ſeine Herde draußen weidete, lamen Leute bei 
ihm vorbei, die zur Kirche wollten. Sie redeten ihm zu, daß er mitlommen 
folfte, und er ließ ſich auch bereden und ging mit. Zwiſchen feinem Weideplag 
und der Kirche befand fich ein großer See. Während die anderen Kirchgänger 
um den See herum mußten, ging der Schäfer grade über denjelben; denn da er 
noch niemals gefündigt hatte, trug ihn das Wafler. In der Kirche jah er mit 
einem Male hinter dem Altare den Teufel, welcher auf ein Kalbsfell alle aufſchrieb, 
die in der Kirche durch Lachen jündigten. Der Teufel hatte das Kalbsfell jchon 
ganz bejchrieben, und um nun noch Pla zu befommen, verjuchte er, das Fell 
mit den Zähnen zu reden. Hierbei ftrengte er ſich jo an, daß er hintenüber fiel. 
Dies reizte auch den Schäfer zum Lachen, der num ebenfalls von dem Teufel 
aufgejchrieben wurde. 

ALS der Schäfer nad) dem Gottesdienft wieder über das Wajfer gehen wollte, 
da janf er, weil er nicht mehr ohne Sünde war, bis zu den Knieen ein, und 
er war jehr betrübt darüber, daß er grade während des Gottesdienjtes gefündigt 
hatte. Er beichloß daher, nie wieder in die Kirche zu gehen, um nicht wieder 
zu jündigen. Aus Blumenwerder. U. Karbe. 


3. Ber weiße Bafe.*) 

Es war einmal ein Bauer, der hatte vier Töchter. Von denen waren die 
drei älteften hübjche und kluge Mädchen; die jüngjte aber war dumm und um: 
beholfen. Diejem Bauer pajjierte es, daß ihm von einem Heuhaufen, der draußen 
auf dem Felde ftand, alle Nacht eine große Menge Heu geraubt wurde. Um ich 
vor weiteren Verluften zu ſchützen, jchiefte der Bauer des Abends ſeine ältefte 
Tochter aufs Feld, damit fie am Heuhaufen Wache hielte. Die Tochter ging auch 
hin, und als fie eine Zeitlang Wache gehalten hatte, erichien ein weißer Haſe, der 
wollte fid) von dem Heu ftehlen. ALS er die Bauerstochter jah, jprad) er zu ihr: 
„Willft Du did) auf meinen Rücken ſetzen?“ Sie war dazu bereit, fette ſich auf 
den Rücken des Hafen umd wurde von diefem im einen fernen Wald entführt. 
Mitten im Walde lag ein präcjtiges Haus, welches dem weißen Haſen gehörte. 
Dorthin brachte er die Bauerstochter. Das Haus enthielt dreizehn Zimmer, und 
zu jedem Zimmer gehörte ein eigener Schlüjjel. Die dreizehn Schlüffel händigte 
der Hale dem Mädchen ein; dann führte er fie durch zwölf diefer Zimmer und 
trug ihr auf, diefe zwölf Zimmer jeden Tag auszufegen und zu reinigen; in das 
dreizehnte Zimmer aber jollte fie nicht hineingehen, e8 würde ihr jonft das Yeben 
foften. Darauf ließ der weiße Haje die Bauerstochter allein. Diefe war mit 
ihrem Loſe ganz zufrieden, denn die Arbeit war nicht ſchwer. Allmählidy aber 
erwachte in ihr die Neugierde, was das dreizehnte Zimmer wohl für ein Geheim: 
nis enthalten möchte. Nach einigem Zögern und Bedenken holte fie den Schlüſſel 
zu dem verbotenen Zimmer herbei, jchloß die Thür auf und erblicte nun mit 
Entjegen, daß das ganze Zimmer mit verftümmelten Leichen und zerhadten Glied: 
maßen angefüllt war. Voller Grauen warf fie die Thür jchnell wieder ins Schloß 
und drehte den Schlüfjel herum. ALS fie aber den Schlüffel abzog, bemerkte jie, 
daß ihr Finger biutete und daß der Schlüffel blutig geworden war. In dem: 
jelben Augenblid kehrte auch der weiße Haje zurüd und befahl dem Mädchen, ihm 
die Schlüffel zu bringen. Sie gehordjte. Kaum aber hatte der Haje einen Blid 
auf die Schlüffel geworfen, jo erfannte er an dem Blnt, welches an dem drei: 
zehnten Schlüffel Elebte, daß die Bauerstocdhter ungehorfam gewejen war. Er er: 


*) Das nachfolgende Märchen beruht auf demfelben Motiv, wie das Märchen vom Ritter 
Blaubart in Bechſteins Märchenbuch, bietet aber trotzdem jo viel Abweichungen von letzterem, 
daß wir es offenbar mit einer originellen Faſſung zu thun haben, 


— 


griff ſie, führte ſie in das Mordzimmer und ſchlachtete ſie hier ebenſo ab, wie 
er es mit ihren zahlreichen Vorgängerinnen gemacht hatte. 

Inzwiſchen hatte der Bauer vergeblich auf die Rückkehr ſeiner älteſten Tochter 
gewartet. Als ſie aber trotz alles Wartens nicht kam, befahl er ſeiner zweiten 
Tochter, aufs Feld zu gehen und bei dem Heuhaufen zu wachen. Die zweite 
Tochter hatte nun dasſelbe Erlebnis wie die ältere Schweſter: auch ſie wurde von 
dem weißen Haſen in das einſame Haus im Walde entführt und dort getötet, 
als ſie wider den ausdrücklichen Befehl das dreizehnte Zimmer betreten hatte. 
Auch die dritte Tochter hatte dasſelbe Schickſal, wie die beiden anderen. 

Obgleich nun der Bauer ſchon drei Töchter verloren hatte, ſo befahl er doch 
auch der jüngſten Tochter, in der nächſten Nacht bei dem Heuhaufen Wache zu 
halten. Er meinte, nachdem er ſeine drei klugen Töchter verloren hatte, könne 
er die jüngſte, die ſo dumm ſei, auch noch opfern. Die jüngſte Tochter folgte 
willig dem Befehle des Vaters. ALS es ganz dunkel geworden war, erſchien der 
weiße Haje, lud fie auf jeinen Rüden und brachte fie ebendorthin, wohin ihre 
drei Schweitern entführt waren. Dann erhielt fie gleichfalls den Auftrag, die 
zwölf Zimmer des Hauſes zu reinigen; das dreizehnte follte fie bei Yeibes Yeben 
nicht betreten. Schon waren mehrere Tage vergangen, da fing das Mädchen an 
zu begreifen, daß ihre drei älteren Schweftern wohl dasjelbe erlebt haben möchten, 
wie fie jelbft, und daß ihnen möglicherweife die Webertretung des Verbotes zum 
Berderben gereicht habe. Daher glaubte fie, daß das dreizehnte Zimmer ihr offen: 
baren würde, wo ihre Schweitern geblieben wären, und fie beſchloß, das Geheim: 
nis dieſes Zimmers kennen zu lernen. Um ſich aber nicht biindlings in Gefahr 
zu begeben, ftedte fie eine Schachtel mit heilkräftiger Salbe zu ſich, bevor fie das 
Zimmer öffnete. Als ihr nun beim Umdrehen des Schlüſſels der Finger zu 
bluten anfing, ſtrich ſie Salbe darauf und ftilite damit das Blut. Dann trat 
fie beherzt in das Zimmer. Alsbald erkannte fie die Yeichname ihrer Schweitern 
und jah mit Entjegen, daß bei allen dreien Arme, Beine und Kopf vom Rumpfe 
getrennt waren. Da machte fie ſich ſchnell daran, fügte die einzelnen Gliedmaßen 
wieder an einander und beſtrich fie mit der Salbe, worauf die Yeichname wieder 
Yeben gewannen. Nun verließen die vier Schweftern das entjegliche Haus, und 
es gelang ihnen, wenn auch nad) manchen Yrrfahrten, den Weg aus dem Walde 
bis in das heimatlicdhe Dorf zu finden. 

Der weiße Haſe aber war aufs höchfte erjtaunt, als er bei jeiner Rücklehr 
in das Waldhaus die Bauerstochter und ihre Schweſtern nidyt mehr vorfand. 
Voller Zorn über ihre gelungene Flucht, zündete er das Haus an und verließ die 
Gegend, um niemals wieder dorthin zurücdzufehren. 

Nach der Erzählung des Dienſtmädchens M. Spr. aus Bogelfang 
(Kr. Greifenhagen) mitgeteilt aus Greifenhagen. 


Eine Spukgeſchichte aus dem Jahre 1696.*) 


Beim Aufräumen eines alten Familienarchivs auf der Inſel Rügen kam 
kürzlich ein Schriftftüf zum Vorjchein, welches wegen feines eigenartigen Inhaltes 
meine lebhaftefte Verwunderung erregte. Es handelt ſich in demjelben um eine 
Spufgeichichte, aber nicht von der gewöhnlichen Art, wie fie auf dem platten 
Yande noch jet zu hunderten umgehen, fondern um eine nächtliche Erjcheinung, 
welche im Königlichen Sclofie zu Stodholm dem damaligen Könige Karl XI. 
von Schweden und feinen Räten fichtbar ward. Schon diefer Umftand läßt es 
wünfchenswert erjcheinen, den Inhalt des Schriftſtückes näher kennen zu lernen. 


*) Wieder abgedrudt aus der Stralfundifchen Zeitung (Sonntagsbeilage vom 4. Oft. 1896). 
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Nach dem Papier und der Handſchrift zu urteilen, dürfte das Scriftftüd 
aus dem vorigen Jahrhundert ftammen. Die Handfchrift ift Mar und deutlich, 
die Tinte ein wenig verblaft; das Papier, ein Bogen guten Büttenpapiers, trägt 
als Waflerzeichen ein aufgezäumtes Roß, von einem Doppelringe umrahmt; an 
einzelnen Stellen ift das Papier etwas vergilbt. Sicher ift das Schriftſtück älter, 
als die Zeit, in welcher das prophezeite Blutbad erfolgen ſollte. 

Das Original hat mit geringen Abänderungen in Bezug auf Orthographie 
und Ynterpunktion folgenden Wortlaut: 

Sr. Kgl. Majeftät Karl XI. Beichreibung, als er fi) in der Nacht zwiichen 
dem 16. umd 17. Dezember 1696 im Reichsſaal befand. 

Ich Karl XI., jegiger König von Schweden, war eben mit einer melandho: 
liſchen Krankheit, mehr denn gewöhnlich, den 16. Dezember befallen. Ich wachte 
in der Naht um 12 Uhr. ALS ich nach dem Fenſter jah, wurde ich den Glanz 
eines ſtarken Scheins im Reichsſaal gewahr. Ich jagte hierauf zu dem Reichs— 
droft Bielde, welcher fic) bei mir befand: „Was iſt das für ein Schein im Reichs: 
ſaal? Ich glaube es ift Feuersgefahr vorhanden.“ Antwort: „Ihre Majeftät, 
es iſt Mondenjchein, welcher an den Fenftern fpielt.“ Ich war mit diefer Antwort 
zufrieden und wandte mich nad der Wand zu, um meine Ruhe zu genießen. 
Doch war mir unbeſchreiblich ängitlih. Ich wandte mich wieder vorwärts umd 
wurde des Scheins wieder gewahr, fagte hierauf, e8 müßte nicht mit Recht zu- 
gehen. „Ja“, antwortete der Meichsdroft, „es ift nichts anderes, denn Monden: 
ichein.” Aber indem fam der Meichsrat Bielde herein, zu jehen, wie ich mid) 
befand. Ich fragte alsdann diefen redlichen Mann, ob er nicht von einem Unglüd 
oder TFeuersgefahr im Reichsſaal gewahr würde. Er antwortete nad) einer langen 
Stille: „Nein. Gott jei Dank, es ift nichts denn Mondenſchein, welcher ver: 
urfacht, daß es licht im Neichsjaal iſt.“ Ach blieb etwas ruhiger; indem id) 
aber dahin blickte, ward ich gewahr, als wenn es ausjehe, als wenn Menjchen 
da waren. Ich ftand auf, zog meinen Nachtrock an, ging zum Fenſter umd 
öffnete dasjelbe, da id) denn gewahr wurde, daß es ausjah, als wenn Yeute mit 
Ficht da waren. „Gute Herren, vertrauet darauf, daß, wer Gott fürchtet, braucht 
fi) für nichts zu fürchten! Wir wollen hingehn und jehen, wie es da zugehet.“ 
Ich befahl den Anweſenden, nad) dem Wachtmeifter zu gehn und ihm zu jagen, 
mit den Sclüffeln zu fommen. Und als er aufgefommen, ging ich zugleich mit 
den Herrn und dem Wachtmeifter Granfton durch einen geheimen Gang, welcher 
durch mein Zimmer rechts um die Schlaffammer führe. Als wir angefommen 
waren, befahl id) dem Wachtmeifter, die Thür zu öffnen. Aus Bangigfeit bat 
er um Gnade, hiervon befreiet zu fein. Ich bat den Reichsrat Orenftirna, welcher 
niemals furdtiam war; er antwortete aber: „Ach habe einmal gejchworen, Yeib 
und Veben für Ihre Majeftät zu wagen; aber nie jchließe ich diefe Thür auf.“ 
Ich fing jelbften an zu erftaunen, faßte aber Mut, nahm den Schlüffel und 
ſchloß die Thür felber auf. 

ALS ich mit meiner Gejellihaft in das Zimmer, welches vor dem Reichsſaal 
ift, trat, wurden wir gewahr, daß es bis unten an die Erde ſchwarz ausgejchlagen 
war. Ich erjtaunte, was auch nicht zur bewundern, indem meine Gejellichaft mehr 
erzittert war. Wir gingen dann zur NReichsjaalthür, um nachzuſehn, was es jein 
fönnte. Ich befahl abermald dem Wachtmeifter, die Thür zu öffnen. Als ich 
aber einen Fuß hereinjette, zog ich denjelben geſchwind aus Stelepation (?) wieder 
zurüd. Ich ftand etwas, jagte aber: „Gute Herrn, wollt Ihr mir folgen, jo 
wollen wir jehen, wie e8 ſich verhält. Es kann jein, daß der gnädige Gott uns 
etwas offenbaren will.” Sie antworteten Alle mit bedentender Stimme: „Ya“. 
Wir gingen fodann hinein, und als wir hineingetreten waren, wurden wir einen 
großen runden Tiſch, umgeben mit 16 würdigen Männern, gewahr, und unter 
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ihnen einen jungen König von 17, 18 ober 19 Jahren, mit ber Krone auf dem 
Haupte und dem Scepter in ber Hand. Auf beifen rechter Seite ſaß ein jchöner 
Herr von 40 Jahren, deſſen Angeficht Ehrlichkeit zeigte, und auf der linken Seite 
ein alter Mann von 70 Jahren. Es war bejonders, daß der junge König viel: 
mal mit dem Kopfe hin und herichüttelte, da alle diefe würdigen Männer hart 
auf ihre Bücher fchlugen. 

Ich wandte meine Augen davon und erblidte hinter dem Tiſch Block bei 
Blod und Scharfrichter bei Scharfrichter mit aufgeftreiften Hemdärmeln und jchlugen 
einem nad) dem anderen den Kopf ab, jo daß das Blut die ganze Erde beflof. 
Gott joll mein Zeuge fein, daß ich mehr denn furdhtiam war; ich jah auf meinen 
Zoffel, ob Blut darauf gefommen; das war es aber nicht. Die, welchen der 
Kopf abgehauen ward, waren mehrften junge Männer. 

Ich wandte meine Augen davon und ward hinter dem Tiſch in der Ede 
einen beinahe umgeworfenen Thron gewahr, und dabei ftand einer, welcher ohnge- 
fähr 40 Jahre alt war und als ein Reichsvormund ausfah. Ich bebte, zog mid) 
nach der Thüre und rufte laut: „Wo tft des Heren Stimme, der ich gehorchen 
joll? O Gott, warın foll dies gejchehen? Sei, o gnädiger Gott, jo gnädig und 
jage mir, wie man fich verhalten ſoll!“ Da antwortete der junge König: „Dies 
ſoll nicht zu Deiner Zeit geichehen, jondern zur fechften Regierungszeit nach Dir. 
Er joll bei jelbigem Alter und Stellung fein, als Du an mir fiehft, und der, 
welcher hier ftehet, zeigt jenen Vormund, welcher fo wie diefer ausfieht. Soll 
der Thron zu des Vormunds legten Zeit, wann einige junge Adelsmänner zu 
Fall gebracht worden, .... . Der Vormund, unter deffen Regierung der junge 
König verfolgt worden, nimmt ſich feiner Sache an, um feinen Thron zu befeftigen 
jtärfer, al8 Schwedens Reich vor und nach gewejen ift. Er joll ein großer König 
jein, daß Schwedens Volk unter ihm glüdlich bleiben joll, und ſoll ein jeltenes 
Alter erreihen. Er joll jein Reich ohne Schuld Hinterlaffen und viele taufend 
Deillionen jeiner Schatfammer. Ehe er fid) aber auf dem Thron befeftigt, ſoll 
ein großes Blutbad werden, als nie im fchwediichen Yande gewejen ift. Gieb 
Du ihm als König in diefer Yandichaft feine Vermahnung!“ 

Und als er diejes fagte, verichwand Alles, und wir allein blieben mit unferem 
Yicht übrig ftehen. Wir gingen ſodann mit dem größten Erftaunen, welches ſich 
jeder Menjch vorjtellen kann, heraus, und als wir in das Schwarze Zimmer famen, 
war das Schwarze ebenfalls weg und Alles in feiner gewöhnlichen Ordnung. 
Wir gingen dann in mein Zimmer, und ich fette mic) gleid), um folgenden Ver: 
mahnungsbrief jo gut, als ich konnte, zu jchreiben. Und daß diefes wahr ift, 
befräftigte ich mit meinem körperlichen Eide, jo wahr mir x. 

Karl XI., jegiger König in Schweden, 1696. 

ALS Zeugen und auf der Stelle Anweſende haben wir diejes, das Ihro 
Kgl. Mayft. aufgejchrieben, durch unfern körperlichen Eid bezeugen wollen, jo 
wahr ums x. E. F. Bielde, NReichsrat. 

E. Brahe. 

Ulrich Bielde. 

A. Orenjtirna. 

Peter Granfton Wachtmeifter. 

Die Zeit, auf welche fich die Prophezeiung des „großen Blutbades“ bezicht, 
it längft vorbei, ohne daß ein joldhes Ereignis eingetreten wäre. Das einzige, 
was man aus der Geichichte Schwedens als Beftätigung der angedeuteten Hin— 
richtung anführen könnte, ift die Ermordung Guftavs III. am 29. Mär; 1792 
und die Hinrichtung Ankarſtröms. Guftav III. ift aber erft der vierte Regent 
nad) Karl XI., während das prophezeite Blutbad unter dem jechjten Herricher, 
aljo Karl XIII. 1809—1818, erfolgen jollte. 
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Auf weitere Unterfuchung über die Glaubwürdigkeit des Dokumentes wollen 
wir uns bier nicht einlaffen. Bemerken wollen wir jedoch noch, daß die Regierung 
des Königs Karl XI. nicht ohne Härten war: Er nahm dem Abel jeine Vor- 
rechte, verminderte das Anjehen des Neichsrates und bereicherte den Fiskus durch 
rüdjichtslofe Einziehung aller ehemaligen Domanialgüter. So modjte denn bie 
Mitteilung eines derartigen Schriftftüces, wie es das obige ift, eine nicht uner: 
wünjchte Wirfung auf die für Geifterfpuf noch jehr empfänglichen Gemüter der 
Beitgenofien Karls XI. ausüben und dazu beitragen helfen, das Anjehen der 
königlichen Herrichaft zu befejtigen. Dr. 4. Haas, 


Bolkstümlihes aus der Tierwelt. 
1. Ber Wolf. 

Ueber den Wolf haben wir in Jahrg. III bereits manches mitgeteilt. Hier 
mag Plag finden, was Th. Schmidt, Zur naturgefchichtlichen Statiftif der in 
Pommern ausgerotteten Säugetiere (Yubelichrift zur vierhundertjährigen Stiftungs- 
feier der Univerfität Greifswald, Stettin 1856), mitteilt. 

©. 30 f. heißt es: In den hinteren öftlichen Kreiſen des Kösliner Regie: 
rungsbezirkes giebt es namentlich) noch friiche Erinnerungen an die Wölfe; dort 
hörte der Verfaffer noch in manchen Dörfern an den Wiegen den Ruf: „De Wulf 
fümmt“, um jchretende Kinder zu beruhigen oder fie zum Schlafe zu bringen; 
derjelbe Ruf jchredt kleine Kinder, wenn jie zu früh oder ohne Aufficht aus den 
Dörfern in das Feld oder in den Wald laufen. Bei dem Rufe eilen fie beftürzt 
nad) der Dorfitraße zurüd; für fie ift der Wolf noch ein gefürchtetes Wejen, wie 
die Warnung vor dem brüllenden Yöwen die Kinder der Wüfte fchredt. 

©. 35 f.: Im Jahre 1800 erlegte der Förfter Megow in der Stolzen- 
burger Heide einen Wolf. Die Bewohner von Stolzenburg fanden ſich veranlaßt, 
einen Galgen für diefen Wolf zu bauen und ihn an demjelben aufzuhängen. Wenn 
es noc heute Sitte ift, Naubvögel, und befonders Eulen, als Jagdbeute an die 
Thüren der Scheune und Ställe, an die Giebel der Häufer zu nageln*), jo jtand 
jenes Aufhängen des Wolfes als ein neuer Gebraud) da, der wohl weniger im 
Zriumphe über den erlegten Wild- und Viehdieb, als in der Abficht jeine Er: 
Härung findet, Exemplare desjelben Geſchlechtes vor einem Einfalle in jene Gegen: 
den zu warnen.**) 

©. 71: Unter manchen Wolfsgeichichten, welche der Verfaſſer während jeines 
Aufenthaltes im Kösliner Regierungsbezirk hörte, war die Erzählung jehr ver: 
breitet, daß ein trunfener Bauer auf feiner Heimkehr von einer Hochzeit in eine 
Wolfsfuhle gefallen jei und ein Wolf kurz nachher dasjelbe Schidjal gehabt habe. 
Der vermißte Bauer wurde am andern Tage glücklich aufgefunden und heraus: 
gezogen, ohne daß der Wolf gewagt hätte, ihm Schaden zuzufügen. Wenn dieje 
Erzählung eines allerdings möglichen Vorfall nicht in den Kreis des Yägerlateins 
gehört, jo rührt fie ficherlich nicht aus dem 18. oder 19. Jahrhundert her, da die 
Akten, welche die Art der Wolfserlegung getreu angeben, gewiß dieſes Ereignis 
gemeldet hätten.***) 

©. 82: Wo der Wolf liegt, beißt er nicht — ein Sprichwort, welches 
darauf beruht, daß die Wölfe im Umkreiſe einer halben Meile von ihren Jungen 
feinen Schaden thun. 


*) ©. Jahrg. V. ©. 45. 

**) Bergl. Felix Dahn, Biffula (Ein Heerding der Alamannen im Jahre 378): Er wird 
gehängt am Weidenftrang unter dem Kinn, das Antlig gen Mitternacht, an dürrer Eibe — ein 
Wolf ihm zur Rechten und ein Wolf ihm zur Linken — des friedlofen, redhtlofen Rechtbrechers 
älteftes Abbild. 

**) Bol, Knoop, Sagen und Erzählungen aus der Provinz Pofen, ©. 57, 
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S. 83 f.: Der oft angeſtellte Verſuch, junge Wölfe zu zähmen, ſchlug ſtets 
fehl, da den Verfuchen gewöhnlich die Anficht zu Grunde lag, durd die Zucht 
die Natur des MWolfes umwandeln zu fönnen. Man erlebte an jungen Wölfen 
eben fo wenig große freude, wie an jungen unter Hausvieh aufwachjenden Füchjen.*) 
Der Kuriofität wegen wiederholte man jolche Verſuche. Kantzow erzählt, daß der 
pommerjche Herzog Wartislaf V. einen zahmen Wolf bejeffen und Vögel, die 
allerlei reden konnten. Vom jumgen Wolfe gilt das Spricywort: Der Wolf ver- 
kiert wohl Haare, aber nicht die Nücken.**) 

©. 92: Am gefährlichjten hielt man den Wolf in den Zwölften; in diejer 
Zeit, in weldyer bei Erjcheinung des wilden Jägers alle Tiere des Waldes ſich auf- 
geregter und wilder zeigten, wagte man in Pommern nicht, den Wolf bei jeinem 
Namen zu nennen; man nannte ihn nur Untier. Auch bliefen die Kuhhirten in jener 
Zeit auf den Dörfern, weil man glaubte, daß der Wolf fo weit feinen Schaden thäte, 
als der Ton des Hornes fich hören ließe. Einige Yeute beichäftigten ſich auch mit 
dem Bannen des Wolfes und erhielten dafür einen bejtimmten Yohn.***) 

Wenn Herodot und Plinius melden, daß Menjchen die Fähigkeit bejäßen, 
fi in einen Wolf zu verwandeln und nad) einer gewiffen Zeit die frühere Ge- 
ftalt wieder anzunehmen, jo war ein jolcher Glaube auch in Deutſchland verbreitet; 
bier geichah dieje Ummandlung bejonders durch das Ueberwerfen eines Wolfs- 
gürtel8 oder eines Wolfshemdes. Noch jekt hört man unter den Sagen und 
Ueberlieferungen einer früheren Zeit auch in manchen pommerjchen Dörfern und 
Städten die Geichichte vom Werwolf.T) 

In der Volfsmedizin iſt der Wolf noch heute in manchen Gegenden unferer 
Provinz fchwer zu entbehren. Der Wolfszahn umgehängt, erleichtert da8 Bahnen 
der Kinder; aud ließ man dieje auf Wolfszähne beißen, weil dann die Zähne 
leichter das Zahnfleifch durchbrechen. Das Wolfsfett benugte man zu manchen 
Heilungen, bejonders bei Knochenbrüchen von Menſchen und Vieh. leid) der 
Fuchslunge jollte auch die Wolfslunge die Schwindfucht heilen, fr) und ebenjo wurde 

*) ©. Jahrg. III ©. 55 f. 

**) Das Sprichwort gilt jetzt wohl gewöhnlich vom Hunde: Dei Hund lett vonne Hoar, 
awer nich vonne Nücke. 

***) S. Jahrg. III S. 56. Aus den „Sammlungen aus Gollnow” ſei hier nod) folgender 
Segen mitgeteilt: ch treibe mein Vieh aus in diefer Morgenftunde; 

Ich glaube, daß ich's nicht habe vor die großen Feldhunde, 
Bor die grauen unb vor die griefen, 

Bor die ſchwarzen und vor die weißen, 

Und wie fie alle beißen, 

Daf fie von diefem ungefalzenen Fleiſch 

Nicht eher beißen oder brechen, 

Bis Maria, die Mutter Jeſu, 

Wieder ihren erften Sohn gebiert. 

Im Namen 7 Tr fr. 

+) Zu den vielen Sagen vom Werwolf in Pommern fei bier noch die folgende, von 
Herrn U. Karbe aus Blumenwerber berichtete hinzugefügt: 

In Schmalzentin und Schmidtentin im Neuftettiner Kreife haben die Pferdehüter einen 
Riemen gehabt. Wer ſich denfelben um den Leib fchnallte, wurde in einen Werwolf verwandelt. 
Eines Tages hatte ein Pferdehüter, nachdem er ſich aud den Riemen umgejchnallt hatte, als 
Werwolf ein Fohlen aufgefrejjen. Als er wieder Menfc geworden war, hatte er große Baud)- 
ſchmerzen und llagte das jeinem Gefährten. Hierauf fagte diefer: „Wie follteft du feine Baud)- 
ichmerzen haben? Du haft ja dod das ganze Fohlen aufgefrefien.“ Es war fein Glück, daß 
er das nicht ſagte, als jener nod) ein Werwolf war, denn fonjt wäre er aud) aufgefreffen worben. 

++) Um „das Fieber zu verfchreiben“, geben die „Sammlungen aus Gollnow“ folgen- 
den Spruch: Wolf ohne Lung’, 

Story ohne Zung’, 

Torteltaube ohne Gall’, 

Benimmt mir meine 77 Fieber all. 
Im Namen + Tr. 
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das getrocknete und geriebene Wolfsfleiſch gegen den Kropf, gegen die Kolil bei 
Pferden und Rindvieh gebraucht; auf jedes Viehfutter geſtreut, ſicherte es die Haus: 
tiere gegen den Angriff des Wolfes; das Herz galt bejonders als heilſam, und 
nad der Meinung des Volkes fette der Wolf alle Jahre eine neue Yeber an. 
Die in eine Deffnung eines Bienenftodes geftedte Wolfsgurgel verwandelte die 
Bienen in Naubbienen, und gegen das Verfangen der Kälber brauchte man den 
Bers: Suhp as'n Wulf, aber verfäng di nich! Obwohl diefe im Aberglauben 
eine Rolle fpielenden Teile des Wolfes in unſerer Gegend nicht mehr zu beichaffen 
find, jo glaubt das Volk wenigitens einzelne in den Apotheken noch kaufen zu Fönnen, 
und es geſchieht dort noch oft eine Nachfrage nach manchen der genannten Gegenftände. 


Richtſchwerter im Altertumsmufeum zu Stettin. 

Zu den im Muſeum der Gefellichaft für pommerſche Gejchichte und Alter: 
tumsfunde zu Stettin aufbewahrten Nichtjchwertern, welche Jahrg. III ©. 36 
beichrieben find, find neuerdings durch Ankauf zwei alte Richtſchwerter Hinzu: 
gefommen, welche vorzüglich erhalten und als ausgezeichnete Schwertfegerarbeiten 
de8 XVII., reip. XVIII. Jahrhunderts anzujehen find. 

Das ältere der beiden Schwerter ftammt aus dem Jahre 1618 und war 
im Befige des Henfers der Stadt Ujedom. Der lange, mit Draht umjponnene 
und durch einen rımdlichen Knopf abgejchloffene Griff ift 27 cm lang, während 
die Klinge bei einer Breite von 7—8 cm eine Pänge von 85 cm hat. Die unter: 
halb der Parierftange, auf der Klinge angebrachte Inſchrift lautet: F. Ch. T. 
VSEDOM. Sn der 37 em langen Blutrinne fteht auf der einen Seite: 

WIE. ES. GOTT. FEVGT. MIHR. GENEVGT. 
und auf der anderen Seite: 
TOV. CHRISTO. IST. MIHn. VERDRAVEN. 

Die drei anfangs angeführten Buchjtaben bezeichnen die Jnitialen des Namens 
des Scharfrichters; die großen Buchftaben in der letzten Zeile ergeben die Jahres: 
zahl 1618. Vgl. Monatsblätter, herausgegeben von der Gejellichaft für pom. 
Geſch. und Atkve., 1897, ©. 47. 

Das zweite Schwert ift etwa um 100 Jahre jünger und ſtammt aus der 
Stadt Ueckermünde. Die Gefamtlänge des Schwertes beträgt 101 cm., movon 
75'/s em. auf die Klinge und 25'/s cm. auf den Griff entfallen; die Parier: 
itange it 22 cm. lang. Auf der Klinge fteht außer dem Worte UECKER- 
MUENDE folgende Inſchrift: 

‘Wan Jch mein Schwert tuh auffheben, 
So geb Gott dem Armen Sünder das Ewige Leben. 

Ueber den mit den Nichtichwertern verfnüpften Aberglauben vgl. Jahrg. I 
©. 62 f. und Jahn: Volksſagen Nr. 440. H. 


Kleine Mitteilungen. 


1. Bie Buffenberge bei Callies. In den Anlagen bei Callies erheben ſich 
drei Berge, die Ruffenberge. Nach vereinzelten Mitteilungen jollen hier im ficben- 
jährigen Kriege etwa 40000 Ruſſen längere Zeit gelagert und die Umgegend ge: 
plündert haben. Doch ericheint dies zweifelhaft. Glaubwürdiger ift ein anderer 
Bericht. Darnad) war die Natheide, eine weite Ebene, der Yagerplag der Ruſſen. 
Die Bewohner der Stadt flüchteten nun in die Berge und verbargen fi. Meiſt 
blieben nur die Männer daheim. Die jungen Frauen und Mädchen hüllten ſich 
in alte, zerfegte Gewänder, löften das Haar auf und bedeeten fi) mit Schmutz 
und Staub, um alt und widerlich auszujchen. Das ruffiiche Heer war nad) 
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allen Erzählungen 40—50000 Mann ftarf. Das Yahr ift nicht mehr zu er- 
mitteln; vielleicht aber ift e8 1761 geweien. Nach Rothert, Karten und Skizzen 
der vaterländiichen Gejchichte, zogen nämlich in diefem Jahre 50000 Ruſſen unter 
Buturlin von Bunzelwig aus über Pojen, Driejen, Dramburg in der Richtung 
nad Rügenwalde. Bei diejer Gelegenheit haben fie wohl die „Gaſtfreundſchaft“ 
unjeres Städtchens in Anjpruc genommen. €. Porath. 

2. Bas Botenlied der Rafluben. Der „Oftdeutjchen Rundſchau“ vom 20. 
Auguft 1899 entnehmen wir folgende Mitteilung: Der Aberglaube und nationale 
Fanatismus der polnischen Kaſſuben in Wejtpreußen wird durd) einen Vorfall 
grell beleuchtet, über den Folgendes berichtet wird: In einer Ortſchaft inmitten 
einer rein polniſchen, rejp. kaſſubiſchen Gegend kam eine größere Beſitzung durd) 
Kauf in die Hände eines Deutjchen, zum nicht geringen Verdruß der kaſſubiſchen 
Nachbarn. ES wurde deshalb verfucht, dem Deutjchen den Aufenthalt durd) 
mancherlei Widerwärtigfeiten zu verleiden. Indeß jo ein Deutjcher ift zäh und 
läßt jic jo leicht nicht irre machen. So blieben denn auch hier alle Bemühungen 
zur Vertreibung des „Eindringlings“ erfolglos. Da man Handgreiflichkeiten gegen 
den Mann nicht wagte, wurde bejchlojien, ihn durch das „Totenlied“ zu vertreiben. 
Es it dies ein Yied, das jo nahe am Haufe des VBerwünjchten und jo laut ge- 
jungen wird, daß die Betreffenden es hören müſſen. Es herricdht bei den Kaj- 
juben der Aberglaube, daß, wenn dies Yied längere Zeit gejungen wird, die 
Kinder der betreffenden Familie jterben müſſen, und das winjchte man aud) 
hier. Aber der Glaube der Yeute wurde auf eine harte Probe gejtellt, denn es 
wollte nicht nur fein Kind jterben, jondern es fehrte jogar noch eins ein. Bald 
darauf aber wurde die ältejte Tochter vom Scharlachfieber ergriffen und ſtarb nad) 
wenigen Tagen. Natürlich hatte jetzt das „Totenlied“ in den Augen der Kafjuben 
feinen Erfolg wiederum fichtlic) bewieien, und mit neuem fanatijchen Eifer wird 
jegt das Singen, das in letzter Zeit faft ganz verjtummt war, indem die Yeute 
bereit8 müde geworden waren, von neuem begonnen. So hört man denn Wieder 
in jeder Woche an verjchiedenen Abenden bei dem rel des deutſchen Befigers 
den unharmonijchen, einförmigen Gejang des „Zotenliedes" draußen erichallen zur 
traurigen Erbauung der Familie, die, obgleidy jie natürlidy den Aberglauben in 
feiner Weije teilt, doch dadurch jchmerzlic an die jüngst heimgegangene Tochter 
erinnert wird. — Wer da weiß, auf weld unglaulich niedriger Kulturftufe die 
Kaſſuben noch ftehen, der wird an obiger Gejchichte, jo wunderbar fie dem den 
Verhältniffen Fernſtehenden auch Flingen mag, nichts Wunderbares finden. 

3. Ber virginifche Wunderſtein. Zur Ergänzung unjerer Mitteilung über 
Tolifteine (Jahrg. VII ©. 125 f.) bringen wir die folgende Nachricht, welche der 
Zeitung „Die Poſt“, Jahrg. KXXIV. Nr. 124 (6. Mai 1899) entnommen 
ift: In dem amerifanijchen Staate Virginia wurde vor kurzem jener berühmte 
hiftorijche Stein, der „Youdoun“, mit dem eim Engländer vor 130 Jahren die 
merfwürdigjten Kuren jenjeits des Ozeans ausführte und den man jeit dem Tode 
des ehemaligen Befigers gewiſſermaßen als ein der Country hinterlaſſenes Erbteil 
betrachtete, bei einer öffentlichen Verſteigerung einem praftiichen Arzt Namens 
Turner aus Snidersville für 850 Dollars zugeichlagen. Dr. Turner behauptet, 
daß er mit der Gejchichte diejes Steines inbezug auf deſſen jeltiame Heilkraft 
vollfommen vertraut ſei, und er gratuliert jich dazu, in den Bejit des Phänomens, 
das er vielfach bei der Ausübung feines ärztlichen Berufes anzuwenden gedenft, 
für eine verhältnismäßig geringe Summe gelangt zu fein. Er hofft, das ver: 
ausgabte Geld taujendfac wieder einzubringen. Der wunderthätige Stein, durd) 
den ſchon unzählige von tollen Hunden oder giftigen Schlangen gebiffene Menſchen 
geheilt worden find, hat die Größe eines Dreimarkjtüdes und das Ausjehen von 
gewöhnlichem Sandjtein, nur ift er weicher, etwas poröjer und von dunfelbrauner 


Farbe. Die Anwendung des Loudoun oder „Madſtone“, wie die Amerikaner ihn 
nennen, ift jehr einfah. Man placiert ihn, nachdem er fjorgfältig desinfiziert 
worden ift, auf die ein wenig erweiterte Wunde, und innerhalb weniger Minuten 
hat der jonderbare Stein alle durch den Biß in das Blut des Verlegten gedrungenen 
giftigen Säfte in fich aufgejogen. Unmittelbar nad) dem Gebrauch wird das un— 
ſcheinbare Stüd Mineral in lauwarmes Wafjer oder Milch gelegt, und bald fieht 
man eime fetthaltige, grünliche Haut an die Oberfläche fteigen. Dieſe jchleimige 
Subjtanz variiert in Dice und Quantität je nach der mehr oder weniger bösartigen 
Beichaffenheit der Wunde umd der Yänge der Zeit, während welcher der Stein 
gelegen hat. Sobald diejer jeine Schuldigkeit gethan, reinigt man ihn gründlich 
mit antijeptiichen Mitteln und bewahrt ihn in trodenem, nicht zu kaltem Raume 
auf. Sämtliche Perjonen, die bereits Gelegenheit hatten, die Wirkungen des Mad- 
jtone an ſich oder anderen Yeuten zu beobachten, find von der Wunderthätigfeit 
de8 Steins feſt überzeugt. Natürlich giebt es auch viele Ungläubige, von denen 
mancher ſchon fein Mißtrauen mit einem qualvollen Tode büßen mußte. So 
wird von dem jegigen Eigentümer des Zauberminerals erzählt, daß zwei Herren 
aus feinem Belannten: oder vielmehr Patientenkreije vor mehreren Jahren von 
demjelben tollen Hunde gebijien wurden. Sofort jollten die beiden Verwundeten 
nad) dem nur wenige Meilen entfernten Orte befördert werden, wo der rühmlichſt 
befannte Youdoun bisher aufbewahrt wurde. Der eine, nur leicht gebifjene weigerte 
fi) entjchieden, indem er erklärte, doch nicht an den Blödfinn glauben zu können. 
Ohne Zeitverfäumnis aber machte fi) der andere, dem das von der Tollwut be: 
falfene Tier eine größere Verletung beigebracht hatte, auf den Weg. Der Stein 
wurde aufgelegt, und der Mann ift heute noch am Yeben, während fein Yeidens- 
genoſſe jhon nad) wenigen Tagen umter den entjeglichiten Qualen an der Hydro— 
phobie ftarb. 

4. Bauberei durch das fogenannte „Bchlüffellaufen‘ im Bahre 1718. Was 
heutzutage harmlojes Gejellichaftsipiel, war früher oftınals fündliche Hererei.. Man 
binde einen Schlüffel mit dem Bart feſt in ein ſchweres Bud) ein und laſſe dann 
dieſes Buch in vertifaler, hängender Yage derart durch zwei verjchiedene Perſonen 
halten, daß jede von beiden die Innenſeite eines Fingers horizontal unter den 
King des Schlüſſels legt, jo wird der Schlüffel nad) wenigen Augenbliden (m: 
folge des Blutumlaufs in den Fingern) fid) auf den Fingern herumdrehen, und 
das Buch wird zwijchen beiden Perſonen auf die Erde fallen. Diejer Scherz 
wurde im Jahre 1718 unter dem Namen „Buchlaufen” oder „Schlüſſel-Laufen“ 
zum Zaubern gebraudt. Die Stettiner Dienftmagd Euphrofina Priegen aus 
Peneun konnte das; fie hatte e8 früher als Dienjtmagd auf einem Gut bei Prenzlau 
vom Verwalter gelernt. Nun waren der ehrſamen Bürgerin Frau Yehmann („der 
‚Yehmannfchen“) Sachen geftohlen. Nach einigem Zureden ließ Euphrofina Priegen 
fich dazu herbei, ihr mittel8 jenes Buchzaubers den Dieb ausfindig zu machen. 
Mehrere Frauen, darunter die Bejtohlene, famen mit ihr Abends zujammen. 
Die „Lehmannſche“ und unfer Dienſtmädchen als eigentümlicher Detektiv hielten 
den Schlüffel unter folgender jonderbarer Werhielrede: „Bernhard Yehmann hat 
mir mein Zeug geftohlen” ; „Nein, er hat es nicht gejtohlen”; „Sa, er hat es 
doc) gejtohlen!“ worauf der Schlüffel fic) einmal herum: und von denen Fingern 
heruntergedrehet. Alfo Bernhard Yehmann follte der Dieb fein! Ob aber die 
Damen dies eine Orakel nicht als zureichend erachtet haben, jedenfalls wurde dieſe 
ungewöhnliche „Unterjuchung“” noch einige Male wiederholt, wobei nochmals Bern: 
hard Lehmann, aber auch der Bejtohlenen Yehrburfche und deren Magd als die 
Diebe fetgeftellt wurden. — Der Stettiner Rat ließ die Sache unterfuchen, die 
Frauen vernehmen. Es ftellte ji) heraus, daß während der Zauber-Procedur 
auch das Yohannis-Evangelium auf dem Tiſch aufgejchlagen gewejen war: letzterer 
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Punkt wird als bejonders ftrafbar der Euphrofina vorgehalten. Nachdem die 
Unterfuhung gejchlojien, wird „auf eingebradhte Relation des Quartier-Ambts 
in Inquisitions-Sadjen“ verordnet, daß mittelft requisition eines Stadtpredigers 
denen jämmtlichen inquisiten ihre Sünde vorzuhalten und denjelben zu Gemüte 
zu führen, wie fie dadurch Gott und Menſchen beleidigt, auch ihrem Nechiten 
durch dergleichen Gaufeley und teufliichen Blendwerf einen böjfen Namen und 
Verdadht zu Wege gebracht“. In der Betonung diejes legten Punktes jpricht ſich 
übrigens doch das Erwachen eines modernen Nechtsgefühles aus. — Die Magd 
Euphrofina Priegen als die Hauptichuldige wurde 4 Tage, die „Lehmannſche“ wegen 
Mithülfe und Verleitung zu diefer Zauberei, aber auch weil jie, wie ſich bei der 
Unterjuhung herausitellte, jchon vorher zur Entdedung des Diebes „durch eine 
Zigeumerin ſich was hatte kochen laſſen“, wurde 3 Tage, jede der übrigen Frauen, 
die dabei waren (die „Riebſche“ und die „Schmidtiche”), 2 Tage ins Gefängnis 
gejperrt. Und außerdem müſſen jämtliche Berend Lehman wegen der Diffamation 
Abbitte tun.“ Ausihnitt aus der „Neuen Stettiner Zeitung”. 

Wenn zu Anfang dieſes Auffages gejagt ift, daß die Benutzung eines 
Schlüfjels und eines Buches in der angegebenen Weije heutzutage ein harmlojes 
Gejellichaftsipiel geworden fei, jo mag zugegeben werden, daß der vorbejchriebene 
alte Zauberbraudy neuerdings hier und da aus Kurzweil oder zum Amüſement 
ausgeübt wird. Andererjeits aber muß betont werden, daß Erbſchlüſſel und 
Bibel, reſp. Geſangbuch auch jet noch vielfach in Pommern zu zauberifchen 
Sweden verwendet werden. Vgl. Jahrg. IV ©. 120. 

5. Bu den Bolksliedern. Zu dem in den BL. f. P. DE. VII. 138 
mitgeteilten Bolfsliede „Wilhelm und Röschen“ ift auch J. P. Hebels „Bettler“ 
zu vergleichen, nur daß hier der angebliche Invalide aus dem fiebenjährigen Kriege 
und dem Aufftande in Corſika zurückkehrt. 

Bürid. Dr. €. Hoffmann» Krayer. 

6. Bie Gefpenfter auf dem blauen Burm. ALS der kaiſerliche Befehlshaber 
Torquato in Kolberg bei dem Siechenhaufe den Armen ihren Garten zur Brujt- 
wehr aufjchütten und „das Kräuter Thörlein (2)“ abreißen und zufarren ließ, 
ft im Februar bei dem dicken Turm ein großes Stüd Mauer niedergefallen und 
in die Perjante geftürzt; darauf haben fich auf dem abgetragenen blauen Turm 
Geipenfter eingefunden, die wohl zweimal die Schildwachen herumtergeworfen und 
jo „erknüllet“ haben, daß fie auf der Stelle des Todes geblieben und heimlich 
begraben worden jind. Nach Cosmos von Simmern, f. Balt. Studien 40, ©. 60. 

7. Bie Yunzkuhle bei Stargard. Die Punzfuhle bei Stargard hat daher 
ihren Namen erhalten, daß vor Zeiten in der dortigen Gegend ein Naubritter 
mit Namen Punz gehauft hat. Derjelbe ward jchließlich bezwungen und auf jeinem 
eigenen Grund und Boden, und zwar an der Stelle, wo jett die Punzfuhle liegt, 
beerdigt. H. 

8. Ber Schlawer Wald. Früher hat dort, wo jetzt der zu Schlawe gehörige 
Wald fteht, ein großes Dorf gelegen, welches im dreißigjährigen Kriege zerjtört 
worden ift. Leber den Trümmern desjelben wuchs ein Wald empor, welchen die 
Schlawer für fi) in Befig nahmen. Aus Schlawe. 

9. Glockeninſchrift. Daß in Greifswald die Polizeiftunde ſchon früher ein- 
geführt war, geht aus der Inſchrift auf einer der alten Gloden der Marien: 
fire hervor: 

De Wächterkloffe bin ic) genannt, 
Allen feuchten brodern wohl befannt, 
Krüger, wenn du hörft minen luth, 
So jad) de gäfte tom huje uth. 
Nüg. Kreis. und Anzbl., XXXVIII. Jahrg. Nr. 198, 
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10. Bie verfunkene Ariegskaffe in Hechnin. Auf der Feldſcheide der Dörfer 
Necknin und Bogenthin, nahe an der alten Yandjtraße, die von der Zwilipper 
Fähre nad) Kolberg führt, liegt ein Kleines, faft zugewachjenes Waſſerloch. In 
dieſem joll nad) Ausjage eines Yandmannes aus Nednin 1807 eine franzöſiſche 
Kriegslkaſſe verjunfen jein. Einige taufend Mieter weiter liegt zur linken Hand 
an der Yandjtraße eine Kiesgrube. Syn derjelben und auf dem ganzen Berge um: 
her findet man viele Gewehr: und Kanonenfugeln nebft vielen Menjchenfnocen. 
Da joll eine große Schlacht jtattgefunden haben. — Gemeint ift der Berg, auf 
dem 1761 die grüne Schanze war. In der Nacht zum 19. Sept. 1761 ftürmten 
die Ruſſen diefe Schanze, wurden aber von den Preußen zurüdgejchlagen. Diele 
verloren 15 Offiziere und 524 Mann, während 2500 Ruſſen die Höhe dedten 
und 350 gefangen genommen wurden (MR. Stoewer, Geſchichte der Stadt Kolberg). 

Asmus, 

11. Ber Erbſchlüſſel. Bütow, 11. September 1899. Daß der Aberglaube 
auch noch hier in dem aufgeflärten Bütow jeine Blüten treibt, beweift eine eigen: 
artige „Erbjchlüffel- Affäre”, die ſich fürzlich hier zugetragen. Wurden da biederen 
Handwerfsleuten legthin BO M. geftohlen, ohne daß es gelang, des Thäters hab: 
haft zu werden. Nun wurden jfogenannte „Eluge Frauen“ zu Mate gezogen, dod) 
aud) von diejen weiß feine einen Rat. Endlid, — ja ja — „der Erbichlüjiel, 
— der Erbſchlüſſel“, tönt es in der Runde, „der kann's machen“! Und richtig! 
Der „Erbſchlüſſel“ wird geholt und fein ſäuberlich auf eine Bibel gelegt. Wadelt 
er num, wenn eine Berjon die Hand darauf legt, jo ijt es dieje ganz beftimmt, 
jo kalkulieren die Weiber. Nachbars Dienſtmädchen hat man im Verdacht, den 
Diebftahl begangen zu haben. Dieje, die nichts Böjes ahnt, wird nun herbei: 
gezerrt und muß wohl oder übel die Hand auf den Erbichlüfjel legen. Alles ift 
gejpannt, fein Mäuschen regt fi) — ein allgemeiner Freudenſchrei ertönt, denn 
der Schlüfjel hat „gewackelt“. Die „Diebin“ war jomit „entdedt”, doch dieje 
wollte davon nichts wijjen, verließ den Dienjt, und ihre Verwandten erjtatteten 
Anzeige gegen die Eugen Frauen. Inzwiſchen will man auch die wirkliche Diebin 
entdeckt haben, und der demmächit hier jtattfindende Prozeß wird interejjante Ent: 
hüllungen über diefe wunderfame „Erbſchlüſſel“-Geſchichte bringen. 

Stettiner Neuefte Nachrichten, VL Jahrg. Nr. 214. 

12. Bapelflöke (). In der Sammlung der „Volfsfagen aus Pommern 
und Rügen” von Ulrich Jahn findet ſich S. 159 (Anmkg. 1) die Bemerkung, 
daß auf Nügen die Hünengräber auch „SKapeljtöde” genannt werden. Diejes Wort 
icheint jonft völlig unbefannt zu fein; im der rügenjchen Volksſprache iſt es mir 
bisher noch nicht begegnet, und in den mir zugänglichen plattdeutichen Wörter: 
büchern habe ich es vergeblich gejucht; vor allem fehlt es in Dähnerts „Plattd. 
Wörterbuch nad) der alten und neuen pomm. und rüg. Mundart“ und jcheinbar 
auch in Grümbfe’s „Beichreibung der Inſel Rügen“. — Es drängt ich daher 
die Vermutung auf, daß jener Bemerkung bei Jahn vielleicht ein Mifverftändnis 
zu Grunde liegt. Um hierüber Gewißheit zu erlangen, veröffentlichte ich bereits 
im Mai d. J. eine Umfrage im Rüg. Kreis: und Anzeigeblatt (XXXVII. Jahrg. 
Nr. 121) und jprad) die Bitte aus, wenn jemand das Wort „Kapelſtöcke“ oder 
einen ähnlichen Ausdrud als Bezeihnung für Hinengräber kenne, daß er mir 
freundlichjt darüber Mitteilung machen wolle. — Auf dieje Umfrage ijt feine 
einzige Antwort eingegangen, wodurd) id) in der Beargwöhnung des Wortes 
„Kapeljtöce” noch bejtärft worden bin. Sollte das Wort vielleicht einem der 
Leſer unferer Blätter befannt fein? Dr. 4. Haas. 
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Neue Volksſagen aus Pommern. 
Mitgeteilt von Dr. U. Haas und O. Knoop. 


II. Gewäſſer, Waſſergeiſter, Glocken. 


11. Bas im Zauliner See verfunkene Schloß. 

An der Stelle, wo ſich jest der Sauliner See befindet, hat früher ein 
Schloß geitanden. Dicht unter der Oberfläche des Wajlers bemerkt man nod) 
jet mannigfaches Gebälf, welches von jenem Schloß herrühren joll. Ebenſo 
ſoll ein Graben und eine Art Wall, welche ſich auf der nahe gelegenen Inſel 
befinden, auf das ehemalige Schloß hindeuten. 

Dean meint aud), daß der Sauliner See chemals mit der Djftjee in Ver: 
bindung gejtanden habe. Ein Angelhaken, der in dem See gefunden worden ift, 
wird als Beweis dafür angeführt, daß dort einjt Fiſche gelebt haben, die jonft 
nur in der offenen See vorkommen. 

Der See ift zum Teil jehr flach. Vom Kirchdorf Saulin bis zu der 
vorgenannten Inſel und am diefer vorbei nad) Merſinke zu iſt das Wafler jo 
jenht, daß „man es bequem durchwaten kann. 

Otto Haas nad) mündlicher Mitteilung aus dem Kreiſe Yauenburg. 
12. Ber Bee von Marfow. 

Dean erzählt ji, dag in dem See von Marjow bei Saleste, der etwa 
eine Meile von der Oſtſee abgelegen iſt, eine Stadt untergegangen ift; man will 
jegt nod) haben die Gloden läuten hören umd bei klarem Wetter die Häuſer 
und die Kirchtürme gejehen haben. Auch joll man zum öfteren Yöffel und Zeller 
aus der Tiefe des Seees herausgeholt haben. Ferner heißt es, daß der See, 
der zwar nicht groß, aber jehr tief ijt, alle Jahre fein Opfer an Menjchen fordere. 

Mitgeteilt von Herrn Nittergutsbefiger A. Treichel in Hoc-Paleichten. 


13. Ber ſchwarze Bee.*) 

Die Yeute in Panknin jagen, es ſei ein reicher Glodengießer aus Schlawe 
nit vier Schwarzen Pferden und zwei Kirchengloden in den zu Panknin gehörenden 
See hineingefahren. Aus Pantnin. 

14. Bie verzauberte Prinzeffin zu Kieckow. 

In den jogenannten Keſſelgrunde bei Kieckow (Kr. Belgard) befindet fi 
ein Teich, in dem nad) der Sage eine verzauberte Prinzeijin lebt. Dieſelbe verläßt 
alle Yahre am Fohannistage den Teih, um am Mittage jpazieren zu gehen. 
Sowie aber ein menjchliches Weſen ſich nähert, verſchwindet fie. 

Seminariit Martin Bode aus Kiedom. 
15. Beilkräftige Brunnen bei Pollnow. 

Bei dem Dorfe Nee ift auf der einen Seite der Chauſſee, auf dem heiligen 
Berge bei PBolinow, ein Brunnen geweien, deiien Wajjer man Heilkraft zufchrieb. 
Da hat einmal eine Frau ihren räudefranten Ziegenbock gebadet; der wurde zwar 
geſund, aber jeitdem iſt die Heilkraft verichwunden, und der Brunnen tft verfiegt. 
Ebenda iſt aud) auf der andern Seite der Chaufjee eine Quelle gewejen. Ein: 
mal hatte eine rau das Nervenfieber und befahl ihrem Manne, er jolle auf 
den Berg gehen, drei Spatenftiche tief graben und ihr von dem Waſſer, das 
alsdann fommten würde, eine Flaſche voll füllen und ihr zum Trinken mitbringen. 
Es geihah und die Frau wurde nach dem Genufje des Waifers gejund. Nachher 
joll die Quelle verfiegt jein, und nur eine Binjenftaude fieht da heraus, wo die 
Quelle gewejen: ift. 

Mitgeteilt von Herrn Rittergutsbefiger A. Treichel (nad Yehrer Nimz in Roslafin.) 
16. Die Glocken im Ieferiker Bee.**) 

Im Seleriger See liegen nad der Sage zwei Gloden. Als Arnhaujen 
einft zerjtört wurde, jollten die Gloden nad) dem etwa zwei Meilen entfernten, 
aufblühenden Polzin geichafft werden. Da dies zur Weihnachtszeit geihah, war 
der Seleriger See zugefroren. Auf denfelben hatte jid) der Kuticher verirrt, und 
da er nicht zurüdfahren wollte, jagte er zu dem meben ihm fitenden Prediger: 
„Hei wart jä wolf hulla!“ ALS fie die Mitte des Seees erreicht hatten, bradı 
die Eisdede plöglid) ein, und Schlitten und Pferde, Kuticher und” Prediger ver: 
ianfen. Die Gloden liegen nody heute in dem Schlamm des Seees. An jedem 
DOftermorgen bei Sonnenaufgang jollen fie läuten. 

Seminarift Otto Abraham aus Jeſeritz. 
17. Bie Gloden im Peznikfee. 

Nach einer alten Sage jollen in der Tiefe des Peznikſees***) bei Blumen: 
werder Glocden Tiegen. Einft nämlich, jo erzählt man fich, wollte man die 
Soden aus der Blumenwerderihen Kirche nad Heinrichsdorf ſchaffen; als man 
aber an den Peznidjee kam, jprangen die Gloden plöglid; vom Wagen herab 
und liefen im den See hinein, aus welchem fie bis auf den heutigen Tag nod 
nicht wieder herausgejchafft werden fonnten. 

Mündlih aus Blumenmwerder, U. Karbe. 

18. Bas Glodenlody bei Wuhrow. 

Zwiſchen Alt: und Neu: Wuhromw befindet ſich ein Yoch in der Erde, welches 
nicht zugeichüttet werden kann, obgleich man es wiederholt verjucht hat. Ju 
diefem Yoche jollen vor vielen Jahren. Gloden verjunfen jein, weldje man von 
einem Dorfe in ein anderes jchaffen wollte. Welche Dörfer das gewejen find, 
weiß niemand mehr anzugeben. Daß die Glocken aber wirflid) an der Stelle 


*) ©. Jahrg. III. ©. 13. 
**) Bgl. Jahrg. II. ©. 18 (Nr, 7). 
”**) Bol, Jahrg. III. ©. 47. 
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verjunfen find, geht daraus hervor, daß man am “Yohannistage des Mittags 
die Glocken fingen hören fann: Die eine fingt: 

Anne Sufanne, 

Wißt du mit to Yanne? 
Darauf ermwidert die andere: 

D ne, Margarete, 


Dean immer deepe(r)! 
Aus Blumenwerder. U. Karbe. 


19. Ber Zungfernfee bei Gallies. 

Nordweitlid;) von der Stadt Callies, etwa eine halbe Stunde entfernt, liegt 
zwijchen Hügeln ein feiner, unjcheinbarer See, der Jungfernjee genannt. Auf 
einem größeren, am Ufer liegenden Hügel, dem Burgwall, der an der Seejeite 
tegelförmig abfällt und jenſeits allmählid) in das flache Yand übergeht, ftand in 
alten Zeiten eine Burg. Sie ift vergangen und hat ſchon längft dem Pfluge des 
Yandınannes den Plat geräumt; aber noch heutigen Tages follen allmählid) um 
die Mittagszeit des Yohannistages aus diejem Burgwall drei Jungfrauen empor: 
jteigen und in dem fleinen See baden. Aus der Tiefe erichallt dann zugleich) 
das Geläute von jilbernen Gloden. 

Eallies, E. Porath. 

20. Regamünde. 

Zwiſchen dem Treptower und Kolberger Deep ſoll einſt an der Rega die 
ſehr reiche Handelsſtadt Regamünde gelegen haben; dieſe ſoll durch das Meer 
verſchlungen worden ſein, zur Strafe für den Uebermut der Bewohner, welche 
Salz auf die Straßen ſchütteten, um auch im Sommer Schlitten fahren zu 
fönnen. Nach Sturm: und Hochfluten haben die Fiſcher Thüren, alte Dung— 
jtätten und Teile von Straßenpflaftern gefunden, und als vor einigen Jahren 
die Djtiee weit zurüdgetreten war, da fand man gar noch volljtändig erhaltene 
Särge und eiferne Gerätichaften. U. Rowe. 

21. Ber Spuk vom Mellenfee. 

Wenn man von dem Dorfe Schwerin nad) Meellen geht, jo führt der 
Weg kurz vor Mellen ziemlich fteil zum Meellenjee hinab. Dort wollen Yeute 
in dunklen Nächten einen wunderbaren Spuf gejehen haben: vom Berge herab 
fommt im jchärfften Galopp eine jchwarze Chaije gefahren, gezogen von vier 
pechſchwarzen Roſſen mit feurigen Augen. Es geht, als ob alles Hals und 
Bein brechen wollte, gerade in den See hinein. Man hört das Rauſchen und 
Klatichen, und dann ift es wieder unheimlich ftill; Noffe und Wagen find im 
See verjunfen. Der Spuf wird nie in anderer Richtung angetroffen, er fährt 
jtetS den Berg hinab und in den See hinein. W. Koglin. 

22. Die Prinzeffin vom ſchwarzen Berge. 

Wenn man die Chaufjee von Wangerin nach Regenwalde geht, jo trifft 
man hinter dem Dorfe Gr. Bordenhagen nad) rechts eine Thalſenkung. In diejer 
Senfung liegen hart aneinander, nur durch ſchmale Sandberge getrennt, drei 
Seeen. Zwiſchen dem jchwarzen und blanken See erhebt ſich ziemlidy teil ein 
einzelner jpiger Berg, der jpite, aucd) der jchwarze Berg genannt. Von diejem 
Berge geht Folgende Sage: In dem Berge wohnt eine wunderjchöne Prinzeſſin. 
Am Yohannistage zwijchen 11 und 12 Uhr tritt jie aus dem Berge heraus und 
wäjcht in dem See ihre Kleider oder geht am Ufer jpazieren. Kommt zu diejer 
Zeit ein Sonntagsfind, d. h. ein Menſch, der im der Neujahrsnacht zwijchen 11 
und 12 Uhr geboren und an einem Sonntage zwijchen 11 und 12 Uhr getauft 
ift, an den See, jo kann er fie jehen. Die Prinzeſſin winkt ihn dann heran. 
Sie iſt jo ichön, daß fein Menſch ihr widerftehen kann; er vergißt alles Andere 
und jieht nur noch die Prinzejiin. Sie faßt ihn dann an der Hand und geht 


—— 


dem Berge zu. Dieſer öffnet ſich, und der erſtaunte Beſucher ſieht ein wunder: 
ſchönes Schloß ſich aufthun. Geht er aber mit ihr hinein, jo jchließt fich der 
Berg hinter ihın, und er fommt nie wieder zurüd. 

Die Prinzejfin erjcheint audy zu anderen Zeiten, aber nicht in ihrer wirt: 
lichen Geftalt, fondern fie begegnet dem Wanderer in Gejtalt einer Gans.*) Dann 
hat fie auch ein Gefolge von Gänschen bei fih. Sie nimmt ftetS den Weg nad) 
dem Berge zu. Durd ihr Gadern jcheint fie den Wanderer loden zu wollen, 
ihr zu folgen. Thut er das, jo ift fie in der Nähe des Berges plößlich ver: 
Ihwunden, und er hat ſich dann verirrt, jo daß er dam nicht mehr zurecht finden 
fann; und wenn er ſich vor Schaden ſchützen will, jo muß er ruhig den nächjten 
Morgen abwarten. W. Koglin. 

Bei dem Dorfe Udhtenhagen liegen am Krampehlfluſſe die Ruinen eines alten 
Sclofies, welches von mehreren Erdwällen, die nod) heute zu jehen find, umgeben 
ift. Der untere Zeil diejes Schloſſes ift nod) erhalten und dient zeitweilig als 
Keller für die Kartoffeln des Gutsherrn. Jedes Jahr fommt am Johannistage 
zur Mittagszeit ein jchönes Fräulein aus dem Schloffe, geht nad) dem nahen 
Fluß und holt Waffer. 5. Asmus. 

24. Ber Großflein auf Griſtow.**) 

Im Camminer Bodden liegt ein großer Stein; derjelbe zeigt die Stelle 
an, wo einft eine Prinzeifin ihr Schloß gehabt hat. Alle Abende hat jie ihr 
Zimmer heil erleuchtet gehabt, und deshalb legten dort immer die Schiffe an. 
Eines Abends, als wieder alles erleuchtet war, zerichellte ein Schiff an der Stelle, 
und die Prinzeifin wurde deshalb eine giftige Kröte, welche nod) jest unter dem 
Stein wohnt. Neuerdings wollte man den Stein zeriprengen, und wirflid) find 
auch einige große Platten davon abgejprengt worden. Da jchritt aber die Re— 
gierung ein und jagte, es jolle nicht geichehen, jonft könnte die Kröte frei werden 
und die ganze Stadt Stettin mit ihrem Hauche vergiften. 

Mündlid von der Inſel Wollin. 
25. Die Glode von Iapenzin. 

Zwiſchen Yapenzin, ven und Demmin hat früher ein Dorf mit Namen 
Kobromw gelegen. Eines Tages aber wurde das ganze Dorf mit Menjchen und 
Vieh, Häuſern umd Ställen von dem Erdboden verjchlungen, und an jeiner Stelle 
entjtand eine große Wieje, welche bis auf dem heutigen Tag de Kowrowid Wiſch 
genannt wird; jie iſt jehr feucht und tief und gilt bei allen Ummohnenden für 
grundlos. 

Bon dem ehemaligen Dorfe ift feine Spur mehr erhalten. Am Johannis: 
tage jedoch kommen die Gloden von der Kirche des untergegangenen Dorfes aus 
der Tiefe hervor, und wer dann im der Nähe tft, kann die Gloden durch Ueber: 
werfen eines Kleidungsjtüdes bannen. Einſt famen am Yohannistage um die 
Mittagsftunde mehrere Kinder aus Japenzin, welde jid) zum Konfirmanden: 
Unterricht nad) ven begaben, an der Stelle vorbei und ſahen zu ihrer Ber: 
wunderung drei wunderichöne Kirchenglocken auf der naſſen Wieje liegen. Einer 
der Knaben warf jeinen Rod auf die größte der drei Gloden, und daun gingen 
jie weiter nad) ven, wo jie ihr Erlebnis berichteten. 

Die Bewohner von Iven zogen alsbald aus, um die Glocken für ihre Kirche 
einzuholen; im der gleichen Abficht erjchienen aber auch die Japenziner, die in- 
zwifchen gleichfalls Kunde von dem Borfall erhalten hatten. Als fie anfamen, 





*) Dadurd) giebt ſich die Prinzeffin vom ſchwarzen Berge als eine uralte Waſſergöttin 
zu erfennen, Bergl. meinen Artifel „Brunnenfagen“ im „Rogafener Familienblatt“ Jahr— 
gang II Nr. 2—4. Kn. 

**) Die Sage vom Großſtein ſ. Jahrg. UI. S. 53 fi. 


war freilich nur noch eine Glocke zu jehen, und zwar eben diejenige, auf welche 
der Japenziner Knabe jeinen Mod geworfen hatte; die beiden anderen Glocken 
waren bereit8 wieder in die Tiefe verjunfen. Um jo erbitterter aber ftritten fich 
die beiden Dorfichaften um den Befig der einen Glocke. Die Ivener, die zuerſt 
zur Stelle geweſen waren, glaubten das größte Anrecht zu haben: ſie ſpannten 
acht Ochſen vor die Glocke, um ſie aus der Wieſe herausſchleppen zu laſſen. Aber 
die Ochſen brachten ſie auch nicht einen Zoll breit von der Stelle. Da trat der 
Japenziner Knabe mit einem zweiten Konfirmandenſchüler heran: ſie ſchoben einen 
Stod durch den Kranz der Glocke, hoben dieje mit Yeichtigfeit empor und trugen 
ie jo auf feften Boden. Das erichten nım allen als ein Beweis, daß die Glocke 
für die Japenziner Kirche bejtimmt jei; fie wird vollends nad) Japenzin gebracht 
und ım der dortigen Kirche aufgehängt, umd dort befindet fie ſich bis auf den 
heutigen Tag. 

Nach mündlicher Mitteilung des > Hauptlehrers Partick in Höfendorf. — Eine 
weientlich abweichende Faffung der Sage teilt U. Jahn in feinen Bollsfagen aus 
Vommern und Rügen Ar. 255 mit. — Nad) gefälliger Angabe des Hn. Konſervators 
Stubenraudh in Stettin trägt die Glocke die Jahreszahl 1365 und außerdem die Haus- 
marfe des Glodengießers. Auf dem Mufeum der Gejellihaft für Pom. Geih. und 
Atkde. befindet ſich ein mittelalterlicher Bronzegrapen, welcher genau dieſelbe Haus marle 
führt. Dieſer Grapen wurde zuſammen mit einem zweiten, augenſcheinlich noch etwas 
älteren Bronzegrapen vor ungefähr Jahresfriſt in dem allen Reuterverehrern befannten 
Siedenbollentin (Kr. Demmin) ausgegraben. Als Kuriofum fei bemerkt, daß die auf 
der Glocke befindliche Hausmarfe im Dorfe Japenzin jelbft als „ein Zeichen des Donner: 
gottes“ gedeutet wird. H. 


Bier Sagen vou der nenmärkifä-pommerfen Grenze. 
Aus Billerbeck mitgeteilt von U. Karbe. 

1. Auf der Grenze zwiſchen Wardin und Radun liegt der jogenannte Teufels: 
damm, über welchen folgende Sage vorhanden ift. 

In der Nähe von Kürtow (Fer. Arnswalde) war einft ein Mann mit dem 
Teufel einen Vertrag eingegangen, er wolle fein Yeben verlieren, wenn der Teufel 
bis zum nädjiten Hahnenschrei auf der Grenze zwiichen Wardin und Nadun einen 
Damm herjtellen könne. Der Teufel machte ſich jogleich ans Wert. Die ganze 
Nacht hindurch war er unausgejett thätig, und als der Morgen zu grauen an- 
fing, fehlte nur noch ein Feines Stüd an den Damm. Aber bevor diejes ein: 
geſetzt war, ließ fich auch schon der erite Hahn in dem benachbarten Dorfe ver- 
nehmen. Der Teufel, welcher mit der legten Yadung von Steinen ganz in der 
Nähe war, geriet in den äußerften Zorn und warf in voller Wut „den ganzen 
Buſſen voll Steine”, welche er gerade trug, zur Erde nieder. Die Steine fielen 
dicht neben dem Damm zu Boden ımd liegen dort nody heute, wie denn auch der 
Damm bis auf den heutigen Tag erhalten ift. 

2, Im Arnswalder See joll jich eine Seejungfrau aufhalten, deren Oberkörper 
und Antlis wie von einer wunderjchönen Jungfrau anzujehen ift; ftatt der Füße 
aber hat jie einen Fiſchſchwanz. Während fie ſich früher öfter gezeigt haben joll, 
erjcheint fie jest nur einmal im Jahre an der Oberfläche des Waflers, nämlid) 
am ‘ohannistage des Mittags um die zwölfte Stunde. Wer fid) dann am Ufer 
des Seees aufhält, kann fie jehen umd hören, wie ſie in die Hände Hlajcht. 

Allgemein verbreitet ift auch der Glaube, daß der Arnswalder See alle Jahr 
mindeitens ein Menichenleben als Opfer erfordere, manche meinen, daß dieſes 
Opfer mit der Seejungfrau in Zuſammenhang ſtehe. 

3. In Wardin war es Brauch, daß der Schäfer täglich das ‚zleiich „zuhauen‘ 
mußte. Eines Tages war die Mamjell, die das Fleiſch auszugeben hatte, frant 
und die ‚Frau des Kutichers vertrat ihre Stelle. Die lettere nun hörte plötlich, 
wie im Keller das Fleiſch zugehauen wurde, und das Küchenmädchen, weldyes die: 
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ſelbe Wahrnehmung machte, wollte an der Art und Weiſe, wie das Beil auf den 
Block gelegt wurde, erkennen, daß es der Schäfer ſein müſſe. Als ſie nun aber 
nachſehen wollten, wer im Keller wäre, fanden ſie die Kellerthür verſchloſſen, und 
als fie fie geöffnet hatten, ſahen fie alles Fleiſch an dem gewöhnlichen Plate hängen; 
es hatte niemand geflopft. Als der Schäfer, der inzwijchen ruhig in jeiner Stube 
gewejen war, davon hörte, meinte er, es könnten nur die Gedanken der franfen 
Mamſell gewejen jein, die jo ftart geflopft hätten. 

4. Ein früherer Befiter von A.“K. joll ein Doppelgänger gemwejen jein d. h. 
die Fähigkeit gehabt haben, an zwei verjchiedenen, oft weit auseinander liegenden 
Orten zu gleicher Zeit zu mweilen. Nach jeinem Tode joll derjelbe in der Geftalt 
eines jchwarzen Hundes umgegangen jein. 


Entſtehung der Manl- und Slauenfende. 
Mitgeteilt von Dr. A. Hans. 


E; 

Ein Bauer zu Bartifow (Kr. Greifenhagen) befist eine Seide, in welcher 
ſich eine Grube befindet. In diefer Grube hält fich ein großes Ungetüm auf, 
und wer mit diefem Ungetüm in Berührung kommt, — es jei ein Menſch oder 
ein Stüd Vieh —, befommt alsbald die Maul- umd Klauenjeuche. 

Nach mündlicher Mitteilung aus VBogelfang. 

II. 

In emer zu Bartifow (Kr. Greifenhagen) gehörigen Heide liegt eine An- 
höhe, welche im Volksmunde der Töpfersberg genannt zu werden pflegt. Dieſen 
Namen hat der Berg erhalten, weil dort, wie man erzählt, lauter Töpfe jtehen, 
und wenn man einen jolchen Topf zerichlägt, jo jollen Würmer daraus hervor- 
fommen. Vor den Würmern aber muß man fich jehr in Acht nehmen: denn 
wem fie auf den Yeib riechen, der befommt die Maul: und Klauenjeuhe. Man 
jagt, daß die jämtlichen Kühe des in der Nähe wohnenden Gutsbejigers Th. auf 
diefe Weife die Maul- und Klauenjeuche befommen hätten. 

Mündlih aus Greifenhagen. — Es ift vielleicht nicht Zufall, dag mir dieje beiden 

Sagen zu einer Seit — es war im Frühling 1899 — mitgeteilt wurden, als in den 

Kreifen Randow, Greifenhagen und Pyrig die Maul- und Klauenſeuche graffierte. — 

Daß fi die Vollsphantafie eine Krankheit als lebendes Weſen, unter Umſtänden jogar 

in Menfchengeftalt, vorftellt, ift aud) jonft befannt. gl. Haas: Cholera und Peit, in 

den Blättern für Pom. Bde. IV. Jahrg. S. 49 fi. 





Beiträge zur pommerfden Bolksmedicin. 
Bon Dr. U. Haas, 


Vieles, was in das Gebiet der pommerjchen Voltsmedicin gehört, ift bereits 
in den früheren Jahrgängen der „Blätter für Pommerſche Vollskunde“ veröffent: 
licht worden, fo bejonders in der Abhandlung über „Aberglauben und Brauch 
aus den Kreifen Bütow und Yauenburg“, 1. Krankheiten, Jahrg. III ©. 66 ff.: 
„Der medicinijche Aberglaube in Bommern vor 50 Jahren”, Jahrg. V ©. 86 fi.; 
VI ©. 141; „Kranfheiten wegbrennen“, Jahrg. V S. 103; „Warzen“, Jahrg. 
IV ©. 143, VI ©. 32 ff.; „Zahnfchmerzen“, Jahrg. V ©. 13, 25, 71. Be: 
jprechungsformeln, welche ſich auf die Roſe, die Gicht, den Brand und das Blut— 
ſtillen beziehen, find im Zufammenhange in Jahrg. I. ©. 46, 106, 139 mit: 
geteilt worden; andere finden jich verstreut in den Abhandlungen aus der Tier: 
und Pflanzenwelt u. a., beſonders in den drei letzten Jahrgängen. 

Trotz diefer, zum Teil jehr umfajienden Veröffentlihungen iſt doch noch 
in alfen Zweigen der Volfsmedicin eim reiches Material vorhanden, deſſen Umfang 
ji) zunächſt noch gar nicht abjehen läßt. Deshalb können wir die folgenden 
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Zufammenftellungen auch nur als „Beiträge zur pommerſchen Volksmedicin“ be 
zeichnen, und jelbft dieje Meberichrift bedarf nocd einer Beichränfung, weil wir in 
der folgenden Publikation alle Beſprechungsformeln und alle auf Zauberei und 
Hexerei beruhenden Heilmittel ausgefchlofien haben und nur des Volfes Meinungen 
und Heilmittel bei allerlei Krankheiten — ſoweit fie bisher zu unſerer Kenntnis 
gelangt find — mitteilen wollen. 

Den erſten Zeil der Abhandlung bildet eine Zufammenftellung von Heil— 
mitteln allgemeinen Inhaltes, darauf folgen die einzelnen Krankheiten in alpha- 
betiicher Reihenfolge. 

Das hier publicierte Material beruht teils auf mündlicher, reip. jchriftlicher 
Mitteilung unjerer Fremde und Mitarbeiter, teils iſt 8 aus den Zauber-, Arznei- 
und Heilbüchern entnommen, welche uns aus den verjchiedensten Teilen der Provinz 
eingejchiet find. Die Mehrzahl derielben ift bereits früher in Jahrg. I ©. 25 
und 47 und Jahrg. III ©. 69 f. beichrieben worden. Seitdem find neu hinzu: 
gefommen das „Gollnower Zauberbuch“ nebjt den „Sammlungen aus Gollnow“ 
und das „Greifswalder Arzneibuch“. 

Das „Sollnower Zauberbuch“ ift ein im blauen Pappdedel gefaßtes 
Oktavheft, welches auf 20 beichriebenen Seiten 46 BZauberformeln und Necepte 
enthält. Das Heft ift ungefähr 35—40 Jahre alt; denn auf einer Ede des 
Dedels fteht die Jahreszahl 1859/60. Die Schriftzüge find marfant und deut- 
lich) und zeugen von einer ausgejchriebenen Handichrift; orthographiiche und gram- 
matiſche Fehler kommen faft gar nicht vor. 

Gleichzeitig mit dem Gollnower Zauberbuch wurden noch mehrere andere 
Schriftſtücke ähnlichen Inhaltes eingereicht, teils fliegende Blätter in Folio, Quart 
und Oftav, teils lofe in einander gelegte Blätter, die fich jedoch faum als etwas 
Zujammengehöriges auffajien lajien. Alle diefe Stüde find jedoch beträchtlich 
älter als das vorerwähnte Zauberbuch: fie mögen jpäteftens aus dem Anfange 
diejes Jahrhunderts jtammen — auf einem Blatte finden ſich Quittungen über 
Brandfaffengelder, welche zu Gollnow in den Jahren 1812—1814 eingezahlt 
worden find. — Die meiften diefer Aufzeichnungen find von einer und derjelben, 
recht ungelenken und offenbar ungeübten Hand gemacht. Beim Citieren diejer 
Blätter habe ic) mic) des Ausdrudes: „Sammlungen ans Gollnow“ bedient, 
ohne eine weitere Zahl oder Nummer hinzuzufügen. 

„Arzney- Bud für Jacob Ehrijtian Knuth. Greifswald den Löten July 
1309.“ So lautet der Titel des zweiten, 56 Seiten umfaſſenden Oftapheftes, 
welchen: noch zwei Zettel loſe beigelegt find, während ein dritter Zettel auf die 
Innenſeite des hinteren Umſchlages geflebt ift. 

Ueber denn Verfaſſer diefes Büchleins jchreibt der Einjender desielben, Herr 
Sutspächter Yühder in Sanz bei Groß-Kieſow (Str. Greifswald): „Das beiliegende 
Arzneibud) hat der im Jahre 1810 verftorbene Großvater meiner Mutter gejchrieben. 
Derjelbe war Aderbürger und jpäter Nentier in Greifswald. Der Dann joll als 
„Viehdoktor“ jehr gejucht gewejen jein. Auch joll er für feine vielfache Verwendung 
m ftädtiichen Angelegenheiten als landwirtichaftlicher Berater zu jeinem jiebzigiten 
Geburtstag einen Orden erhalten haben.“ 

Da das Bud) aljo offenbar in Greifswald entjtanden ift, jo benenne ich es 
„Sreifswalder Arzneibuch.“ 

Seinem Inhalte nach ähnelt das Greifswalder Arzneibudy am meiften dent 
‚sahrg. III S. 69 f. erwähnten „SHenfenhagener Arzneibuch”. Bier wie dort 
haben wir jowohl Rezepte von Medikamenten, als auch volfstümliche Heilmittel, 
untermiicht mit mannigfachen Beiprechungsiormeln. 

Einzelne Schreibfehler madjen es wahricheinlich, daß das Greifswalder Arznei: 
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buch oder wenigftens ein Teil desſelben aus einer älteren handſchriftlichen Samm- 
lung von Heilmitteln abgejchrieben tft. 

Die letten jechs Seiten des Manuffriptes bilden Zahlentabellen, welche ſich 
als Vorlagen zu Lottofpielfarten erweifen. Auf jeder Seite find 6 ſolcher Bor: 
lagen enthalten. Auf der erften diefer ſechs Seiten findet ſich die Unterjchrift: 
Daniel Knuth 1809. 

Das Manuſkript ift von zwei verjchiedenen Händen hergeftell. Bon der 
Hand des Daniel Knuth find gejchrieben die Nummern 1—29, 43—44, 48 bis 
49; von einer anderen etwas ungejchicteren und ungeübteren Hand ſtammen bie 
Mecepte 30—42, 45—47, 50—71 (und 72 ?). Das auf lojem Zettel bei- 
liegende Recept Nr. 73 ift von einer dritten Hand gejchrieben. Bei diejer Auf: 
ftellung find einzelne in duplo wiederfehrende Mecepte unberüdjichtigt geblieben. 


I. Allgemeiner Teil. 

1. Die „Negenkraftsbläder” d. i. Blätter der Pflanze Negenkraft, heilen 
alle möglichen Krankheiten. 

Aus Dammen, Kr. Stolp. B. Kay. — Der botanifche Name diejer Pflanze lauter: 

Tussilago farfara, gemeiner Huflattih. Der Name Negen- oder Neunkraft iſt ibt 

beigelegt worben, weil fie nebſt acht anderen zu den meumerlei Kräutern gehörte, die 

ehemals am Krautweihtage in der Kirche geſegnet wurden (Pieper: Vollsbotanik S. 345). 

Was ben Speziellen Gebrauch der Pflanze in Pommern betrifit, fo wird fie im Kr. Greifen- 

hagen auf offene Wunden, alte Wunden, Geihmwüre und fenpige fihtbare „Schäden“ 

gelegt; fie foll heilen und fühlen. Aus den Blättern wird im Kr. Demmin ein Thee 
geroat, der den Huften heilen ſoll. Endlich werden die Blätter den Gänfen um die 

eine gelegt, wenn diefelben am fogenannten „Feuer“ (d. i. diden, geſchwollenen Füßen) 
erkrankt find. Nach Pieper a. a. O. führt auch Inula britannica d. i. Alant oder 

Donnerwurz den Namen „Negenkraft“. 

2. Wer ein körperliches Leiden hat, muß durch ein Aftloch oder durch zwei 
unmittelbar neben einander ftehende Baumftämme hindurchkriechen; dann wird 
er gejund. 

Aus Trantow Kr. Grimmen. Frau Paftor A. Klütz. — Vgl. Bartih I S. 417 f. 

— Auf Rügen werden Kinder gewarnt, dur Aſtlöcher, „twälig“ gewachiene Bäumt, 

Lufen, enfteröffnungen u. ähnl, hindurchzukriechen; man glaubt, daß fie fonft nicht 

größer werben. 

3. Leute, welche mit chroniſchen Leiden behaftet find, juchen ſich derjelben 
dadurch zu entledigen, daß fie ihre Krankheit in irgend einen ihnen zugehörigen 
Gegenſtand, etwa ein Halstuch, eine Schürze, ein Band od. ähnl. hineinwünſchen 
und diefen Gegenftand dann ſtillſchweigend auf freiem Felde oder noch Lieber an 
einem Kreuzwege niederlegen. Wenn nun jemand das verzauberte Stüd Zeug 
aufhebt, jo „hadt ihm die Krankheit auf”, während der andere dauernd davon 
befreit ift; wird das Stück Zeug aber nicht aufgenommen, jo verjchlimmert ſich 
das Yeiden dadurd; noch mehr. Daher wählt man, um diefe Gefahr zu ver: 
meiden, möglichjt neue und verlodende Gegenftände, von denen man ficher vor: 
ausſetzen darf, daß fie aufgehoben werden. Ebendaher. 

4. Ein gut Präfervativ. Wenn man des Jahres ſechs- oder fiebenmal 
Bezoartinktur brauche, jo ift der Menſch ficher vor alten Zufällen und Kranl: 
heiten. Henfenhagener Arzneibud III. Nr. 188. 

5. Elirir für alle Krankheiten. Aloe 2 Yoth, eroc. orient. ein Quentlein, 
Rhabarber */a Loth, Agariei (?) ein Quentchen, myrrha rubr. 1 Quentlein, 
Zedoar 1 Quentlein, Genzian Ys Quentlein, Theriat 1/e Quentlein, Angelica 
%/a Loth, Spiritus vitr. */s Loth und Spiritus salis Loth. Dieſes alles 
thue in ein Glas, geuß darüber ein Maß des beſten rheiniichen oder anderen, 
mit Löffeltraut abgezogenen Branntweins, binde das Glas feit zu, daß leine 
Yuft dazu fommen kann, und laß es darnach deitillieren, daß es ganz klar werde. 
Diejes Elirir alle Morgen 30, 40—50 Tropfen in ein wenig Wein eingenommen, 
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— fo ift der Menſch — nächſt Gott! — ficher vor ber Peft 24 Stunden. 
2. So einem ein falt Fieber anftößet, der nehme 24 Löffel voll von dieſem 
Elirir und jchwige darauf. 3. machet es ein gut Gedächtnis. 4. jchärfet es 
das Geſicht und vertreibt die Flüſ fe, ftärfet die menſchlichen Glieder. 5. mwehret 
es der Kolik. 6. erhält den Yeib in fteter Gejundheit. 7. hilft e8 wider den 
Scharbod. In Summa: Wenn der Menjdy ſich unpäßlich befindet, kann er 
von diefem Elirir nehmen und darauf jchwigen. Es kann auch den jungen Kindern 
von 2 Jahren 10 Tropfen davon gegeben werden. 
Hentenhagener Arzneibuch III. No. 186.*) 

6. Gegenftände, die in der Kirche gebraucht werden, heilen ohne weiteres 
alle Yeiden und jind deshalb als letztes refugium jehr begehrt. Beſondere Kraft be- 
figen die Rejte des Abendmahlsweines und des Taufwaſſers; letzteres joll jogar 
Blindheit heilen. Gelingt es, heimlich ein wenig von dem Glockengut abzufragen 
und mit einer der vorgenannten Flüffigkeiten zu trinken, fo ift man gegen alle 
möglichen Gebrechen geſchützt. Splitter vom Erucifir, jowie Feen von der Altar: 
dee oder der Altarbibel find ebenfalls wirkſam. Einmal verſchwand die ganze, 
zum Glück jchon altersichwache Altarbibel, als die Kirche an einem Alltage nur 
kurze Zeit unbewacht offen gejtanden hatte. Alle Nachforſchungen blieben längere 
Zeit vergeblich; endlich wurde ein Teil derjelben, unter einer Brücke verjcharrt, 
gefunden. Gewiß war eine Krankheit hineingebannt, welche mit dem modernden 
Papier verjchwinden jollte. 

Aus Trantow bei Yoig. Frau Pajtor Klütz. — Bgl. hierzu A. Haas: 
Aus pommerſchen Herenprozehakten, S. 16. 

7. Wird ein Kaſſube frank, jo darf er unter feiner Bedingung im Bette 
umgelegt werden, weil das jeinen Tod herbeiführen würde, jondern er muß trotz 
allen Schmuges darin liegen bleiben, bis er wieder gejund ift. 


Aus Zegenow, Kr. Stolp. D. Knoop. 
8. Niemand darf von einer Krankheit am Sonntag zum —— Mal aufftehn. 
Aus Stettin. U. Karbe. 


9. In Hinterpommern ift die Sitte weit verbreitet, daß ſich alte Bauern 
gejunde, Fräftige Knechte oder Yungens mit der Bedingung mieten, daß fie mit 
den alten Leuten in einem Bette zujammenjchlafen müſſen. Man glaubt, daß 
ih die Yugendfrijche und -fraft dadurch auf das Alter überträgt. 

Aus Bublig. Konf. Stubenraud). 

10. Ueber die Anwendung von oleum sanctum zur Erreihung eines hohen 
Alters vgl. Jahrg. V ©. 16. 

11. Recept zum neumerlei Thee: Nainfarren, Schafgarbe, Dreiblatt, Bitter: 
flee, Fuchslungenfraut, Meliffe, Spitswegericdy, Kraufemünze, wilder Thymian. 
Diefelben werden vor Johannis in der Mittagsftunde gepflücdt, damit fein Tau 
darauf liegt. Alsdann werden fie jorgjam getrodnet und funftgerecht aufgebrüht. 
Nur wenige landläufige Leiden können diefer Mifchung widerjtehen. 

Trantow bei Lois. Frau Paſtor Klüß. 

12. Eine andere Lifte der neumerlei Kräuter erhalten wir aus der Kösliner 
Gegend; fie lautet: Tag und Nacht (melampyrum nemorosum), Augentrojt 
(Euphrosia), Je länger je lieber, Vergißmeinnicht, Wermut, Demut (?), Ehren: 
preis, Himmelichlüffel, Tauſendſchön (bellis perennis). 

Der Glaube an die Wirkjamkeit der neunerlei Kräuter ijt ein Ueberreſt aus 
der Zeit des Katholicismus; damals wurden am Marienfrautweihetage (eig. 
Mariä Himmelfahrt) d. i. am 15. Auguft allerlei Kräuter kirchlich geweiht und 
gejegnet und dann das ganze Jahr hindurch aufbewahrt, um in Krankheitsfällen 





3a wi, Er den Wert der aus dem Henlenhagener Arzneibuch entlehnten Heilmittel vgl. 
brg. III 70. 
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benutzt zu werden. Eine eingehende Schilderung, wie es im Anfange des 16. Jahr— 
hundert8 an „Maryen krudtwyginge“ herging, giebt Fr. Weſſel in jeiner „Schil- 
derung des fatholifchen Gottesdienftes in Straliund kurz vor ber Kirchenverbeſſe— 
rung“, ed. Zober, Straliund 1837, ©. 17 f. 


Bolkstümlihes aus der Tierwelt. 
Bon Dr. 4. Haas. 
2. Bie Fliege.*) 
De Fleig' de jo gaut fleigen kann, 
De iS dat Fleigen Spaß: 
Flüggt jchäfernd jo nah jeden 'ran, 
Sett’ ſich up Fleiſch un Aas. 


Un putzt je ſich uf mal de Fäut, 

Sitt je nich langen ftill: 

Söcht ſich bald hier, bald dor wat Säut 
Un jöcht fich, wat je mill. 


Sett' up de Näf’ fich, iS dummdrieſt, 
Un väles je inaaft. 

Ward’t Ewer kolt, verflamt dat Bieſt 
Un i$ denn as verbait; 


Yett, updäugt, ſich bald werre jehn, 
Kümmt trüd, wenn rutefihrt ; 

Un blieben deiht de Fleig doch cen 
Recht dummdrieſt, dämlich Diert. 


Mit dieſem Liedchen, welches ſich in vorjtehender Faſſung bei Chr. Gilow, 
De Diere S. 159 f. findet, find in aller Kürze die Yeiden und Freuden der zFliege 
bejungen. Den meiften Menſchen find die Fliegen nichts als arge Plagegeifter, 
und mehr als ein menschlicher Geift hat fic) abgemüht, um Mittel und Wege zur 
Vertreibung der Fliegen aus den menschlichen Wohnungen zu erfinden. Da ift 
zunächſt die Fliegenklappe: zwei durch jchmale Yederriemen in Buchform mit ein: 
ander verbundene Brettchen werden an den Innenſeiten mit Honig oder Sirup 
beftrichen und im rechten Winfel auf dem Tiſche aufgejtellt; wenn ſich dann ge: 
nügend Fliegen angejammelt haben, werden die Brettchen mit raſchem Griff zu: 
jammengeflappt und die Gefangenen zu Tode gedrüdt. Ein anderes probates 
Mittel ift Folgendes: Man hängt ein Bündel Berfuß an der Dede des Zimmers 
auf; alsbald jammeln jich die Fliegen darin, und dann wird jchnell ein Sad von 
unten darüber gejtreift und jamt dem Beifußbündel um den Edjtänder geichlagen. 
Diejes Mittel wird bejonders des Abends angewendet. Ein anderes Mittel 
empfiehlt das Henfenhagener Arzneibuch II Nr. 57, wo es heißt: Koche Eiſen— 
fraut und bejprenge das Haus mit dem abgefochten Waſſer; fo verlieren jich die 
‚sliegen. Nach dem Neuftettiner Zauberbuch vertreibt man die Fliegen, indem 
man mit trocdenen KRürbisblättern räuchert. Dasjelbe Buch empfiehlt als Mittel, 
daß feine Fliegen ins Haus fommen: Hänge vor dem Haufe einen Wolfsjichwan; 
auf! — Ferner heißt es im Volksmunde: Am Karfreitage darf man fein Fleiſch 
eſſen; ſonſt wird man das ganze Jahr hindurch von Fliegen und Mücken ge: 





*) In erweiterter Gejtalt abgedrudt aus der „Unterbaltungsbeilage der Pommerſchen 
Vollsrundſchau“ vom 29. Mai 1896 (Nr. 124). 
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peinigt. Dagegen ſoll man am Karfreitag während des Gottesdienſtes die Fenſter 
und Möbel polieren; dann werden ſie während des folgenden Jahres nicht von 
Fliegen beſchmutzt. 

Folgende Notiz entnehmen wir einer pommerſchen Zeitung (1894): 

Zur Vertilgung der Fliegen im Stalle ließ ein Gutspäcdhter die Säulen- 
föpfe mit Zeitungspapier umhüllen, welches mittels eines Bindfadens feitgebunden 
wurde. Diejes Papier wird nunmehr mit Bogelleim, der, warmgemadht, dünn: 
flüſſig ift, bejtrichen. In derjelben Weife ließ er mehrere Bogen Padpapier an 
eine Holzleijte nageln, auf beiden Seiten mit dem Yeim beftreichen und an verfchiede- 
nen Stellen des Stalfes, wo die Fliegen am meiften auftraten, aufhängen. Der 
Erfolg war ein durchidjlagender, die Papiere waren in einem Tage mit unzähligen 
‚liegen bejegt. Unter drei Pfund Fliegenleim ließ er zum Anloden ſtets ein 
Pund Sirup für 20 Pig. mijchen. — Dieſe Vertilgungsweife dürfte ſich jeden: 
falls aucdy für Küchen eignen. Ein anderes Rezept, welches ſich gegen diejelbe 
Plage richtet, bejteht in folgendem: Alle Arten Fliegen, namentlich aber Stech— 
fliegen in den Ställen, werden in einer Nacht vollftändig vertrieben, wenn Chlor: 
falt auf einem Brett im Stalle aufgeftellt und ein Fenſter etwas offen gelaffen 
wird. Der Geruch treibt alle Fliegen zum Fenſter hinaus, dem Vieh aber ift 
er nicht jchädlich. 

Die eigentliche Fliegenplage pflegt erft Mitte Juni zu beginnen; denn „Sant 
Veit (15. Juni) bringt die Fliegen“, jo lautet die alte Bauernregel. Biele Fliegen 
(und ebenjo viele Nüjfe) bedeuten aber teure Zeiten, wie man in der Umgegend 
von Kolberg meint. Allgemein glaubt man, daß es Negen und Unmetter giebt, 
wenn die Fliegen jehr ftechen. Und fo jagt man auch in übertragener Bedeutung: 
„Wede Fleig' het em ſtäken?“ d. i. was fehlt ihm? „Den’ hinnert jede Fleig' 
an de Wand“ d. i. er ift über alles verdrießlih. „Keene Fleig' is to Hus“ 
d. i. flein umd groß ift ausgeflogen. 

Bon anderen jprichiwörtlichen Nedensarten jeten nod) die folgenden angeführt: 
„De plumpt as de Fleig in de Bottermelk“ d. i. ift unvorfichtig; „Wer ſich tom 
Honig maft, den bieten de Fleigen“; „twei Fleigen mit een’ Klapp ſchlahn“; 
„m der Not frißt der Deumel Fliegen“. Allgemein befannt ift das Verschen: 
„Dei, dor fitt 'ne Fleig’ an de Wand! Wenn dor fein Wand nich wier, fet 
dor fein Fleig' nich mihr!“ Aus Vorpommern ftammt die Nedensart: „Wi beir 
hebben got rodert”, jär de ‚Fleig’ to 'n Fährmann, as dat Boot ant Dewer wier. 

Auch im Volksrätſel begegnet die Fliege wenigjtens einmal. „Wer is in 
de Kirch am driſt'ſten?“ lautet die Nätielfrage. Antwort: „De Fleig! Denn 
de jett’ fich den Preſter jogar up de Näf’.“ 

Wenn die fühleren Herbfttage mit Sturm und Regen einjegen, fängt die 
Zahl der fliegenden Quälgeifter allmählich an, geringer zu werden. Aber auch 
den Abzug der Fliegen begleitet der Vollsmund mit jeinen Dichtungen. In Vor: 
pommern heißt es: „Up’n Gütſchower (Gützkower) Harwſtmarkt föpen ſich de 
Fleigen Stäweln un gähn af.“ Diejer Scherz findet ſich faft durch ganz Pommern 
verbreitet. Qgl. Jahrg. II ©. 96. 

Sp ſehr man num aber aud) die Fliegen im Sommer verwünfjchen mag, 
jo erwünjcht jind fie zur Winterzeit. Denn jede Winterfliege bedeutet nach rügen: 
ſchem Aberglauben taufend Thaler für denjenigen, in deifen Haus oder Zimmer 
jie fih aufhält. 

Eine bejondere Art von Aberglauben ijt die weit verbreitete Annahme, daß 
der Teufel oder der Böje mit Vorliebe die Geftalt einer Fliege annehme. Aus 
Pommern liegt hierfür ein recht altes Zeugnis vor. Als nämlich der heilige 
Otto, der Apoftel der Pommern, im Jahre 1128 zum zweiten Male nad) Pommern 
gezogen war, fam er aud in das Städtlein Gützkow. Dasjelbe war damals ein 


— 28 — 


Hauptgögenneft des Pommerlandes, und der fromme Biſchof hatte viele Laſt, das 
Volk von feiner Abgötterei zum wahren Chriftentum zu belehren. Als ihm bies 
endlich gelang, fand er dajelbit jo viele heidniiche Götenbilder vor, daß mehrere 
300 Ochſen vonnöten waren, um fie aus der Stadt zu jchleppen, allwo der 

ischof fie verbrennen ließ. Hierbei war es denn wunderbar und zugleid) erichred: 
lich anzujehen, wie auf einmal aus den Götentempeln und -Bildern eine jolche 
große Menge von Fliegen hervorfam, daß davon die ganze Stadt wie von einer 
ichwarzen Wolfe bededt war. Das wunderbarſte aber war, daß dieje Fliegen 
lange Zeit von der Stadt nicht weichen wollten. Sie entflohen erft, nachdem der 
Biſchof und feine Geiftlichfeit mit Weihwafjer und Weihrauch ihnen entgegengezogen 
waren und ihnen als böjen Geijtern im Namen des höchiten Gottes geboten hatten, 
ſich davonzumachen. Da jah man fie denn in großen dımflen Haufen nad) der 
Inſel Rügen und zwar nad) der alten Stadt Arkona hinfliegen, wo zu damaliger 
Beit der oberjte der pommerjchen Götzen, der grenelvolle Swantewit, jeinen Sit 
und jeinen Tempel hatte. So lejen wir in Temmes Volksſagen Nr. 26, deren 
Quellen A. G. von Schwarz’ Gefchichte der pom.:rüg. Städte und Bugenhagens 
Pommerania jind. Es iſt nun allerdings wahrjcheinlich, daß fich die Götzenfliegen 
nicht nach Nügen (ad Ruyanos), jondern nad) Rußland (ad Rutenos) gewendet 
haben, wie am Urquell IV S. 201 f. nadhgemiejen ift. Aber die Berwandlung 
des Böſen im Fliegen bleibt bejtehen, und hierbei ift es vielleicht fein bloßer Zu— 
fall, daß die Gögenfliegen von demjelben Gützkow ausgehen, wo der Volkswitz fie 
noch jest im Herbſte zuſammenkommen läßt. 

Eine andere, in denjelben Zufammenhang gehörige Geſchichte teilt Herr 
Gadde aus Gloddow mit. Ein Handwerfsburfche war durftig und bat eine Frau, 
ihm etwas zu trinfen zu geben. Die Frau veriprady ihm ein Glas Milch, blieb 
aber jehr lange drinnen. Dem Handwerfsburichen fam diejes verdächtig vor, und 
als er das Glas in die Hand nahm, jagte er: „Help, leiw Gott, Herr Jeſu 
Ehrift!” Da ſchwamm plötzlich eine Fliege auf der Milch, und er gab der Frau 
das Glas zurück. Sie hatte ihm den Teufel eingeben wollen, aber durch den 
Spruch hatte er id) davor bewahrt. 

Daß der hier berührte Aberglaube auch ſonſt befannt it, erjehen wir aus 
alten Herenprozeßaften des 16. und 17. Jahrhunderts, nad) welchen z. B. der 
Teufel mit den Hexen elbijche Geifter erzeugt hat, weldje wie ſchwarze und graue 
Fliegen ausgejehen haben. Weitere Beiſpiele hierfür find zu finden bei Curt Müller: 
Herenaberglaube, ©. 33 und 161 f. 

Auch in der Volksmedizin findet die Fliege Verwendung. So teilt das 
Henfenhagener Arzneibucdy III Nr. 183 folgendes Mittel mit, um die Haare 
wachjend zu machen: Zwiebeln: und Knoblauchſaft, mit Mäuſedreck vermiict, 
macht das Haar an tahlen Plägen wieder wachiend, oder Fliegenköpfe auf dic 
fahle Stätte gejtrichen, machet das — — 


Gegen den Biß toller Hunde. 


Sprüche gegen den Biß toller Hunde: 
1. r Maka 7 Dacka 
r Makia 7 Dakia. 
Colzower Heilbud. 
2. Maria ging in einer grünen Wieſe; da begegnet ihr unſer Heiland 
und jprah: „Maria, was ſuchſt du?" „Ich ſuche Baunmolle, den Biß toller 
Hunde zu heilen.“ Im Namen 7 7 7. Aus Bublitz. 
3. Es gingen drei heilige Apoftel einen Weg, 
Da kam der Herr Ehriftus gegangen. 
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„Drei heilige Apoſtel, wo wollt ihr hin?“ 

„Wir gehen auf das Feld, Baumwolle zu pflücken, 

Die Wunde zu ſtopfen, die der tolle Hund gebiſſen hat.“ 
Neuſtettiner Zauberbuch. 

4. Aufs Butterbrot: Fui 7 mos + nos ata Silmatz. 

Ebendaber. 

d. Das folgende Mittel giebt ebenfalls das Neuft. Zauberbud) : Waſche 
die Wunde gleich mit deinem Urin, binde von den Haaren des Hundes auf die— 
ſelbe und bade dich fortwährend im fließenden Waſſer. 

6. Ueber die Verwendung der Satorformel j. Jahrg. VI. ©. 155 f. 

Kn. 


Bigeuner in Pommern. 
(Fortfetung.) 

Weggezaubertes Geld. Leber einen Vorfall, der von fabelhafter Unvor: 
jichtigfeit zeugt, wird uns berichtet. Am Freitag Abend erichien in einem Reſtau— 
rationslofale in der Turnerftraße zu Stettin eine ältere Zigeunerin, welche ſich 
erbot, dem Wirt die Zukunft zu enthüllen. Diejer ließ ſich auch nach einigem 
Zureden bewegen, der Zigeunerin Gehör zu ſchenken, übergab ihr auf ihren 
Wunſch zu ihren Verſchwörungen ein Portemonnaie, in welchem fi) 150 M. in 
Gold befanden. Die Zigeunerin überzeugte ſich von dem Inhalt des Portemonnaies, 
das fie unter Bekreuzen öffnete, und begann dann mit ihrem Hokuspotus. ALS 
diejer beendet war, gab jie dem Wirt das Portemonnaie geichloffen zurüd, der 
es, ohme jich weiter darum zu fümmern, ob jid) das Geld noch darin befinde, 
in einen Kajten legte. Wer beichreibt aber jeine Ueberraſchung, als er ſpäter 
entdeckte, daß mit der Zigeunerin aud) der ganze Inhalt des Portemonnaies ver: 
Ihwunden war. Man hat bemerkt, daß fich die Diebin über Torney hinweg 
begeben hat. Neue Stettiner Zeitung 1898, Nr. 85 (20. Febr.). 

Treptow a. Zoll., 18. Mär; 1598. Geſtern Vormittag fam eine Anzahl 
Zigeuner zu dem Handelsmann Breit in Elogow, um mit ihm Pferde zu handeln. 
Derjelbe wollte ſich jedoch nicht mit ihnen einlaffen und verwies fie des Weges. Nach 
einiger Zeit kehrten die Zigeumerweiber, die wohl wußten, das B. fein Haus 
verlafjen und nur die Tochter allein anwejend war, zurüd, umftellten den Hof 
und raubten jämtliche Hühner. Die Bande zog alsdanı nad) Treptow weiter, 
wo fie mit andern Genojjen, die Tags zuvor hier angeflommen waren und auf 
dem Bauplage lagerten, zufammentrafen und mit diejen vereint weiterfuhren. 

Rüg. Kr. und Anzgbl. Jahrg. XXXVI Nr. 69. 

Anklam, 28. Juni. (Erſchoſſen. Am legten Donnerftag wurde in 
Cavelpaß das Kind eines Steinjchlägers von einem Zigeuner, der mit einem ge- 
ladenen Revolver jpielte, fahrläffigerweife erichoffen. Die Kugel war Hinten im 
den Kopf gedrungen, hatte die Schädeldede zertrümmert und das Kind jofort ge- 
tötet. Die Zigeuner machten ſich nad) diejer That auf und davon. — Die Nad): 
jorichungen nach dem Thäter find in vollem Gange. Heute war der Vater des 
getöteten Kindes hier, um bei hier lagernden Zigeunern mit Hülfe der Polizei 
event. den Thäter herauszufinden. (Ankl. Ztg.) 

Stralfundiiche Zeitung 1898 Nr. 150. 

-e- Anflam, 28. Juni. Zigeuner. Gejtern paifierten mehrere Zigeuner: 
trupps unſere Stadt, bei denen eifrige Nachforichungen gehalten wurden, um einen 
der jahrläfjigen Tötung beichuldigten älteren Zigeuner zu ermitteln, der in Cavel: 
paß das Kind eines Steinjchlägers erichojfen haben foll, als er mit einem ge: 
ladenen Revolver jpielte. Die Kugel war in den Kopf des Kindes gedrungen 
und hatte e8 fofort getötet. Stettiner Neuefte Nachrichten V. Jahrg. Nr. 150, 
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Gollnow, 2. Auguft. Eine Iehrreiche Gejchichte ift kürzlich einem von 
denen, die nicht alle werden, hier pajjiert. Zu einem auf der Wyk als Rentier 
lebenden früheren Maurer fam eine der hier zum Viehmarkt ſich aufhaltenden 
Zigeunerinnen, um ihm wahrzujfagen. Sie bedurfte dazu angeblich eines Beutels 
mit Geld, und der Neugierige übergab der Prophetin einen Yeinmwandbeutel mit 
etwa 80 M. Inhalt. „Zum Zeichen der Ehrlichkeit”, wie fie jagte, gab fie zwei von 
den in dem Beutel enthaltenen Goldftüden dem Eigentümer zurüd, da jie ohne: 
hin zu ihren Künften nur Silber brauche. Unter geheimnisvollem Gemurmel 
wühlte fie dann in dem Geldbeutel, dem geſpannt Yaufchenden die Zukunft ent: 
hüllend. Damit das gehoffte Glück aber auch eintreffe, machte fie zur Bedingung, 
daß der von ihr fejt und kunſtvoll verichnürte Beutel innerhalb 483 Stunden nicht 
geöffnet werden dürfe. Zu jeinem eigenen Schaden vermochte aber der Ungeduldige 
diefe „wichtige Friſt“ nicht inne zu halten und entdedte am nächiten Tage das 
sehlen von etwa 30 M., die zur Strafe für jeinen Ungehorjam mitjamt dem 
geweisjagten Glück entihmwunden find. Denn bei der mit Hülfe der Polizei in 
Stefenhagen angehaltenen Schwindlerin wurde nichts gefunden. 

Ebendaher Wr. 180. 

Allenftein, 5. Dezember. Gtwas über Zigeumerehen erfährt man aus 
einer Geridhtsverhandlung, die vor der hiefigen Strafkammer jtattfand. Angeflagt 
war die jogenannte unverehelichte Wilhelmine Brzezinsfi aus Gr. Reußen bei 
Deohrungen, welche einem Zigeunerjtamme angehört, weil jie auf dem Viehmarkte 
zu Dfterode am 22. September d. Is. verjucht hatte, einer Frau einen Geld: 
beutel mit 102 M. aus der Tajche zu ziehen. Dem Polizeibeamten gegenüber 
nannte ji) die B. „Erdtmann“ ; als fie in das Gefängnis abgeliefert wurde, 
war fie eine „Krauſe“; in der Unteriuchungshaft wurde fie eine „Grünholz“. 
Ihr Verteidiger konnte jie aber im Gefängnis nicht ſprechen, da jie inzwijchen 
wieder eine „Brzezinsti” geworden war. Die Angeklagte erzählte dem Gericht, 
wie fie zu dem vielen Namen gefommen ift. Sie war nämlid) jo und jo viele 
Male mit Zigeunern verheiratet. Eine kirchliche oder jtandesamtliche Trauung 
giebt es bei den Zigeunern nicht. Die ſich Gefallenden geben einander das Ver: 
jprehen, zulammenzuhalten, und das Verjprechen wird durd ein Trinkgelage von 
der ganzen Zigeumerbande feierlich bejiegelt. Tritt dann bei dem Ehepaar eine 
Abneigung ein, jo trennen ſich die Eheleute, und man jucht ſich unter den übrigen 
Gejellichafts:Angehörigen einen neuen Yebensgefährten. Nachdem ihr erfter Mann, 
Namens Krauje, fie aufgegeben, heiratete die Br. den Zigeuner Grünholz, weldyer 
Ehe ſechs Kinder entiproßten. Auf die Frage des VBorfigenden, was aus den 
Kindern werde, wenn aud) diejer „ewige Bund“ ſich auflöje, hatte die Angeklagte 
nur eim Adjjelzuden. Den Namen Brzezinsti führt jie von ihrer Mutter, die 
auf diejelbe Weife den „ewigen Bund“ geichlojien hatte; ob nur einmal, vermochte 
die Angeklagte nicht anzugeben. Für den verjuchten Diebjtahl erhielt die Zigeunerin 
einen Monat Gefängnis. Stettiner Neuefte Nachrichten, V. Jahrg. Nr. 286. 

Daber b. Böd, 30. Januar 1899. BZigeumerbeerdigung. Unter Vor— 
antritt einer Muſikkapelle wurde hier gejtern das Oberhaupt der ſich hier zufammen: 
gezogenen Zigeumergejellichaft, der alte Harfen- und Violinſpieler Carl Weiß, zu 
Grabe getragen. Vorgeſtern war ein Photograph aus Stettin hier anwejend, um 
die Yeidtragenden, die aufgebahrte Yeiche umjtehend, zu photographieren. Im An: 
ichluß an die Beerdigung des Großvaters fand in hiefiger Kirche die Taufe eines 
Entels jtatt. In nächjter Zeit joll dem VBerftorbenen ein Gitter mit entiprechendem 
Dentjtein geſetzt werden. Ebenda VI. Jahrg. Nr. 27. 

Karow. Am Freitag den 9. Juni bettelten hier im Dorfe zwei Zigeuner: 
familien, beftehend aus 2 Männern, 2 Frauen und 5 Kindern. Nachdem die: 
jelben das Dorf gründlid) abgejtraft hatten, begaben jie jich gegen Abend auf 
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den Weg in der Richtung nad) Yabes, um im Hotel „Mutter Grün“ unweit 
des Karower Sees zu übernachten. Aber das Waſſer jollte ihnen verhängnisvoll 
werden, indem ein Storch, der wahrjcheinlich dort Nahrung geſucht, der einen 
Frau über Nacht ein Kleines Mädel brachte. Nad) Bekanntwerden nahm die 
Gutsherrſchaft ſich der Familie an, und Mutter und Kind wurden ins Dorf 
geholt, in einer Wohnung untergebracht und mit erforderlicher Pflege verjehen. 
Am Montag den 12., aljo drei Tage jpäter, wurde das fleine Zigeunerfind in 
der hiefigen Kirche getauft und erhielt den Namen Elia Pietermann, letterer 
Vatername. ALS Pate hatte der glückliche Zigennervater 3 Damen aus dem Dorf 
höflihft und feierlichit geladen. Man hatte hier für die Familie Intereſſe ge- 
wonnen und war darauf vorbereitet, diejelbe länger beherbergen zu müfjen, aber, 
was geihah? Am Abend des Tauftages war die ganze Neijegejellichaft nebſt 
Wöchnerin ımd Kind jpurlos verjchwunden und weiter gereilt. Einen Wagen 
beſaß die Gejellichaft nicht, jondern promenierte mit ihrem Mobiliar auf dem 
Rüden zu Fuß. Die Mutter mit dem 3 Tage alten Kinde Iagerte wahrjcheinlic) 
wieder im Freien. ALS erſte Wochenjuppe hatte der glücliche Vater jeiner Frau 
vom hiefigen Kaufmann ein halbes Yiter Branntwein geholt, welchen diejelbe mit 
ſichtbarem Behagen zu ji nahm. 
Yabes’er Ktreiszeitung, Jahrg. 1899 vom 14. Juni. 

Das Begräbnis eines Zigeunerhauptmanns, Burjopivar, von dem 
Petermannichen Trupp hat gejtern Nachmittag unter ungeheurem Zulauf von 
Neugierigen aus allen Gejellichaftsklafien in Neuendorf bei Potsdam ftattgefunden. 
Von weit und breit war das Publikum, wohl 6000 Menjchen, zu dem jeltenen 
Schauſpiel herbeigejtrömt. Zu dem Zuge, der Nachmittags von Potsdam nad) 
Neuendorf geht, waren allein ca. 1000 Fahrkarten verkauft. Im Garten eines 
Yofal8 lag der 65 Jahre alt gewordene Zigeuner jeit Freitag aufgebahrt. Die 
Mitglieder der Zigeunerbande machten dabei ein jehr gutes Geichäft, da für den 
Zutritt zur Yeihe 10 Pig. Entree erhoben wurden. Außerdem verdienten die 
Zigeumerweiber noch durch Wahrjagen viel Geld. Dem Verftorbenen hatte man 
Tinte, Feder und Papier mit in den Sarg gegeben, damit er, wenn er einmal 
von ſich Nachricht geben wolle, alles Nötige vorfände; außerdem erhielt er ein 
Portemonnaie mit Geld, damit er nicht in Verlegenheit fomme. Das Geficht 
des Toten bededte ein gelber Schleier, jeine Füße ftedten in hohen gelben Stiefeln. 
Die Zigeuner hatten zu Ehren ihres Häuptlings alles aufgeboten, während jie 
jelber in zerrijjenen Kleidern dem Sarge folgten, der auf einem Leichenwagen 
eriter Klaſſe gefahren wurde. Ein Muſikkorps eröffnete den Xeichenzug, dann 
folgte in vollem Ornat der katholiiche Pfarrer Yende aus Potsdam und mit dem 
Kruzifir der Mefner mit den Chorfnaben. Hinter dem Yeichenwagen jchritten 
heulend und jchreiend die Zigeuner. Die Töchter des BVerftorbenen hatten ſich 
zum Zeichen ihres Leids die Gefichter blutig gefratt, was einen recht unheimlichen 
Anblid gewährte. Auf dem Kirchhof, der durch Gendarmen abgejperrt war, hielt 
Plarrer Jende die Totenmeſſe. Die Zigeuner, welche 2000 M. für Erhaltung 
des Grabes bei der Ortsbehörde deponiert haben, mußten jchon eine Stunde nad) 
dem Begräbnis mit ihren Wagen den Ort verlajjen. 

Die Poſt, XXXIV. Jahrg. Wr. 165 vom 21. Juni 1899. 

Yühmannsdorf, 30. Juli. Die Zigeuner treiben hier jeit einigen Tagen 
ihr Unweſen in geradezu jchredenerregender Weiſe. Sie begnügen fi) nicht bloß 
damit, daß fie ihre Pferde in den Kornfeldern freijen lajjen, jie werden auch ge: 
meingefährlicd) und dringen bis in die Wohnhäufer ein. So haben jie beim Gaſt— 
wirt Bedau in Möckow die Fenſter eingeichlagen, die Thüren erbrodhen und den 
Wirt nod) obendrein durchgebläut. Der benachbarte Schmiedemeifter erjt vermochte 
dieſe Gejellichaft zur Vernunft zu bringen. Als Erjag für den angerichteten 
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Schaden wurde ihnen ein Pferd einbehalten. Im übrigen traten ſie hier auf einer 
Stelle ſehr opulent auf, indem ſie allein an einem Tage für 70 M. Wein, 
Spirituoſen und Selters bezahlten. Ein energiſches Vorgehen gegen dieſe Bande 
kann allein den Dorfbewohnern Sicherheit und Ruhe verſchaffen. 
Rüg. Kreis- und Anzeigeblatt, XXXVIII. Jahrg. Nr. 180. 

Labes, 5. Oktober. Bon Zigeunern ermordet. Eine Schredensthat wird aus 
Geiglitz berichtet. Dort wurde die 62jährige Schweiter des Bauern Wuſſow, die auf 
dem Felde das Vieh hütete, nur 10 Minuten vom Dorfe entfernt, erſchlagen aufge: 
funden. Um 10 Uhr trieb die Berftorbene die Schafe auf das Feld, und gegen 12 Uhr 
fm ein Mann in das Dorf und erzählte, daß draußen eine Horde Zigeuner 
fi) geichlagen habe und jegt eine Frau wie tot an der Erde liege. Nachdem 
nun die Dorfbewohner ſich zur Thatftelle hinaus begaben, erfannte der Bauer 
Wuſſow jeine Schweiter, die jedoch nicht beftohlen war, Wertſachen auch nicht 
bei jich geführt hatte. Von den Schafen fehlte ebenfalls keins, jo daß ein Grund 
zur That unerfindlich if. Die Zigeuner, welche dort vorher ein Yager aufge: 
ichlagen, waren plötzlich verſchwunden, wurden verfolgt und mehrere davon ver: 





haftet. Y. bes’er Kreiszeitung, Jahrg. 1899, Nr. 234. 
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Fritz Godow: DU Frünn’ in 'n nigen Rod. En Hümpel En in 
plattdütigen Rimels. Stettin, Paul Niefammer 1899. 191 S. 8%. 2,40 M., 


in Originalband 3 M. 

Der Dichter der Sammlung ift ein treffliher Humorift. Die Schnurren, die er uns 
vorführt, find zwar allbefannt; aber fie find hier in ein jo neues und originelles Gewand ge 
fleidet, daß wir fie auf dem erjten Blid fait nicht wiedererfennen, aber nachher um jo mehr 
erfreut find, wenn uns aus der Verkleidung „alte Freunde“ entgegenladhen. Der Aufbau der 
Erzählungen ift fait durchweg geihidt; fie find jcharf sugefpigt und haben einen überraſchenden, 
pointierten Abſchluß. Die Darftellung ift mit wenigen Ausnahmen (5. B. Nr. 22 „Dat geibt 
alfens natürlich tau“) lebendig und ü feffelnd. Auch das leinfte Beiwert läßt die gemüt- 
volle Durchdringung des Stoffes erlennen, ſodaß wir nicht anftehen, den Dichter in diefer Be- 
ziehung feinem Borbilde Reuter als gleihwertig an die Seite zu ftellen; die echt veuterfdhe 
Miſchu 1* Scherz und Ernſt, von Lachen und Weinen, finden wir beſonders in Nr. 52 
„Papa Wrangel füllt rin, de Kronprinz jeggt wohr“ wieder. 

Aud im Dialelt und in der Schreibweife hat ſich der Dichter an Reuter angeſchloſſen 
und damit feinem Buche gewiß die Aufnahme in weiteren Kreijen erleichtert. Da er aber jelbit 
im Weizader beheimatet ift und das hochdeutichen Einflüffen mehr zugängliche hinterpommerſche 
Platt ſpricht, iſt es ihm nicht möglich geweſen, ſeine Gedichte von Ausdrücken und Formen, 
die dem reuterſchen Platt fremd find, frei zu halten. Somit iſt ſein Dialekt weder reuterſch | 
nod) hinterpommerſch, ſondern ein Gemiſch von beiden. | 

Fir die Boltstunde hat die Sammlung demnad) nur inhaltlid, Wert; fie behandelt volts- | 
tümliche Stoffe in vollstümliher Weife und fann Freunden eines ungetünftelten Humors nur | 
empfoblen werden. Als Probe laffen wir die letste, achtzigfte, der Schnurren folgen: 

En wunnerlid Antwurt, 
„Herr Klein, hier nehmen Sei dat Geld! 
Dat Kalw ded id Ehr ftramm betahlen, 
Dod id güng ran, wil mi 't geföllt; 
Hüt Abend lot id 't noch afhaolen. 
Un nu Adjüs!“ „„Adieu, Herr Hauff, 
Wiünfd)’ gute Reiſe bis nad) HZiethen ; 
Doch darf ich Ihnen nad dem Kauf 
Heut’ ein Cigarrchen wohl anbieten ?”* 
„De nehm’ id alltid an, Herr Klein, 
Ick dau tau girn en beten jchmoten; 
Doch anbiten möt id j’ allein, . 
Sünſt kann 'E ſei mit App’tit nid) roten.“ Br. 











Berantwortl. Herausgeber: Oberlehrer ©, Hupop, Rogaſen. 
Drud, Berlag und Berfand: U, Straube, Labes. 





2: 2 u SF, | 


VIII. a r Bl: ätt er Nr. 3. 


3 


Pommer ſche Volkskunde. 


JA NMotiutsichrift h Sage und Märden, Sitte und Brauch, 
Schwant und Streich, Lied, Rätfel und Sprachliches in Pommern. 


— 4 —N—N 





fi 


Herausgegeben * 
von 


©. Knoop und Dr. A. Saas. 











Alle Buchhandlungen ımb Poſtan—⸗ 


Die Ausgabe erfolgt am erften x dad b es, ftalten nehmen Beftellungen ent: 
jebes Monats. Bezugspreis gegen. Bei direktem Bezuge durch 
jährlih 4 M. 1: Dezember 1599. | die Verlagsbuchhandlung portofreie 


Bufendung. 





Der Hahdruf des Inhaltes diefer Blätter ift verboten. 


Inhalt: Neue Bolksfagen aus Pommern. Die „drei Brüder“ in der Klützer Buchheide. 


- Boltstüimliches aus der Tierwelt. Zwei Spiellieder von der Inſel Rügen. 


- Kleine Mitteilungen. 





Menue Volksfagen aus Pommern. 


— 


Mitgeteilt von Dr. A. Haas und O. Knoop. 
III. Die wilde Jagd. 
26. Die wilde Jagd. 

Wenn in ſtillen Nächten der Wanderer ruhig ſeine Straße zieht und ſich 
im Walde oder in menſchenleeren Gegenden befindet, ſo hört er oft ein wunder— 
bares Sauſen und Pfeifen in der Luft. Je näher es kommt, deſto deutlicher 
wird das Geräuſch. Die Yuft verfinitert jich, Hundegefläff und Stimmen werden 
laut; deutlich hört man das „Hoh hoh Hui!” Das it die wilde Jagd, und es 
ift geraten, ihr aus dem Wege zu gehen und den Spuf ruhig an ſich vorüber 
zu lajien. Sie zieht dann weiter durch die Yüfte und verichiwindet. Kin vor: 
wigiger junger Menſch hatte diejen Mat nicht beachtet, jondern pfiff und johlte 
nit. Die wilde Jagd blieb über jeinem Haupte, und als er in em Haus ein: 
treten wollte, rief eine Stimme: „Haft dur mitgejagt, Tollit du auch mitſchmauſen!“ 
Und vor ihm fiel ein Franenfuß herab; er war noch warın, und der Strumpf 
nebit Strumpfband war noch daran. Der junge Menſch erichrat jo, daß er 
plöglich franft wurde, und nad) drei Tagen war er tot. W. Koglin. 


27. Die wilde Jagd zu Dipkow. 

Zu Zipkow (im stirchipiel Glowitz; wurde das Vieh, Kühe und Pferde, 
früher auc in der Nacht draußen gehütet. Die Hiütejungen zimdeten jich dann 
ein Feuer an und lagerten ſich um dasſelbe, ſich Geſchichten erzählend. Einmal 
hörten ſie plötzlich in der Ferne Hundegebell, Peitſchenknall und Pferdegetrampel, 
welches mit großer Geſchwindigkeit näher kam. Mit einem Male ſauſte bei ihnen 
ein Reiter ohne Kopf vorbei und eilte dem nahen Walde zu. Auch das Gebell 
der Hunde verlor ſich in jener Richtung. Erſchreckt waren die Knaben von ihren 
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Sigen aufgefahren und rieten hin und her über die jeltiame Erſcheinung. Als 
jie dieje Begebenheit am nächſten Tage im Dorfe erzählten, jagten die Yeute ihnen, 
jalls der wilde Jäger, denn diejer jet es gemwejen, wieder ericheinen würde, ſollten 
jie einen Kreis ziehen, im denjelben ein Kreuz machen und jich hineinflüchten, 
denn dann jeien fie geichügt gegen alles Böle. Abends hatten nun die Knaben 
den Kreis gezogen und fich wieder ein euer angezündet. SKtanın hatten fie fich 
um dasjelbe gelagert, als fie im der Ferne auch jchon die wilde Jagd daher: 
kommen hörten. Eilig wollten jie jich in den Kreis begeben, aber wie erjtaunten 
jie, als in demjelben ein wunderhübiches Mädchen mit langem, aufgelöftem Haar 
und wallendem Gewande jtand, welches flehentlicy bat, fie nicht aus diejem Kreiie 
zu verſtoßen, denn fie würde vom wilden Jäger verfolge. Mitleidig ließen die 
Knaben fie im Kreiſe. Bald war auch der wilde Jäger mit feinen Hunden dort, 
und als er das Mädchen im Kreiſe erblicte, tobte er wütend umher und befahl 
den Knaben, fie aus dem Kreiſe zu jagen. Da das Mädchen aber jehr bat, 
vollführten jene des Jägers Befehl nicht. Diefer war darob jchr erboit und 
jagte, wenn jie nicht ſofort jeinem Befehle nachfämen, To jollte es ihnen übel er: 
gehen, er würde ihnen jämtliches Bich von dannen jagen. Und in der That 
hörten die Knaben bald darauf cin jo entſetzliches Gepolter und Getrampel, als 
ob das Vich nach allen Richtungen hin auseinander liefe. Dadurch wurden fie 
in große Angſt verfett und jagten das Mädchen aus dem Kreiſe. Kaum hatte 
fie denjelben verlafien, als fie auch wie der Wind verichwunden war. Gleich 
darauf nahmen die Hunde die Fährte des Mädchens auf; der wilde Jäger folgte 
ihnen. Schnell liefen nun die Knaben zu ihrem Vieh, denn jie glaubten nichts 
mehr vorzufinden, doc, die Kühe und Pferde weideten ganz ruhig, als ob nichts 
geichehen wäre. Da vernahmen jie vom nahen Walde her ein furchtbares Ge— 
ichrei, untermifcht mit dem Gebell der Hunde und der Stimme des Jägers, Welches 
allmählich leiter und leiier wurde und zulett ganz verſtummte. Nach einer Weile 
fam der wilde Jäger wieder an ihnen vorüber; vorne über den Sattel hatte er 
das Mädchen gelegt. Hohnlachend zeigte er auf jeine Beute und verjchwand. 


E. Manzed. 
28. Die ſchwarze Margarethe. 

In Belgard (Kr. Yauenburg) liegt die neu erbaute Kirche auf dem Zur 
gangsplateau zu einem großen und hohen Burgwalle mit jchöner Umgebung, auf 
dem noch vor wenigen Jahren Nefte eines alten Badjteinbaues zu finden waren. 
est ift der Wall nur noch an feiner Formation als Schloßberg erfennbar. Bier 
itand einst eine pommeriche Fürjtenburg. Meſtwins Tochter, die ſchwarze Mar- 
garethe, hat vor 700 Jahren hier gehauft; fie jagt heute noch durch die Geftlde, 
und bejonders auf dem Schloßberge im nahen Gramper Walde, wo chedem ihr 
Jagdſchloß ftand, kann man fie finden. A. Stubenraud. 


29. Der Offigiersberg. 

In der jogenannten Borheide, durcchichnitten von der Chauſſee Wangerin- 
Yabes, befindet jich ein langer Berg unter dem Namen Üffiziersberg. Nach der 
Sage jollen zur Zeit der Belagerung von Yabes durch die Ruſſen (daher aud) 
noch die Bezeichnung Nuffenichange) zwei Tffiziere des ruffiichen Yagers auf einem 
Necognoscierungsritt von den Neifigen aus Yabes in gedachter Heide hart bedrängt 
worden jein. Die Offiziere wußten ſich nicht zu retten und verjuchten über das 
jegige Torfmoor zu entfliehen, um nac dem verjchanzten Yager zu entkommen. 
Das Moor befand fich jedoch noch in einem loſen, ichlammigen Zuftande, jo daß 
Pferde und Reiter darin verjanfen. Nach einer anderen Weberlieferung wurde an 
den betreffenden Berge ein ruſſiſcher Offizier erftochen. Darin ftimmen aber 
beide Leberlieferungen überein, daß Perjonen, die Geifter ſehen können, noch in 








jeigen Zeiten im beftimmten Nächten dort einen Mann in Uniform, der feinen 
Kopf, auf dein ſich ein Hut mit mächtigen Federbuſch befindet, unter dem Arm 
trägt, an dem Berge geiehen haben. -— Die ſogenannte Ruſſenſchanze befindet 
ſich zwiichen dem alten Torfmoor und der Kega. 

Aus der Kreis: Jjettung in Yabes 1546 Wir. 164. 

Im Anschluß an diefe Sage bringt diejelbe Zeitung in Mr. 167 fol: 
gende Mitteilung aus Wangerin: Zur Zeit der Kolberger Belagerung, vielleicht 
auch noch etwas jpäter, hatten Yente vom Schillfchen Korps in der Yabes’er 
Heide zwei franzöfiiche Offiziere gefangen genommen und diefe an den Rand des 
Moores, welches zwiichen dem ffiziersberg und Unheim liegt, geführt, um fie 
dort zu erichiegen. Gier der beiden lag ſchon hingeſtreckt und das Mordgewehr 
war bereit3 auf den ziveiten gerichtet, als einer der Frranctireurs — jo darf man 
fie wohl nennen — bemerkte, daß es doc um das feine Hemde zu jchade jei, 
daR es mit Blut befleft werden ſolle. Ihm wurde nun geheißen, dasielbe aus: 
äuziehen. Statt dem nachzukommen, ergriff er ſchnell den noch zu jeinen Füßen 
liegenden Mantel, warf ihm auf den Gewehrlauf, der im nächiter Nähe auf ihn 
gerichtet war, machte kehrt und lief auf das Moor. Glücklich fam er über das: 
jelbe weg. Der Pächter von Unheim nahm ſich feiner an, er war gerettet. Als 
der Yandrat v. Borde -— Großvater des Herrn v. Borcke Leſſenthin — Nachricht 
von dem Borfall erhielt, ließ er ſofort die Yeiche nach Kankelfitz holen und auf 
dem dortigen Kirchhof mit allen Ehren beerdigen. Der kommandierende franzöfiiche 
General wollte den Kreis brandichagen, jedoch beitinmmte ihn das taftvolle Ver: 
fahren und das Geichenf des Yandrats (vier prächtige Nappen), davon Abjtand zu 
nehmen. Das Kanfelfiger tirchenbuc dürfte wohl Notizen darüber enthalten. Bon 
meinen Eltern habe id) den Vorgang, wie oben wiedergegeben, erzählen hören; von 
dert vier Nappen hat mir (der Einiender diefer Mitteilung it augenicheinlich unſer 
alter Mitarbeiter, Zimmermeiſter A. Petermann in Wangerin. sen.) im Sommer 
1346 der alte Yandrat a. D., wie er genannt wurde, Telber erzählt: „Da hatte 
ic) nod) vier prächtige Nappen, die habe ich den General gegeben u. ſ. m.“ 
Die Nr. 177 bringt. dann noch folgenden wörtliden Auszug aus einen alten 
stirchenbuch: „Am 11. März, Abends um 8 Uhr, wurde ein franzöfiicher Offizier 
in der Leſſenthinſchen Heide von preußiichen Nanrionirten ermordet und am 13. März 
in Kanfelfig begraben. Nach angeſtellter Unterſuchung ift es der Obriftlientenant 
Chouard, gebürtig aus Straßburg, Adjutant des Generals Rapp, geweſen.“ 
Somit dürfte der Offiziersberg jenen Namen von diefem franzöfiichen Offizier 
erhalten haben. 


30. Ber Hadıtjäger bei Callies. 


Bor etwa 100 Jahren ging em Bürger von Gallies in der Nacht um 

12 Uhr aus dem Wirtshaufe nad) feiner Wohnung, die nahe am Mühlenteic) ge- 
legen war. Jenſeits des Teiches befinden fid) die Anlagen, ein Höhenzug, damals 
zerriffen vom Gemitterregen, kahl und öde. Spät abends wäre wohl feiner dort 
gegangen, denn das Gerücht vom Nachtiäger, der dort haufen joltte, war all: 
gemein verbreitet. Als nun der Mann auf jeimen Hof trat, hörte er von dei 
Bergen her die Hufichläge eines Pferdes und das Heulen und Bellen von Hunden. 
Er ahmte es nad. Kaum aber war das geichehen, To fam der reitende Nacht: 
jäger mit jeiner Meute in ſauſendem Galopp über den gefrorenen Teich. Der 
Mann flüchtete jo ſchnell wie möglich in fein Baus, und cben hatte er die Thür 
geichlojien, als auch Schon ein großer Pferdefnochen gegen diejelbe flog. Zugleich 
rief eine erzürnte Stimme: 

„Belt du hulpa joga, 

So fait uf helpa gnoga.“ E. Porath, Callies. 








31. Bitter Alke. 


Nitter Alfe wohnte auf einer Burg mitten im Yande und war weit und 
breit wegen jeiner Stärfe und feiner Semaltthätigfeit berüchtigt. Witt jemand 
vor die Burg und rief dreimal „te“, jo fuhr der Ritter wie der Sturmwind 
aus der Burg heraus und ergriff und tötete den Spötter. 

Einjt waren mehrere Bauern, welde in der Nähe der ritterlichen Burg 
wohnten, bei einander und rühmten jich gegenſeitig die Güte und Schnelligkeit ihrer 
Pferde. Einer der Bauern behauptete dabei, fein Pferd wäre fo leichtfürig und 
behende, daß er es mit Nitter Alfe aufnehmen fünne. Die anderen zweifelten au 
der Nichtigkeit jeiner Worte, und der Bauer erbot ſich ſchließlich, mit Alke um 
die Wette zu reiten. Er hatte ſein Pferd aber an den Tagen vorher ſchon tüchtig 
eingeritten, und beſonders oft hatte er es den Weg von Alkes Burg bis zu ſeinem 
Hofe zurücklegen laſſen, damit es ſich an alle Unebenheiten des Weges gewöhnte. 
Deshalb konnte er es auf einen Wettritt mit Ritter Alte ruhig ankommen laſſen. 

Der Bauer ritt aljo vor die Burg und rief dreimal, jo laut er konnte: 
„Alke!“ Da fan der Kitter auch jchon im Geftalt eines Feuerrades aus ſeiner 
Burg hervor, und ſchneller als ein Gedanke ritt er hinter dem Bauern her. Dieier 
wußte, daß es jein Yeben galt; er gab jeinem Pferde die Sporen und rajte wie 
im Fluge dahin. So erreichte er, während der Ritter immer dicht Hinter ihm 
war, den Hof und jagte direft in das Wohnhaus hinein, weil er fi) hier jicher 
wähnte. Der Ritter, immer unmittelbar auf jeinen Ferien, jagte mit m das 
Bauernhaus hinein, fuhr aber gleich wieder zur Hinterthür heraus, und jo war 
der Bauer gerettet. Am anderen Morgen befa der Bauer feine Hausthür umd 
fand, daß das ganze Holz von dem Feuerrad verfohlt war. 

Mündlich aus Greifenbagen. 


Die „drei Brüder“ in der Klützer Buchheide.*) 

Der Teil der Königlichen Forſt Klüg, welcher ſich, Stettin gegenüber, von 
Podejuh und Sydowsaue bis an die Yandftrage von Colow nad Hödendorf er: 
jtredt, wird, auch auf der ÖSeneraljtabstarte von 1890, die Buchheide genannt. 
Die Buchheide, welche auf einem Teil des pommerſchen Yandrüdens ſteht, welcher 
ſich hier in den einzelnen Bergen bis zu der ftattlichen Höhggvon 140 m erhebt, 
ift reich an Naturichönheiten aller Art und ſonſtigen Schenswürdigfeiten, die an 
längft vergangene Zeiten gemahnen. Gewiſſermaßen als ein Juwel der Buchheide 
möchte ich den maleriich gelegenen Kleinen Petznick-See bezeichnen, der ſich, SO m 
hoch, in der Nähe des zu Binow gehörigen Gutes Karlsberg befindet. Won den 
Bergen der Buchheide nenne ich den Jägerberg, den Kiebigberg, den Hobelsberg, 
den Yangen= und den Heiligenberg und den Kloſterkopf. Friedrich Wilhelm IV., 
der als Kronprinz die Buchheide befuchte, pflanzte in derjelben eine Eiche, Die 
jpäter mit einem eilernen Gitter umgeben wurde und noch heute den Namen 
„Prinzeneiche” führt. 

Bon jonstigen Schenswürdigfeiten führe ich noch au den Wiegenftein in der 
Nähe des Niebisberges, der jedenfalls ein Opferftein aus der heidniſchen Vorzeit 
ift, von dem ich im den heimatlichen Bildern aus alter Zeit (Berlin 1892) eine 
Abbildung gebracht habe, und die „drei Vrüder“, auf die ich ſpäter zurüdfomme. 
An dem Wege von Kolow nad) Hödendorf war früher, und es iſt vielleicht auch 
heute nod) vorhanden, ein „Sprockenkreuz“. Es iſt dies ein Reiſighaufen, der 
die Stelle bezeichnet, am welcher vor vielen Jahren ein Handelsmann erichlagen 
wurde, und dem jeder VBorübergehende ein Reis zufügt, wie ich dies in meiner 

jugend gleichfalls mehrmals gethan habe. 








”) Mit Erlaubnis des Herrn Verfaſſers abgedrudt aus dem Fiddichower Wochenblatt 
vom 14. September 1899. 
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Unter dem Namen „Buchheide-Verein“ hat fich vor einer Neihe von Jahren 
in dem nahen Stettin ein Verein gebildet, dem auch auswärtige Mitglieder an: 
gehören, umd der es fich zur Aufgabe geitelit hat, den Berfehr in der Buchheide 
in jeder Weiſe zu erleichtern. Gr ſorgt für die Inſtandhaltung der Wege umd 
hat fich noch beionders dadurch verdient gemacht, daR allenthalben an geeigneten 
Stellen Wegweiſer angebracht find, welche, unter genauer Angabe der Minutenzahl, 
dem Wanderer den fürzeiten Weg nach den befonders Jchenswerten Punkten zeigen. 

Für die Befriedigung der leiblichen Bedürfnifie der Bejucher der Buchheide 
und Für Unterkunft bei schlechtem Wetter iſt in der Podejucher Waldhalle, der 
Fulvermühle, auf dem Gute Narlsberg und im Gaſthof zu Colow bei Mathies 
beitens geforgt. ine genane Starte der Buchheide iſt von dem Vorſitzenden des 
Buchheide-Vereins, Herrn Profeſſor C. F. Meter, im Verlage von Saran ( Stettin) 
herausgegeben und durch jede Buchhandlung zu beziehen. 

as nun die „drei Brüder“ betrifft, jo find dies drei große Steine, Die 
dicht zujammen linfs an der von Colow mac Bodejuch führenden Yanditrafie 
liegen. Daß dieſe drei Steinrieien nicht von jelber über der Erde aneinander 
geraten find, liegt auf der Hand, aber die frage iſt, wie find fie dahin gefommen? 
; Die natürliche Löſung dieſer Frage iſt folgende: Im Mittelalter ſetzte ſich 
die Buchheide aus vier Anteilen zuſammen, und zwar aus zwei fürſtlichen, einem 
Stettiner und einem adligen Anteile. Da, wo die Fürſten-, Stettiner: und Adels— 
heide zuſammenſtießen, wurde ein getvaltiger Grenzhügel errichtet, der heute nod) 
in den drei Brüdern vorhanden it. Kin gleiches dürfte der Fall ein bei dent 
grauen Stein in der Nehrberger Forſt, den ich in dem vorhin angezogenen Werke 
S. 19 und 20 beichrieben habe, wo ſich die Grenzen der vier Ortichaften Mar: 
jefow, Roderbeck, Nipperwieie und Fiddichow getroffen haben. 

Im Yaufe der Zeit hat ſich aber auch die Zage der drei Brüder ange 
nommen, und es it mir über ihre Bedeutung von Bewohnern der Umgegend mit: 
geteilt, daß ſich an diefer Stelle einst drei Brüder zu einer längeren Wanderumg 
verabichiedet hätten; bei ihrem vorher verabredeten Zuſammentreffen wären fie 
dann, aus welchem Grunde, iſt mir entfallen, im die drei Steine vertvandelt. 

Auch die VBolfsdichtung hat fich mit der Tage von den drei Brüdern be- 
ihäftigt, und verdanfe ic) das nachfolgende Gedicht der Güte des Herrn Nobert 
Heiſe — Stettin. 


Die drei Brüder am Colower Wege. 


Es lebten einft vor langer, langer Zeit 
Drei Brüder hier in Waldeseinjfanteit, 
Sie waren Naubgeiellen alle drei 
Und ichleppten Gold und Silber viel herbei. 
Am Goldbach find viel Schäße noch zu finden, 
Die fie verfcharrten in des Waldes Gründen. 
Hoch auf dem Räuberberg*) jtand ihre Hütte, 
Unheimlich in des dunklen Waldes Mitte, 
Einft raubten fie ein Mägdlein zart und fein 
Und jchleppten es im ihre Burg hinein. 
Da nun der Aelt’ste fie allen will haben, 
Vergiften ihn die beiden andern Knaben. 
Dann kämpften beide jelbit um diefe Maid, 
Und morden wütend fich im blut’gen Streit. 
Das Mädchen, fern davon, jie zu beweinen, 


*) Die fog. Hausberge in der Mitte des Forſtes, jüdlid) der Pulvermühle, 
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Begrub die dreie unter diejen Steinen; 
Sie ftarb im Walde; in der Dämm’rung Grau 
Erjcheint fie jpufend noch als weiße Frau. — 


So viel von den drei Brüdern, die auch auf den Mertiichblättern der 
Yandesvermejiung von 1888 und 1889 vermerkt jind. Wer ihnen, und jomit 
der herrlichen Buchheide einmal einen Beſuch abjtatten will, dem bietet ſich an 
den Sommerjonntagen die bejte Gelegenheit. An diejen Tagen wird außer den 
regelmäßigen Zügen nocd ein Extrazug von Stettin nach Podejuch abgelajien; 
außerdem unterhalten noch Dampfer den gegenjeitigen Werfehr. Yon Schwedt 
aus benutzt man den Dampfer bis Greifenhagen und von hier aus den um S'/e 
Uhr von dort abgehenden Zug bis Podejuch. in guter Fußwanderer fann an 
diefem Tage nod) von Colow oder Karlsberg aus einen Abftecher nad) dem König- 
lichen Pflanzgarten bei Glien in der Mühlenbecker Forjt machen, in welchem die 
Baumgattungen der ganzen Welt, jo weit fie unjer Klima vertragen, gezogen 
werden. Auf dem Rückwege fann er getroft noch die wildromantiiche „Hölle“ 
bei Colow bejuchen, und er trifft dann noch Abends zur rechten Zeit in Podejuch 
ein, um den Anschluß des Dampfers in Greifenhagen oder Fiddichow zu erreichen. 

Fiddichow. Hm. Gloede. 








Volkstümliches aus der Tierwelt. 
Von Dr. A. Haas. 
3. Der Hering. 

Der Hering, durch deſſen Fang alljährlich Hunderttauſende von Menſchen 
Beſchäftigung und Nahrung finden und deſſen Fleiſch wegen der Billigkeit des 
Fiſches eins der wichtigiten Wolfsnahrungsmittel bildet, — ſpielt natürlich auch 
beim pommerjchen Volke eine wichtige Rolle. An der ganzen pommerjchen Küſte 
entlang wird der Hering faſt das ganze Jahr hindurch gefangen, bejonders aber im 
Frühling und Herbit; der im Herbſt gefangene Hering gilt für den beſſeren, da er 
fetter zu jein pflegt. Früher pflegte man den Hering faft ausichließlich in friſchem 
Zuftande zu verwenden; höchitens wurde er noch geräuchert. Ganz vereinzelt hat 
man auch verjucht, den am heimtichen Strande gefangenen Hering zu pöfeln oder 
einzujalzen, jo 3. B. auf Mönchgut und Hiddenjee (vgl. Nernit: Wanderungen 
durch Rügen, S. 73 f.); aber er war doc zu wenig ſchmackhaft im Vergleich 
zu fremdem Salzhering, und jo ift man von diefer Sitte jett wohl gänzlich zu— 
rückgekommen. Dagegen verwendet man den einheimiichen Hering im neuerer 
Zeit auf mannigfache andere Arten: er wird gebraten und in Eſſig gelegt und 
fommt dann meilt als „Stralfunder Brathering“ in den Handel, oder er wird 
mit Gewürzen, Tomaten, Eſſig und anderen ngredienzien zubereitet und heißt 
dann gewöhnlich; marinierter Hering. Zahlreiche Konfervenfabrifen, wie z. B. 
in Swinemünde, in Wiek bei Greifswald, in Straliund und an der rügenichen 
Küſte befajien fich mit dieſer Zubereitung des Herings. Für den von auswärts 
eingeführten Hering, namentlich den schottifchen Hering, bildet Stettin einen 
wichtigen Stapelplat ; ja Stettin ift die Durchgangsitation für die größere Hälfte 
aller in ganz Deutichland verfonfumierten Heringe; darum wird die Stadt aud) „Das 
Fiſchhaus“ genannt, wie DO. Knoop in den Balt. Studien 41, ©. 168 berichtet. 
In Yeipzig werden die Salzheringe von den Detailhändlern jtets als „Stettiner 
Fett- und Vollheringe“ ausgeboten. 

Wer ji) eine Vorftellung machen will, im welcher Weije der Heringsfang 
zur Zeit an der pommerſchen Küfte betrieben wird, jei verwiejen auf die betreffende 
Schilderung in den „Bildern aus den deutichen sKüftenländern der Oſtſee“, 
Yeipzig, O. Spamer, ©. 273 ff. Der im diefem Buche enthaltene Abichnitt 
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über Pommern iſt verfaßt von Prof. Dr. Blaſendorff in Stettin. Das Buch 
verdient wegen ſeiner vorzüglichen Darſtellungsweiſe, ſeiner charakteriſtiſchen Ab— 
bildungen und ſeines billigen Preiſes den weiteſten Kreiſen empfohlen zu werden. 

In früheren Jahrhunderten waren die Heringszüge, welche in die Oſtſee 
und am die pommerſche Küſte kamen, bedeutend größer und zählreicher als in 
neuerer Zeit. Die älteren Urkunden und Chroniten des Yandes wiſſen zur Ge: 
nüge davon zu berichten. Die reichen Kaufleute in den Hanſeſtädten Tiefen ic) 
in jener Zeit von den Yandesfürften Fiichereigerechtigfeiten ausftellen und errid): 
teten dann an paſſenden Gegenden der Küfte Niederlafiungen, von wo aus fie 
den Heringsfang intenfiv betreiben fonnten. Dieſe Niederlaflungen hießen 
„Bitten“, und jo haben wir noch jekt in Pommern eine Ortichaft Witte bei 
Schlawe, ein Dorf Vitte auf Hiddenjee und eim drittes Witte bei Arfona. In 
der Nähe des zulegt genannten Bitte werden im Sommer und Herbſt an adıt 
Sonntagen Predigten unter freiem Himmel gehalten, das find die jogenannten 
Uferpredigten, welche durch Koſegarten in weiteren Kreiſen berühmt geworden 
jind. Die Uferpredigten beftehen jeit alten Zeiten und verdanken ihre Entftehung 
wahricheinlich dem Umſtande, day die auf den Heringsfang ausgehenden Fiſcher 
von ihrem nur einige Wochen währenden Geichäfte nicht jo lange abfonmen 
fönnen, um das eine Meile entfernte Kirchdorf Altenkirchen aufzjufuchen. Zöllner 
berichtet im Jahre 1795 über dieje alte Einrichtung: „Es ſoll fich bisweilen 
treffen, daß gerade, wenn die Heringe einige Zeit ſparſam gewejen find, ein großer 
Zug derjelben während der Predigt ankommt und die Nachricht davon am Ufer 
erichallt. Dann überfältt die Verſammlung eim ungeduldiges Harren auf den 
Schluß des Vortrags; und jobald derjelbe beendigt iſt, ftürzt alles in der größten 
Eile zu den Neten und in die Kähne.“ Zchneider berichtet in feinem Reiſege— 
jeltichafter durch Rügen, Berlin 1823, S. 54, daß ein Prediger ſich einmal 
beim Schluß jener Predigt verjprochen und gelagt habe: „Gott erfülle Eure 
Herzen mit Heringen und Eure Nege mit Gnade!” — Bon den Putbuffern wird 
erzählt, jie hätten einft einen überaus reichen Fang gethan, ſodaß fie, obgleid) 
ſie 60 Stück Heringe für eine einzige Heine Münze verkauften, dennoch eine große 
Zumme Geldes einnahmen. Diele Summe war jo groß, daR fie fich dafür 
einen goldenen Hering von natürlicher Größe anfertigen laffen konnten, welcher 
zur Erinnerung an den reichen Fang lange Zeit aufbewahrt wurde. Wo der 
goldene Hering Ichlieplich geblieben it, wein man nicht mehr. Aber eine Ab— 
bildung desielben war noch vor zwei Jahrhunderten im Schloffe zu Putbus vor- 
handen. (gl. Mango: Origines Pom., Golberg 1684, ©. 90: Putbussi 
aliquando ex captura halecum, venditis 60 praetio unius aeris levissimi, 
tantum redegerunt lucri, ut aureum halec iustae staturae ex eo conflare 
possent, cuius imago adhue in illastıi aula exstat). — In der Nafobifirche 
in Greifswald befanden ſich nach Pyl (Nachträge zur Geſch. der Greifsw. Kirchen, 
Det 1, ©. 51) „ehemals zwei jilberne Heringe, vielleicht ein Gejchenf der 
Schonenfahrer-Companie, welche das Bild diejer Fiiche, die den Hauptgegenſtand 
ihres Handels in Schonen ausmachten, als Symbol in ihrem Wappen führte.“ 

veicht wäre es, die Zahl der aus früheren Jahrhunderten jtammenden Ge: 
schichten über den Hering zu vermehren; das fiegt jedoch unjerm Thema fer, 
und deshalb jei nur verwieſen auf die Schrift von J. J. Sell, dem chemaligen 
Rektor des Stettiner Gymnaſiums: De halecum captura, Stettin 1797. Eine 
deutiche Ueberſetzung diejer intereifanten Schrift it in der Sundine 1831 ©. 44 ff. 
erichtenen. 

Ueberaus zahlreich jind die Namen und Beinamen, welche der Hering tm 
Volksmunde erfahren hat. Der friſche Hering heißt „grüner Hering“ oder, went 
er an einem jandigen Strande gefangen ift, aud) „Sandhering.” Der geräucherte 


Hering heißt „Bückling“ oder, wenn er am Bauche aufgejchnitten und von den 
Eingeweiden gejäubert ift, „Flickhering“; der gejalzene Hering wird allgemein 
„Schellhering“ genannt. Diejenigen Heringe, welche die Pachtfiſcher an die Grund- 
herrjchaft an Stelle des Pachtgeldes entrichten müſſen refp. mußten, heißen „Matt: 
heringe” (vgl. über diefe Eundine 1831 S. 85). Grüne Heringe werden häufig 
aus Schweden eingeführt, weil fie dort in der Regel noch billiger find als bei 
uns zu Yande. Die jchwedischen Heringe find jedoch von geringerem Wohlgeichmade; 
vgl. die in Jahrg. V S. 132 ımd ©. 180 mitgeteilten Qanzlieder. 


Auch scherzhafte Namen werden dem Hering beigelegt. So heißt er in 
Stettin „Tonnenkarbonade“, in Scharchow (Sr. Kanımin) „Tommeniped”, in Men: 
warp „Sped mit Ogen“, in Wangerin „Schneiderfarpfen* und in Pölik „Schnire- 
ſpeck“. Die legtere Bezeichnung erklärt jich daher, daß man einen jchmächtigen, 
ichmaljchulterigen Menjchen mit einem Hering zu vergleichen pflegt. „De is jo 
ſchmall as 'n Hering“, jagt man anf Nügen; umd ähnlich heißt es in Pölik: 
„Er iſt jo breit, wie der Hering zwijchen den Augen,“ oder: „Dat is 'n drögen 
Hering!" Solche Dienichen, welche „ichlanf und rank jind“, pflegen gut zu tanzen; 
und deshalb jagt man in Scharchow: „Wer den Heringsichwan;z ißt, lernt gut tanzen.“ 


Damit haben wir uns nun bereits dem Gebiete des Aberglaubens genähert, 
auf welchem der Hering natürlich auch jeine Nolle jpielt. Wer Heringsaugen ift, 
der wird nicht graulich, it ein Aberglaube, der wohl über ganz Pommern ver: 
breitet ift. Zuweilen wird das Rezept dahin beichränft, dan man den Kindern 
Heringsaugen zu eſſen geben ſoll, um ihnen das Grauen abzugewöhnen. Herr 
Asmus jchreibt aus der Nähe von Colberg: Die Heringsaugen werden ausgeftochen 
und gegejien; das hilft gegen „Grüwwen“ umd geichieht noch jest von vielen Yeuten. 
In Dramburg heißt es: Man muß die Augen von Heringen auf Kohlen röften 
und den Heinen Kindern eingeben; danı grauen fie fich nicht. -— Wer viel Heringe 
ißt, bekommt leicht Fieber, jagt man auf Rügen. Ebendort glaubt man auch, 
daß, wer viel „Heringsſeelen“ ift, den Bandwurm, das Fieber oder die Schwind— 
jucht befommt. (Unter „der Seele“ des Herings verſteht man die zufammenge: 
Ichrumpfte Blaje). Ein ähnlicher Aberglaube herricht im Streife Greifenhagen, wo 
man jchon das Kind lehrt: „Schmiet de Seel weg!" In Weſtpreußen wird Die 
Seele des Herings an die Dede des Zimmers geworfen, und wenn jie an der 
Dede Fleben bleibt, bedeutet es Glück für das betreffende Haus. 

Wer Warzen hat, muß diejelben mit einem Heringskopf bejtreichen und 
diefen unter den Schweinefoben legen, jo vergehen die Warzen. (Aus Kider, Kr. 
Naugard; bei Jahn: Hexenweſen S. 345f.). — In Donatowo (Kr. Koſten) herricht 
die Sitte, am Weihnachtsabend während der Abendmahlzeit ein Bündel Heu unter 
den Tiich zu legen. Alsdann werden von jedem der Anwejenden drei Löffel voll 
von dem Eſſen in das Heu gethan und ein ganzer Hering hineingeftedt. Am 
nächſten Morgen wird das Heu den Kühen vorgelegt, welche nun das ganze Jahr 
tüchtig Milch geben. Diejes aus der Provinz Poſen ftammende iympathetiiche 
Mittel findet auch in Pommern manche Analogieen. So giebt man auf dem 
Darf; verherten Pferden einen Salzhering zu freiien, damit jie wieder gelund 
werden (Jahn S. 180). Nach Knoop: Sagen uw. aus Hinterpommern S. 172 
giebt man den Kühen einen mit Teer beichmierten Hering ein, damit fie nicht Die 
Kage befommen. An lesterer Stelle ift nicht ausdrüclich gejagt, daR es ein Salz- 
hering jein muß; und dod) it urfprünglich ficher nur ein folcher gemeint geweien, 
und der Salzhering iſt wieder an die Stelle von einfachen Salz getreten — denn 
Salz iſt ein allgemein anerkanntes Segenmittel gegen Beherung und Berzauberung. 
Diejes Verhältnis zeigt ſich nod) ganz deutlicdy in folgendem Aberglauben: In 
den Kreilen Fürjtentum und Bütow ftreut man dem Vieh, wenn es zum erften 
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Mal ausgetrieben wird, Salz auf den Rücken und legt ihm einen geſalzenen Hering 
ins Futter; das ſchützt gegen alle Zauberei (Jahn S. 180). 

W. Schwarz berichtet (Zeitichr. des Vereins für Volkskunde, 1892, Heft 1 
S. 69: „Ein alter Fiicher erzählte mir auf Nügen, man habe die Wünfchelrute 
früher angewandt, um zu ermittelt, wo die Heringe laichten.“ — Ferner erzählt 
man ſich auf Mügen, wenn im Frühling das erfte Nordlicht erjcheint, dann geht 
der Hering durch's Sattegatt in die Oſtſee, und im jolchen Jahren ſoll es be: 
jonders viel Hering geben. Dar es früher überhaupt viel mehr Heringe ge: 
geben hat, als im nenerer Zeit, bezeugen nicht nur die alten Chroniken, wie jchon 
oben bemerkt, jondern auch mündliche Volfsüberlieferungen. So erzählt man in 
Cammin, früher ſeien die Heringe dort in großen Mengen vorhanden gewejen; 
einmal aber habe ein Mann welche vor den Plug geſpannt und jie obendrein 
noch geichlagen; und jeit jener Zeit hätten die Heringszüge eimen andern Weg 
genommen Knoop: Alterband Scherz ꝛc. S. 112 f.. Eine ähnliche übermütige 
Handlung berichtet die Zage von der herzlojen Prinzeſſin, welche an dem Unter: 
gange der alten, im Madüeſee verſunkenen Stadt bei Werben ichuld war. Sie 
ar zum Abendbrot nur das Gefröie von Deringen, ſodaß fie dazu jeden Tag 
ganze Tonnen voll Heringe verbrauchte. Nun geichah es, dan eine teure Zeit 
ms Yand fam, umd die Bürger gingen zu der reichen Prinzeſſin und baten ſie 
mit gerungenen Händen um Brot. Die Prinzeſſin aber hatte ein hartes Herz 
und ließ die armen Menſchen mit der Sundepeitiche vom Hofe jagen. Wie es 
wieder Abend wurde, ließ fie jich, wie Tonft, zwei Tonnen Heringe bringen; von 
denen aß fie das Gekröſe und das Fleiſch lien ſie in die Madüe werfen, weil 
fie 08 den armen Yenten nicht gönnte. Aber für ſolchen Frevelmut kam die 
Strafe. Blöglich fuhr cin Blie vom Himmel herunter und rin em großes Yod) 
in die Erde, daR die ganze Stadt hineinſank und zu Grunde ging (nad) Temme: 
Volksſagen aus Pommern Wr. 164). 

Die von diefer Zage betonte Vorliebe der Prinzeſſin fir gefalzene Heringe 
mag einem Nichtpommern gewiß böchit eigentiimlich erſcheinen, in Pommern ſelbſt 
aber wird fie weniger auffallen. Dem bier bilden Salzheringe in Verbindung 
mit Brühfartoffeln ein gar beliebtes Eſſen, welches zuweilen fogar als pommer- 
iches Nationalgericht bezeichnet wird; nnd in früherer Zeit war das noch mehr 
der Fall als jetzt, denn früher war man im jeinen Anfprüchen, auch in Bezug 
auf das Eſſen, weit genügiamer als in der modernen, fortgeichrittenen Zeit. Bon 
der früheren Zeit gelten daher auch im wejentlichen die folgenden Mitteilungen. 
Ber armen Yeuten giebt 68, wie man jagt, an einem Tage Kartoffeln und Hering 
(Kartoffeln und Milch) und am folgenden Tage Hering und Kartoffeln. Wer 
ſich aber nicht einmal dieie Abwechslung geftatten kann, hängt einen Hering über 
dem Tiſche auf, damit jeder bei der Mahlzeit daran lecken kann. In Pölit 
macht man jcherzweiie einen ähnlichen Vorichlag für Geizige: Man rät ihnen, 
daß jie zur Eriparung des Geldes für Heringe emen ſolchen Fiſch über dem 
Tiihe an einer von der Dede herabhängenden Schnur befeftigen und dann mit 
jeder Kartoffel, bevor jie diefe in den Mund ftefen, an den Fiſch ſtoßen: To 
fönnten ſie Pellfartoffeln mit Hering eſſen, ohne für den letteren envas ausgeben 
zu müſſen. Went fällt bei diefer Erzählung wicht die rührende Geſchichte von 
dem Zchufterjungen ein, der mit der Salzfartoffel an die Glasscheibe des einen 
Heringsſchwanz enthaltenden Eßſchrankes reibt, in dem Glauben, „dat künn doc) 
dornah ſchmecken!“ Kein Seringerer als Fritz Reuter bat diele echt volkstümliche 
Geſchichte poetiſch behandelt. — In Schöneberg pflegt man auch für das Rind— 
vieh einen Hering in ähnlicher Weiſe aufzuhängen, damit es darnach lecken ſoll; 
der Hering wird dann allmählich etwas höher gezogen, damit die Zunge gut 
lang wird. 
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In diefen Zufammenhang gehört die folgende Erzählung, welche A. Treichel 
in den Verhandlungen der Berl, Gel. für Anthrop. 1881 mitgeteilt hat. „Ein 
Fiſch, welchen wir im Volksmunde an der Kette Tiegend finden, ift der Hering; 
freilich nicht in feinem jalzigen Elemente umberfchwimmend, jondern im einge: 
jalzenem, aljo ausgeweideten, fopflojem Zuſtande, direft aus der Tonne. Wir 
haben ihn als Yofalipott in der Medensart: „Er iſt aus Szilln, wo der Hering 
an der Kette Liegt." Es war nämlich, wie der nedende Volkswitz erzählt, für 
jämtliche Bewohner des Dorfes Szilln (Kreis Nagnit) nur ein Hering ange: 
ichafft worden, der im Schulzenhaufe an der Kette hing. Zur Mittagsitumde 
verjammelten ſich nun alle Hausfrauen mit ihren Töpfen, um an diejem einen 
Heringe ihre Kartoffeln abzumachen. Abmachjel, plattdeutch Afmäkjel, it nämlich 
ein Provinzialismus für die zur Befettung von Speijen dienende Zubftanz, wie 
Sped, Butter, Korhfett; in diefem Falle jedoch ein Hering in gar homdopathiicher 
Dofis für jämtliche.‘ 

Eine ähnliche, nad) Pommern gehörige Geichichte übermittelt uns Herr 
W. Koglin in folgendem Berichte: 

Einſt übernadhtete ein Handwerfsburiche in Zanow. Zum Abendbrot gab 
es im der Herberge Bellfartoffeln und Hering. Der legtere war aber jo unrein- 
lid) zubereitet, daß fich der Wandersmann nicht entichließen fonnte, ihn zu eilen. 
Er jagte dies der Hausfrau; die aber wies ihn an den dicht bei dem Hauſe 
vorbeifliegenden Neſtbach: dort fönne er ihn ja abwaichen. Ungewohnte Arbeit 
mochte es dem fremden Burſchen wohl jein, und mißvergnügt fing er an, jeinen 
Fiſch abzujchrubben. Schon wollte er ihn der Wirtin an den Kopf werfen, aber 
er dachte daran, dar man ihn jelbit dann aus dem Hauſe hinauswerfen könnte, 
— und es war jchon ſpät am Abend. Und jo pläticherte er denn mit Dem 
Fiſche im Waſſer hin umd her. — Hierbei verwendete er aber doch wohl nicht 
die nötige Sorgfalt, denn der Fiſch fam ihm plöglich in dem treibenden Waſſer 
abhanden, und ftatt deilen faßte er mit feſtem Griff einen „jätlichen“ Froſch, 
welcher jämmerlich zu quafen anfing. „Ja, quier Du man“, meinte ingrimmig 
der Wuriche, „gefreiien wirst Du doc.” Anderen Tages, als die Wirtin das 
Mittageſſen auf den Tiſch ftellen wollte, hatte jie ſtatt des Fleiſches einen hart: 
gejottenen Froſch im Topfe. Der Buriche aber war inzwiſchen fingend ſeiner 
Wege gezogen. 

Wenn ums die legten Erzählungen gezeigt haben, welch eine wichtige Rolle 
der Hering im modernen Bolfsbewußtiein ipielt, jo haben wir auch andere Ueber: 
lieferungen über den Hering, die im längft vergangene Zeiten zurücweilen: zwei . 
Tiermärchen, die offenbar aus alter Zeit ſtammen. 

Früher hatte die Flunder, jo heißt es, ein ganz anderes Geficht; als aber 
einmal der Hering bei ihr vorüberſchwamm, hat jie ihn höhniſch gefragt: „Rs 
denn de Hiring oof en Fiſch?“ und hat dabei das Maul gegen ihm verzogen; 
da iſt ihr für ihren Uebermut das Geſicht jo ſchief jtehen geblieben, wie man's 
noch heute jehen fann. Nach einer anderen Erzählung hat fie ihren flachen Bauch 
davon befommen, weil fie zur Strafe für ihren Hochmut von Gott auseinander 
gerifien wurde. (A. Kuhn: Sagen aus Weftfalen II S. 80 f.) 

Die andere, aus Trent auf Rügen ſtammende Sage lantet folgendermaßen: 

Die Fiſche wollten einst einen König wählen und veranstalteten zu diejem 
Zwecke ein Wettſchwimmen: Wer am jchnellften ſchwimmen könnte, der follte die 
Krone haben. Als alle Fiſche verfammelt waren, ſprach die Steinbutte: „Ick 
will irſt noch hengahn um mi 'ne mitte Schört vörbinn'.“ Als die Steimbutte 
zurückkehrte, war der Wettfampf bereits beendigt, und der Barſch jagte zu ihr: 
„De Hiring is König!" Da ſprach die Steinbutte, indem fie den Mund chief 
309: „Is de Hiring ofn Fiſch?“ Während dejfen frähte gerade der Hahn, und 
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deshalb blieb der Steinbutte der Mund ſchief ſtehen. So iſt es gekommen, daß 
die Steinbutte wie alle anderen Flundern ein ſchiefes Maul hat. Vgl. Haas: 
Rügenſche Sagen Nr. 149 und Gilow: De Diere ©. 538. 

Wie im Märchen, jo fommt der Hering auch im Kinderliede vor, umd zwar 
— charakteriftiich genug — in einem Schlummerliede von der Halbinjel Mönch: 
gut, deren Bewohner jeit alten Zeiten auf den Heringsfang angewielen find. Das 
zuerjt von A. von Wehrs: Der Dark und der Zingft, Hannover 1819, ©. 135 
überlieferte Yied lautet: 
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Hüſſe, büſſe, lewes Kind, 
Vatter, de fängt Hiring; 
Mutter, de ſitt an den Strand, 
Vatter, de kümmt bald an Land 
Mit men Föder Hiring. 

Endlich begegnet uns der Hering auch im Sprichwort und im Volksrätſel. 
Von ſprichwörtlichen Redensarten ſeien hier folgende angeführt: 

De Hiring is für de Armen de Soltbraden. Gilow. 

De Tunn’ rükt nälı Hiring d. i. der Bauernſtolz ſitzt ihm im Naden. 
Gilow. 

De het ok woll Hering upt Kindelbaer hat d. i. er iſt ohne Grund 
ſtolz, weil der Hering ein gemeines Gericht und fein Feſttagseſſen it. Schwennenz 
bei Stettin. 

Dat 's 'n utkaehlten Hiring d. i. er geht mit bloßem Halle. Gilow. 

Moig' (d. i. angenehmes) Waere un kein Hiring d». i. viel Gejchrei und 
wenig Wolle. Ebendaher. 

Wo ein ok allerwegen hengeraden kann, saed de Hiring, duun würd‘ 
hei in Spritt leggt. Schöneberg. 

Es iſt alles gut: Wer's haben kann, jtreut ſich Salz auf den Hering. 
Kal. Freiſt. 

„Heringsbändiger“ it ein Spottname für Handlungsgehülfen und junge 
Kaufleute. 

Aus der Freude am Neim und Gleichklang der Endjilben find entitanden: 

Heil Dir im Siegerkranz, 
Krilltuffle u Diringsicwanz. Hinterpommern. 
Heil Dir im Siegerkranz, 
Bräugt' Pantüffel un Schellhiringsſchwanz. Vorpommern. 

In dieſen Zuſammenhang gehört auch Folgender Reim: 

Was ſoll das Meer nicht ſalzig ſein? 

Schwimmen doch jo viele Heringe' drei! 
und die in Stettin beim Kartenſpiel gebrauchte Redensart: Wer kann's wiſſen, 
wie die Heringe in Galabrien die Gier legen! d. i. man fann nicht immer von 
vorne herein willen, wie die Marten verteilt find, um darnach das Spiel ein 
richten zu können. 

Gleichfalls aus Stettin ſtammen die Mätlel: 

Welcher Ring it nicht rund? Der Hering. 
Welcher Fiſch ift der höflichfte? Der Büdling. 

Wozu iſt der Hering da? Damit der. Heine Mann and) mal einen hat, 
dem er das Fell über die Ohren ziehen kann. 

Eine Eigentümlichteit der Stadt Greifswald bilden die dortigen Fiſchweiber, 
welche mit Dandfarren durd) die Strafen ziehen und ihre Ware mit lauter Stimme, 
in eigentümlichem Tonfall (hiäält Hiring!) ausbieten. Bon ihnen beißt es, wenn 
fie Deringe ausrufen: Sie rohren Hiring. 





Endlid möge noc die folgende, aus Rogaſen jtammende Erzählung hier 
Plat finden. 

Sagt einmal Baron Mikuſch zu Bruder Ungar: „Will ich Dir Ratiel auf: 
geben. Was tft doas? Hängt in der Stube, ift weiß, fann man ſich dran ab- 
trodnen“. — Sagt Bruder Ungar: „Was kann das weiter jein als Handtuch?“ 
— „Weit gefehlt”, jagt Mikuſch, „ist nicht Handtuch, ift Hering!" — Darauf 
jagt Bruder Ungar: „Iſt Hering doch nicht weiß!” — „Iſt doch weiß, wenn 
Du ihm anſtreichſt.“ — „Aber kann man jich doch nicht mit abtrocknen,“ fährt 
Bruder Ungar fort. -- Und Baron Mikuſch erwidert: „Brauchſt Du auch gar 
nicht, Bruder Ungar!“ 


Zwei Spiellieder von der Infel Rügen. 

Zu dem im Jahrg. VI S. 149 f. mitgeteilten Tanzliede „Der Schneider 
hat eine Maus“ fenne ich von der Inſel Nügen zwei Varianten, welde aller: 
dings nicht zur Belebung von Tanzaufführungen, jondern zur Begleitung von 
entiprechenden Gejellichaftsipielen gejungen werden. 


Ein Mann, der faufte ſich ne Maus, 
Der kaufte ſich ne Maus, 

Der faufte ſich ne Maniemaus; 

Mi mau man. 


Was macht’ er mit der Maus, 

Was macht er mit der Maus? 

Was macht’ er mit der Manjemaus? 
Di man mau. 


Er zog ihr ab das Fell, 

Er zog Ihr ab das Fell, 

Er 309 ihr ab das Maujefell; 

Mi man man. 

Was macht’ er mit dem Kell? w. 

Er ſteckt' darin fein Geld, ıc. 

Was macht' er mit dem (Geld? ic. 

Er kaufte ſich ein Pferd, ꝛc. 

Was macht’ er mit dem Pferd? x. 

Er zog damit zu Krieg, x. 

Was macht er in dem Krieg? x. 

Er ſchoß fie alle tot, 

Er ſchoß jie alle tot, 

Er ſchoß fie alle mauſetot, 

Mi mau mau. 

In den nur m der eriten Zeile angeführten Verſen ift an der betreffenden 
Stelle „Mauſegeld“, „Maufepferd“ und „Mauſekrieg“ einzuſetzen. 

11. 


Ein Dann, der kaufte ſich 'ne Kat, 
Der faufte jih ne Kat, 
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Der faufte ſich ne Mi-, ma, mauſekatz, 
Mi ma man. 
Was macht’ er mit der Kat? x. 
Er 309 ihr ab das Fell, ꝛc. 
Was macht’ er mit dem Fell? ꝛc. 
Er macht’ daraus 'ne Katz,*) x. 
Was macht' er mit der Kaß? x. 
Er ſteckt' darın fein Geld, x. 
Was macht’ er mit dem Geld? ic. 
Er faufte fich ein Pferd, ꝛc. 
Was macht’ er mit dem Pferd? ıc. 
Er ritt damit in 'n Krieg, ꝛc. 
Was macht’ er in dem Krieg? x. 


Er ſchoß fie alle tot, w. 

Die Teilnehmer an dem Spiel, weldyes von je einem der vorftehenden Yieder 
begleitet wird, bilden einen Sereis, indem fie ji an den Händen anfajien, und 
bewegen jich, das Yied jingend, im Kreife herum. Die Bewegung wird im Schritt 
nach dem Takte des gejungenen Yiedes ausgeführt; von einer Pantomime wird 
das Yied jedoch nicht begleitet. D. Haas. 





Kleine Mitteilungen. 

13. Ein Hellfeher vor Gericht. Vor der eriten Straftammer des fgl. Yand- 
gerichts zu Stettin hatte ſich am 16. Januar a. c. der Auftionator, Kartenleger 
und Wahrjager Karl Kunzmann aus Örabow a. DO. wegen Betruges zu verant: 
worten. Die Verhandlung gab ein anjchauliches Wild von der Methode, welche 
der Angeklagte, der bereits fünfmal wegen Betruges und einmal wegen Ur: 
fundenfälichung vorbeftraft it, verfolgte, um die Yeute hinters Yicht zu führen. 
Der Ruf Kunzmanns als Helljeher, Wahrfager und Geifterbeichtwörer war jelbit 
über Grabow und auch über Stettin, wo der Angeklagte jich früher jeine Opfer 
juchte, hinaus verbreitet; in dem zur Verhandlung ftehenden Falle handelt es ich 
um eine Familie aus Mönkebude, nämlich die des Kahnſchiffers Tiſch, welche er 
wie eine Zitrone auspreßte. Um dies möglich zu machen, dazır gehörte natürlic) 
auch ein gut Teil, gelinde gejagt, Naivität der Betroffenen. Die erwähnten Yente 
in Möntebude hatten am 1. Juli vorigen Jahres eine erwachſene Tochter ver: 
loren und genau an dieiem Tage vor 18 Jahren ebenfalls ein Kind, das m den 
Brummen gefallen und ertrumfen war. Dieſe IThatjachen hatten auf die Frau 
Tiſch eine verhängnisvolle Wirkung ausgeübt, jo daR fie an einer Art von Ver— 
folgungswahn litt. In dieſem Zuftande kam die unglüdliche rau Anfang Sep: 
tember v. J. das erſte Mal zu Kunzmann, dem gegenüber ſie ſich bezichtigte, 
an dem Tode ihrer Kinder jchuld zu ſein. Kunzmann ſtudierte aufmerkſam die 
Yinien im der Hand der ‚rau, tröftete fie und jagte ihr, ihre Kinder ſeien im 
Himmel. Nachdem er der Frau noch ein hohes Alter prophezeit hatte, erhielt er 


*) D, i. Geldfate, Geldtaiche. 
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„für feine Bemühungen” 16 Mark. Am 27. September fam rau Tiich aber: 
mals zu K. und Flagte ıhm, daß es auf ihrem Hausboden und im Brunnen 
jpufe. Der Angeklagte veriprady Abhülfe und erhielt abermals ein Geldgeichent, 
dejien Höhe nicht befannt geworden ift. Der Sicherheit wegen ließ er jich dies: 
mal von der Frau eine Bejcheinigung darüber geben, daß er nichts gefordert, 
jondern lediglich ein Geſchenk für jeine Gefälligeit erhalten habe. Kurze Zeit 
darauf erhielt der jchlaue Schwindler von der Frau Tiih 20 Mark Neijegeld 
mit der Aufforderung, nach) Mönfebude zu kommen und dort den Spuk an Ort 
und Stelle zu beiprechen. Ehe er dieſe Reiſe jedoch ausführen fonnte, erichien 
die ganze Familie Tiih, Mann, Frau und eine 12jährige Tochter, in der Woh— 
nung des Kunzmann, um jich „behandeln“ zu lajien. Dem Manne prophezeite 
er die Zukunft aus der Hand; u. a. ſagte K. ihm, er werde nad) 16 Jahren 
eine jchwere Krankheit zur bejtehen haben, ſonſt aber ein hohes Alter erreichen. 
Er gab dem Schiffer Schließlich eine Karte (Carreau:Sieben) mit der Weiſung, 
diefelbe an jeinem Kahn zu befeftigen; diefe Karte werde ihm auf allen jeinen 
Fahrten Glück bringen. Außerdem erhielt Tiſch einen Knochenfplitter, den er in 
jeinem Portemonnaie aufbewahren jollte; legtercs würde dann nie Icer werden! 
Mit der Frau Tiſch machte K. folgendes Manöver: Er ließ diejelbe ihre geſamte 
Barjchaft (73,50 M.) in mehreren Häufchen auf den Tiich legen; plötzlich ftrich 
er das ganze Geld gemächlicy ein, und nachdem er ſich auf diefe Art mit Weis: 
heit ausgejtattet hatte, begann er jeine Prophezeiungen. Die Frau werde, jo 
jagte er ihr, ein derartig hohes Alter erreichen, daß fie gebüct gehen müſſe. Auch 
die Frau erhielt zum Schluß eine Karte (Treff-Bube), die fie zum Scut gegen 
alles Unglück ſtets bei jich tragen jollte. Nachdem er noch das Kind „beitrichen“ 
hatte, entließ er die Yeute mit dem guten Nat, jeden Morgen fohlenfaures Natron 
einzunehmen. Im Oftober fuhr K. dann wirklich ſelbſt nach Möntebude, wo er 
nur Frau Tiſch und die Tochter zu Haufe antraf. Er revidierte das ganze Haus 
und insbejondere den Boden, bejah auch den Brummen und riet der Frau, das 
Waſſer daraus vor dem Genuß abzufochen. Gegen den Spuf jelbft verichrieb er 
jonft nichts. „Für feine Bemühungen” erhielt K. abermals 23 Marf. — Als 
der Ehemann nad Haufe fam, vermißte er 250 Mark bares Geld. Die Frau 
wurde bald darauf vollitändig irrfinnig und mußte in einer Anftalt untergebracht 
werden. Kunzmanns Manipulationen aber kamen zur Anzeige und zeitigten 
endlich die gejtrige Verhandlung. — Das Gericht hielt in drei Fällen Betrug für 
erwiejen, weil der Angeklagte jich für wertloje Verjprechungen und Yeijtungen 
Geld geben ließ, weil er ferner den Leuten vorgeipiegelt hat, er ſei im Beſitz über: 
natürlicher Gaben, ihnen Zaubermittel mitgab und ſich der Unwahrheit jeiner 
Angaben bewußt war. Das Urteil lautete auf 1 Jahr 6 Monat Zudthaus und 
Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von 3 Jahren. 
Stettiner Neuefte Nachrichten, VI. Jahrg. Nr. 15. 

14. Hexenglaube von der Infel Ummanz. Wenn man glauben würde, daß 
am Ende umjeres aufgeflärten neunzehnten Jahrhunderts aller Herenglaube ver- 
ſchwunden jei, jo würde man gewaltig im Irrtum ſein. Ein Beweis, dar das 
Gegenteil der Fall ift, it uns wieder ein Vorgang, der ſich jeit einiger Zeit auf 
unjerer Inſel umd deren Nachbarichaft abgeipielt hat oder vielmehr noch abjpielt. 
Schon vor einigen Monaten fonnte man eime „weile rau“ beobachten, welche 
aus Straliund berufen war, um eine erfranfte Frau in Murſewiek, welche nach 
Anficht der Angehörigen behert war, von dem Banne, umter dem fie jtand, zu 
befreien. Inzwiſchen ſprachen aucd Anzeichen dafür, daß aud auf unjerer Inſel 
Heren ihr Unweſen trieben. Zwei noch verwandte Familien verfeindeten ich auf's 
ärgite, weil die Frauen derjelben ſich gegenjeitig der Hererei beichuldigten. Wieder: 
um fam als Helferin in der Not die „Kluge Frau“ aus Stralfund, der es auch 
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gelang, durch Räuchern, Beiprechen und jonjtigen Hofuspofus die böjen Geifter 
zu bannen. Dieje günstige Gelegenheit nahm aud) eine dritte Familie wahr und 
erhielt ebenfalls Hülfe von dem Hexenweibe. Yettere hat dabei ein ausgezeichnetes 
Geſchäft gemacht, denn für jede Hülfeleiftung mußten ihr blanfe jieben Thaler 
preußijch Courant gezahlt werden, jo daß Tie mit einem Raube von 63 M. unfer 
geiegnetes Eiland verlajlen fonnte. Fragen wir nad) der Moral von diejer Ge: 
Ihichte, jo lautet die Antwort: „Die Dummen jind noch lange nicht alle.“ 

Rüg. Kr.» und Anzbl. XXXVII. Jahrg. Nr. 66. 

15. Bolkstradjt auf dem Dark und Bingft um das Jahr 1819. August von 
Wehrs berichtet in jeiner Schrift: Der Dark und der Zingit, ein Beitrag zur 
Kenntnis von Neuvorpommern, Hannover 1519, S. 87 f., über die damalige 
Volkstracht, wie folgt. 

In den Darfer und Zingiter Dörfern findet man manden Yurusartifel, 
den man ſonſt auf dem Yande gar nicht zu jehen gewohnt ift. Einer derjelben, 
der in der neueſten Zeit auf dem Darf jehr zur Mode geworden it, befteht in 
jeidenen Negenjchirmen. Schiffer, Steuermänner und Matrojen, vorzüglich aber 
‚rauen und Mädchen, gehen Sonntags, jelbjt bei heiterftem Himmel, mit jeidenen 
Regenſchirmen zur Kirche. Sie find für einen Darßer ein notiwendiges Gr: 
fordernis von gutem Ton, und daher geht das ganze Dichten und Trachten der 
eleganten Darßer Welt darauf hinaus, fich jeidene Negenichirme und dadurd) ein 
gewiſſes Anjehen zu verichaffen. 

Der Hang zum Put hat gleichfalls in neueren Zeiten jehr überhand ge: 
nommen, vorzüglich jeit der Mode mit den Negenichirmen, weil die Kleider dod) 
micht zu jehr dagegen abjtechen dürfen. Blaue Matrojenjaden und rote Weiten, 
beide ſtark mit Knöpfen bejett, weite blaue Beinfleider und runde Hüte find die 
befiebtejten Kleidungsitüde eines jungen Darßers. Die Schiffer tragen jich ge: 
meiniglic dem Städter glei. Der Bauer trägt eine linnene und tuchene Jade, 
Sonntags einen blauen tuchenen Oberrod. Dreiedte oder große runde Bauern: 
hüte mit breitem Rande ficht man gar nicht. — Frauen und Mäddyen von altem 
Schrot und Korn tragen nod) Sonntags jchwarze Mützen mit weißen Flügeln, 
wie fie auch in den pommerichen Städten nod) mitunter gejehen werden. Sonſt 
gehen fie meiftenteils in zierlichen Mützen oder in bloßen Haaren, langen Stleidern, 
ihwarzen Taffetichürzen u. j. w. Selbſt die Viehmägde tragen Lockenköpfe, auf 
welchen Spreu und Kuhmiſt die Stelle des Puders und der Pommade zu ver: 
treten pflegt. Bernſteinſchmuck wird ziemlich häufig getragen, obgleich er nicht 
mehr jo beliebt zu jeyn scheint, wie jonjt. 

16. Urkunde über die Freigabe eines in Leibeigenſchaft geborenen Mäddens. 
Zu wiffen ſey hiermit: ALS der hiefige Unterthänige Knecht Michel Chriftoph 
Riebold ſich mit eine freihe Perjon Nahmens Maria Dortie Wendels verehelid) 
hat und ſich Unterthänig gegeben, mit der Bitte, daß, wenn Gott ihnen in ihrer 
Ehe mit Kinder gejeegnen würde, für ihrer Unterthenigfeit ein Kind wieder die 
Freiheit erhalten ſolle: Dieſen Geſuch billig befunden, zumal es gebräuchlid) ift. 
Da nun in der Ehe 3 Kinder vorhanden, ein Knabe und zwei Medchens, der 
Knabe Ehriftian Franz 6 Jahr alt, das äljte Mädchen Maria Catharina 3 Jahr 
alt, und daß Jüngſte Mädchen Trin Greth '/a Jahr alt; jo find beide Eltern mit 
der Bitte erjchienen, dag Mädchen Maria Eatharin Riebolds die Freiheit zu geben, 
und desfalls ein Loß-Brief ausfertigen zu laßen. So habe ihnen jolches nicht 
verfagen wollen, bezeuge hiermit alſo und dergeltallt, daß ich oder meine Erben 
und Nachkommen an dem Mädchen Maria Katharina Riebolds in anjehung der 
Unterthänigfeit des Ralswykſchen Hauſes nicht die mindejte aniprüche zu machen 
haben, und Kraft diejes offenen Briefes hiedurch Frei und Loß geſprochen wird. 
Zu mehrerer Beglaubigung habe ich diejen Frei und Yoß-Brief eigen händig unter: 
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ichrieben, auch mit meinem angebohrnen Siegel beftättigen wollen. So geichehen 
Ralswyk am Iten Octbr. 1802. 
C. A. Barnekow. mp. 
(L. S.) 

17. Pferdeköpfe als Giebelſchmuck. In der Schrift von Chr. Peterjen, die 
Pferdeföpfe auf den Bauernhäufern, befonders in Norddentichland (Kiel 1860) 
©. 16 leſen wir: Dagegen find nad Mitteilung des Herru Prof. Hering in 
Stettin die Pferdeföpfe in Pommern, ſowohl Vor: als Dinterpommern, noch jetzt 
jehr verbreitet, namentlid) in der Lmgegend von Stettin, Gollnow, bei Pyrig, 
Stargard, im Negenwalder Sreife, ſowie auf den Inſeln Uſedom und Wollin. 
Die Formen jcheinen jehr mannigfaltig, die meilten find ziemlich roh, andere find 
bis zur Unkenntlichkeit entjtellt; mitunter ift nur ein runder Knauf übrig geblieben, 
deifen Teilung durch einen Einichnitt hie und da noch an den offenen Mund er: 
innert. Die Nichtung (der Köpfe) iſt im allgemeinen auswärts, doc aud) hier 
mit Ausnahmen. Ob jicd) diefer Gebraud) in Mecdlenburg und Pommern weiter 
ſüdlich erftredt und dem Vorkommen im der Mark sich anfchließt, bedarf einer 
weiteren Unterſuchung. — Die Prerde am Giebel, jo heißt es weiter ©. 44, find 
Symbol des Himmelsgottes, der im ‚Frühling in den weißen von der Sonne 
beleuchteten Wolfen am Himmel daherfahrend gedacht wird; fie weiien daher zu: 
gleich) auf Wolfen und Sonne hin. 

In Judenhagen bei Cöslin jah ic) als Wetterfahne auf einem neueren Stall: 
gebäude ein Pferd aus Eiſenblech. In der Provinz Polen fand ich Prerdeföpfe 
als Giebelihmuf an Scheunen in dem deutichen Dorfe Troden-Hauland bei Ro— 
gajen. Vielleicht fünnen uns unſere Yejer weitere Mitteilungen machen. 

sin. 

18. Der Kuhhirte in Callies. Bis vor etwa 15 Jahren hielten die Ackerbürger 
von Gallies einen gemeinjchaftlichen Stuhbirten, der am Morgen mit einem 1 m 
langen Tuthorn, weldies aus Weidenrinde gedreht und mit einem Hornmundſtück 
verjehen war, an den Eden ftand und biies: Yot de Keug ut (in Noten 1131). 
Dann brachten alle Yente die Kühe auf den Markt, und von bier führte er ſie 
zur Weide. Dafür befam er außer feinem Weidelohn die VBergünftigung, am 
Abend vor Weihnachten und Neujahr Gaben einzuſammeln. Kaum war dann 
die Schummerftunde hereingebrochen, To halfte fein langgezogenes „Tut — tut!” 
durch die Straßen. Hinter ihm her ging feine rau mit Korb und Zad. Da: 
hinein wanderten dann in bunter Folge: ein Brot, eine Metze Erbien, Gerſte, 
Badobit u. ſ. w. Brachten die Aderbürger das Geſcheuk nicht gleich heraus, To 
blies der Hirte auch wohl zur Thür hinein, um jo die Säumigen zu mahnen. 

E. Porath. 

19. Ein Gebrauch beim Leinſäen. In der hieſigen Gegend trägt der Säe— 
mann beim Säen des Yeinfanens ein fleines weißes Steinchen im Mumde. Mean 
nennt es das Blätterfteinchen. Nach der Ausſaat fehrt er dem Felde den Rücken 
zu und wirft den Stein im Namen Gottes über den Kopf. Dann wird der 
Flachs jo weiß wie der Stein umd jo hoch, wie er den Stein geworfen hat. 
Niemand weiß recht zu jagen, woher der Stein ſeinen Namen bat. Vielleicht it 
er jo zu erklären: Unter Kindern herricht bier zuweilen die Meinung, daß der: 
jenige, welcher einen ſolchen Stein Findet und mitnimmt, Ausſchlag bekommt. 
Weil diefer nun ſpäter abtrodnet oder abblättert, ift wohl der Stein Blätterſtein 
genannt worden. 

Callies. E. Porath. 
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Bolksmärden aus Pommern. 
4. Die Geſchichte vom Hahn, der nad) Rom ging und Papft werden wollte.*) 


Mirgeteilt von Gertrud Yangenmayr in Rogajen. 


Es war einmal ein Dahn, der ging des Morgens im Hofe jpazieren und 
fragte auf dem Düngerhaufen. Da fratte er einen Brief aus, und als er ihn 
gelejen hatte, fing er laut an zu frähen. Da fam die Henne herbeigelaufen und 
jagte: „Dahn, was krähſt du denn jo?" Da jagte der Hahn: „Ach habe eben 
einen Brief befommen, in dem fteht, ich joll fofort nad) Rom kommen und joll 
Papjt werden; du kommſt audy mit; du wirft die Frau Päpftin, und unjere 
Kinder werden alle Brinzen und Prinzejfinnen. Mach nur jchnell alles zur Reife 
zurecht; ich kann feinen Augenblick verlieren.“ Da jegte die Henne ihre Küchlein 
in den Kinderwagen und jpannte jich davor; der Hahn jtieß hinten ein bischen, 
und jo ging die Meile los. 

Als sie ein Stückchen gegangen waren, kam eine Krähe au; mie die den 
Hahn ſah, rief fie: „Dahn, wo willft du denn hin?“ Da jagte der Hahn: „Ich 
habe einen Brief befommen; darin ſteht, ich Toll nach Mom fommen und ſoll 
Bapit werden; die Henne ift meine Frau, die wird Frau Päpftin, umd dies jind 
unjere Kinderchen, die werden Prinzen und Prinzeſſinnen.“ Da ſagte die strähe: 
„Dahn, nimm mich mit; ich will deine Köchin werden.” „Es ift gut,“ ſagte 
der Hahn, „du kannt mitkommen md kannt meine Köchin werden.” 

Als ſie wieder ein Stüdchen gegangen waren, fanı eine Elfter au; wie die 
den Hahn jah, rief fie: „Dahn, wo willft du denn hin?“ Da jagte der Hahn: 





*) Das Märchen wurde uns wiederholt von unſerm veritorbenen Vater erzählt, der aus 
Ponmern ftammte. Vgl. Jahrg. 11 ©. 122: Vater Habns und Mutter Huhns Romfahrt. 
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„Ich habe einen Brief bekommen, darin ſteht, ich ſoll nach Rom kommen und 
ſoll Papſt werden. Die Henne iſt meine Frau, die wird Frau Päpſtin; dies 
ſind unſere Kinderchen, die werden Prinzen und Prinzeſſinnen, und die Krähe 
wird meine Köchin.“ Da ſagte die Elſter: „Hahn, nimm mich mit, ich will 
dein Stubenmädchen werden.“ „Es iſt gut,“ ſagte der Hahn, „du kannſt mit— 
kommen und kannſt mein Stubenmädchen werden.“ 

Als ſie wieder ein Stückchen gegangen waren, kam das Kanarienvögelchen 
an, und wie das den Hahn ſah, rief es: „Hahn, wo willſt du denn Hin?“ Da 
jagte der Hahn: „ch habe einen Brief befommen, darin jteht, ich joll nad Rom 
fommen und joll Bapjt werden. Die Henne ift meine Frau, die wird rau 
Päpitin, dies find unſere Kinderchen, die werden Prinzen und PBrinzefjinnen. Die 
Krähe wird meine Köchin, und die Elfter wird men Stubenmädden.“ Da jagte 
das Kanarienvögelhen: „Hahn, nimm mich mit, ich will dein Schreiberchen 
werden." „ES ift gut,” jagte der Hahn, „du kannſt mitfommen und kannſt 
mein Schreiberdyen werden.‘ 

Da gingen die Tiere weiter, und auf einmal waren jie im großen Walde. 
Da kam der Fuchs an, und wie er den Hahn jah, rief er: „Hahn, wo willit 
dur denn hin? Da jagte der Hahn: „Ich habe einen Brief befommen, darin 
steht, ich foll nad) Rom kommen und joll PBapft werden. Die Henne ift meine 
Frau, die wird Frau Päpftin; dies find unſere Kinderchen, die werden Prinzen 
und Brinzeifinnen. Die Krähe wird meine Ködin, die Elfter wird mein Stuben: 
mädchen, und das Kanarienvögeldhen wird mein Schreiberchen.“ Da jagte der 
Fuchs: „Yieber Hahn, bis Nom ift die Reife noch jehr weit, und jett ift es Zeit, 
zu Mittag zu ejfen, da werdet ihr hungrig jein. Kommt zu mir, ich wohne 
ganz nahe; ihr jollt eine gute Mahlzeit haben, und wenn ihr jatt jeid, führe ich 
euch auf den richtigen Weg.“ „Es iſt gut,” jagte der Hahn, „wenn du uns 
mitnehmen willjt, lieber Fuchs, dann fommen wir jehr gerne.“ Und jo gingen 
die Tiere mit dem Fuchſe. Bald famen fie an jeine Höhle, da ward ſchnell eine 
große Tafel gededt mit dem jchönften Hafer und der beften Gerjte; die Tiere 
jegten fich, und ließen es ſich gut ſchmecken. Der Fuchs aber ſetzte ſich an das 
Ende des Tiſches und jtedte jeinen dicken Schwanz durd) das Loch jeiner Höhle, 
jo daß niemand hinaus oder herein Fonnte. Als alle ganz jatt waren, jagte der 
Dahn: „Jetzt danken wir dir jchön, lieber Fuchs, und nun möchten wir weiter 
nach Rom reifen; bitte, zeige uns den rechten Weg, wie dir verfprocdhen haft.“ 
Da jagte der Fuchs: „Yieber Hahn, bei allen vornehmen Leuten umd auch bei 
mir ift es Sitte, daß nad) der Mahlzeit jeder Gaſt eine Geichichte erzählen muß. 
Du bit der Xeltejte, fange an!“ „Ach, lieber Fuchs“, jagte der Hahn, „ich bin 
immer nur auf dem Hühnerhofe herumgelaufen, ich kann feine Geſchichte“. „Na“, 
jagte der Fuchs, „wenn du feine Gejchichte fannit, dann kann ich eine Gejchichte. 
Als ich noch Knecht war, da mußte ich den ganzen Tag jchwer arbeiten und fam 
oft erſt nach Mitternacht ins Bett; faum aber war ich eingejchlafen und warm 
geworden, da fingit du am zu frähen, umd dann rief der Herr: Dans, fteh auf! 
Der Hahn hat jchon gefräht! Da war ich aber nod) jo müde, daß ich nicht auf: 
jtehen. konnte, und ich drehte mid) auf die andere Seite herum. Kaum aber war 
ich) wieder eingeichlafen, da krähteſt du auch wieder, und gleich rief der Herr: 
Hans, du fauler Knecht, du biſt noch nicht auf, und der Hahn hat jchon zum 
zweiten Mal gekräht; jett machlt du, daß du aus den Federn Fommft! Aber 
ich konnte noch nicht aufftehen, weil id) jo müde war; ich drehte mic noch einmal 
auf die andere Seite herum, und als ich eben wieder einjchlafen wollte, da frähteit 
dur Schon wieder. Da war der Herr im Nu im meiner Sammer mit der Peitjche 
in der Hand. und rief: Du Faulpelz, du Tagedieb! Der Hahn hat jchon 
zum dritten Mal gefräht, und du willſt noch nicht aufjtehn! Wart, id) werde 
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dir helfen! Und mit der Beitiche trieb er mid) aus dem Bette, wenn ich aud) nod) 
jo müde war. Da war ich oft jo böje auf dich und hätte dir jo gern etwas 
angethan, aber ich konnte ja nicht. Jetzt aber habe ich dich, jeßt werde ich dir 
bezahlen!“ Und er jchnappte zu und big dem Hahn den Kopf ab. Dann jagte 
der Fuchs: „Henne, jest erzähle du eine Geſchichte.“ „Ach, lieber Fuchs“, jagte 
die Henne zitternd, „ich jaß immer im Hühnerſtall bei meinen Küchelchen, ic) 
fann feine Geſchichte.“ „Na“, jagte der Fuchs, „wenn du feine Geichichte fannit, 
dann kann id) eine Geſchichte. Als ich noch Kindermädchen war, da mußte ic) 
aud; des Morgens die Hühner befühlen, und die ein Ei legen wollten, mußte ic) 
im Stall einiperren. Bei dir aber fonnte id) niemals das Ei fühlen, und darum 
ließ ich dich auf den Hof hinaus; faum aber warft du draußen, da liefſt du von 
einer Ede in die andere und gaderteit und gaderteft. Da ſagte die Frau: 
Mädchen, du haft jchon wieder die Hühner schlecht befühlt; die Henne hat ihr 
Ei verlegt; jet machſt du aber, daß dur es juchit, und du kommſt mir nicht eher 
vor die Augen, bis du es gefunden haft, und bekommſt auch nicht eher etwas zu 
ejfen. Da mußte ich hinter dir her und juchen, und du Liefft um alle Scheunen 
und Ställe, und zulegt Flogft du über den Zaun ins Feld, und ich mußte den 
ganzen Tag traben, und wenn ich des Abends todmüde nad Haufe Fam, hatte 
ich das Ei doch nicht gefunden und bekam wieder Schelte von der Frau und 
mußte hungrig zu Bette gehn. Da war id) oft jo böje auf dich und hätte dir 
jo gerne etwas angethan, aber ich fonnte ja nicht. Aber jett habe ich dich, jett 
werde ich dir bezahlen.“ Und er jchnappte zu und biß der Henne den Ktopf ab. 
Dann jagte der Fuchs: „Krähe, jetzt erzähle du eine Geſchichte.“ Da ſagte die 
Krähe, die vor Angſt kaum sprechen Fonnte: „Ach, Lieber Fuchs, ic) fliege den 
ganzen Tag in der Yuft umher, ich kaunn feine Geſchichte.“ „Na,“ ſagte der 
Fuchs, „wenn du feine Gejchichte kannst, dann fan id) eine Gejchichte. Als ic) 
noch Köchin war, da mußte ich auch alle Wäjche wajchen. Und wenn wir Wäjche 
hatten, da jtand ich des Morgens jchon ganz früh auf und wujch jo fleißig, dan 
mir abends alle Finger wund waren. Und am andern Tage hing id) die Wäjche 
in den Baumgarten und ich freute mich, weil fie jo weiß war wie Schnee, Dann 
aber kamſt du angeflogen, jegteft dich auf einen Baum und riefft: Schwaht! 
Scwaht! Damm rief die rau: Mädchen, die Vögel unter dem Himmel jagen, 
daß die Wäſche ſchwarz iſt; ſchämſt du dich nicht bis in die tieffte Seele hinein? 
Mach, nimm alles ab, mac) Feuer unter den Keſſel, koche und waiche alles noch 
eifmal, und daß es mir diesmal beſſer it! Da war meine jaure Arbeit um: 
jonft, und ich mußte von vorne anfangen und den ganzen Tag wieder am Waſch— 
faß Stehen. Da war ich oft jo böje auf dic), und ich hätte dir jo gerne etwas 
angethan, aber id) konnte ja nicht. Aber jet habe ich dich, jett werde ic) dir be- 
zahlen.” Und er jchnappte zu und big der Krähe den Kopf ab. Dann jagte 
der Fuchs: „liter, jett erzähle du eine Gejchichte.” Da jagte die Eljter, der 
die Thränen aus den Augen liefen: „Ach, lieber Fuchs, ich fige den ganzen Tag 
auf meinem Baum, ich kann feine Geſchichte.“ „Na,“ ſagte der Fuchs, „wenn 
du feine Geſchichte kannſt, dann kann ich eine Geſchichte. Als ich noch Stuben: 
mädchen war, da hatte ich mit dem Aufräumen und mit dem Anziehen der Kinder 
genug zu thun, und wenn ich am VBormittage gerade fertig war und mid) ein 
bischen ausruhen wollte, dann jerteft du dic auf den Zaun umd viefft ganz laut: 
S fommen Säfte! 'S kommen Gäfte! Da sagte die Frau: Mädchen, hörjt 
du wohl? heute kommen Gäſte; nun tummle dich; ſcheure die Fußböden, putze 
Fenſter und Thürſchlöſſer, laufe in die Stadt und hole Kaffee, bade Waffeln, 
ziehe die Kinder friih an und made altes ſchön, damit wir Ehre einlegen. 
Dann mußte ich dem ganzen Tag rennen und laufen und hatte feinen Augenblid 
für mich; aber der Kaffee verpriezelte, und die Waffeln wurden falt und es wurde 
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Abend, ohne daß die Gäſte gefommen wären. Da war ich oft jo böfe auf dich, 
und ich hätte dir jo gern etwas angethan, aber id) konnte ja nicht. Aber jett habe 
ich dich, jet werde ich dir bezahlen.” Und er jchnappte zu und biß der Eliter 
den Kopf ab. Damm jagte der Fuchs: „Atanarienvögelchen, jest erzähle du eine 
Geſchichte.“ Da lachte das Kanarienvögelchen und jagte: „Yieber Fuchs, ich kann 
eine wunderſchöne Geſchichte, und die will ich dir auch jehr gern erzählen. Aber 
ich habe eine jehr laute Stimme, und wenn ich anfange und es it kein Schalloch 
da, durch das der Ton ins freie zieht, dann Fällt deine ganze Höhle ein umd 
ſchlägt uns beide tot. Deshalb mußt du erit den Schwanz aus dem Loche nehmen, 
damit der Schall abzieht, ſonſt kann ich dir nichts erzählen.“ Das that der Fuchs 
jehr ungern, aber weil er die ſchöne Geſchichte doch hören wollte, jo ließ er ſich 
bethören und zog feinen Scwanz aus dem Loche. Da war das Kanarien— 
vögelchen wie der Blis binausgeichlüpft: es jeßte fich auf einen Baum vor der 
Höhle, fing laut an zu jingen umd lachte den dummen Fuchs aus. Der aber 
geriet in große Wut, er jtürzte auch hinaus an den Baum und fragte und fragte, 
bis der Baum umfiel. Das VBögelchen aber fiel nicht mit, jondern es flog auf 
einen andern Baum, lachte und jang noch Iuftiger als vorher. Da fragte der 
Fuchs aud dieien Baum um; aber als das WVögelchen auf den dritten Baum 
geflogen war und der Fuchs ihm auch umgefraßt hatte, da fiel der große Baum 
ihm mitten auf die Naje und schlug ihn mauſetot. Da reiite das Kanarien— 
vögelchen nach Rom und wurde Bapft, und wenn es nicht geitorben üt, jo lebt 
es heute noch. 


Meue Volksſagen aus Pommern. 
Mitgeteilt von Dr. A. Haas und O. Knoop. 


IV. Schäße, Kausgeifter 
32. Vom Geldluttern. 


Ein Mädchen, das bei einem Bauern in Nofenfelde bedienftet war, jah anı 
Johannisabend, als es jpät von der Feldarbeit heimfehrte, in einer hügeligen, 
bufchigen Gegend am Ufer des Bades ein aufs und niederhüpfendes Licht. Da— 
heim erfuhr e8, jene Flamme habe angedeutet, daß in der Nähe Geld „Iuttere“. 
Ein folder Schag laſſe fi; heben, wenn man einen Holzpantoffel in das Feuer 
werfe; doch dürfe man nicht furchtſam jein umd feinen Yaut von ſich geben, möge 
geichehen, was da wolle. Das Mädchen nahm ich vor, in der Geifterftunde des 
nächjten Abends den Schat zu heben. 

Pünktlich um 11 Uhr ift fie an Ort und Stelle. Sie findet unter einem 
Straudje eine bedenartige Vertiefung, in der eigentümlich glänzende Kohlen glühen. 
Hüpfende Lichtlein verbreiten ſich nach allen Richtungen hin. Schon will fie den 
Bantoffel erheben und in die Glut werfen, als fie einen Mann neben die Grube 
treten jicht. Ar dem Pferdefuß und der Hahnenfeder erfennt fie den Teufel. 
Er bietet ihr jreundlid; „guten Abend“ und begimmt im den Kohlen zu rühren. 
Das Mädchen danft nicht, erfennt aber, daß die Kohlen lauter blanfe Goldftüde 
jind. Das erhöht ihre Begehrlichkeit; fie ſchickt ſich aufs neue an, den entjcheidenden 
Wurf aus; zuführen. Da wendet der Teufel ihr jein Geſicht zu, das jo entjetlid) 
und grimmig ausjicht, als ob der Teufel fie verichlingen möchte. Trotzdem bleibt 
das Mädchen unerichroden und till. Plötzlich ficht fie cin großes Fuder Heu 
daherfommen. Ein Mäufepaar, weldyes von dem Teufel gelenft wird, it vor- 
geipannt. Dieje Eriheinung fommt ihr überaus drollig vor, umd fie fängt an 
zu laden. Sofort jind Gerährt, Teufel und Feuer verichwunden. Ein dumpfes 
Geräuſch verrät, daß das Geld in die Tiefe verjunft, 

U. Heller, 
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33. Der Schah bei Schönehr. 


Vor mehr als 100 Jahren drafchen zwei Brüder in Schönehr eines Morgens 
jehr frühe Noggen in ihrer Scheune. Plötzlich gewahrten jie an der Schwelle 
des Faches einen hellen Schein. Nach allem, was fie darüber gehört hatten, 
fonnte das nichts Anderes fein, al8 daß Geld luttere. Schmweigend legten fie die 
Dreichflegel beijeite, holten ficd) Spaten und begannen an der Stelle zu graben. 
Zu ihrer Freude hoben jie bald einen tüchtigen Keſſel heraus, der faft ganz mit 
Gold angefüllt war. Um den Schat in Gewahriam zu bringen, hängten jie 
den Keffel auf eine ſtarke Stange, legten dieje auf die Schultern und jchicten 
ji) an, über den Hof nad) dem Wohnhauſe zu fchreiten. Wie in all jolchen 
Fällen, war auc) dies Geld den: Böſen übergeben geweien, und der war auch 
nicht gewillt, feine Beute fahren zu laffen. Unter den verjchiedenften Geftalten 
vertrat er den Brüdern den Weg und juchte fie zum Niederſetzen des Keſſels zu 
bewegen, aber umſonſt. Schon hatten fie das Haus erreicht, da fam er, auf 
ihrer eigenen Großmutter reitend, im Galopp dahergejagt. Das war für ihre 
Geduld dern doch zu viel. Entrüſtet ließen fie den Keſſel zur Erde fallen und 
eilten, um die Großmutter zu befreien. In demjelben Augenblid aber ergriff 
der Böſe den Schatz und fuhr mit ihm durch die Yuft, indem er den Verblüfften 
zurief: „Wenn ihr über 100 Jahre aufpaßt, werdet ihr das Geld unter dem 
großen Stein auf der Viehweide wieder heben können.“ Und wirklich ſoll hier 
genau um diejelbe Zeit das Geld geluttert haben. Auf dem Steine find noch die 
Pferdefußipuren des Teufeld zu jehen, der damals darauf ftand, als er den Schat 
dort unterbrachte. Der Teufelsftein, jo heißt er, hat eine jchräge Yage, und man 
jagt, der Teufel jei zu feinem Vergnügen öfter von demjelben heruntergeruticht, 
wenn ihn beim Bewachen des Geldes die Yangemweile geplagt habe. 

Mitgeteilt von Herrn Lehrer Archut in Königl. Freiſt. 


34. Berborgene Schähe. 


In dem herrichaftlichen Garten zu Koppalin (Kr. Yauenburg) joll ein 
Schatz verborgen liegen, der von einem reichen franzöfiichen Herrn aus der Zeit 
der Freiheitsfriege heritammen joll. Auf dem Brinf bei den drei Eichen, einem 
mit drei Eichen bejtandenen Hügel bei Strejow, ſollen die Franzoſen ebenfalls 
einen Schat vergraben haben, und ferner wird erzählt, daß in dem See von 


Luggewieſe eine Kriegskaſſe verjenkt worden jei. 
Mitgeteilt von Herrn Nittergutsbefiser A. Treichel. 


35. Der goldene Sarg. 


Im Walde von Weitenhagen (Kr. Stolp), zur rechten Seite des nad) Bedlin 
führenden Weges, hat man wiederholt Urnen gefunden, die aber immer zertrümmert 
wurden. In der Nähe joll aud) ein goldener Sarg vergraben fein, in dem ein 
wendijcher Fürſt begraben ift. Man hat den Sarg aber trog wiederholten Suchens 
nicht auffinden können. Mündlich aus Weitenhagen. 


36. Der Heckthaler. 


Wenn man einen Hedthaler haben will, d. h. einen Thaler, der nad) jeiner 
Berausgabung bejtändig wieder zurücdkehrt, jo muß man in der Silveſternacht 
einen ſchwarzen Kater in den Sad teten umd ſtillſchweigend um die Kirche gehen. 
Alsdann fommt aus der Kirche ein Mann heraus, der wird fragen, ob man das, 
was man im Sad hat, verkaufen wolle, und wie tener. Hierauf muß man jagen: 
„Ja, für einen Thaler.“ Dann giebt er einen Thaler; den muß man nehmen, 
dann aber machen, daß man fortfommt. Das ift der Hedthaler. 

Mitgeteilt von Herr Kaufmann R. Nietardt in Polzin. 


37. Der Heckthaler. 

Wenn man einen jchwarzen Kater in einen Sad ſteckt, diejen recht feit zu— 
bindet, fo muß man dreimal damit um die Kirche laufen und dann an die Thür 
Hopfen. Dann kommt der Teufel und giebt für den Sad mit dem Kater einen 
Hedthaler. Feſt zubinden muß man den Sad deshalb, damit der Teufel, welcher 
glaubt, dar ein Menſch in dem Sad wäre, dieien nicht jo ſchnell aufbinden kann. 

Aus Finfenwalde, 


33. Der Heckthaler. 


Eine alte Frau im Kurom (Kr. Yauenburg) hatte gehört, dar man jid) vom 
Teufel einen Hedthaler bejorgen könne, wenn man dem Teufel einen ſchwarzen 
Kater in einem Sad verlaufe und den Sad mit jo viel Kreuzknoten verſchließe, 
daß der Teufel ihm nicht eher öffnen könne, als bis der Verfäufer ſich unter dem 
Dache des nächſten Hauſes oder Stalles befinde. Daraufhin wollte fie ihr Glüd 
verſuchen. Sie verichaffte ſich das ſchnellſte Pferd, welches fie in der ganzen Um: 
gegend kannte, Ttecfte einen ſchwarzen Kater in den Sad, verjchnürte diefen mit 
zahlreichen Kreuzfnoten und ritt zum nahen Kreuzweg. Nicht lange dauerte es, 
jo erſchien der Teufel in eigener Perſon und fragte fie, was fie in dem Sad habe. 
Sie antwortete: „Einen Hafen!“ Da faufte ihr der Teufel den Hafen für einen 
Thaler ab. Kaum hatte die Frau das Kaufgeld in Empfang genommen, jo ritt 
fie ſpornſtreichs zurüd, To ichnell, als das Pferd laufen konnte. Aber zehn Schritte 
vor ihrem Haufe holte der Teufel fie ein, ergriff fie mit feinen Krallen und fuhr 
mit ihr in die Hölle. Nach Mitteilung der Köchin in Kurow. 


39. Wie man fehr reid) werden kann. 


Wie ıman jehr reich werden kann, lehrt das Beijpiel einer Fran aus Kallies, 
von welcher folgendes erzählt wird. 

Sie jtedte einen vollftändig Schwarzen Katen in einen Sad und band diejen 
feft zu mit einem jehr langen Bindfaden, den fie jehr oft und jehr feſt verfnotete. 
Dann holte fie das ſchnellſte Pferd aus dem Stalle und jegte ſich rückwärts dar: 
auf, den Sad in der Hand haltend. So ritt fie möglichſt ſchnell an den nädyiten 
Kreuzweg. Als fie dort anfam, wartete der Teufel auf fie und fragte fie, was 
fie in dem Sade habe. Sie antwortete: „Nichts!“ Trotzdem bat der Teufel 
jie, fie möge ihm den Sad verkaufen. Anfangs wollte fie nicht, aber der Teufel 
bot immer größere Summen, und endlich willigte fie ein. Nachdem fie jich die 
ausbedungene Summe Geldes vom Teufel hatte auszahlen laſſen, übergab fie 
dieſem den Sad und ritt eiligſt nach Haufe zurück, To Schnell das Pferd laufen 
fonnte. Denn fie mußte unter dem Dache des erften Hauſes fein, bevor der 
Teufel alle Knoten des Bindfadens anfgelöft hatte. Gelang ihr das nicht, jo fam 
der Teufel, drehte ihr das Genick um und nahm das ausbezahlte Geld wieder 
mit. Andernfalls fonnte ihr der Teufel nichts anhaben und mußte ihr auch das 
Geld laffen. Aber die Fran hatte ſich doc; verrechnet; denn der Teufel löſt jeden 
folgenden Knoten jchneller auf als den vorhergehenden, ımd ſo gelang es ihm, 
nicht nur die Knoten in furzer Zeit aufzulöien, jondern auch die rau einzuholen, 
als jie nur noch wenige Schritte von dem erften Haufe des Dorfes entfernt war. 
Er drehte ihr den Hals um und nahm ihr alles Geld wieder ab. 

Hätte die Frau mur noch zwei oder drei Knoten mehr in den Bindfaden 
geichlungen, jo wäre ihr Plan gelungen. 

Aus Putbus. Otto Haas. 


40. Ber Schat im Schloſſe bei Daber. 


Dicht bei der Stadt Daber liegt ein Schloß derer von Demig. In diejem 
Schloſſe joll ein großer Schag vergraben Liegen, welcher noch immer nicht gehoben 
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ift. Heben aber kann ihn nur ein Dewitz, welcher ſechs Zehen an jedem Fuße 
hat. Nach mündliher Mitteilung durd Frau Oberlehrer Balter. 


41. Ber Schah zu Cremzow.“) 


An der Burg Cremzow liegt ein großer Schag. Einige Yeute, die davon 
gehört hatten, wollten denjelben gern beſitzen und beichloffen nachzugraben. Der 
eine von ihnen hatte eine rote Zipfelmüge. In einer Nacht begaben fie ſich ans 
Werf, und jchon hatten jie fich ein ziemliches Loch gegraben, als es zwölf Uhr 
ihlug. In demjelben Augenblick ftießen fie mit ihrem Spaten auf ein großes 
eifernes Gefäß. Während fie ſich bemühten, dasſelbe herauszugraben, erjchienen 
mehrere jchwarze Männer und errichteten einen Galgen. Die Yeute, die das 
Gefäß ſchon ziemlich heraus hatten, wurden ängſtlich und fragten die Schwarzen, 
wen jie an den Galgen hängen wollten. Dieje antworteten: „Zuerſt den mit 
der roten Zipfelmüge.” Als die Yeute das hörten, liefen jie alle fort; hinter 
fid) aber hörten jie einen großen Yärm. Am nächiten Tage fanden ſie das Loch 
zugeſchippt. U. Karbe. 

42. Der Schah im Silberberge. 


Im Silberberge bei Wollin ift ein großer Schag vergraben. Daneben 
aber ruhen auch zahlloje Gerippe von verjtorbenen Menichen. Wer den Schak 
heben will, der muß ihn, ohne ein Wort dabei zu ſprechen, ausgraben. Das ijt 
aber bisher noch feinem Menſchen gelungen. Jeder, der bisher einen ſolchen 
Verſuch machte, hat ſich durch irgend einen unvorhergejehenen Umſtand verleiten 
lajien, das Stilfichweigen zu brechen. In jedem ſolchen Falle aber ſinkt der Schak 
zehn Fuß tiefer in die Erde, als er bis dahin gelegen hatte. Jetzt ſoll er ſchon 
über hundert Fuß tief in der Erde ruhen. 

Nach mündlicher Mitteilung aus Pribbernow. 


43. Ber Hausgeifl. 


Viele Leute halten jich einen Hausgeift, der ihnen Geld und irdifches Gut 
zuträgt, jo viel fie wünjchen. Solch ein Hausgeift hat vielfad) die Gejtalt von 
ſchwarzen Pudeln, noch häufiger aber die von einer dreifarbigen Kate; auch follen 
Katzen von jchwerelgelber Farbe zuweilen die Rolle des Hausgeijtes ipielen. Man 
glaubt, daß dieſe Tiere mit übernatürlichen — begabt ſind, weshalb ſie hoch— 
geſchätzt ſind und gut gepflegt werden. 

Die Katzen pflegen durch ein Loch oder einen Einſchnitt, der ſich unten in 
der Stall- oder Scheunenthür befindet, bei Tage wie bei Nacht aus und einzu— 
ſchlüpfen, und man glaubt, daß dieſe Oeffnung dadurch mit Heilkraft begabt 
wird. Von Gicht geplagte Glieder, Brandwunden und ſonſtige Schäden werden 
geheilt, wenn man die kranken Gliedmaßen dreimal ſtillſchweigend möglichſt weit 
durch ein ſolches Loch ſchlüpfen läßt. 

Wenn es in einem Haushalte rückwärts geht, ſo wird dies der mangelhaften 
Pflege der Hauskatze zugeſchrieben. Frau Paſtor A. Klütz in Trantow. 


44. Der Rubold in der Scheune. 


In Greifenhagen iſt eine Scheune, in welcher vormals ein Kubold gehauſt 
haben ſoll. Dieſer Kubold gehörte einer Frau, welche alle Tage in die Scheune 
ging und den Kubold futterte. Dafür erhielt die Frau aber auch reichen Lohn, 
denn der Kubold verſchaffte ihr alles, was ſie beſitzen wollte, und brachte ihr Geld 
und Lebensmittel jo viel fie begehrte. Jetzt weilt der Kubold ſchon ſeit vielen 
Jahren nicht mehr in der Scheune. Mündlic aus Greifenhagen. 








*) Weber bie Burg Eremzomw f. Jahrg. I ©. 52 f. und 100, Jahrg. III S. 40. 


45. Rubold beforgt die Wäſche. | 


In der Kleinen Mühlenftraße zu Gr. wohnt ein Mann, im dejien Haufe 
ein Kubold hauft. Der Kubold, welcher einen langen Schwanz hat, macht jic) 
überall nütlicd), wo er kann, und Hilft, wo es etwas zu thun giebt. 

Einjt hatte die Frau diejes Mannes große Wäſche und hängte das Zeug, 
welches noch ganz na war, am Abend in der Stube zum Trodnen auf. Am 
nächſten Morgen war das Zeug verichwunden, und die Frau fonnte jich gar nicht 
denfen, wo es geblieben wäre. Endlich jah fie in ihrem Wäjcheipind nad), und 
dort fand jie denn die geſamte Wäſche vor, jauber zujammengelegt, fein gerolit 
und glänzend geplättet. Das hatte niemand anders als der Kubold gethan. 

Münpdlich aus Gr. 


46. Die Begegnung eines Soldaten mit einem Kobold. 


Ein aus der Nähe von Greifenhagen ſtammender Bauer, welcher den Feld— 
zug von 1870—71 mitgemacht hat, hatte in Feindesland eines Abends, als er 
auf Posten jtand, eine Begegnung mit einem Kobold. Es war ein jtodfinjterer 
Abend im Spätherbite, und man fonnte nicht Hand vor Augen jehen. Der Bauer 
ſtand als vorgeichobener Poſten auf einer Brüde, die von der nächſten Feldwache 
ziemlich weit entfernt war. Da hörte er plöglich, wie eine Art Kobold, wie ein 
Tiger gejtaltet, ſich langſam heranichlich und ganz allmählıdh auf ihn los fam. 
Der Bauer wollte anfangs nicht ſchießen, um nicht die Wache unnötig zu alar- 
mieren. ALS jich der Kobold aber immer mehr näherte und ſchließlich ganz dicht 
an ihn heranfam, jchog er jein Gewehr auf ihn ab; aber die Kugel prallte von 
der Geſtalt ab; es hörte ſich jo an, als ob die Kugel auf einen Stein, einen 
Knochen oder ein Stüd Eijen aufgeichlagen hätte. Beim jpäteren Nachjuchen 
fand fidy von dem Kobold feine Spur mehr vor. Mundlich aus Greifenhagen. 


47. Kobolde in Greifenhagen. 


In Greifenhagen giebt e8 viele Häufer, im denen ſich Kobolde oder Haus- 
geifter aufhalten. Sie helfen den Bewohnern der betreffenden Häufer bei aller: 
hand Hantierungen und häuslichen Arbeiten und tragen ihnen Geld und Gut, 
Getreide und Yebensmittel zu, jo viel fie gebrauchen. Die Kobolde haben das 
Aussehen von Katen, find aber etwas größer als dieje; auch haben jie einen 
fangen Schwanz. Sie halten ji) den Tag über in der Regel auf dem Boden 
des Haufes auf umd figen dann till auf einem Balfen. Wenn jemand zufällig 
in ihre Nähe fommt, jo glogen fie ihn mit ftieren Bliden an. Xhre eigentliche 
Thätigfeit entfalten die Kobolde erft zur Nachtzeit. ES haben aber nidht alle 
Häuſer ſolche Kobolde. Mindlich aus Greifenhagen. 


48. Kobold foll einen Bad ohne Boden füllen. 


In einem Haufe zu Gr. hielt ſich ein Kobold auf, welcher der Bejigerin 
des Hauſes viel Geld und Gut zutrug. Aber die Frau war ſehr habgierig, und 
um noch reicher zu werden, hängte fie im Haufe einen Sad ohne Boden auf und 
befahl dem Kobold, diefen mit Korn zu füllen. Der Kobold machte ſich auch 
ans Werf und jchleppte eine Yadung nach der andern herbei. Als er aber ſah, 
daß all jeine Arbeit vergeblich war, lief er davon und fiedelte nad) einem andern 
Haufe über. Mündlich aus Greifenhagen. 


49. Der Bradje befudyt Schafſtälle. 


Wenn die Mitternachtftunde jchlägt, kann man aus manchen Häujern einen 
Drachen hervorfommen jehen. Er ift lang von Gejtalt und wie ein Feuerſtreifen 
anzujehen. Manche wollen auch behaupten, daß er während jeiner Fahrt be: 


ftändig Feuer ſpeit. Der Drache fliegt über das ganze Dorf oder die Stadt hin 
und jpäht nad) einer Stelle, wo er bequem anfommen kann. Am liebften geht 
er in einen Schafſtall, und wenn er in einen folchen eindringt, holt er jich eins 


der beiten Lämmer heraus und fliegt mit diefem davon. 
Mündlich aus Greifenhagen. 


Volkslieder aus Pommern. 
Herausgegeben von Dr. U. Brunk. 


I. 
„Fik,“ ſeggt de Ollſch, „dat is vörbi. 
Dir lettſt nahgrad’ de Irederi! 
Ick hewiv den ganzen Rummel jatt: 
Taum Frigen, Dirn, dor hürt of wat, 
Und Du heit nids, un hei hett nids; 
Ur dei Geſchicht, dor ward fein Bür; 
Du kannſt noch gaud en Annern Friegen. 
De is en mwohren Snurrer jo! 
Up wat denn wull 'n Ji Jug woll frigen?“ — 
„„Up Pingiten, Mudding, dacht’ wi jo." 

Diejes kleine Gedicht, das den meilten unferer Leſer aus Reuters „Läuſchen 
un Rimels“ befannt jein dürfte, ift bezeichnend für den Veidhtfinn, mit dem tm 
Volke manchmal die Ehen geichlofien werden. Beide Barteien find gänzlich mittel: 
(08; aber die Frage „was werden wir eflen, was erden ir trinken, wonit 
werden wir ms kleiden?“ kümmert fie nicht. And wenn einmal ein ähnliches 
Bedenken auftaucht, jo wird es gewöhnlich ſchleunigſt unterdrücdt, wie folgendes 
Selbitbefenntnis zeigt: „Vör de Hochtid ſäd if to Haufen: Dans, nimm mi 
man! Ick will of nich väl äten. Hans glöwt mi dat um nehm mi of; äwer 
nu, wur't nah de Hochtid i8, kann "FE düchtig fräten.“ (Dr. A. Haas, Schnurren, 
Schwänfe und Erzählungen von der Inſel Rügen 3.29. Das Ende vom Yiede 
ift dann Sorge und Not und frühzeitiges Altern, wenn nicht gar häuslicher Un— 
friede und Trunk. Aber jelbit in wohlhabenden Bauernfamilien begegnet man 
bisweilen dieſem Yeichtiinn. Die „Alten“ Haben zwar ſchon lange umter den ver: 
mögenden Nachbartöchtern Umschau gehalten, damit Geld zu Geld fomme; aber 
der Sohn hat „von den Soldaten” ketzeriſche Anfichten mit heimgebracht und hat 
eine, die nichts als eine jchöne Yarve hat, dem Geldfad, auf dem die Auser— 
wählte der Alten fitst, vorgezogen. Jetzt Fällt es den Alten erft recht nicht ein, 
ihm die Wirtichaft verichreiben zu laſſen. Da giebt'S oft Zank und Streit im 
Haufe, und häßliche Worte fliegen hin: und herüber. 

In dieje ſchwüle Gewitterſtimmung verſetzt uns aud) das folgende Volkslied, 
das die plattdeutiche Schriftitellerin Margarete Nereje nad) dem Diktat einer alten 
Frau in Wilhelmsberg bei Kolberg aufgezeichnet hat. 


Mädchen, willit du Hanien haben? 


„Mädchen, willit du Hanfen haben?“ 
Sprad) die alte Schwieger. 
„Ja, ich will ihn haben, 
Ja, ich will ihn haben!“ 
Sprach das junge Mädchen wieder. 


„Wo wollt ‘hr denn Eur Brot hernehmen?" 
Sprad) die alte Schwieger. 
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„In dem Bäckerladen 
Da iſt Brot zu haben,“ 
Sprach das junge Mädchen wieder. 


„Wo wollt Ihr denn Eur Fleiſch hernehmen?“ 
Sprach die alte Schwieger. 
„Bei dem Schlächter Laben (?) 
Da iſt Fleiſch zu haben,“ 
Sprach das junge Mädchen wieder. 


„Wo wollt Ihr denn Eur Bett hernehmen?“ 
Sprad) die alte Schwieger. 
„Ein Bund Stroh und fieben Säd 
Machen gleich ein Bett,‘ 
Sprach; das junge Mädchen wieder. 


„Wo wollt Ihr denn Eur Haus hernehmen?“ 
Sprach die alte Schwieger. 
„Wir jagen die Alten raus, 
Dann haben wir ein Haus,“ 
Sprach das junge Mädchen wieder. 


„Ad, ich möchte mich erhangen!“ 
Sprady die alte Schwieger. 
„Da geb id Euch ein Strid 
Und wünſch dazu viel Glück!“ 
Sprady das junge Mädchen wieder. 


Pommerfdie Baftlöfereime. 


Zu den im den früheren Jahrgängen der Blätter für Bom. Bde, Jahrg. 
1 S. 141-143, II ©. 62, V ©. 158, 173 ff. und 184 mitgeteilte Baſtlöſe— 
reimen find inzwiſchen noch folgende hinzugefommen: 


1. Paſter, pafter pieperjahn, 
Fat mi diſſe Fläut afgahn! 
Lat je nich verdarben, 
Sünſt möt ick jo ſtarben. 
Aus Purbus a. N. ST. Haas. 
2. Bi — bi — bi — Basjahn, 
Yat mi min Fläut gaut glatt afgahır! 
Wi ſ' of betähle 
Mir Möllre fin vel Häfe. 
Aus Stargard. P, Redlın. 
3. Viepfe, goh glatt af! 
Morge e8 Palmfinndag. 
Aus Küſſow, Wr. Yauenburg. J. B. Kuſſerow. 
. Biepfe, goh mi glatt af! 
Sonft dreli it di dat Gned af. 
Aus Charbrow, Kr. Yauenburg. 3. B. Kuſſerow. 
5. Piepke, Lämke, goh glatt (Variante: glecklich) af! 
Sonſt drell eck di dat Koppke af. 
Ebendaher. 





6. Piepfe, goh glatt af, 
Gew mi e Toppfe Saft af! 


Ebendaber. 


7. Biepfe, goh glatt af, 
Scläh dem olle Wim de Kläte af! 
Ebendaber. 


8. Piepfe, goh mi glatt af, glatt af! 
Sonſt drell id dine Motter de Frat af. 
Aus Neuboff bei Yeba. J. 2. Kuſſerow. 


Volkstümliches aus der Tierwelt. 


Son DO. Knoop. 
4. Bie Fledermaus. 


Ein Dämmerungsgeichleht nennt Maſius die Fledermäuſe. Als habe die 
Phantaſie der Nacht dieie Gejchöpfe hervorgebracht, jo bizarr mischen fich bei ihnen 
die Formen des Yuft: und des Grdtieres; denn die Fledermäuſe find wirklich 
Mauspögel oder Vogelmäufe, wie der deutiche Name Fledermaus, d. i. Flatter— 
maus, jo treffend jagt, und die antike Fabel jowohl, als die mittelalterliche 
Spruchdichtung haben diefe Doppelnatur ſinnreich ausgebeutet. Aus der Zwitter- 
geitalt des Tieres erklärt fich denn auch, warum der Fledermaus im Glauben 
des Volkes fast immer etwas Geſpenſtiſches anhaftet. Mit Katen und Eulen er- 
jcheinen die Fledermäuſe im mitternächtlichen Gefolge der Heren, und der blut: 
jaugende Vampyr iſt jogar zu einem naturgejchichtlichen Miythus geworden (Mafius, 
die Tierwelt). 

In unſern gejchriebenen Zauber: und Heilbüchern finden wir die leder: 
maus vielfac) erwähnt. Das Neuftettiner Zauberbud) berichtet: Daß man Nachts 
jehen kann, jchmiere man Augen und Wangen mit dem Blute einer Federmaus 
ein. Nach dem Henfenhagener Arzneibuch (III N. 184) dient das Blut auch 
dazu, Haare von einer Stelle des Körpers zu vertreiben. Das Nezept lautet: 
Wenn man Haare vertreiben will, jo brauchet man Schlehen Eaft und Fleder— 
mäufeblut und Gehirn aufgeftrichen, oder menge das Gehirn mit Milch und 
ſchmiere den Ort; oder zerftore einen harten Kasendred, vermenge ihn mit jcharfen 
Eſſig, laß die Hälfte troden werden, reibe die haarige Stelle des Tages oft und 
jalbe es darnad) mit dem andern Zeile, das nicht wieder getrodnet worden ift. 

Auch andere Teile der Fledermaus finden zu abergläubiichen Zweden Ver— 
wendung. Wer im Spiel ftets Glück haben will, trage den Kopf oder das Genid 
einer Fledermaus bei jich (Str. Neuftettin), oder er binde mit einem rotjeidenen 
Faden das Herz einer Fledermaus an den Arın, womit er auswirft oder ausjekt, 
und er wird alles gewinnen (Jahn, Herenwejen und Zauberei in Pommern, in 
Balt. Studien 36, ©. 344). Um beim Schießen immer zu treffen, rät das 
Neuftettiner Zauberbuch: Nimm Herz und Veber einer Fledermaus und thue fie 
in das Blei, wenn Du Kugeln gießeſt, jo wirft Du trefien, was Du fiehft. Für 
Sonntagsjäger teilen wir das Rezept noch einmal in etwas erweiterter Form mit. 
‚sreifugeln zu gießen, die nie das Ziel verfehlen: Gieße zwölf Kugeln in der 
Nacht vom Freitag zum Sonnabend in der Mitternachtsftunde bei zunehmenden 
Monde und miſche vorher unter das Blei das Herz und die Yeber von einer 
‚sledermaus (Jahn a. a. O. S. 343). Daß Dir das Geld nie alle wird: Reiße 
einer lebenden Fledermaus das Herz aus dem Yeibe, ſtecke es ſogleich in den Geld- 
beutel und trage es immer bei Dir (aus Sydow, Kr. Schlawe; Jahn a. a. O.). 
Bei Nacht nicht zu schlafen (d. h. wenn Du in der Nacht nicht jchlafen fannit): 
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Trage das Herz einer Fledermaus bei Dir (Meuft. Zauberbuch). Daß Du jemand 

gefällit: Trage ein Fledermausherz bei Dir nebit dem Charafter: 
XPX6xXx3EXNnXX 24 
XPX6X3EXNXXM. 


Willſt Du dies wicht glauben, jo hänge es einem Hunde um den Hals, jo müſſen 
ſie alle feine Fremde werden. Schreibe die Worte auf ein Papier und hänge es 
einem Hunde um und probiere, ob es gewiß ift: H sit va unm tisen Kixitum 
(Sollnower Zauberbuh Nr. 33). 

Damit einen die Yente lieben, joll man das Blut einer Fledermaus bei ſich 
tragen (Jahn a. a. O.). Ein anderes Mittel, ſich die Liebe eines hübjchen 
Mädchens zu verichaffen, wird angeführt in meinen Volksſagen aus dem öjtlichen 
Dinterponmmern, S. 168: Gefällt Dir ein hübjches Mädchen und fie will Dich nicht 
haben, dann nimm eime Fledermaus, verbrenne ihr Herz zu Pulver und gieb es 
ihr ein, dann kann fie nicht mehr von Dir lalfen. Und über den jogenannten 
Nieghafen berichtet Herr Yehrer A. Archut in Königl. reift, Kreis Yauenburg: 
Stehe am Sonntagmorgen vor Sonnenaufgang auf, fange eine lebende Fleder— 
maus, lege fie in eimen ungebrauchten irdenen Topf, binde ein dünnes Papier 
darüber, widle danı das Gefäß Torgfältig in ein Kiffen und gehe damit zu einem 
Amerienhaufen. Dort befreie behutiam den Topf aus feiner Umhüllung, ſtecke ihn 
vecht chnell in den Haufen, damit die Ameifen das Tier verzehren, und entferne 
Did. Achte bei dem allen aber ja darauf, daR die gefangene Fledermaus nicht 
ichreit, ſonſt verlieritt Du auf immer das Gehör. Nach adıt Tagen juche den 
Ameiienhaufen um diefelbe Zeit wieder auf, nimm von dem Öerippe der Fleder— 
maus den Hafen und den Stab und bewahre daheim beides auf. Wozu? 
Nun, fommft Du jpäter einmal in die Yage, eine Tochter verheiraten zu wollen, 
und es will fich fein Abnehmer finden, jo erjpähe Dir jelbft den zukünftigen 
Schwiegerſohn, juche in feine Nähe zu fommen, berühre ihn heimlich mit dem 
Hafen und — der Yüngling muß Deine Tochter freien. Mipfällt Dir aber der 
Bewerber wieder, jo brauchit Dur ihm nur mit dem Stabe unbemerkt ein wenig 
anzuftonen, und er wird von Stund an zurücbleiben (Wuſſeken, Kr. Bütow). 

Auch die ganze Fledermaus dient pulverijiert als medizinisches Mittel. Da: 
mit die Kühe viele Milch geben, empfiehlt das Neuftettiner Zauberbuch: Gieb einer 
jungen Kuh im eriten Saufen, welches fie nach dem erften Kalben befommt, eine 
‚ledermaus ein. Und damit Verde ſich gut arten, brenne man eine Fledermaus 
zu Pulver und miſche diefes umter das Futter. Wer’s nicht glaubt, mag es em: 
mal probieren. 

Der Glaube an den Vampyr (poln. upiör, auch upir und upierzyca), 
den Blutjauger, ift auch in Pommern verbreitet. Man verfteht in Hinterpommern 
ein Tier darumter, welches Menjchen und Tieren das Blut ausjaugt. Natur: 
wiſſenſchaftlich iſt der Vampyr die amerifaniiche Blattnaſe (phyllostoma), eine 
in Südamerika in ungeheuren Maſſen lebende Fledermausart, die blutgierig iſt, 
ſich ſchlafenden Menſchen und Tieren, beſonders Kindern, Pferden und Mauleſeln 
anſetzt, die ſcharfen Zähne in leicht verwundbare Stellen einſchlägt und auf ſchmerz— 
(oje Weiſe das Blut ausſaugt. Oeftere derartige Aderläſſe haben auch bei größeren 
Tieren eine ſichtbare Ermattung, ja zulest Entkräftung zur Folge (Maſius). 
Unſere einheimifchen Fledermäuſe trifft num zwar diefer Vorwurf nicht, aber dod) 
wiſſen unfere pommerjchen Yandleute manches von dem Vampyr zu erzählen. Ge: 
wöhnlich allerdings ift derjelbe mit dem Kapnzenfinde, dem Unthier, dem Gierigen, 
dem Neuntöter oder Nachzehrer identiich (vgl. Temme, Sagen ©. 307; Snoop, 
Sagen Nr. 178 umd 179; Jahn, Sagen Nr. 51 1—514; Blätter für pommerjche 
Volkskunde, I, ©. 88 ımd IV, ©. 48). Es ijt befannt, daß einem ſolchen 
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Vampyr der Kopf abgeſtochen und zwiſchen die Füße gelegt werden muß, wenn 
jeine Macht gebrochen werden ſoll. 

Weniger ſchimpflich und weniger gefährlich als diejer Aberglaube, der nod) 
vor wenig Jahrzehnten zu mancer Grabentweihung Veranlaſſung gegeben hat, 
ift ein anderer Glaube, der mir aus meiner Heimat (Garzin, Kr. Stolp) befammt 
it. Wenn dort die Knaben an jchönen Sommerabenden jich barhäuptig draußen 
herumtrieben und durch ihr Pfeifen und Kohlen das Geipräch der Alten ftörten, 
jo jagte man ihnen: Laßt das Pfeifen, denn ſonſt jest ſich Eudy die Fledermaus 
auf den Kopf und verwidelt ji in Eure Haare, jo daß ihr fie nicht wieder 
herausfriegt. Ein Zulammenhang mit dem Bampyrglauben — der Name Vampyr 
war im meiner Kinderzeit jehr bekannt — ift Hier wohl nicht vorhanden; die 
Medensart jcheint vielmehr nur dazu gedient zu haben, ſich Ruhe zu verichaffen. 

Im Spridywort finden wir die „Fledermaus nicht verwendet, und aud) in 
den Kinderreimen wird fie jelten genannt. Aus Gilow, De Diere, ©. 162, 
ichreiben wir die beiden folgenden plattdeutichen Reime aus, die vielleicht von 
anderwärts herjtammen: 

Fleremus, fumm to Hus, 
‚rleig’ mi nich im’t Rathus. 


Fleremus, wo heit din Hus? 


Dank de menſteine. 
Bad’ di n ot, kak din Mus, 
Ett de gap alleine. 


Außerdem wird fie im einem, im vielen Varianten dur) ganz Pommern 
verbreiteten Wiegenliedchen genannt, das wir in der uns aus Treptow a. d. Toll. 
berichteten Faſſung hier mitteilen: 

Schläp, Kinding, jchläp! 

Din Batter hött dei Schäp, 

Din Mutter fitt in'n Roſengoar'n, 
Hett dei Wielegäuf’ verloar'n; 

Kömmt öwer Nacht woll nich tau Hus, 
Schlöppt woll bi dei Fleddermus. 
Schläp, Kinding, ſchlaͤp! 


Beiträge zur pommerfden Bolksmedicin. 
Von Dr. A. Haas, 
II Spesieller Teil. 
I. Augenkrankheiten. 
F 1. Man wiſcht ſich die Augen mit Fenſterſchweiß aus; das ſoll ſehr gut 
* Aus Lauenburg. C. Goetzmann. 

2. Vorbeugemittel gegen Augenkrankheiten ſ. Jahrg. V. S. 107. 

3. Eine ſehr heilſame Augenſalbe, ſ. ebenda. 

4. Recept für die Augen. Frauenmilch iſt ein köſtlich Mittel vor ſchwache 
Augen, wenn man dieſes nur wohl in Acht nimmt: So der Kranke ein Männlein 
ift, jo muß die Milch von einer Frauen ſein, die einen Sohn geboren hat; iſt 
es ein Weiblein, das contrarium. Hentenhagener Arzneibud) 1. 


5. Gegen blöde Augen: Streiche Ohrenſchmalz in die Augemwinfel. 
Keuftertiner Jauberbuch. 
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6. Gegen dunkle Augen: Blaſe dem Patienten  pulveriierten Menjchentot 
in die Augen, jo werden diejelben alsbald wieder heil werden. 

Ebendaber. 

7. Für falte Augen: Tröpfe einen Tropfen gutes Aqua composita ins 
Auge, welches von der Kälte angefeindet wird, und man wird aljobald Hülfe 
merken im Geficht. Hentenhagener Arzneibuc IT Nr. 99. 

8. Gegen Augenflefe, j. Jahrg. V S. 108. 

9. Mittel gegen entzündete Augen: Während der Weizen blüht, fange man 
den Than von den Achren auf, thue denjelben in ein Glas und betupfe damit 
die Augen. 

Neuftettiner Zauberbuch. — Gin anderes Mittel „gegen übermeßige Augenhige“ iſt 
in einem aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts ſtammenden Schriftitäd des ehemaligen 
Wolgaſter Archivs (Tit. SI Nr. 15) erhalten und von dort in den Baltiſchen Studien, 
Band 30 ©. 186 mitgeteilt. 

10. Wenn einem der Staub des Boviſt (L,yveoperdon bovista) ins Auge 
kommt, jo erblindet man. 

Blumenwerder (Kr. Neuitettin) und Vorpommern. — Andere voltstümlihe Meinungen 
über die Boviſte fiehe bei Pieper: Boltsbotanit S. 595. Bei Gilow: De Diere S. 381 
it außerdem bemerkt, dag der Pilz äußerlich zum Wlurftillen gebraucht wird und daß 
fein Pulver, in Milch gekocht, als Fliegengift dient. 

11. Wenn man einen Blindftein (weißen Kiejel) Findet, jo muß man darauf 
ipuden und ihm rüchwärts über den Kopf werfen; thut man das nicht, jo er: 
biindet man, Injel Rügen. Bgl. ©. 48, 

12. Wenn Katholiten wegen eines Augenleidens göttliche Hülfe anflehn, To 
jollen ſie ſich an den heiligen Auguftin wenden. 

Wenn diefe aus Stettin ſtammende Mitteilung auf Richtigkeit berubt, jo dürfte der 
Sleichllang des Wortes „Auge“ mit dem Namen „Augustin Beranlaffung zu dem 


Branche gegeben baben. 
II. Ausfdjlag. 


13. Hat jemand Ausichlag (plattd. Greͤben) im Geficht, To jagt man jcherz- 
weife zu ihm: Du büst wol den Köster bi de Greben west, oder: Mudder 
(Bariante: De Köster) het di wol mit de Grebenkell #wer’t Gesicht haugt. 

Juſel Rügen. 

14. Perſonen, welche Ausichlag, Geſchwüre oder ſonſtige Hautkrankheiten 
im Geſichte haben, darf man nicht ſcharf anſehen; font ſieht man ihnen die 
Krankheit ab und befommtt fie jelber. Ebendaber. 

Ill. Auswüchſe. 

15. Gegen Auswüchſe, ſ. Jahrg. V S. 16. 

IV, Bettnäffen. 

16. Segen Bettnäfien: Mache anf der linten Seite in dem Hemde einen 

Knoten, jo iſt (dir) geholfen. Neuſtettiner Zauberbuch. 
V. Blattern. 
17. Wer Blattern (fleine Bläschen) auf der Zunge hat, den haben böſe 
Menichen beflaticht. Inſel Nügen, 
VI. Bleidfudt. 
18. Segen Bleichiucht, ſ. Jahrg. VI. &. 142. 
VII. Blutgang, Blutflurz, Blutfillen. 

19. Früher war es Sitte, daß jeder Menjch wenigitens einmal im ‘Jahr 
„zur Ader gelaſſen wurde”, und zwar wurde dieſe Prozedur zu der Zeit vorgenommen, 
wenn die Roſen blühten. Später fam das Schröpfen auf, welches vereinzelt noch 
jet ſtattfindet. Allgemein. 
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20. Blut wird dadurch geſtillt, daß man auf die Wunde das Moos von 
dem alten Dach eines Hauſes legt. 

Aus Kuhlmorgen bei Torgelow. G. Gaude. 

21. Das Blut ſteht, wenn man ein glattes, dickes, unbedrucktes und un— 
bejchriebenes Stück Papier, im Notfall auch ein Stück gemöhnliches Zeitungs: 
papier darauf legt. 

Eine biutende Wunde hört auf zu binten, wenn man eim Spinngemwebe 
darauf legt. 

Putbus a. R. O. Haag, 

22. Blut verjchreiben. Wenn einer die Blutjtürzung hat, dann fchreibt man 
vor jeine Stirn mit (in) einem Strohhalm aufgefangenem Blute diefe Buchſtaben: 
PP. I: Sammlungen aus Golluow. 

23. Blut zu jtillen. Nimm einen Stein umter der Dachtraufe (fort) und 
beitreiche damit die Wunde, indem du drei Kreuze macht und die Höcjiten Namen 
dabei ſprichſt. Alsdann lege den Stein akkurat wieder jo Hin, wie er gelegen 
hat. Hilft gleid). Sammlungen aus Gollnow. 

24. Blut zu stillen. Nimm einen Keil aus einer Leiterſproſſe oder irgend 
einen andern Keil, beiudele ihn mit dem Blut und jchlage ihm umgekehrt wieder 
hinein. Es Hilft. Colzower Heilbuch. 

25. Bor das Bluth zu jtillen. Grjtlid) wen man die Wunde zu jehen 
friegt, jo faß man die Wunde ins X mit die Rechte Hand übers Loch, den hat 
er feine wetag mehr, umd den kommt man ber und nimt das Blut und wijcht 
es in eine Yumb von ein Manns: Hemd und reift es in 3 Stüden umd nimt 
ein ſtück umd legt es unter einen Feldftein, der im Regen oder unter einem Yed 
liegt, und unter 3 Steine 1 Stüd und jo er fie aufbricht, hat er die Lumb 
untergelegt, jo ftecht (jtatt: ftedt) er die Steine wieder herein und den Bind er 
das Loch zu und den Steht das Blut und das Loch heilt. Nachher nimmt man 
das Stüdf, wo er ſich mit gehauen oder geichnitten hat, umd faßt es aud ins X 
über die Schneide und den nimt man Borgipef und legt es auf die Schneide 
und bind den da einen Wollenen Faden um und läßt das den jo wo jtehen, das 
da nichts ankömt,*) und den des Abends und Morgens muß man die Wunde 
friich verbinden und nichts anders auflegen als einen Trodnen Yappen man fan 
fein wenig Talg aufwiichen, das es nicht in die Wunde hadt, und den, wen nod) 
erftens jo viehl Blut oder Guds einfist, jo fann man ein Elein wenig Borg-Sped 
auflegen ein Bar Abend, wenn er zu Bette geth und dem heilt es geichwind, ohne 
was zu befürchten. 

Sreifswalder Arzneibud) Wr. 2. — Borgſpeck ift entweder geborgter, geliehener Sped, 
oder Speck von einem geihnittenen Schwein (Borg). — Leber den Gebrauch des wollenen 
Fadens zu Heilzweden vgl. Jahrg. VII S. 164, 

26. Ein bewährtes Meittel, das Bluten zu Ttopfen, und das ich jelbjten 
verjucht habe, iſt diejes: Trockene ein Teil Blut von dem Blutenden auf einer 
Feuerſchaufel zu Pulver, weldyes bald gethan ift, und lege es auf den biutenden 
Ort; nämlich jo die Naſe blutet, ziehe das Pulver mit der Nase ein, iſt's eine 
Wunde, lege oder jchütte es darauf. Henfenhagener Arzneibudy II Nr. 117. 

27. Wider den Blutgang: Eben das thun auch die Dienfchensstnochen der 
Männer jowohl, als der Weiber, in Pulver eingenommen, wenn man ben Lexum 
gleich nicht im acht nimmt. Hentenhagener Arzneibuch II Nr. 118. 

28. Ein anderes: Eines will ich noch hinzu thun, welches ich jelbften er: 
fahren und erfunden. Nimm neue Tabadspfeifen, die niemals gebraucht worden, 





*) Dieje Hedensart iſt echt plattdeutih: Un lat dat denn so wur stahn, dat dor 
nicks anklimmt, 
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ftoße fie zu Pulver und gieb eine Drachme davon auf einmal in einem bequemen 
Trank früh und Abends ein: aber fobald der Blutgang geftillet ift, höre auf. 
Henfenhagener Arzneibud II Nr. 119. 

19. Für den Blutfturz: Man joll einen falten Wafchlappen nehmen, legen 
dem, der das Unübel bekommt, geſchwinde auf den Unterleib, es jei eine Mannes: 
oder Frauensperſon, ift gleich viel; ſoll probat jein. 

Henlenhagener Arzneibuch III Nr. 212. 

30. Für den Blutjturz ein anderes. Alam eingenommen, joll auch helfen; 
man fann den Alaun auch im Waſſer auflöfen. 

Henfenhagener Arzneibuch III Nr. 213. 

31. Ein probates Mittel für den Blutiturz. Nimm Schalen von einer 
Eichel, das heißt, die Schale, wo der Stengel an dem Ende anfitt, woraus die 
Eichel vom Baume abfällt; trodne die Schale und ftoße fie hernach zu Pulver; 
von diefen Pulver nimm einen Theelöffel voll; eingenommen jtillet er den Blut: 
jturz von Stund’ an. 

Ein anderes: Grünfohlfamen einnehmen joll aud) für den Blutſturz helfen. 

Hentenhagener Arzneibuch III Nr. 244. 

32. Bös Geblüt auszutreiben: Bohre im Frühling ein Yod) in einen Birken— 
baum, ftede ein Nöhrlein in die Wunde, jo läuft das Waſſer daran herab; das, 
fange auf; wenn man diefen Saft trinfet etliche Tage nacheinander 6 Yoth jchwer, 
treibet er alles böje Geblüt ans dem Yeibe; und ob man gleich darauf ausichlägt, 
jo heilet es doch bald wieder. 

Hentenhagener Arzneibuch III Rr. 185. 


VII. Balter Brand. 


33. Ein Pulver für den falten Brand: Kulum Kaas — 4 Sl. 
Greifswalder Arzneibudh Nr. 15. 


IX. Bredmittel. 


34. Ein Brechmittel oder Porgantz. ES iſt gewiß und die tägliche Er: 
fahrung gibts, daß die Hollunderrinde, jo man fie aufwärts ſchälet, Brechen ver- 
urjacht; jo man abwärts Ichälet, durd) Stuhlgänge purgiret. Derjelben Wirkung 
und Eigenjchaft ift, den Yeib von rohen und unverdauten Feuchtigkeiten zu reinigen, 
weiche dreiviertel der menjchlichen Krankheiten verurfachen. In ſolchem Fall ift 
nichts bejier, als daß man zum Attich oder Hollunder um Nat und Hülfe laufe, 
derer ihr ein gut Teil finden fönnet diesieits Arabia. So der Magen aud) 
wehe thut, jchälet den Hollunder aufwärts; jo die Krankheit aber die bejte Ver: 
dauung nicht angehet, fo jchälet jie herunterwärts. 

Henfenhagener Arzueibuch II Nr. 91. 


X. Brud). 

35. Emmen Brud zu verpflanzen bei einem Jüngling. Schneide drei 
Büchel Haar aus dem Wirbel ab und binde es in einen reinen Yappen. Trage 
es in eine andere Markung und grabe es in einen jungen Weidenbaum, daR es 
verwachten fann. 7 7 7 Stettiner Zauberbuch. 

36. Gegen Bruchſchaden, ſ. Jahrg. V. ©. 73 und 108. 

37. Ein MNecept, wenn em Kind einen Bruch hat. So faufe in der 
Apotheke Bärenichmalz und Fuchsfett; jchmiere den Bruch damit. Er heilet 
wieder ein. 

Henfenhagener Heilbudy Ar. 11. 








Berantwortl. Herausgeber: Oberlehrer O. Mnoop, Rogaſen. 
Drud, Berlag und Berfand: A. Straube, Labes. 
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Neue Volksſagen aus Pommern. 


Mitgeteilt von Dr. A. Haas und O. Knoop. 
V. Pflanzen und Tiere. 
50. Der Roſenſtoch an der Kirchhofsmauer zu Borin. 

In Borin (Nr. Greifenhagen) lebte vor Jahren ein altes Ehepaar, welches 
wegen“ jeiner Gottesfurcht, Frömmigkeit und Mildthätigkeit weit und breit befannt 
var. Jeder Arme, der an dem kleinen Häuschen der alten Leute anklopfte, erhielt 
etwas zu eſſen oder zu trinken; und das war um jo anerkennenswerter, als die 
Yente ſelbſt nur im dürftigen Berhältnifien lebten. Schließlich ſtarb die Fran. 
Da legte der Mann den Leichnam jeiner Fran in eine Kite, jeßte dieſe auf eine 
Kummkarre und farrte fie auf den Kirchhof. Dort grub er dicht an der Kirch— 
hofsmauer eine Kuhle, beerdigte feine Frau und pflanzte auf ihren Grabhügel 
einen Roſenſtock. 

Diefer Roſenſtock wuchs jchnell empor und gedieh über Erwarten gut. In 
wenigen Jahren hatte er den ganzen Grabhügel umrankt und jaudte feine Zweige 
jogar durch die Nirchhofsinaner hindurch. Inzwiſchen ift es ein dicker Stamm 
geworden, der alle ‚Jahre hunderte von Blüten zur Entfaltung bringt. Wlan 
meint, daR die Frömmigkeit der frau, welche unter dem Grabhügel ruht, die 
eigentliche Urſache für die kräftige Entwickelnng des Roſenſtockes tt. 

Mündlich aus Greifenhagen. 
>. Das Itiefmütterden. 

Das dreifarbige Beilchen heit Stiefmmütterchen, weil es eine wirkliche böſe 
Stiefmutter gewejen ift, die zur Strafe für ihren Hochmut und für die jchlechte 
Behandlung ihrer Stieffinder mit ihrer ganzen Familie in eine Blume verwandelt 
wurde. Sie hat aber auch da nod) nicht von ihrem Hochmut laſſen können und 
jigt darum auf zwei Ztühlen — das große, geipornte Blumenblatt wird von 
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zwei Relchblättern geſtützt. Die beiden rechten Kinder au ihrer Seite — 


ihre eigenen — haben ihren eigenen Stuhl, während die beiden Stieffinder mit 
einem Stuhl vorlieb nehmen müſſen. Der Bater hat ſich über jeine Thorheit 
einen ganz gelben Kopf das grünlich gelbe Köpfchen des Stempels an: 
geärgert und iſt, um nichts mehr zu ſehen, in den Fußſack aefrochen. 

Aus Gollnow. 5. Schwar;. 


32. Die Boggenröfter. 


In der Nähe von Greifenhagen, unweit des Galgenberges fteht eine Rüſter, 
unter welcher ernft ein Mann mit Namen Hoggen geföpft worden it. Die Nüjter 
heifit daher im Volksmunde meint „Roggenröſter“. In der Nähe diefes Baumes 
ſpukt es, umd man erzählt fich, dan der Singerichtete dort mit dem Kopfe unter 
dem Arme zur Nachtzeit umberipaztere. 

Auch von der Hinrichtung ſelbſt wein man ſich noch allerlei zu erzählen. 
So joll der Kopf, als er eben vom Rumpfe getrennt war, noch eine Zeit: 
lang auf der Erde herumgehüpft ſein und einem Kofläten*) ins Beinkleid gebiſſen 
haben. Der Koſſät erichraf darüber jo ſehr, daß er bald darauf ftarb. 

Mündlih aus Greifenbagen. 


33. Bie Bienen und der rote Klee. 


Als der liebe Gott die Tiere geichaffen hatte, befahl er ihnen, daR alle den 
Sonntag heiligen jollten. Die Bienen fehrten ſich aber nicht daran, jondern ſam— 
melten auch am Sonntag emſig Honig ein. Da ſprach der liebe Gott: „Entweder 
ihr feiert den Sonntag, oder ihr dürft nicht vom roten Klee Honig eintragen. 
Wählet nun, was ihr wollt!“ Die Bienen wollten aber nicht ruben, und darauf 
machte der liebe Gott ihren Rüſſel jo kurz, daR fie die ſüßen Tropfen in den 
Blüten des roten Klees nicht erreichen konnten. 

Gloddow. Gadde. 


54. Die Padden find verwünſchte Prinzeſſinnen. 


Bor Jahren lebte eine alte Frau, die pflegte Folgende Geſchichte zu erzählen, 
die fie jelbit erlebt haben wollte. 

Eines Tages — ſo erwa erzählte fie war ich im Garten beichäftigt 
und trat dabei aus Verjehen auf eine alte dicke Padde, welche infolgedeflen zu 
Zode fam. Mir war diefer Borgaug ſehr unangenehm, weil ich die Badden jchon 
an und für jich nicht leiden mag, aber bald dachte ich nicht mehr daran, weil ich 
viel zu thun hatte. Am Abend, als es bereits ganz finfter war, wollte ich m 
den Stall gehen, um mir Kienholz zu holen; ſowie ich aber auf den Hof hinaus: 
trat, erblickte ich plößlich einen weißen Karnidelbod ohne Kopf vor mir, der hielt 
in den Borderpfoten zwei bremmende Yaternen. Als ich, vor Schred iprachlos, 
jtehen blieb, kam der Karnidelbod auf mic) los gehüpft und fragte mich, ob ich 
noch) einmal jolch ein elendes Tier tot treten wollte, wie ich) am Wormittag gethan 
hätte. Ich erwiderte: „Nein!“ Kaum hatte ich das gejagt, To jtand plötzlich ein 
fopflojer Reiter vor mir, der trug feine beiden Augen anf der Bruft, und in der 
Hand hatte er ein bloßes Schwert, mit dem er anf mich losichlagen wollte. In 
meiner Angſt fing ich Schnell ein „Water unſer“ zu beten au, und da fuhr der 
Reiter durch die Wolfen davon. 

Das kommt aber daher, jo pflegte die alte Frau ihre Erzählimg zu be: 
ichließen — daR die Padden verwünjchte Prinzeſſinnen find. 

Nadı mündlicher Mitteilung aus Greifenhagen. 

*) Die Hinrichtungen follen früher in Greifenhagen von einem Koffäten, Namens 

Schlabberwitz, vollzogen worden jein, 
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29. Sclangenvertreibung. 


In der Nähe des Dorfes D. bei Callies liegen zwei berrichaftliche Forjten. 
Auf der Grenze zwiſchen beiden zieht ſich ein langer, ſchmaler See entlang, der an 
jeinem Ende mit einem zweiten fleinern Zee in Verbindung fteht. Das Fließ zwiſchen 
beiden tt die Lebergangsitelle von einem Mevier ins andere, Merkwürdig ift nun, 
daß ich im dem Walde diesjeits des Dorfes häufig Krenzottern finden, während 
im gleichen Beitande drüben niemals eine erblidt wurde. Man erzählt darüber, 
daß jenjeits früher ein alter Förfter lebte, der es verftand, die Ottern zu ver: 
bannen. Einft fam er von daheim und wollte zum Dorfe wandern. Da bemerkte 
er, daß joeben eine Kreuzotter fich anſchickte, durch das Fließ in fein Revier zu 
fommen. Flink hielt er ihr die Mündung des Flintenlaufes hin — und die 
Schlange kroch hinein. Puff! umd unter lauten Verwünſchungen war fie wieder 
zurüdgeihofien. Seitdem hat ſich nie wieder eine Kreuzotter in jenen Gebiete 
ſehen laſſen. 

Callies. E. Porath. 

56. Schlangenbih. 


Es ſoll Schlangen geben, die an den Seiten entlang neun Augen haben. 
Der Bolfsmund nennt fie Edder und jagt: Wird jemand von einer ſolchen Schlange 
geitochen, jo fallen ihn neun Yöcher ein; jedes Jahr heilt ein Yoch zu, und wenn 
das neunte heil iſt, muß der Menſch fterben. 
Aus Wuflelen, Kr. Bütow, mitgeteilt von A. Archut. 


97. Die Schlaugenmutter. 


Eine Frau ging einmal mit ihrem kleinen Kinde in den Wald, um Beeren 
zu pflüden. Dabei fegte fie ſich hin und gab dem Kinde die Bruft, bis es ein: 
ichlief, und da fie ſelbſt ebenfalls Müdigkeit veripürte, legte auch fie jich in 
das weiche Moos. Als fie erwachte, ſah fie, day eine junge Schlange ſich an 
ihrer Bruft feitgefogen hatte und nicht los ließ. Die Frau mußte fich nun ein 
Beutelchen nähen und fo die Schlange überall mit ſich herumtragen, weshalb fie 
von den Leuten die Schlangenmutter genannt wurde. 


Mitgeteilt von Hrn. Yehrer Gadde in Gloddow nad) der Erzählung einer Lehrers: 
frau, welche angab, daß fie die Sage wahricheinlic in einem Buche geleien habe. 


38. Bie ruhelofe Gans. 


Ein Paſtor fuhr eines Abends über Yand durch eine an Naturichönheiten 
reiche Gegend; ringsum war es jo till und feierlich, daß der Paſtor unwillkürlich 
das Yied anjtimmte: „Nun ruhen alle Wälder, Vieh, Menfchen, Städt! und 
Felder.“ So weit war er gefommen, da flog plößlich eine Sans vorbei und rief 
dem Baitor zu: „Aber ich ruhe nicht!” Miündlic aus Greifenhagen. 


39. Die Weihe. 

Die Weihe darf ihren Durſt nicht aus Bächen oder Zeichen löjchen, jondern 
nur aus den Spuren, die das Vieh getreten hat, aus Stein: und Baumlöchern, 
in denen fich das Negemvafier jammelt. Im Sommer, wo diefe Löcher bald aus 
getrocknet find, finder jie ſchwer Waller; man ficht fie dann ſuchend umberfliegen 
und hört, wie fie vor Durſt ſchreit. 

Gloddow. Gadde. 


60. Die ſprechende Rabe. 
In Greifenhagen ging ein Mann eines Abends über die Straße; da ſah 
er auf einer Bank eine auffallend große Katze mit einem ſehr langen Schwanze 
liegen. Er trat näher, ſtreichelte die Kate, die ſich dieſe Yıiebfofung gerne gefallen 
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ließ, und ſprach: „Ch, was ift das für eine jchöne Kate!” Da ſprach die Kate: 
„Ja, die möchteſt Du wohl haben?“ Der Mann erjchraf und ging jchleunigft 
von dannen. Miündlich aus Greifenhagen. 


61. Die geſpenſtiſchen Yunde. 

Eines Abends ging ein Mann an einem Kirchhof vorüber. Da famen plöglid) 
viele ſchwarze Hunde auf ihn zu und Fletichten die Zähne gegen ihn. Der Mann 
dachte zunächit nichts Böſes und meinte, es wären die Hunde von den benachbarten 
Banernhöfen. Er faßte daher feinen Krückſtock am verkehrten Ende und jchlug 
damit zwiichen die Hunde. Da liefen die Hunde weg, und der Mann fonnte 
weiter gehen. Aber kaum war er bis auf die Chauſſee gelangt, jo waren die Hunde 
abermals hinter ihm und ſuchten ihm zu beißſen. Und nun mügte ihm alles Schlagen 
nicht mehr; die Hunde ließen nicht mehr von ihm ab. Unter Angit und Schreden 
gelangte er endlich nach Hauſe. wer Tage darauf war er tot. 

Mündlich aus Stettin. 
62. Das gefpenftifce Schwein. 


Ein Buriche aus Nielin (tr. Zchlawe) ging eines Abends auf der Straße. 
Plöglicdy ging ein Schwein vor ſeinen Füßen, aber eben jo jchnell war es aud) 
wieder verichwunden. Manche Yente mögen deshalb nicht mehr auf jener Stelle 
der Strafe gehen, denn fie fürchten, es möchten ihnen dort and) Seipenfter begegnen. 

i Aus Nitzlin. 


63. Das geſpenſtiſche vchwein. 


In dem Hohlwege, welcher von Binow nad Sinzlow führt, jpuft es, und 
zwar will man den Spuf in der Geftalt eines Schweines gejehen haben. Als 
man vor einigen Jahren Flachs vom Gliener See holte und auf dem Rückwege 
jenen Hohlweg paſſieren mußte, konnten die Pferde plötzlich nicht weiter, jo jehr 
fie auch angetrieben wurden. And das geihah um die Mittagsitunde, aljo am 
helfen lichten Tage. Als ſich noch alle dariiber wunderten, was wohl an diejer 
eigentümlichen Erſcheinung ſchuld fein möchte, fand endlic ein Mann das Rich— 
tige, indem er erflärte, dan der Spuf daran jchuld jet. Der Wagen wurde aljo 


umgemwendet, und mm konnten die Pferde ihn ganz gut Fortziehen. 
Mitgeteilt von Frl, C. Nichter in Sinzlom, 


64. Bas gefpenflif—he Bchaf. 

In der Hirtenftraße zu Greifenhagen ſteht ein Haus, in weichem es ſpukt. 
Dan jagt, daß in dem Haufe ein Schaf mit zwei Köpfen, drei Schwänzen und 
jechs Füßen umgehe. Wenn ſich jemand auf dem Hausboden jehen läßt, jo kommt 
das Schaf hinter ihm her und jucht ihn zu beißen. Jeder aber, den das Schaf 
beißt, muß bald nachher fterben. Dieies Schaf gehört dem Böhnkower (Boden: 
fobold), welcher in der Mitternachtsitunde auf dem Schafe überall im Haufe her- 
umreitet. Sobald es aber hell wird, jind Schaf und Kobold verichwunden. Man 
erzählt fich, daR ſich an der Stelle, wo jett das Haus jteht, ehemals ein Hin: 
richtungsplag befunden hat. 

Der Befiger des Hauſes it ſchon vor Jahren wegen des nächtlichen Spufs 
ausgezogen und will das Grundſtück gerne verfaufen. Aber er finder weder einen 
Käufer, noch einen Mieter; das Haus Tteht ſchon jeit mehreren Jahren leer und 
unbewohnt. Mündlich aus Greifenhagen. 


65. Bas fliegende Pferd auf dem Reppow-See. 


Wenn man von Blumenwerder nach Reppow geht, jo kommt man an dem 
Heppower See vorbei. Auf demjelben ſoll ein Pferd jigen, welches auf folgende 
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Were dorthin gelangt iſt. Gin Yumpenfahrer hatte einmal ein ſehr altes und nn 
heruntergefommenes Pferd, welches er ſehr ſchlecht behandelte. Als er einſt vong 
Blumenmwerder nach Reppow fuhr, konnte das Tier nicht weiter. Er gebrauchte 
ſeine Peitſche, doch umſonſt. Plötlich befam das Pferd vor feinen Augen bunte 
‚Federn, und che er es fich verjab, war es auf den Reppower See geflogen, wo 
es noch heute fein Toll. U. Karbe. 


66. Der alte Tuhrmanu und fein Schimmel. 


Fuhrmann W. war ein alter Mann von ruhigem md ſtillem Weſen, der 
jich durch allerhand Fuhrwerferei ernährte. Bald förderte er Reiſende von einem 
Ort zum andern, bald holte er Brenn: oder Bauholz aus der Heide. Konnte 
jein Schimmel die Laſt nicht ziehen, dann ſpannte er fid) jelber vor den Wagen, 
umd dann ging es immer, jo ſchwer der Wagen aud) beladen fein mochte, denn 
er beſaß Rieſenkräfte. Einmal traf er im Walde ein Fuhrwerk mit einem großen 
Sägeblof. Das rechte Borderrad des Wagens war in einen Moraſt geraten, und 
die vier jtarken Pferde konnten troß aller Anstrengung und tro& fräftiger Beihülfe 
der drei Knechte den Wagen nicht von der Stelle bringen. Sie baten deshalb 
den alten Mann, feinen Schimmel noch vorzulegen, vielleicht gelänge e8 dann, 
das Fuhrwerk wieder auf das Trockene zur ichaffen. Er aber ſchüttelte den Kopf, 
jträngte ſtillſchweigend die vier Pferde ab, führte fie beiſeits und übergab fie den 
Knechten. Darauf legte er jeinen Schimmel vor den Wagen, ſpannte ſich ſelbſt 
davor, und nun brachten beide denfelben mit Yeichtigkeit in den ebenen Weg. 
Darauf ift er till feine Straße weitergezogen. Gleiche Hilfe iſt durch ihn auch 
andern Yenten in ähnlicher Yage zuteil geworden. 

Aus dem Kreiſe Greifenhagen. 


Mitgeteilt von H. Gloede. 
1. Der Zpuk in der Brufenfelder Heide. 


In der ca. 700 Morgen großen, zum NMittergute Brnuſeufelde bei Fiddi— 
chow gehörigen Fort ift cs nicht geheuer. Zahlreiche gut erhaltene Denkmäler 
aus dem Altertum, wie der Bullenberg, unſtreitig ein ſlaviſcher Burgwall, jowie 
mehrere heidniiche Prandgräber, von denen, wie auch vom Bullenberg, Abbil- 
dungen in meinen „Heimatlichen Bildern aus alter YJeit" S. S und 16 enthalten 
find, geben Zeugnis davon, dat; dieſer Fleck Erde in grauer Vorzeit von Menjchen 
bewohnt gewejen it. 

In der Nähe des Bullenberges it cin von Steinen begrenztes Brandgrab, 
auf deſſen Mitte ein mächtiger Stein liegt, weshalb es als ein fürſtliches Grab 
angejehen wird. Merkwürdig it, dar es fein Hund wagt, dieien Grabhügel zu 
betreten. Ein Förſter, der es einmal veriuchte, feinen Hund durch Schläge dazu 
zu veranlaflen, mußte nacı vielen vergeblichen Bemühungen davon abftehen. Dies 
habe ich aus dem Munde des betreffenden Förſters ſelbſt; eime Erklärung über 
diefen jonderbaren Umstand vermochte er mir nicht zu geben. 

Vor einer Neihe von jahren gingen einmal zwei Fiddichower, Vater und 
Sohn, nächtlicher Weile nad) der Brufenfelder Heide, um einen trodenen Baum, 
den fie jchon vorher ausgefumdichaftet hatten, zu holen. Wie fie ſich dem Aus- 
gang des Waldes mäherten, gejellte jich ein Meiter zu ihnen, der ſtumm neben 
ihnen herritt. Den beiden wurde ob diejer ſtummen Begleitung angſt und bange, 
und tie fie es endlich wagten aufzujehen, bemerften fie zu ihrem Schreden, daß 
der Reiter feinen Kopf hatte. Sofort warfen fie ihre Yaft von ſich und eilten 
Ipornftreichs nach Haufe, wo jie ich ſchweißtriefend und an allen Gliedern zitternd 
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jofort zu Bert legten. Grit am andern Morgen waren fie imftande, ihren An: 
gehörigen Mitteilung von ihrem Erlebnis zu machen. 

Ein andermal gingen fünf Fiddichower nad) der Brufenfelder Heide, um 
gemeinfam aus derjelben Holz zu stehlen. Bor dem Eintritt in den Wald hatten 
jie eine Brüde zu paſſieren. Während die beiden erften ungehindert hinüber 
famen, jtolperte der dritte auf der Brüde und faın zu Fall. Die beiden legten 
blieben entjett jtehen, dann vor ihnen auf der Brücke lag ein Menſch, der ſie 
nicht hinüber ließ. Sofort kehrten alle fünf wieder um und find ſeitdem nie 
mehr nad) der Brufenfelder Heide gegangen, um Holz zu jtehlen. 


2. Der Schwedter Markgraf und der Reichenfelder FZörfter. 


In der dem Markgrafen Friedrich Wilhelm von Brandenburg: Schwedt in 
der Nähe von Weichenfelde gehörigen Forit waren einmal bedeutende Holzdieb— 
jtähle vorgefommen, und der Markgraf hatte, vielleicht nicht ohne Grund, den in 
Neichenfelde ftationierten Förfter in Verdacht, daß er darum wilfe. Bei einer 
gelegentlichen Durchfahrt durch Neichenfelde ließ er den Förfter holen, im jeiner 
Gegenwart nadt an einen Baum binden und den ganzen Körper mit Honig be: 
jtreichen. Es dauerte auch nicht lange, jo war der ganze Körper des unglück— 
lichen Förfters mit Weſpen bededt, die fich nicht allein an dem Honig, jondern 
auch an dem Blute des Förfters deleftierten. Wie der Markgraf zurüdfehrte 
umd dem über und über mit Weſpen bedeckten Körper des Förſters erblidte, be: 
fahl er, diejelben zu verjagen. Hiermit war jedoch der Föſter nicht einverstanden, 
jondern er erklärte dem Markgrafen, daß jich anſtelle der bereits vollgefogenen 
Weipen andere hungrige auf jeinem Körper niederlaifen würden und daß ſeine 
Yage dadurch um jo peinlicher werden würde. Der Markgraf, die Doppelfinnig- 
feit diejer Rede erfennend, bezog die Nutzanwendung auf fich jelbit; er lieh ſofort 
den Förſter losbinden umd in jein bisheriges Amt wieder einjeren, und er hat 
es in der Folge nicht zu bereuen gehabt. 


3. Der Markgraf von Schwedt und der Fifder von Hieder-Kränig. 


Der Markgraf Friedrich Wilhelm von Brandenburg: Schwedt, weldyer in 
einem Alter von 71 Jahren im Schloffe zu Wildenbruch, feiner zweiten Reſidenz, 
am 4. März 1771 feine Augen für immer fchloß, wurde wegen feiner vielen, oft 
recht derben Streiche allgemein „der tolle Markgraf” genannt. Einige diejer 
Streiche habe ich bereits in den „Heimatlichen Bildern aus alter Zeit” angeführt, 
andere hat ſchon vorher Dr. Thomä in feiner „Geſchichte der Stadt und Herr: 
ichaft Schwedt” Berlin bet Puttfammer und Mühlbrecht 1873, erwähnt. Die 
allertollſten jedoch) entziehen ſich der Veröffentlichung, aber fie leben in der che: 
maligen Marfgrafichaft im Munde des Volkes fort, fie vererben ſich von Ge- 
neration zu Generation. Ob der Markgraf alles, was ihm zur Yaft gelegt wird, 
verbrochen hat, mag dahingeitellt bleiben. Wieles wird ihm angedichtet jein, wie 
auch die nachfolgende Erzählung, weldye fich bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat, und welche ich deshalb hier anführe, weil jie für die Volkskunde einigen 
Wert hat. Die Erzählung hat ungefähr folgenden Wortlaut: „Zur Yeit des 
Markgrafen führte eine Prahmbrücke — Sciffbrüde — über die Oder,*) welche 
der Markgraf ungern paſſierte. Mit Vorliebe fuhr er neben derjelben über den 


*) Dies ift falſch. Die Brücde, welche zur Zeit des Markgrafen über die Oder führte, 
wurde erit am 27. Oltober 1806 abgebrannt, um den nach der Scjlacht bei Jena vordringenden 
Franzojen den Weg abzuichneiden. Die i. J. 1811 erbaute Schiffbrüde, welde im Januar 
1834 und im März 1837 durd; Eisgang zerftört ward, wurde i. J. 1838 durd) eine von dem 
Hofzimmermeifter Sohls und dem Zimmermeiſter Butſchle erbaute feite Brücke erſetzt, welche 
am 20. Dezember desjelben Jahres dem Verkehr übergeben wurde. 
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Waileripiegel. Einſt folgte ihm auf dieſelbe Weiſe ein zFiicher aus Niedersftränig 
und erreichte gleich ihm glücklich das andere Ufer. In Kränig angekommen, jagte 
der Markgraf zu dem Fiſcher, diesmal wäre es ihm noch jo geglüdt, für das 
zweite Mal follte er fich im Acht nehmen. Als darauf der Fiſcher lächelnd er: 
widerte, damit hätte es feine Not und er liege jich von feinem etwas vormachen, 
was er nicht nachmachen fönne, befahl ihm der Markgraf nach dem Wildenbrucher 
Schloß. Der Fiicher leitete Folge, und der Marfgraf ließ Fir fie beide ein 
Gericht gefochter Fiiche auftragen. Der Markgraf löjte mit größter Vorficht das 
Fleiſch jeines Fiiches von den Gräten, jo daR, nachden er es verzehrt hatte, das 
ganze Gerüft vom Kopf bis zur Schwanzfloſſe zuſammenhängend übrig blieb, 
während der Fiſcher feinen Fiſch mit den Zähnen förmlich zermalnte und die 
Ueberbleibjel neben feinen Teller legte. Jetzt ließ der Markgraf eine Schüffel 
mit Waſſer bringen, im welche er jeinen vom Fleiſch entblößten Fiſch ſetzte. Es 
danerte nicht lange, jo hatte diejer jeine frühere Geſtalt wieder und bewegte ic) 
munter im Waſſer. Hatte der Markgraf geglaubt, der Fiſcher würde außer ſich 
jein vor Staunen, jo hatte er jich geirrt. Yächelnd nahm diejer die Ueberbleibſel 
des von ihm verzehrten Fiſches und warf fie gleichfalls ins Waſſer, und jiehe 
da, auch jein Fiſch bekam YVeben und die frühere Geftalt wieder und ruderte 
ebenfalls ganz munter im Waſſer umber. 

Schon früher hatte der Markgraf die trübe Erfahrung gemacht, daß ihm 
einer feiner Unterthanen, der Yindower Baitor, an Gewandheit und förperlicher 
Kraft überlegen war; daß er aber im der geheimen Kunſt einem jimplen Fiſcher 
unterliegen jollte, wurmte ihn doc zu gewaltig, fo daß er beichloß, jich jeiner 
für immer zu entledigen. Der Fiicher hatte dies längit geahnt; trotzdem folgte 
er dem Markgrafen willig durch mehrere Zimmter, nachdem ihn derjelbe Hierzu 
aufgefordert hatte. In einem Zimmer, in welchem zwei geladene Piftolen auf 
dem Tiſch lagen, wurde halt gemacht, und hier eröffnete der Markgraf dem 
Fiicher, daß er jterben müſſe. Diejer blieb bei der Eröffnung ganz ruhig, ja 
er lächelte jogar auch dann noch, als der Markgraf auf ihn anlegte und abdrüdte. 
Statt der Bleifugel kam aus dem Yaufe des abgeichofienen Piſtols Waſſer, und 
aus dem Yaufe des andern, das gleichfalls auf ihm abgeichofien wurde, kam 
Sand. Jetzt lud der Markgraf eigenhändig eine der Piſtolen und ſteckte eine 
goldene Kugel in den Yanf. Der Fiſcher jah dem Beginnen lächelnd zu, und 
wie der wieder auf ihm gerichtete Schuß fiel, fing er geſchickt die Kugel mit 
jeinem Hut auf, ſteckte fie, beftens dantend, in die Taſche und empfahl jich ſchleu— 
nigft, dem verblüfften hohen Herrn das Nachſehen überlajiend. 

Der Name des Fiſchers wird nicht genannt, und jo läßt ſich nicht feſt— 
jtellen, ob heute noch Nachkommen von ihm in Niedersstränig wohnen; jo viel 
aber steht feſt, dar fich ſeine Kunſt dort nicht Fortgeerbt hat. 


4. Ber weihe Schwan von Fiddidow. 


Schrägüber von Fiddichower Kalkofen ſteht auf der Amtsrhene ein Vieh— 
jtall, der Nhenjtalt genannt, im welchen zur Sommerzeit das auf der Rhene 
weidende Vieh des Pächter der Domäne Ober-Vorwerk Fiddichow während der 
Nacht eingeftellt wird. Etwa '/s km. unterhalb dieſes Stalles zweigt ſich von 
der Oder ein Gewäſſer ab, welches diefe mit dem Goodmundſee verbindet; der 
erjte Teil diejes Gemäjlers wird der Miultengraben genannt. Zwiſchen diejent 
Graben umd dem Rhenſtall ſchwimmt nächtlichen Weile ein weißer Schwan, der 
jich mitunter auf das hintere Siebrett eines dieſe Strede paſſierenden Kahns 
jegt und denjelben zum Sinfen bringt. 

Vor ungefähr zwanzig Jahren pajjierte gegen WMeitternacht ein junger Fid— 
dichower Aderbürger mit einer großen Fracht Futter ans den Goodmundswiejen 
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in zwei zuſammengebundenen Kähnen die Strecke. Er ſtand oben auf der Fracht 
am Steuer; es war heller Mondſchein, und er Fonnte alle Vorgänge genau be: 
obachten. Wie er ſich einmal unmvandte, gewahrte er zu feinem Schreden, daß 
die hinteren Spigen der beiden Kähne tief geiunfen waren, jo daß das Waſſer 
über die Sigbretter lief. Schnell fteuerte er das Fahrzeug zu Yande und rief 
ſeine treidelnden Yeute herbei, denen er eilig feine Wahrnehmung mitteilte. Hurtig 
Fletterten die drei Männer über die Fracht hinweg nach hinten, um das Waſſer 
auszuichöpfen. Hinten angefommen, fanden fie altes in Ordnung; in beiden 
Kähnen war auch nicht ein Tropfen Waſſer. Wie der junge Mann zu Haufe 
angekommen war und feiner Mutter den Vorfall erzählte, teilte fie ihm vorfte: 
hende Sage von dem Schwan mit, die ihr einft ein alter Mann erzählt hatte. 
Beiläufig will ich bemerken, dar der Schwan das Wappentier der Stadt Fiddi- 
chow tit. 


Etwas von den Freimaurern. 
Mitgeteilt von 5. Asmus. 


Die Freimaurer find böfe Yeute, denn fie haben mit dem Teufel einen Bund 
geichlojien. Wer in den Freimaurerbund eintreten will, muß fein Leben dem Teufel 
verichreiben. Davon wurde mir im meiner Jugend Folgendes berichtet: 

Ein Gutsbefiger in der Nähe von Stargard wollte fic auch unter die Frei— 
maurer aufnehmen lafien. Da mußte er jich in dem jchiwarz behangenen Zimmer 
in einen Sarg legen, und alle Brüder der Yoge richteten die Degenipige auf jeine 
entblößte Bruft. So follte er feinen Gott abichwören. Da befam er aber große 
Angft, er jprang auf, eilte ans Fenster und ftürzte ſich durch dasjelbe aus dent 
zweiten Stod auf die Straße. Er nahm aber feinen Schaden. Schnell raffte 
er fi) von jeinem Sturze auf und eilte in das gegemüberliegende Haus eines 
Bäders, der ſchnell hinter ihm die Thür verichloß. Kaum war das geichehen, 
als auch ſchon die Ordensbrüder heranftrömten und mit ihren jcharfen Degen in 
die verichlofiene Thür hieben. Aber der Gutsbefiter war gerettet. Aus Dank— 
barfeit jchenkte er dem Bäder jedes Jahr einige Klafter Hol. 

Die Freimaurer fann man nicht beftehlen, fie willen gleich, wer es gethan 
hat, fie find allwiſſend. Ein Freimaurer wollte einmal ausfahren. Währenddeilen 
reinigte das Dienftmädchen jein Zimmer und fam dabei an die nicht verſchloſſene 
Kommode. Neugierig zog fie ein Schubfach auf und fand darin einen goldenen 
Hammer und eine goldene Kelle. Kaum hatte fie angefangen, dieſe Werkzeuge zu 
betrachten, als auch jchon der Herr zurüdgejagt kam, eiligit auf fein Zimmer eilte, 
dem Mädchen die Gegenftände entriß und es bedrohte, nicht wieder die Sachen 
anzurühren. 

Der Oberjte einer Yoge joll der Peter vom Stuhl heißen. Einmal kam der 
Yehrer H. aus M. abends aus dem nahen Städtchen, al8 unterwegs ein ihm be: 
fannter Gutsbeſitzer eine Strede Weges ihn begleitete. Als fie fich trennen wollten, 
öffnete der Herr den Mantel. Da jah fein Begleiter, daß er eine prachtvolle weiße 
Uniform und einen Degen an der Seite trug. Auf den verwunderten Blick des 
Lehrers ſagte er: „Ich bin der Peter vom Stuhl und fomme von der Situng.“ 

Die Freimaurer willen aud ihre Sterbeitunde voraus. Sie können ſich 
aber dreimal vom Tode losfaufen, wenn fie Perfonen finden, die mit ihrem 
eigenen Blute einen Zettel unterichreiben. Zum vierten Male aber müſſen ſie 
felbft heran, dann holt fie der Teufel ſelbſt. 

In Tr. wohnte auch ein Gutsbejiger S., der allgemein als Freimauer be: 
fannt war. Als einmal ein alter Yandmanı mir etwas von dem Orden erzählte, 
erlaubte ich mir zu erwidern: „So ichlimm mögen die Yente doch wohl nicht ſein.“ 


Da fam ich aber Ichön an. „Warum gehen fie denn jo wenig in die Kirche und zum 
heiligen Abendinahl?" wurde mir vorgeworfen. Als der ©. ftarb, war das ganze 
Dorf in Angft. Der betreffende Herr, fo erzählte man fich allgemein, habe den 
legten Tag vorher alfe Ställe und Scheunen genau revidiert. Als ſeine letzte 
Stunde herannahte, mußten alle Angehörigen ihn verlajien. Da habe ihn der 
Böje geholt. Aber nach feinem Tode wandelte er noch oft auf dem Hofe, im Walde 
oder Garten umher. 

„Aber warum gehen denn die Yeute in diefen böfen Bund?” fo fragt mandher 
Neugierige. Auch dafür hatte mein alter Gewährsmann eine Antwort. „Die 
Brüder unterftügen jich gegenfeitig und laflen niemand von ihnen untergehn !” 

Wer einmal im Bunde ift, kommt zeitlebens nicht wieder heraus, oder er 
muß jterben. Dazu teilte mir ein Bekannter aus Henfenhagen bei Kolberg fol: 
gende Erzählung mit: 

Ein Mann war ohne Vorwiſſen feiner Frau Freimaurer geworden. Als fie 
diejes erfuhr, wollte fie es nicht leiden. Doc da er e8 nicht mehr ändern wollte, 
tief fie zu der Berfammlung, wo die Freimaurer nod) jaßen, hin und bat, ihren 
Dann wieder loszulaſſen. Sie waren mit ihrem Wunfche einverstanden, jedoch 
unter folgenden Bedingungen: An der Wand des Saales hingen die Bilder jämt- 
licher Freimaurer in ganz fleinem Format. Man fragte fie, ob fie das Bild 
ihres Mannes hierunter herausfinden könne. Sie antwortete: „Ya.“ Nun jollte 
fie es mit einer Nadel mitten durchbohren, dann füme ihr Mann frei. Sie that 
e8, und zu derjelben Stunde ftarb ihr Mann zu Hauie. 


Bolkstümlides aus der Tierwelt. 
Bon O. Knoop. 
5. Der Maulwurf. 
Ich bin ein kleiner ſchwarzer Zwerg 
Ind heb ganz leicht doch einen Berg. 

Das aus Stettin berichtete Kinderrätiel meint den Maulwurf, den Mullworm 
oder Moll, wie er plattdeutich genammt wird. Ueber die Entitehung des Tieres 
erzählt die rügeniche Volksſage Folgendes: Es war einmal eine Prinzeſſin, für 
die hatte ıhre Mutter einen Bräutigam ausgewählt, welcher jedoch der ftolzen Yung: 
frau nicht zuſagte. Daergriffdie Mutter großer Zorn, und fie verfluchte und verwünichte 
ihr eigenes Kind. Der Körper des Mädchens fchrumpfte darauf zuſammen, und ihr 
ichwarzes, jeidenes Kleid legte id) als ein jchöner, tiefſchwarzer Sammetpelz um 
ihn herum, furz aus der ſchönen Prinzeljin ward der Maulwurf, und fie mußte 
Maulwurf bleiben immerdar. Weil aber Seide feine Hite annimmt, jo hat auch 
das Maufwurfsfell wunderbare Kräfte erhalten. Wer ichweißige Hände hat umd 
läßt einen lebendigen Maulwurf zwifchen jeinen Fingern fterben, dem jchwitt die 
Hand fortan nie wieder, weshalb die Nähterinmen eifrig darauf bedacht find, eins 
diejer Tierchen Iebend zu erhaichen (Jahn, Volksſagen S. 450). 

Der zuletzt erwähnte Glaube ift durch ganz Pommern verbreitet (vgl. Knoop, 
Sagen S. 163). Ferner giebt das Neuftettiner Zauberbuch als Mittel, der Hand 
magnetische Kraft zu verschaffen, an: Man drückt mit derfelben einen Maulwurf 
tot. Und Knorrn, Sammlung abergläubiicher Gebräuche (Balt. Studien 33, 
S. 135), berichtet: In weſſen Dand ein Maulwurf jtirbt, der hat Glüd. Ein 
Geldbeutel, aus dem Fell eines jolchen gemacht, wird nie leer. Es ift aber nad) 
den Bolfsglauben nicht jo leicht, einen Maulwurf in der Hand fterben zu laſſen, 
denn der Maulwurf jtirbt nicht eher, als bis die Sonne umtergegangen ift (Haas, 
Sagen ©. 141). Das Henfenhagener Arzneibuch (ILL Nr. 214) giebt als „ſchönes“ 
Heilmittel noch Folgendes au: Wenn einer Frau die Brüfte aufbrechen wollen und, 
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wie es gewöhnlich vorkommt, ſich Geſchwulſt oder Knäuel, oder platt Knüdel, in der 
Bruſt finden, ſo lege ein Maulwurfsfell darauf, das heißt, die rauhe Seite; ſolches 
Maulwurfsfell verteilt alles wieder. 

Auch zu anderen Diugen iſt der Maulwurf gut. Aus des Albertus Magnus 
Egyptiſchen Geheimnilien, einem Zauberbuche, das in Pommern vielfach benutzt zu 
jein ſcheint (ſ. Balt. Studien 36, ©. 200 ff.), führt U. Jahn folgendes Mittel 
für den Wurm an: Rothen Bolus 2 Yöffel voll, weißen Bolus 2 Yöffel voll, 
Alant-Wurzel 2 Yörfel voll, weiße Kreide 2 Löffel voll, Sevenbaum 2 Yöffel 
voll, Knoblauch 3 Lörfel voll, Eicheln 2 Yörfel voll, Teufelsdref für zwei Kreuzer. 
Zeritoße Alles wohl. — Alles zeritoße untereinander, dem Pferd Morgens 
nüchtern eingeichüttet in frischen Waſſer; darnach einen Maulwurf zu Pulver 
verbrannt und in die Wunde gethan. Ebenda leien wir: Wenn du einen Maul: 
wurf in einen Hafen (Topf) thuft und fiedeit ihm und wälcheft mit dem Wafler 
das Haar, jo wird es weiß. Genauer wird das Mittel in dem Stettiner Zauber: 
buch beſchrieben: Weißen Pferden jchwarze Sterne zu machen: Koche einen leben: 
digen Maulwurf in Salzwaifer und laſſe ihn drei Tage darin liegen. Dann 
waſche dem betreffenden Pferde die Stelle damit, jo fallen die weißen Haare aus 
und e8 wachſen dafür ſchwarze. 


Ueber einen andern Gebraud) berichtet Asmus in Zwilipp in diejen Blättern 
III S. 90: Sam ein Baier mit einer gefauften Kuh über die Grenze, jo gab 
er derjelben etwas Erde von drei friich aufgewworfenen Maulwurfshügeln ein, dann 
auiente die Kuh nicht. Wahrſcheinlich wollte man fie dadurch mit der heimtichen 
Erde befannt machen. 


Der Maulwurf gilt auch als eine Art Prophet. Knorrn berichtet in jeinen 
ſchon erwähnten abergläubiichen Gebräudyen (Nr. 65): Maulwurfshaufen im Haufe 
bedeuten einen nahen Todesfall in der Familie, im Stall das baldige Sterben 
eines Stüdes Vieh. Aus den Kreiien Bütow und Yauenburg wird berichtet: 
Wirft der Maulwurf unter der Schwelle eines Hauſes Erdhaufen auf, ſo wird 
bald jemand im Hauſe ſterben. Der Glaube iſt in Pommern allgemein bekannt. 
Auch Wetterprophet iſt der Maulwurf. Aus Schöneberg bei Stargard erhalten 
wir folgende Mitteilung: Wenn man einen Maulwurfshaufen ſieht, ſo ſagen die 
Yente: Hier hett de Moll ſtött (geſtoßen); und ſieht man nad) ſtrengen Winter: 
tagen auf den Wiejen frische Maulwurfshügel, jo heißt es: Nu giff't anner Weder, 
de Moll ftött. 

Dies Stoßen, Wühlen des Maulwurfs hat zu einem in zahlreichen Varianten 
durch ganz Pommern befannten Rätſel Veranlaffung gegeben: 

Hinne ofem Huf’ | 
Plögt Peter Kruſ'; 

Det fee Ploog o hett feen Schor 

O plögt dod) an god Fohr. (Scyöneberg.) 

Gleichwohl ift das Pflügen des Mauflwurfs dem Gärtner und dem Yandımann 
nicht erwünscht, umd er erträgt lieber die Erdivürmer, die die Wurzeln der Pflanzen 
abnagen, als die Furchen des Maulwurfs, der fleigig auf jene Erdwürmer Jagd 
macht. Daher hat man denn auch nach allerhand Mitteln geiucht, um den Maul: 
wurf zu vertreiben. Die Egyptiichen Geheimniſſe berichten: Wenn du einen Maul: 
wurf lebend in einen Hafen thuft und Schwefel anzündeft, fo verfammeln ſich alle Maul- 
würfe. Es wird dann alſo wohl leicht jein, fie zu töten. Dasjelbe Buch teilt. 
ferner mit, wie man einen Steden jchneiden fann, um die Maulwürfe damit zu 
vertreiben und einen (abmweienden) Menjchen zu prügeln: Wenn der Neumond an 
einem Dienftag (it), To gehe Morgens früh vor Sonnenaufgang zu einem Hajel- 
nuß-Steden, welcher in einem Jahre gewachſen ift, richte das Geficht gegen den 
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Morgen ımd ſchneide dieſen Stecken auf drei Schnitt in den drei höchſten Namen 
und ſprich nuchjtehende Worte: „Hola, Noa, Massa. Wenn du nun zu einem 
Maulwurfshaufen kommſt, lege deinen Kittel darauf und fchlage tapfer zu, fo wird 
fein Maulwurf mehr aufftoßen. Auch kannſt du einen Menfchen mit diefem Steden 
prügeln, wenn du feinen Namen nennt, auf die nämliche Art. — Erwähnt jei hier 
auch, daß es auf der rügenjchen Halbinjel Wittow feinen Maulwurf geben ſoll 
(Temme, Sagen S. 170, und A. Haas, Nügeniche Sagen, 2 Auflage S. 144). 


Beiträge zur pommerfden Volksmedicin, 
Bon Dr. A. Haas, 
Fortſetzung. 
X. Bruch. 

38. Für den Bruch. Wenn etwas gebrochen oder geborſten iſt, ſo thue 
man dieſes: Man gebe dem Patienten zwei oder drei Löffel voll Wurzel alle früh 
morgens. Danach lege zerriebenes Krant, vermengt mit gleicher Quantität Maß: 
lieben, auf den Ort, und laße ihm einen Taglang im Bette liegen, in welcher 
Zeit es wohl beſſer mit ihm werden wird. 

Hentenhagener Arzneibuch FI. Nr. 9. 
Für gebrochene Knochen des Haupt. Für gebrocdene Knochen im 
Kopfe mache eine Salbe von Adermennig, Vetonien und Schweineichmalz, beftreiche 
die Wunde damit und ſtecke ein Viek drein, wo es nötig iſt, und laſſe den 
Patienten den Saft von Betonien und Adermennig trinfen oder ein ftarf De: 


coctum davon machen und alle früh Morgens trinfen. 
Henfenhagener Arzueibuc II Nr. 16. 


XI. Brufikranhkeit. 
40. Gegen die Entzündung der Frauenbrüfte.  Gibriichwurzblätter, zu 
einem Brei in Milch gekocht. Hentenhagener Arzneibud) J. 
41. Die Bruft zu reinigen und flare Stimme zu machen. Nimm Taufend: 
güldenfraut, entweder den Saft oder das Pulver davon; gebrauche es; es machet 


bie Stimme helle und reiniget über die Maßen die Brut. 
Henkenhagener Arzueibuch II Nr. 105. 


XII. Burdfall. 
42. Für Durchlauf. Nimm eine warme Semmel und giere in die Scinmel 
für 1 ſgl. Baumöl ein und iß fie gleich auf, dies hilft für den Durchfall gewin. 
Henfenhagener Arzneibud) J. 


XI. Burf. 

43. Gegen Durst. Lege einen Bergkryſtall ins Wafler und stecke ihn dann 

in den Mund. Neuftettiner Zauberbud). 
XIV. Epilepfe. 

44. Wer an epileptiichen Zufällen leidet, muß um Erbfilber bitten und 
ſich daraus einen jilbernen Ring machen lajien; wenn er denfelben trägt, wird 
er geſund werden. Doch muß er beim Witten um das Grbfilber niemals ver: 
geilen, „um Gottes willen” hinzuzufügen. Hügen. 

45. Gegen Epilepfie. Ziehe dem Patienten, ſobald die Krankheit ſich zeigt, 
einen Schuh vom Fuße und halte ihm die innere Seite desjelben dicht unter die 
Naje. Er wird augenblidlid, wenn er auch ſchon in den heftigiten Zuckungen 


läge, wieder zur Beſinnung kommen und geſund werden. 
Heuftettiner Zauberbud). 
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46. Gegen Epilepſie. Bekommt jemand ſolche Zufälle zum erſten Mal, 
jo laß ſeine ſämtlichen Sachen, welche er gerade an hatte, auf der Erde unter 
freiem Himmel zur Aſche verbrennen. Dieſe werfe man in ein fließendes Waifer, 
aber dem Strome nach und ja nicht entgegen, jo wird die Krankheit nie wieder: 
fehren. Ebendaher. 

XV, Erkältung. 

47. Bor Erkältung: 2'/s Yoth den feinften Aloe 
a „ Zitver-Samen 
4. Enzian 
I, „feinen Rhabarber 
NM. weißen Agarief 
'/  „ Venetianischen Tehriaf 
4 u des beiten Saffran 

Dies Altes in der Apothefe zu Pulver geitoßen, alsdann in ein Quart 
Franzbranntwein oder Spiritus gemacht und mit einer Blaſe Feit zugebunden 
und dann 9 Tage warın hingelegt, dar es deitilliert. Davon Morgens umd 
Abends jedesmal an Dreier-Glas voll eingenommen ohne Eſſen; es bringt den 
Schleim aus den Magen; iſt jehr gut umd oft probiert. 

Hentenbagener Arzueibudy III Wr. 1063. 

48. Vor Grfältung und Tuienen. Kaufe dir in der Apotheke für 1 Sgr. 
Seewurzel und mache jelbige in ein Quart Korn-Branntwein und laß es deitil- 
lieren umd trinke Abends und Morgens davon; joll in allen Zufällen helfen. 

Hentenhagener Arzneibud) III Nr. 199. 

40, Ein schönes Recept für Verfältung, wenn ein Menſch heftige Bauch— 

ichmerzen hat. Salzipiritus für 6 ßl., 
Kolikengeiſt dito, 
weiße Hofmannstropfen 6 Rl., 
weiße Nofmarintropfen 6 ßl., 
weiße ſtets Bedenfungstropfen 6 Rl., 
weißen Kampfer. 

Wenn man dies im der Apothefe kauft, jo mug man Achtung geben, dan 
es alles wei ausjieht; ſieht es braun aus, jo iſt es unecht. Diele Tropfen 
nebjt dem Kampfer thue man, wenn man jedes für 6 Hl. hat, in ein halb Prund 
Branntwein; man fann aber auch jedes für einen Sgr. nehmen, alsdann muß 
man aber, wie ſich von jelbit veriteht, ein halb Quart Branntwein nehmen, am 
beiten Kornbranntwein. Hiervon muß man alle Morgen nüchtern trinfen, audı 
wohl am Tage. Es iſt probat befunden worden und hat jchon vielen Menjchen 
geholfen. Hentenbagener Arzneibuch III Nr. 220, 


XVI. Tieber. 

20. Die Bewohner der Stadt Bergen auf Rügen halten es für em um: 
trügliches Mlittel gegen das ‚Fieber, bejonders gegen das falte ‚Fieber, dreimal 
um den Noten See — einen dicht vor der Stadt, am Fuße des Berges gelegenen 
Zee, welcher feinen Namen vom Nöten des Flachſes befommen hat — zu gehen 
und dreimal hineinzuſpucken. — Früher, als der Marftpfuhl noc vorhanden war, 
gingen Fieberfranfe auch wohl dreimal jtillichtweigend um diejen herum. 

Aus Bergen a, R. 

51. Die drei erften Marienblünmchen, welche man im Frühling findet, muß 
man aufeffen; dann befommt man im dem Jahre fein Fieber. 

Inſel Rügen. 

»2. Um ſich vor ‚Fieber zu ſchützen, muß man die drei erften Veilchen, 
welche man im Jahre findet, verichluden. 

Kuhlmorgen bei Torgelow. - G. Gaude. 


—— 


53. Von der erſten Kornähre, welche man blühen ſieht, muß man die Blüte 

mit dem Munde abſtreifen; dann bekommt man in dem Jahre kein Fieber. 
Infel Rügen. Aehnlich berichtet R.Gehm aus Puddenzig bei Gollnow, daß der 
Genuß der erſten Roggenblüten dieſelbe Wirkung habe. 

54. Wider das Fieber. So jemand vom Fieber einen Anſtoß habe und 
nicht ſchwitzen kann, denn das Schwitzen hilft gemeinlich ſolchen Leuten, ſo nehme 
man Waſſerbungen und eſſe ſie und thue ein wenig Eſſig dazu und es Wird 
alſobald das Fieber ausrotten und einen Schweiß erwecken. 

Henlenhagener Arzneibuch IT Nr. 18. 

55. Fürs Fieber ein Mittel. Nimm Wegetredenblätter oder breit Wege— 
richblätter genannt, quetſche dieſelben und drücke den Saft heraus, und nimm 
denſelben, che das Fieber kommt, ein; es Toll probat ſein. 

Henkenhagener Arzneibuch III Nr. 241. 

56. Vor daß Fieber. Von 71 Weiden von jeder ein Bladt, und die 
Bleder in ein Oſſel Wein gekocht, zermuſet und ausgetruncken, und damit nieder 
gelegt und geſchwitzt. 

Aus dem Jahre 1644. Balt. Stud. 27, S. 231. 

57. Fürs Fieber probat. Kaufe dir in der Apotheke für 5 Sgr. Danziger 
Bauerſchießtropfen, nimm, ehe das Fieber kommt, einen Theelöffel voll von den 
Tropfen ein; das Fieber wird gleich fortbleiben, hernach nimm noch immer die 
ungeraden Tage von den Tropfen ein. 

Hentenhagener Arzneibuch III Nr. 243. 

58. Ein Mecept für das Fieber. Man kaufe ſich in der Apothefe Wermuts- 
tropfen, nehme jelbige mit Branntwein ein; hilft aud) probat. 

Oder: Man faufe in der Apotheke Feberin, nehme jelbigen in Branntwein 
ein; das hilft oft jehr gut. Henfenhagener Heilbud Nr. 5. 

59. Saſſenfraß, Saftenbrillen (sassaparilla) md Kattabrillejon iſt ein 
Mittel gegen das Fieber. 

fr. Dramburg. Dr. A. Brunk. 

60. Fürs Fieber. Für 2 Sgr. Spiritus Kriwinntenöl (?) gelb, mit 
dreimal eingenommen, jedesmal Branntwein nachtrinken, aber furz vorher, wenn 
das Fieber ankommt, und wenn mans hat umd wenns vorüber tt. 

Henfenbagener Arzneibuch III Wir. 203 





Kinderreime. 


1. Die Rabe im Schnee. 
Abe, 
Die Kate lief in'n Schnee; 
Als fie wieder raußer fan, 
Hatt jie weiße Hoſen an. 

In diefer Form ift mir der Reim aus meiner Kinderzeit (Kr. Stolp) be: 
fannt. Ebenſo lautet er in Cammin, Stettin und anderwärts, zuweilen mit 
feinen Abweichungen, wie läuft oder fiel in der zweiten, raus in der dritten, 
Höschen in der vierten Zeile. Die beiden erften Zeilen lauten auch: 

Eens zwe dre, 

Die Katze lief in'n Schnee (Stettin) 
oder: Eins zwei drei, 

Die Katze lief in'n Schnei (Stettin). 

Daneben findet ſich der Reim auch plattdeutſch, ſo in Chriſtinenberg bei 
Altdamm: 

Abe 
Katt lep inna Schnee; 


— — 


As se werre rute kam, 
Hedd sei witte Hosen an. 
In Jakobshagen: Abe 
Käter lep in Schnee; 
As he wedder ruter kam 
Hadd he widde Hosen an. 
Abweichend find folgende Reime: 
be 
Dei Katt, dei löppt in'n Schniee, 
Dei Kärer leep är näh; 
Dei Katt saer jä. Buſſin, Ar. Franzburg. 
Abe 
De Katt, de l&p in'n Schnee; 
De Käter (Bariante: de Mus) lep näh; 
De Katt saer jä: 
oder: De Käter lEp nalı 


Bet de grote A. Nügen. 
oder: De Kater löp dorna, 
Doon wird ’ne grote A. Gingit a. R. 


In Yanenburg werden dem oben aus dem Stolper Kreiſe mitgeteilten hoc): 
deutichen Reim auch noch folgende Zeilen angefügt: 
Sing fie in die Schul, 
Sekt fich auf den Stuhl; 
Kam der Yehrer mit der Peitſch, 
Haut der Kate übers Kreuz. 
Bis zu dem Worte „Stuhl“ wird der Reim auch plattdeutich bergeiagt, 
mit der Variante am Schluß: 
Künn se nicht dütsch, 
Kreeg se mit de Pietsch. 
Endlich wird aus Stettin durch W. Bugs noch Folgendes Yiedchen mitgeteilt: 
Abe, 
Kätzchen lief in'n Schnee; 
Als es wieder heraus fam, 
Hatte es weiße Strümpfchen at. 


“be, 

Kätzchen lief zur Höh, 

Es let das weine Pfötchen rein 

Und ging nicht mehr in'n Schnee hinein. sen. 


Kleine Mitteilungen. 

20. Beinamen (VII. 159 5.) Zu dem Stapitel der Beinamen bietet. auch das 
Dorf Yendershagen bei Velgaft einen intereflanten Beitrag. Dort wohnen viele 
Familien Schulz, die ſich durch ihre Beinamen unterfcheiden. So heißt Friedrich 
Schult YBuhvarrer, weil ſein Entel ihn jo nannte zur Unterfcheidung von jeinem 
andern Großvater, der feine Kuh hatte. Deſſen Sohn Friedrich heißt deshalb 
Yungbuhvarrer, und jeine Frau it die Jungbuhmurrer. Karl Schult wird 
Stettiner genannt, weil er eine Stettinerin zur Frau hat; eim anderer Karl 
Schulz heißt Korl Alles, weil er alles kann, was er angreift. Ein dritter Karl 
Schulz heißt Korl Höjener, ein vierter Korl Baar, ein Fünfter Murer, weil er 
ein Maurer it. Johann Schult heißt von feinem holperigen Gang Klapper 


N 


und ſein Sohn Karl Schnepper. Joachim Schult wird Timmerjochen gemanııt, 
weil er ein Zimmermann ift, umd jein Sohn Johann heißt: Timmermann von 
Varrer. Ein anderer Johann Scult heist Knüppeljochen, weil er an Stöden 
geht, ein dritter Katenjochen, weil er in einem Katen wohnt. Ein Johann Schult 
heit Flott'nhoſ'ſ, weil er immer weite Holen trägt, ein anderer Scult wird 
Piepenjchult genannt, weil er immer mit der Pfeife gejehen wird; ein anderer 
heißt Haufierer, weil er haufiert, ein anderer Yinfsjochen, weil er links ift, ein 
anderer Endebur, weil er am Ende des Dorfes wohnt, ein anderer Barthbur, 
weil er an dem Heinen Fluſſe Barthe wohnt. Ferner heißt ein Schult Braurer, 
einer Barrer, einer blos Schult. Chriſtian Schult heißt Varrerichult, und endlich 
heißt noch ein Johann Schult Johannſchauſterbur, weil jein Vater, ein Schuiter, 
eine Bauerhufe geerbt hat. Auch der Name Holtfreter fommt öfter vor. Ein 
Johann Holtfreter heißt Wienachtsmann, ein anderer Gäbert, ein dritter Sponholt, 
weil jeine Frau eine geborene Sponholt it, ein vierter Katenvarrer, weil er in 
einem Katen wohnt. Pennſe. 

Ueber die Beinamen im Rowe (Kreis Stolp) ſ. Balt. Studien 41 (1891), 
©. 158 fi. Auch in anderen Dörfern dürfte es derartige Beinamen noch in Menge 
geben. Wir bitten unsere Yeler um freundliche Mitteilung. 

su. 

21. Roter Siegellack. Der Gebrauch des Siegellads ift im Yaufe der letzten 
20 Jahre immer jeltener geworden. Nichts dejto weniger dürfte die Folgende 
Notiz, welche ſich in Friedeborns Stettiniichen Geſchichten II S. 86 findet, einiges 
Intereſſe beanſpruchen: 

Roht Wachß. Anno 1570 haben Ein Erbar Raht allhie wegen gemeiner 
Stadtſachen Herrn Bürgemeiſter Greger Bruchman an den Keyſerlichen Hoff gen 
Praga abgefertiget, welcher auch bey dieſer Verrichtung zugleich erhalten, daß die 
Stadt hinfüro ire Brieffe und Schrifften quod digniori loco habetur - 
mit Rothem Wahr verfiegeln mag. 

22. Immer freundlid. Ein Herr aus der Stadt hat auf dem Yande einen 
Beſuch gemacht. Beim Weggehen kann er feinen Hut nicht finden. Cine junge 
Dorfihöne ſieht das und reicht ihm den Hut hin, worauf der Herr jagt: „Dante 
jehr! Sie find jehr freumdlich.” Und das Mädchen erwiderte unbefangen: „O, 
lache doh if immer!" (Im Dorfe P. bei E. paſſiert.) E. Porath. 

23. Stinktopf. Im Korreſpondenzblatt des Vereins für niederd. Sprachf. 
XIX ©. 52 und 82 f. wird der „Puthund,“ eine auf vierräderigem Karren 
ruhende Haubige, angeführt und bei diejer Gelegenheit auf den „Stinfputt“, engl. 
Stinkpot, hingewiejen, welchen jeeräuberische Malayen zum Ausräuchern auf fremde 
Schiffe werfen, um jich das Entern zu erleichtern. Aehnliche Geſchoſſe famen auch 
bei der Belagerung Stettins durch den Großen Kurfürjten im Jahre 1677 zur 
Berwendung. Ber (W. Böhmer:) Die Belagerungen Stettins jeit dem Anfange 
des XII. Jahrhunderts, Stettin 1832, ©. 48 leſen wir: „An eingeworfenen 
Geſchoſſen werden im den (über den Verlauf der Belagerung geführten) Tagebüchern 
nambaft gemacht außer den falten Kugeln: Kleine und große glühende Kugel, 
Granaten, Bomben, Bettelfäde, Stinftöpfe, Stinkſäcke, Kiſſen worunter Fuß— 
angeln u. ſ. w.“ 

24. Der Adamsapfel. Warum haben die Männer am Halſe den 
Adamsapfel? Dieje Frage beantwortete mir vor Furzem ein Bauer aus Bogen: 
thin folgendermaßen: Als Eva im Baradieje von dem Apfel aß umd ihn Adam 
reichte, hatte jie das Beſte von dem Apfel verzehrt und gab ihm nur „dat Hüske“ 
(Gehäuſe). Diefes blieb ihm im Halſe fteden. Deshalb haben die Männer 
heute noch eine Erweiterung am Halſe, die man Adamsapfel nennt. 

Zwielipp. Asmus. 


Bl 


25. Annageln von toten Bögeln. In Jahrg. V S. 45 ift in dem Aufiak 
über die Eule bemerkt, dar man tote Eulen oder auch nur die Flügel derjelben 
über den Scheunenthüren und neben den Ihüren der Biehſtälle anzunageln pflege, 
um dadurch Schaden und Unglück von dem Gebäude, bez. dem Vieh fernzuhalten. 
Dieſe Zitte Scheint fich Früher auch auf andere Vögel eritrecdt zu haben. Wenigitens 
feien wir bi & M. Arnde im feinen „Mährchen und Jugenderinnerungen“, 
II. Theil, Berlin 18543, 2. 47: „De Heſter) i$ een Derenvagel, as alle Welt 
meet, un darüm ſüht man en mit Allen’ un Hawfs um annerm Ton Tüg van 
vernünftigen Yüden jo oft an die Schün- um Perdſtälldören nagelt, datt he mit 
jinem Geficht de olden Wederheren afmöten un wegjagen ſchall.“ Ueber die Eljter 
ft im Jahrg. VS. 12 5. im Zulammenhange gehandelt werden; daß fie zu 
dem angegebenen Zwecke verwendet wird, iſt uns von feiner Seite bisher mitge- 
teilt worden. Auch vom Habicht iſt ums nichts dergleichen bekannt geworden. 
Und doch wäre es wichtig, von diefem Brauche, falls er jeßt noch beſtehen Tollte, 
näheres zu erfahren. Auf Rügen werden bisweilen tote Krähen und Elſtern 
an Langen Stangen befeftigt und die legteren im den Obſtbäumen angebradht ; 
man will auf diefe Weile die Plünderung dev Obſtbäume durch die Krähen umd 
andere Vögel verhindern, indem man annimmt, daß die Krähen ich nicht auf 
einen Baum jegen, im welchem ſie den toten Körper von einer ihresgleichen er: 
bliden. Jedenfalls liegt dieſem Brauch aber ein anderes Argument zu Grunde, 
als bei der vorher erwähnten Sitte. H. 


Literatur. 

Medlenburgifhe Doiksüberlieferungen. Im Auftrage des Vereins für 
medlenburgifche Seichichte und Altertumstunde gefammelt und herausgegeben von 
Nihard Woſſidlo. Zweiter Band: Die Tiere im Munde des Volles. Erſter 
Teil. Wismar, Hinstorff'ſche Hofbuchbandlung. 1899, 

Kurz vor Weihnachten tit der zweite Band der „Medlenburgiichen VBollsüberlieferungen‘ 
erichienen. Ein ſchöneres Weihnachtsgeſchenk hätte der Heutige und gefehrte Herausgeber, Herr 
Oberlehrer Dr. R. Woſſidlo in Waren, jeinem medlenburgiichen Volke nicht darbieten können 
als diejes prächtige Werk, bei dem wir nicht nur die klare und überficht iche Anordnung, jondern 
noch viel mehr die außerordentliche Fülle und Heichhaltigfeit des Stoffes bewundern. Und dod) 
bringt diefer Band erit einen Heinen Zeil des das Tierleben beiveffenden Materials. Da finden 
wir zunächſt S. 3 — 142 Tiergefpräde, Tierfprüdhe und Deutungen von Zierftimmen (Tier 
geſpräche; Was die Tiere fagen; Apologijche Spridywörter; Beziehungen der Tierlaute; Deu— 
tungen von Zierftimmen in Märdenform; Deutungen von Tierſtimmen ın Form von Ge: 
iprächen verichiedener Tiere; Deutungen der Stimmen einzelner Tiere). Dann folgen S. 143 — 202 
die Anrufe an Tiere und S. 205—310 fonjtige Tier-Neime und Yieder (das Berwunderungslied; 
Klipper Happer Adeboor; Die Bogelhodjzeit: Achter den Aben, dor danzen de Naben; Ball ver 
Tiere; De Wind de weibt, de Hahn de freibt; De Kukuk up den Tune fatt; Der Kukuk iſt 
ein braver Mann; Auf einem Baum ein Kufuf jan; Kukuk in'n Häben, kann fchrieben, fann 
fefen; De Kükuk un de Nachtigal; De Kufuf un de Sperling: De Kukuk un de Pimpelmeiſ'; 
De Kukuk un de Kiwitt; Kiwitt wo bfief if: Der Zparling bat cin Schnübelein; De Katt de 
feet in'n Nettelbuich; Mifemaufätting, wo wißt du benz Nabe und Katzmann; Des Häsleims 
Klage; Der wunde Hirſch; Floh und Yausı. Den Schluß des Werfes (5. 313--504) bilden 
Verzeichniſſe, Anmerkungen, Regiſter und die Melodien zum Berwunderungslied und dem Liede: 
Der Kukuk iſt ein braver Mann. 

Unſere Leſer und Mitarbeiter in Pommern werden aus dieſem Juhaltsverzeichnis, das 
wir abſichtlich vollſtändig wiedergegeben haben, erſehen, daß zahlreiche Stoffe auch ſchon in 
unſeren Pommerſchen Blättern gebracht ſind, und jo wird denn in den trefflichen Anmerkungen 
(S. 326 -45 h auch ſehr oft auf unſere Blätter verwieſen. Leider haben wir eine ſolche Voll— 
ſtändigkeit, wie wir fie bei Woſſidlo finden, daum irgendwo erreichen lönnen. Vielleicht aber 
nehmen unſere treuen Mitarbeiter, beſonders die Lehrer auf dem Yande, 
denen unjere Blätter fhon jo viele wertvolle Mitteilungen verdanten, bier- 
aus Anlaß zu erneutem energiſchem Sammeln, sin, 
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Dolksrätfel aus Nenhoff bei Teba. 
Von Dr. A. Brunk. 

Ein beliebtes Gejellichaftsipiel it das Nätiellöjfen. Wer hätte aber nicht 
schon die Beobachtung gemacht, dan zuerit, wenn ein dahingehender Borjchlag An— 
fang findet, eigentlich jeden Beteiligten ein peinliches Gefühl beſchleicht. Man 
weiß, daß man eime ganze Menge Rätſel kennt, aber man kann fich nicht auf fie 
bejinnen; erit ganz allmählich giebt ein Wort, d. h. hier ein Rätſel das andere, 
Diefe Erfahrung macht auch der Sammler von Volksrätſeln; nur tft es Für ihn 
noch jchtwieriger, die Quellen, aus denen er jchöpfen muß, zu erichließen. Denn 
hier kommt nod) die Schwerfälligteit des Denkens hinzu, die den Mann der ſchweren 
Handarbeit von dem am geiftige Arbeit Gewöhnten unterjcheidet, und die Scheu, 
die der Yandbewohner vor dem Fremden Städter empfindet, dem gegenüber er ſich, 
oft ohne Veranlaſſung, als der Dumme fühlt Wer daher in möglichit kurzer 
Seit ſich im allgemeinen ein Bild von dem Rätſelbeſtand einer ländlichen Gemeinde 
verschaffen will, der thut gut, ſich nicht an die Erwachſenen, jondern au die Schul: 
jugend zu wenden. Gimmal tt fie zugänglicher, ſobald ſie erit begriffen hat, wo 
rauf cs ankommt, und damit gemerft hat, dar auch ihre ſonſt aus der Schule 
verbannten Rätiel Beachtung und Wertichägung finden, andererfeits wird dadurch 
die Arbeit des Sammelns auf viele Schultern verteilt, ohne dar man zu befirrchten 
braucht, dan das Schlußergebnis ein geringes jem wird. Aber „ſchnell ift die 
Jugend fertig mit den Wort” gilt auch hier, md Jo birgt Diefe Art des Zum 
melns allerdings die Gefahr der Unziwerläſſigkeit in fich. Darum muß der Sammler 
einen orts- und ſachkundigen Berater hinzuziehen. Als jolcher wird ſich bejonders 
wegen jeiner VBorbildung und Stellung der Yehrer des Dorfes empfehlen, der durd) 
Nachfragen bei den ſammelnden Kindern und bei Erwachſenen am beſten in der 
Yage iſt, Mißverſtändniſſe und Irrtümer aufzuklären und richtig zu ſtellen. Ich 


—— 


habe auf dieſe Weiſe wiederholt und, wie ich glaube, mit Erfolg geſammelt.*) 
Ueber das Ergebnis ciner ſolchen Sammlung in Neuhof bei Yeba möchte ich hier 
berichten. Zugleich benutze ich die Gelegenheit, Herrn Lehrer J. B. Kuſſerow 
in Neuhoff für ſeine Unterſtützung und die verſtändnisvolle Hingabe, mit der er 
ſich der mühevollen Durchſicht der eingelanfenen Sammelblätter unterzogen hat, 
auch an diefer Stelle zu danten. 

Im ganzen wurden von den Kindern 475 Rätſel eingeliefert ; jelbjtverftänd: 
lich waren viele darunter doppelt, drei: und mehrfach vertreten, doch blieben nod) 
immer ungefähr 200 verichiedene. Die meisten derielben find unſern Yolern bereits 
befannt ; von dem Reſt bringe ich im folgenden cine Ansleſe. 

I. Scherzfragen. 

Leber Scerzfragen im allgemeinen vergleiche Jahrg. V S. 185. 

1. Wie verkauft der Töpfer feine Töpfe? — Leer. Woſſidlo, Mecklen— 
hurgitche Voltsrätiel No. 743. 

. Was ift zwiichen Berg und Thal? - And. 

Wozu raucht man Taback? — Zu Aiche. 

Wo hat Adam den erſten Löffel angefaßt? — Am Stiel. Woſſidlo 706. 
Wo hat Adam den erſten Löffel hingethan? Ju die Suppe. Woſſidlo 705. 
Warum hat St. Paulus an die Korinther geſchrieben? — Weil er nicht 
zu ihnen kommen konnte. Woſſidlo 791. 

7. Wohin geht man, wenn man zwölf Jahr alt iſt? — Ins dreizehnte. 
Aehnlich Fragt man im Arnshagen, sr. Stolp: Wem die Krähe ſieben Jahr alt 
it, wo fliegt jie denn hin? — Ans achte. Woſſidlo 719 und 864. 

8. Wie kannſt du's machen, daR dir im Winter die Hände nicht Frieren ? 
Mache eine Fauft! (Dann friert dir nämlich die Fauſt. Woſſidlo 748. 

9. Wieviel Eier kannt du nüchtern effen? — Eins (demm nachher biſt du 
nicht mehr nüchtern). Noch überrafchender ift die Yöjung, wenn das Rätſel auf 
den Rieſen Goliath übertragen wird, der doch ficher ein ſtarker Eifer geweſen fein 
muß: Wieviel Eier konnte Goliath nüchtern eſſen? 

10. Wer ſchläft am längiten? — Der Yängite. 

11. Welcher Fürft trägt die größte Krone? - Der den größten Kopf hat. 
Denn was dem Bauern die Mütze, das ift nach dem Volksglauben, wie auch im 
Märchen, dem Fürften die Krone. 

12. Wer kann hundert Dann auf einem Wagen in die Stadt fahren? — 
Wer öfter fährt. Woilidlo 802. 

13. Wonach jieht man zuerit, wenn man nach der Stirche geht? — Nach 
dent Eingange. 

14. Welche Menſchen gehen auf Köpfen? — Die Nägel in den Stiefeln haben. 

15. Wann steht der Kaiſer auf einem Fuß? — Wenn er jein Noß be 
jteigen muß. Woifidlo 662. Wie der Meim im Frage und Antwort zeigt, it 
diejes Rätſel einem ähnlichen Nätielliede entnommen, wie wir es im IT1. Jahre. 
S. 99 fennen gelernt haben. 

16. Bor wen muß man den Hut abnehmen? — or dem Friſeur. 
Woſſidio 814. 
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*) Weber Lehrer als Mitarbeiter ſagt Adolf Hauffen „Einführung in die deutſchböhmiſche 
Vollskunde“ ©. 54: Kein Zweifel, daß gerade Yehrer für die Beantwortung der geitellten ragen 
die berufenften Perfonen find. Zumal wenn ſie in ihrer Heimat wirfen, jo ftehen fie in innigiter 
Berührung mit allen Kreiſen der Dorfbevölferung und genießen deren Vertrauen. Andererſeits 
haben fie die nötige litterariiche Bildung, die fie befähigt, ihre Beobachtungen und Erfahrungen 
ſchriſtlich wiederzugeben. Auch iſt es ein Erfahrungsſatz, daß die in ihrer Berufspflicht eifrigen 
Perſonen in ihren eng bemeſſenen Mußeſtunden viel cher die Thatlraft zu Nebenarbeiten befigen, 
als Leute, die wenig oder nichts zu thun haben, 





17. Wer nimmt mir alles vor der Nafe weg? - Der Barbier. Woſſidlo 923. 

18. Wer ſteckt bis über die Ohren in Schulden ? Wer den Hut nicht 
bezahlt hat. Woſſidlo 812. 

19. Wann hat man die Hülle und die Fülle? Beim Wurftejien. In 
den drei legten Scerzfragen find allbekannte Redensarten in ungewöhnlicher und 
daher überraichender Weile gewendet. Dadurch mähern ſich diefe Nätiel den ſo— 
genannten apologiichen oder Beilpieliprichwörtern, deren Gigentümlichfeit darin 
bejteht, daß in einer gewilien vielfach schon an ſich fomiichen Situation eine 
Redensart angewendet wird, die urſprünglich eine ganz andere Beziehung hat; 
z. B. „Des Guten zuviel“, jchrech de Statt, as T' int Bottefatt feel. Hierzu ge: 
hört aud) 

20. Wer gräbt einem andern eine Grub’ und fällt jelbit hinein? — Der 
Zotengräber. 

Zum Schluß mag bier eine Reihe von Scerzfragen folgen, die jich alle 
auf zuſammengeſetzte Wörter beziehen; das Grundwort Tteht in der Frage, das 
Beſtimmungswort ift zu vaten. Min beiten eignen fich dazu naturgemäß die Kom: 
pofita, im denen der uriprüngliche Begriff des Grundwortes ftarf verwilcht oder 
völlig verloren gegangen tft, ſodaß die Aufmerkſamkeit des Gefragten in eine falſche 
Nichtung gelenkt wird. 

21. Welcher Bube iſt der ſchlechteſte? — Man denft umwillfürlich an die 
Buben im Kartenjpiel. Die Antwort aber lautet: Der Spitbube. Dieſelbe 
doppelte Beziehung liegt auch wohl in der Folgenden Scherzfrage vor. 

22. Welches Spiel lehrt (muß heißen tt) am beiten? — Das Betipiel. 

23. Welche Zeiten find die beiten? — Umwillfürlich drängt ſich der Ge— 
danfe an die vielbejammerten „ichlechten Zeiten” auf, zu denen man nun den 
Gegenſatz zu finden jucht. Es jind aber die Mahlzeilen. 

24. Wer lieſt unter freiem Dinmel? — Nicht etwa der Hütejunge, ſondern 
der Aehrenleſer. 

25. Welchen Pinſel kann der Maler nicht gebrauchen? - Den Einfaltspiniel. 

26. Weldye Glocke läutet nicht? Die Yanıpenglode, das Schneeglödchen. 


27. Welches Pflafter heilt feine Winden? — Das Straßenpflaiter. 
28. Bon welchen Gaben kann niemand reich werden? — Bon den Abgaben. 
29. Welcher Abend fängt ichon des Morgens an? — Der Sonnabend. 


Woſſidlo 825. 

30. Welches Brot ift nicht aus Mehl? — Das Yohannisbrot. 

Noch jchwieriger find diejenigen Scherzfragen dieler Art zu beantworten, in 
denen das zuſammengeſetzte Wort durch unabjichtliche oder abſichtliche Volksetymo— 
logie auf ein ihm ganz fremdes, aber allbefanntes Grundwort zurücgeführt wird: 

31. Nach welchen Bergen jehnen fich die Wanderer? — Nach den Herbergen. 

32. Welches find die härteften Nüſſe? — Die Begräbnifie, Gefängnifie. 

33. Welche Mode it die haltbarite (dauerndfte)? — Die Kommode, 

Hier wird die Scherzfrage zum leeren Wortwitz. 


II. Sadrätiel. 


Die einfachiten Sachrätſel find, wie im III. Jahrg. S. 98 jchon bemerkt 
ift, diejenigen, welche bezeichnende Eigenichaften eines Gegenjtandes aus der un— 
mittelbaren Umgebung ohne irgend eine Umſchreibung oder Einkleidung heraus- 
heben, nad) denen dann der Gefragte diejen ſelbſt jucht. Sehr beliebt it bei 
ihnen die Einleitung „Ich keun ein Ding“ oder „Wir haben ein Ding“. 

34. Ich kenn ein Ding, das bat vier Beine, — Der Tiſch. Man braucht 
jih im Zimmer nur umzuſehen, um noch mehrere ebenſo richtige Yölungen zu 
finden. 





— 84 — 


35. Ich kenn ein Ding, das hat drei Ecken und drei Füße. — Der Dreifuß. 

36. Ki hebbe jon Ding, wenn wi ums benitelle, ſeih wi ums wedder. 
Der Spiegel. 

37. Von dranßen Holz, von innen Holz, in der Mitte las. — Das 
Fenſter. 

38. Binne blank, bute blank, enne Medd Steck Lappe mang. — Die Seihe 
(Milchſieb). In Küſſow heißt es ähnlich: Von bute blank, von benne blank, 
enne Medd e Stediche Yomm mang. Es iſt die Variation des befannten Rätſels 
vom Fingerhut oder Ring, das in einer Küſſower Faſſung lautet: Bon bute blanf, 
von benne blank, enne Medd. ne Steckſche Fleiſch domang. 

39. Wir haben ſolch Ding, das geht in alle Ecken rund. — Der Beſen. 
Vergleiche Woſſidlo 291 b. 

40. Wir haben ſolches Ding, das hat mehr Löcher als der Bauer Töchter. 

Die Reibe. Wir haben ſolch Ding, das hat mehr Löcher als der Kaiſer in 
ſeinem Schloß Fenſter. — Das Sieb. Mit örtlicher Beziehung aus Küſſow: 
Wi hebbe ſon Ding, dat het mehr Löcher as de Rekowſche Bure Döchter. Rekow 
iſt ein Ma im Kr. Yauenburg. Ebenſo lautet zu 

Wir haben ſolch Ding, das hat mehr Wund als in Nenhoff iind Hund. 
- — Hautfok, die Küſſowſche Faltung: Wie hebbe jon Ding, dat het mehr 
Wunde as de Rekowſche Bure Hunde, 

Nicht von dem Geficht, jondern von dem Gehör erwartet jeine voſung 

42. Auf dem Boden tripp tripp, im der Stube klipp klipp. Dädjellade 
und Wiege. rweitert erfcheint dieſes Nätjel in Folgender Faſſung: Oppe Barhne 
biff baff, enne Stuw riff raff, eune Käk rumd, vörre Dör bumt. — Hädjellade, 
Wiege, Keſſel, Sterne; oder mit abweichender Yölung und verderbter letzter Zeile 
in Küſſow: uppe Bähne ruff rauf, enne Stuw buff bauff, enne Käk rund, enne 
Stuw (?) bunt. — Mänfe, Wiege, Keſſel, Sterne.*) Vergl. Woſſidlo 419— 420. 

Schwieriger wird schon die Yölung, wenn die um Nätjel an dem Gegen: 
itande hervorgehobene Eigenschaft nicht wie allgemein üblich benannt, jondern nur 
verhält angedeutet wird. 

+35. Wir haben ein Ding, das hat ein Auge. — Der Spiegel. 

44. Wi hebbe jon Ding, wenn wi rutgähne, met wi em jträfe. — Die Thür. 

45. Ich kenn ein Ding, das hat hundert Stleider an; wenn es rauskommt, 
denn bligt ihr noch das Fell. — Die Henne. Derber, aber naturwahrer in 
Küſſow: Wi hebbe jon Freilein, dat het he oppuffdet (wir würden jagen „auf: 
gedonnert“) Kled an, o wenn jei rut geht, blitzt ehr noch de Blode. 

Erjchwerend tritt ferner hinzu, daß die Eigenichaften gern in Gegenſatz zu 
der allgemeinen Erfahrung oder zu einander gelegt werden: 

46. Wir haben ein Ding, wenn man dem zu freien giebt, denn gnurrt 
es. Die allgemeine Erfahrung lehrt, dar jelbit die grimmigſten Beſtien gegen 
den Fütterer freundlich zu jet pflegen. Nur die Querne, die Handmühle (über 
jie vergl. Jahrg. IIT S. 75) knurrt oder „gnurrt“, wenn fie zu freſſen befommt. 
Aehnlich heißt es von der Dreichmaichine: Ich weiß ein Ding, je mehr man dent 
zu freffen giebt, deito mehr brummt cs. Cine zweite Faſſung des Handmühlen: 
rätjels: Wi hebbe jon Ding, wen wi dat Futtre, deito mehr ſchregt dat, ſcheint 
cher den Gegeunſatz des jchreienden und dann durch Nahrung berubigten Kindes 
im Auge zu haben. 

47. Bir haben ſolche Fräuleins, went fie zum Waſchen gehn, die Kaldaun 
bleibt zu Haus und das Fell wird gewaſchen. — Der Bettbezug. Woſſidlo 282. 





”) Eine ähnliche Yautntalerei zeigt: Auf den Baum pic pid, unterm Baum knurr knurr. 
— Boyel, Schwein. 








48, Wir haben ein Ding, cs geht alle Tage umd find’ nicht die Thür. — 
Die Uhr. Woſſidlo 370. 

49. Es geht und geht und kommt nicht zur Stadt. — Die Windmühle, 
Woſſidlo 377. 

50. Was iſt fertig und wird doc täglich gemacht? Das Wett. 
Woſſidlo 351. 

51. Groß wie Dans, Heim wie Maus; ſüß wie Honig, bitter wie Gall. 

Die Walnun. Woſſidlo 2194. Der Anfang kehrt in vielen Bolfsrätieln 
wieder, jo auch in 

52. Zo groß ivie ein Daus, jo Hein wie eine Maus, und find mehr Fenſter 
ein als im König ſein Haus. Der Fingerhut. Woſſidlo 224. Zu dem 
Schluß vergleiche oben No. 40. 

Oft wird diefer Gegenſatz jo veritärkt, daß das Rätſel jcheinbar das direfte 
Gegenteil aller Erfahrung, alſo Widernatürliches behauptet. 

53. Ich kenn ein Ding, von hinten frißt es, von vorne miſt't es. — Die 
Handmühle. Sonft, 5. B. in Arnshagen Kr. Ztolp, wird dieſes Nätiel auf die 
Dädiellade bezogen. Woſſidlo 243. 

54. Wi hebbe jon Ding, dat is blind o het dod e Tg em Kop. — Die 
Nadel. Woifidlo 385). 

55. Wir haben ein Ding, das fiet auf dem Dach und raudıt alle Tage 
und braucht feinen Tabak. Der Schornftein. Vergleiche Woſſidlo 320. 

56. Wi hebbe jon Ding, dat het kein Hand o ſchlet, het fein ‚zeit o geht. 

Die Uhr. Achnlich aus Küſſow: Ich ſchmiede wie ein Schmiedelnecht, hab 
feine Händ' und mad)'s. doch) recht. Woſſidlo 57. 

97. Es giebt vier Brüder in der Welt, die haben ſich zuſammengeſellt. 
Der erite läuft und wird nicht matt, der andre frißt und wird nicht ſatt, der 
dritte trinft und wird nicht voll, der vierte ſingt amd wird nicht wohl (?). 
Waſſer, Feuer, Erde, Luft. Woſſidlo 154, wo es in der letten Zeile vom Wind 
heit: Der vierte fingt, das klingt nicht wohl. 

So wird auch häufig bervorgeboben, dar die scheinbar einander aus: 
ichliependen Begriffe befeelt und unbeieelt, lebendig und tot an dem zu vatenden 
Gegenſtande vereint Find: 

58. Es lief ein Hündchen wader auf einem blanfen Acer; es nimmt viel 


Seelen ein und hat alleine fein’. — Das Schiff. Vergleiche Woffidlo 78. 
599. Auf unierın Acer ſtehet was; es hat viel Yeiber und Seelen und bat 
alleine feins. Der Kirchhof. 


60. Es kommt vom Yeben, hat fein Yeben ımd kaun dod) jedem Antwort 
geben. Der Telegraph. 
61. Es wächſt nicht mehr md grünt wicht mehr, doch trägt's lebendige 


Seelen. — Die Holzpantoffeln. 
62. Der Dode jchleppt den Yebendigen. Der Kamm die Yaus. 
Selbſt das Unmögliche wird im Rätſel möglich: ; 
53. Je mehr du davon thuſt, deito größer wird es. Die Grube. Aehn— 


lich Woſſidlo 397 vom Yoc im Strumpf: Dat ward immer grötter, wenn dor 
nicks bi dahn ward; dat ward immer lütter, wenn dor wat bi dahı ward. 


64. Der Knabe an: je mehr er aß, je mehr es ward, Da warf er alles 


zum Fenſter hinaus. Der Knabe ap Nüſſe. Woſſidlo 399. 
55. Wenn wir bergauf gehen, dann bleibt es immer ſtehen und kommt 
doch immer mit. — Das Knäuel Wolle. 


66. ch bin am wärmften, wenn's am fälteiten it. Ich bin am fältejten, 
wenn's am wärmiten ift. Der weitere Schluß it uriprünglid ein jelbitändiges 


en AU 


Rätiel (Woſſidlo 342): Im Sommer läßt man mich verächtlich ſtehn, im Winter 


jtreichelt man mic) ſchön. — Der Tfen. 
67. Ein Blinder jah einen Hafen laufen, ein Yahmer ſprang ihm nad), 
und em Nackter tete ihn im die Taſche. Was iſt das? — Eine Yüge. 


Woifidlo 407. 
Il. Rätſelſagen. 

Wir haben unſern Yejern bereits früher eine Anzahl Nätiellagen aus Pom— 
mern vorgeführt. Bon diefen iſt die im TI. Jahrg. S. 135 veröffentlichte „der 
alte Arie umd der Bauer“ auch in Neuhoff befammt, allerdings ohne Beziehung 
auf den alten Fritz. Das Rätſel ift um zwei Zeilen erweitert: Kommen fie, 
denn kommen sie nicht: kommen sie nicht, denn kommen fie. Beſſer tft, fie 
fonmen nicht, als dan fie kommen und kommen nicht. -- Ein Bauer, der Erbien 
jät, jicht Tauben kommen. Auch die im V. Jahrg. S. 150 an erfter, zweiter, 
vierter und fiebenter Stelle mitgeteilten finden wir im Neuhoff mit geringen Ab— 
weichungen wieder. Men find für Pommern: 

„Mein Herr, der ſchickt mich her 
Ihr werdet wohl wijien, wer. 
Er lien euch jagen, dan - 

Ihr werdet wohl wiſſen, was.“ 
„„Ihr Voten, jet euch nieder, 
Grüßt euren Herren wieder ! 
Wenn diejer Berg vergeht, 

Der jegt hier dor mir ſteht, 
Werd’ ich ihm schiden das — 
Er wird wohl willen, was.““ 

Em Herr ſchickt Boten zu einem Fräulein, das von ihm ſchwanger iſt, 
mit der Bitte, ihm das Kind zu ſchicken. Sie läßt ihm mitteilen, daß ſie das 
Kind noch nicht ſchicken könne, da es noch nicht geboren ſei. Woſſidlo 975. 


Herr Verwalter, 

Stäh op ut dinen ewige Yaven, 
Stieg im dine Stiebleſtäwle! 

Kam Herr Gramöh, 

aut Fru Galbegalb ent Fell, 
Truck er durch dat hellelichte Fier; 
Nur gung ſei en ne hohe Wonn, 
Nu breimt dei hohe Wonn 

Wie ne hellelichte Teertonn. 

Zwar führt Wojfidlo 999 umter der Leberichrift „Die Scheune brennt“ 
dasjelbe Rätſel in fünf verichiedenen Faſſungen an, aber die rätielhaft dunklen 
Namen find dort jämtlic andere. Das ewige Leben ift das Bett, die Stieble— 
ſtäwle die Stiefel, Herr Gramör der Hund, rau Galbegalb die Kate, die hohe 
Wonne die Scheune. 





Menue Bolksfagen aus Pommern. 
Mitgeteilt von Dr. A. Haas und O. Knoop. 
VI. Irrlicht, Mabrt, Maure. 
67. Irrlicht zu Rlein-dchönwalde. 
In der Nähe von Klein-Schönwalde (Kr. Greifswald) liegt ein ansge- 


dehntes Weideland ımd mitten darin eine Wieſe, auf welcher häufig Irrlichter 
fichtbar werden. Gines Abends warf ein Junge fein Taichentuch im ein der: 
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artiges Irrlicht; er machte ſofort Kehrt und lief jpornitreihs davon, im Fort— 
laufen aber hörte er ein furchtbares Geräuſch wie das Brüllen eines wilden 
Tieres. Am folgenden Tage fand der Junge an der Stelle einige blanfe Ihaler- 
jtüde vor; von dem Zaichentuche aber war feine Spur mehr zu jehen. Hätte 
fi) der unge bein Fortlaufen umgejehen, jo wäre er von dem wilden Tiere 
zerriſſen worden. Mündlich aus Greifswald, 


68. De Mohr. 


Wer am Tage Böjes thut, dem legt ſich de Mohr im der Folgenden Nacht 
aufs Herz. Der Vetreffende, den de Mohr quält, hat furchtbare Angft auszu: 
Stehen; er fan feine Yuft befommmen und fängt an zu ftöhnen und zu röcheln, 
bis er von einem Schlafgenofien geweckt wird. 

Bor einigen Jahren lebte in Greifenhagen eine Dienſtmagd, die hatte ihrer 
Herrichaft etwas geitohlen. Ihr Gewiſſen jagte ihr zwar, daR fie Unrecht gethan 
hatte; aber fie Ichlug die Mahnung der immeren Stimme in den Wind. Gleich 
in der folgenden Nacht kam de Mohr, legte ſich auf fie und quälte und drückte 
jie jo jehr, daß fie die heftigiten Herzbeklemmungen auszuftehen hatte. Und dieſer 
Zuſtand dauerte jo lange, bis fie den Diebftahl reumütig eingeitand und ihrer 
Herrichaft das Geſtohlene zurückbrachte. Von dem Augenblide an hatte fie Er: 
feichterung. Mundlich mitgeteilt aus Greifenbagen. 


69. Der Mahrtreiter. 


Es war eine heile Mondicheinnacht, da ging ein Mann von Gallenzin tm 
Kreiſe Stolp feinem heimatlichen Dorfe zu. Als er etwa den halben Weg zu: 
rücgelegt hatte, jah er in der Ferne einen Gegenſtand auf fich zuftenern. Der 
Manı blieb ftehen und iprach zu ſich jelber: „Was mag das wohl jein? Gin 
Reiter ift es nicht, dazu iſt es zu Heim; und ein Menſch zu Fuß, dazu it cs 
zu schnell.“ Als nun der Gegenftand näher kam, hörte der Mann die Worte 
iprehen: „Hopp, hopp, de Middelweg, tum Gallenzinſche Scheperknecht.“ Da 
wußte er gleich, dan es ein Mahrtreiter war, und zugleich jah er eine Frauen: 
geitalt, die auf dem Made von einem Spinnrade ſaß. Als fie nun gegen ihm 
war, da ftieß er das Rad ſchnell mit dem Fuße an, und die Frau fiel zur 
Erde. So viele Mühe fie ich auch gab, ſie fonmte nicht wieder aufkommen, umd 
jo mußte fie ſich aufs Bitten verlegen, daß er ihr wieder in den Sattel helfen 
möge. Der Mann wollte erjt lange nicht, und erjt, als fie ihm das Verfprechen 
gab, nicht nach Gallenzin zu reiten, jondern den Rückweg anzutreten, that er es. 
Kaum aber ſaß fie wieder feſt, da drehte fie in kurzem Bogen um, rief: „Hopp 
hopp, de Middelweg, tum Gallenziniche Scheperknecht!“ und jagte nach Gallen: 
zin zu. Mitgeteilt von Herrn W. Nerilius. 


70. Bie Maure.*) 


Unter der „Maure“ veritand ınan früher das durch Blähungen im Yeibe 
veranlante Aufitoßen. Hier war eine Frau, die oft jolches Aufftoren hatte und 
dann zu jagen pflegte: „Mi kümmt 't Maure in de Höh.“ 

Auch Folgende Geichichte wird erzählt: Ein Knecht lag ſchwer frank da- 
nieder; er fonnte weder eſſen noch trinfen und hatte furchtbare Blähungen und 
Schmerzen im Yeibe: er hatte die Dlaure. Da eines Tages brach er einen Froſch 
aus, ımd von der Minute an war er ganz gelumd. 

Mitgeteilt von Herrn Lehrer em. Heyer in Zwilipp. 





*) Bergl, dazu: Asmus⸗Knoop, Kolberger Sagen ©. 97 f. 
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Volksmärchen aus Ponmern. 
Mitgeteilt von Dr. U. Haas, 
5. Die Zee Pepel. 

Die Stadt Greifenhagen hieß in alten Zeiten Piepenhagen oder Piepden- 
hagen. Die Yeute, welche damals in der Stadt wohnten, waren traurig umd 
mißvergnügt. Da fan cines Tages eine Waldfee mit Namen Lepel zu ihnen 
im die Stadt. Die Fee hatte einen Strauß in der Hand und jagte zu jedem, 
dem sie auf der Straße begegnete, „guten Tag!” Den alten dien Bauer 
Kriſchau aber faßte fie an die Naſe md warf ihn in den Schmutz. Auch den 
Bauer Michel faßte fie am Mode und warf ihm binans mit den Worten: 
„Verflucht Diiwelsgeiicht!” Darauf lief die Fee weiter und kam zum Piepen: 
hagenichen Bürgermeiſter. Die Fran Bürgermeifter Ind sie ein, im ihr Haus zu 
treten, und die Fee folgte der Einladung. Zur Belohnung Für dieſe Freund— 
lichfeit erzählte die Fee der Frau Bürgermeiſter allerlei wunderfame Geichichten, 
die diefe noch niemals gehört hatte, dann aber wanderte fie weiter. 

Inzwiſchen war der Bürgermeilter von jeiner Frau benachrichtigt worden, 
welch jeltenen Saft ſie beherbergte. Als daher die Fee das Haus verlieh, folgte 
ihr der Bürgermeister mit einer Anzabl von Männern und Frauen nach und 
begleitete fie bis im den Wald. Als fie aber an den Bad) kamen, auf deflen 
Grund die Fee ihr Schloß hatte, blieb dieſe ſtehen, ergriff den Bürgermeiiter 
nebjt jeiner Geſellſchaft und warf alle insgefamt in das Waller, daß fie ın das 
unterirdische Schloß famen. seiner von ihnen it von dort jemals wieder zu: 
rückgekehrt. Muündlich aus Greifenhagen. 

6. Ein Hexenpaar wird getötet. 

Zwei Kleine Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, die von ihrer Stiefmutter 
verjagt worden waren, famen in einen großen Wald. Dort fanden jie ein Haus, 
aus welchem eine Angel heraushing. Da die Kinder nichtsahnend näher gingen, 
waren fie plößlich Feit md warden in das Haus hineingezogen. Das Haus 
wurde aber von einer böſen Hexe bewohnt, weiche mit Vorliebe Heine Kinder 
raubte. Die beiden Kinder mußten nun im dem Hauſe bleiben. Als am Abend 
der Serenfert nad Hauſe zurückkehrte, wollte er die Kinder aus dem Haute 
weiten, weil fie noch zu Fleim wären und doch nichts nützen fünnten. Aber die 
Here wollte es nicht zulaſſen. Da packte der Hexeukerl fie an der Gurgel und 
tötete fie. Als ſich darauf der Hexenkerl zur Ruhe begeben hatte und emge: 
ichlafen war, nahm der Feine Junge ein Meſſer und durchſtach dem Hexenmeiſter 
die Stirne, und dann verbrammte er ih. Nun nahmen die Kinder die reichen 
Schätze, welche das Herenpaar in dem Häuschen aufgeipeichert hatte, an ſich und 
lebten fortan ſorglos und glücklich. Miündlih aus Greifenhagen. 


7. Die Hexe im Walde. 

Eine Here wohnte mit ihrer Tochter tief im Walde in einen einſam ge: 
(egenen, Häuschen, wohin ſich nur felten ein Mensch verirrt, So böſe und 
häßlich die alte Hexe war, To ſchön und gutberzig war die Tochter. 

Eines Tages verirrten fich zwei Königstinder, em Knabe und cin Mädchen, 
im Walde. Als fie an das Hans der Here kamen, Flopften fie an die Thür, 
und die Hexe lud fie ein hmeinzufommen. Kaum aber waren fie drinnen, jo 
jverrte die Hexe Nie im einen Stall; denn ſie wollte die Kinder dick futtern und 
dannYschlachten. Die Tochter der Here aber gab den Kindern einen Stod, und 
wenn nun die Alte Fam und ſich den ‚Finger der Kinder zeigen lieh, To hielten 
fie ihr den Stod hin und machten fie glauben, daß fie noch nicht dick und fert 
wären. Das ging eine ganze Weile fo fortz endlich aber merkte die alte Here, 
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daß Tie betrogen wurde, und nun beichloß fie, die Kinder gleich am nächſten 
Morgen zu ſchlachten. In der Nacht aber kam die Tochter der Hexe, holte die 
beiden Kinder aus dem Stalle und floh mit ihnen in den Wald. Bald kamen 
fie am emen tiefen Fluß, über welchen feine Brücke himüberführte. Aber die 
Tochter wußte Nat. Auf einem Baum am Ufer des Fluſſes ſaß ein Geier, 
zu dem ſprach fie einen Zauberipruch, worauf der Geier mit „Ja!“ antwortete. 
Dann stiegen alle drei auf den Rücken des Geiers und wurden von diejem wohl: 
behalten hinübergetragen, worauf fie ihre Flucht fortiegen konnten. Inzwiſchen 
war auch die alte Hexe aufgewacht, und als fie die ‚Flucht der Tochter und der 
beiden Kinder bemerkte, lief ſie mit Windeserle hinter ibmen ber. Am Fluſſe an: 
gefommen, ſprach auch sie zu dem Geier einen Zanberipruch und jegte ſich auf 
jeinen Rüden. Als aber der Geier mitten über dem Flur ſchwebte, ließ er die 
alte Here falten, und als fie das Waſſer berührte, kam em großer Fiſch ge: 
ichwonmen und jchnappte fie mit jeinem großen Maule auf. 

Die beiden Königskinder aber kamen mit ihrer freundlichen Begleiter 
glüflih in den Palast ihres Waters zurüd, und als fie von dem Tode der Here 
hörten, gingen sic in das einfame Waldhänschen und holten ſich von dort alle 
Schätze an Gold, Silber und Edelſteinen, die darin aufgejpeichert waren. 

Mindiih aus Greifenbhagen. 


8. Sefam, thue did) auf! 


Ein Häuberhauptmann, der fieben Spießgeſellen um ſich geſammelt hatte, 
beſaß eine Zauberhöhle. Wenn er vor dem Felſen Ttand, im welchen jich die 
Höhle befand, jo mußte er ausrufen: „Seſam, thue dich auf!” Alsdann öffnete 
jich der Fels und Schloß ſich von ſelbſt wieder hinter ihm. Wenn er dann wieder 
ins Freie wollte, jo mußte er dieielben Norte, durch welche er ſeinen Gintritt 
gewonnen hatte, wiederholen. 

Eines Tages weidete ein Mann ſeine Kühe in der Nähe dev Räuberhöhle. 
Die Näuber kehrten gerade von einem Bentezug zurück und waren ſchwer be 
laden mit allerlei Schägen an Bold und Zilber. Da der Kuhhirte glaubte, es 
fönne ihm ans Yeben gehen, wenn er von den Räubern geſehen würde, jo kroch 
er auf einen nahe jtehenden Baum, md verftedte ſich hinter einem dicht belaubten 
Zweige. Von diefem Verſteck aus fommte er alles beobachten, was vorging, und 
io jah er denn, wie der Räuberhauptmann vor den Felſen trat und ſprach: 
„Seſam, thue dich auf!” Da iprangen die Felswände auseinander, md tm 
Innern wurden goldblinfende Räume und eine veich bejegte Tafel mit köſtlichen 
Speiſen ſichtbar: geichäftige Diener eilten herbei und fetten den Räubern Sun 
und Wein vor. Als der Kuhhirte dies alles wahrnaehm, dachte ev bei Sich: Wenn 
die Räuber wieder fortgegangen find, mußt dir einmal verfuchen, ob du vielleicht 
auch Zutritt zu diefen prächtigen Räumen erlangt. Gr blieb daher mehrere 
Stunden lang in feinem Verſteck, und als die Räuber am ſpäten Nachmittag 
wieder fortgegamgen Waren, trat er vor den Felſen md rief, wie er von dem 
Räuberhauptmann gehört hatte: „Seſam, the dich auf!” Da öffnete ſich der 
Fels, und der Kuhhirte trat ein. Im Innern der taghell erleuchteren Höhle 
fandJer unermeßliche Schäge an God, Zilber und allerlei Kleinodien aufgehäuft. 
Durch, die Diener lieh er mehrere Gentner der vorhandenen Schätze auf einen 
Haufen zufammentragen, und nachdem ſich der Felſen durch das Zauberwort: 
„Seſam, thue dich auf!" abermals geöffnet hatte, belud er jene Kühe mut der 
fojtbaren Yalt und schaffte fie glücklich heim. 

Der Kuhhirte hatte einen Schwager; das war ein geizigev und verichlagener 
Mann. Als der von den großen Reichtümern hörte, die der Kuhhirte jo mühelos 
erworben hatte, ging er zu ihm amd bat um Mitteilung des Geheimniſſes. Der 


Dirte erzählte ihn rüchaltlos, was er erlebt hatte, und wiederholte. ihm mehrere 
Male den Wortlaut des Zauberipruches. . Kaum hatte der Geizhals alles er: 
fahren, jo machte er sich jogleich auf den Weg nach der Höhle, und als er die 
Worte: „Seſam, thue dich auf!” geiprochen hatte, kounte er zu feiner großen 
‚Freude in das innere der Höhle eintreten. Und was er dort ſah, übertraf noch 
jene fühnften Erwartungen: da waren ganze Berge von Gold und Silber auf- 
gehäuft, und die Edelfteine waren icheffelweiie vorhanden. Ju kurzer Zeit hatte 
er eine Yalt von fünf Zentnern zufammengerafft, die weit über jeine Kräfte hin— 
ausging. Zu feinem großen Leidweſen mußte er faft die Hälfte ſeines Scates 
zurüdlafien, und jelbit den Reſt Fonmte er nur mit großer Anftrengung von der 
Stelle ſchaffen. So kam er dann an den Ausgang der Höhle und rief: „Cäſar, 
the dich auf!” Die Höhle aber that ſich nicht auf, fo oft er auch die Worte 
wiederholte. Gr hatte während des Zuſammenſcharrens der Schätze das richtige 
Wort vergeffen und wurde jich nun zu feinem Entſetzen bewußt, daß er ein Ge: 
fangener jet. Es dauerte auch nicht lange, da fehrte der Räuberhauptmann zurüd, 
und als er beim Betreten der Höhle den Eindringling gewahr wurde, ergriff cr 
ihn und hängte ihm vor dem Eingang auf, zur Warnung für alle, die etwa in 
Zukunft wagen würden, in die Höhle einzudringen. Won dieſem Yoje aber wurde 
niemand mehr getroffen, demm die Räuber hatten die längſte Zeit ihr Unweſen 
getrieben. Der Zufall führte den Räuberhauptmann und feine Bande in dasijelbe 
Dorf, in welchem der Kuhhirte wohnte. Dieſer erkannte die Näuber gleich wieder, 
und als fie ihm um Machtquartier baten, war er ſogleich bereit, ihnen ein Tolches 
zu geben. Gr lien aber die Petten für die Räuber in einem großen Saal auf: 
ichlagen, in den man nur von oben hineinfteigen konnte. Die Räuber gingen 
in die Falle und begaben sich arglos zur Ruhe. Als es völlig dunkel geworden 
war, rief der Kuhhirte feine Freunde zuſammen, überfief mit ihnen die Räuber 
und stedte fie im große Keſſel voll jiedenden Tels, worm fie elendiglich ums 
Yeben kamen. 
Darnach begab jich der Kuhhirte abermals zu der Zauberhöhle, nahm von 
derjelben Beſitz und wurde auf diefe Weile ein ſchwer reicher Mann. 
Nach der Erzählung des Dienſtmädchens M. Spr. aus Vogelſang (Kreis 
Greifeuhagen) mitgeteilt aus Greifenhagen. 





Volkstümliches aus der Tierwelt. 
Ton TC. Knoop. 
6. Die Fiſche. 
‚siiche zu fangen: Man halte Würmer (gemeint sind wohl Negenwürmer) 
in einen Topf mit Erde, welcde man mit Safran befeuchtet. der: Nimm 
das ‚Fett von einer Schittfräh, beichmiere dich damit Hände und Füße, jo kaunſt 


du ſie greifen. Neuſtettiner Zauberbuch. 
Glück beint Angeln zu haben: Thue in den Topf zur Angelſpeiſe etwas 
Kampfer. Neuſiet. 3b, 
Anglern darf man fein Glück wünſchen, ſonſt Fangen fie nichts. 
Allgemein. 


Wenn man von Fiſchen träumt, jo wird es bald regnen. In ohren 

war eine Frau, die darnach den Regen auf drei Tage vorausfagen konute. 
Nnoop, Sagen 182. 

Wenn man von Aepfeln oder Birnen träumt, jo befommt man Nerger, 
wogegen große Fiiche Glück verheißen. 

Stettin. x. Poley. 

Wenn man Fiiche gegeiien hat, zerichneidet man die Gräten, um der Hexe 
das Kreuz zu zerichneiden. 

Rügen, Dr. Albrecht. 


Kenichheit: Nimm rote Neſſelſamen, ſtoße es zu Pulver und inmm da von 
ein Drachma auf einmal in weißen Wem em. Es macht keuſche Yeute, jagt 
man, umd iſt eine weit beffere Arznei den Asmodum auszutreiben, dann die 
veber eines Fiſches. Henkenhagener Arzneibuch II Nr. 129. 

Am Charfreitag eſſen alle Familien in Stramehl bei Yabes Fiſche zum 
Mittag, ja and) wohl zum Abendbrot, weil fie jonft im Sommer von Müden 
und liegen heimgefucht werden. Seminariſt Krüger. 

Um die Bienen gegen Ameijen zu ſchützen, muß Fiſcheingeweide vor das 
Flugloch gelegt werden. 

Jahn, Herenweien S. 356 (nadı A. Höfer in Pfeifers Germanma I S. 108.) 


Faule Fiſche! ſagt Neumann. Stettin. 

Es iſt noch jo abgegangen ſeggt Niedel, kümmt vom Fiſchen um het mischt 
funga. Zwilipp. 

Dat ſind ful Fiſch. sr. Schlawe. 

Er iſt ſtumm wie ein Fiſch. Allgemein. 


Wenn de Fiſch bräad't is, helpt em dat Wäter nich mehr. 
Schöneberg bei Stargard. 
Da mutt ich eier raupe: Hal Fiſch! as ma jet het inne Yıld). 


Wuſſelen. 
Der Fiſch will ſchwuimmen — Aufforderung einen Schnaps zu trinken, 
adden man Fiſche gegeſſen bat. Allgemein. 


Fiſch drähna ſ. Balt. Studien 41 2. 126. 
Wenn der Fiſcher fiſcht und nichts fängt, dann pflegt man ihn zu zen 
mit den Worten: 
De Fiſcher is a Plümper, 


Wenna nicht friggt, iſſe a Stümper. Zwilipp. 
Das jind Damm'ſche Fiſche. 3. Balt. Studien 41 ©. 118. 


Zu den Wollinern jagt man ipottweiie: Wolliner Yüchting, eet Fiſch un 
Brot, de Tüften find dier. 

Ditgeteilt aus Cammin, vgl. Balt. Studien 41 S. 190. 

Hier mögen auch zwei Wiegenlieder Plag finden: 

1) Suſe, Kindfe, fie, 
Mutter is nich t' Huſe, 
Mutter iS am Strande, 
Hält der Fiſch to Yande. Aus Yiwilipp. 
2, Schlafe, Ottchen, bich bich bich, 
Morgen kochen wir Fiſch Fiſch Fiſch, 
lebermorgen Scweinebraten, 
Woll'n wir’s Ottchen zu Gafte laden. 
Aus Treptow a. T. 

Einige weitpreußtiche Sagen von der Erichaffung der Fiiche erzählt Herr 
A. Treichel in feinen Zoologiichen Notizen (IV): 

a. Eigentlich jtand beim lieben Gott feit, daß bei Erſchaffung der Welt 
die Ftiche anf den Bäumen leben jollten. Doch mochten diefe nicht gern auf 
diefen Willen eingehen, weil fie der Meinung waren, daR fie alsdann gar zu 
feicht von den Mienichen herabgeholt und gegriffen werden fönnten. Da erlaubte 
es ihnen auch der liebe Gott, jegte ste nach ihrem Willen in das tieffte Waller 
und ihnen zugleich als Strafe feit, daß fie es sich alsdann gefallen laſſen 
müßten, gefangen, gefchnitten, gebraten und gegeiien zu werden. Und alſo ge: 
ichah "es. Anna Treichel. 

b. Als der Tiebe Bott den Fiſch geichaffen hatte, fragte er ihn, ob er Füße 
haben wollte. Gr verneinte es und wollte ſich lieber auf dem Bauche Fortbewegen. 
Auf die weitere Frage, wie er fterben wolle, erwiderte er im Glauben an feine 
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Schnelligfeit: Wenn mic die Menschen lebendig fangen, io ſollen fie mir auch 
lebendig die Schuppen abichraven, mich lebendig ſchneiden und fangen. 

e. Aus der Tucheler Heide. (Aus der Novelle Cezar Grawinski von 
A. Weber). Unſere alte Mutter jagte jedes Mal beim Fiichichuppen: Es ift den 
Fiſchen ganz recht, wenn sie gequält werden. Denn als der liebe Gott den 
andern Tieren aus Mitleid mit ihrer Not eine Waffe gab, dem gel die Stachel, 
der sub die Hörner, da jagten die Fiſche in ihrem Hochmute: „Wir brachen 
feine Warten; wir sind jo Flinf, dar uns niemand greifen kann.“ Und darum 
hat Gott aus Mache fie ums gegeben, dar wir jie quälen können, jo viel wir 
wollen. So ſchloß jedes Mal die Mutter. 


1. Der int. 

Der Stint iſt ein Sehr Kleiner, billiger, ordinärer Fiſch, der in der Regel 
nuausgenommen gegeſſen wird und ſich auf den Tafeln der Feinſchmecker feines 
Anjehens erfreut. Um die Billigkeit der Ztinte zu bezeichnen, hat man in Schardhow 
beit Kammin folgenden Meint: 

Sal Stint, min wind, 
Vönne Groiche gift't fiwotwintg. 

Sprichwörtlich ſagt man: Dei is verleiwt as'n Stint (Gilow, de Diere, 
S. 612); her is nieglich as'n Stint (Rügen); hei freet (freut) ſik alle Stint 
Carzin, Kreis Stolp); dor is woll recht Drang um den Stintworm — ſagt 
man verächtlicher Weiſe, wenn ein nicht vorzügliches Mädchen viele Freier hat 
(Dähnert's Wörterbuch S. 462). Bekannter iſt die Redensart: De wagt ſin 
Yeben as'n Stint. Der Stint geht nämlich zur Laichzeit in großen Mengen in 
die Flüſſe, wo er dann gefangen wird. Die Nedensart bedeutet alſo: Er ſetzt 
ſein Yeben leichtiiunig auf's Spiel. Stine it auch cin Schimpfname im dem 
Sinne von Stiefel, d. i. ein ungeichiefter Menſch (Stettin), und Stintköpfe hießen 
früher?die Bewohner von Wollin, die vom Fiſchfange leben. 

Erwähnt tet, dar Ztintftecher ein Schimpfname für die Bewohner der am 
Friſchen Daft gelegenen Stadt Tolkemit it, welche außer von Ackerbau, Töpferei, 
Holzhandel großenteils von Droſſelfang und Fiſcherei ( Ztörfang) leben. Nadı 
einer alten Zage wurde nämlich Toltentit einit von einem großen Ztintheere be- 
lagert, Zwelches die Bewohner ſiegreich niedermachten. 

Das Henkenhagener Arzneibuch (TIT Nr. 135) giebt eine ſehr Ichöne Mur 
vor die Steuppe, oder Platt „Stuppe“ genannt, au: Ich habe erfahren, daß die 
Stintfuppe eine ſehr Schöne Arznei dafür it. Die Stintfifche werden abgekocht 
und dann die Zuppe davon abgegoiien und in eine Flaſche gethan. Sie dauert 
alsdann 2 bis 4 Jahre. Welche Krankheit iſt gemeint? 


8. Ber Iander. 


Der Zander wird platwdeutich Zannät, Zannott genannt; die Heinen Fiſche 
beigen in, Neuwarp Jannätfülper. ‘mn Dähnerts plattdeutichem Wörterbuch) 
Stralſund 1781) finden wir die fprichwörtliche Nedensart: „De Häkt is bim 
Zannat got, d. h. man kann das eine Gute bei dem andern genieren. Dazu 
wird uns aus Stargard folgende Geſchichte berichtet: Bauern haben dem Paſtor 
einen groren Fiſch zu liefern. Sie bringen einen Hecht und einen Zannat, damit 
erZfich dentbejten fanswähle. Erzaber nimmt beide Fiſche. Als sie ihn fragen, 
twie er dazır komme, antwortet er: „Der Hecht iſt mit dem Zannat gut!“ Alto 
eine Illuſtration zu den Sprichwort: Baltoriadf hat feinen Boden. Die Hedens: 
art iſt in ganz Pommern befaunt, vgl. auch T. Knoop, Schwant und Streich 
aus Pommern, S. 20. Wie ein Kind ſich im einen Zannat verwandelt, leſen 
wir in den Zagen von Temme S. 310. 


9. Der Blei. 

Der Blei, ein farpfenartiger Fiſch, heißt plattdeutich Blee, Bli, Bleeg' und 
Blieg’; die jungen Bleie heißen in Kammin Bleiplieten. Bleie find im den 
pommerichen Seen recht häufig. Im Lebaſee machten die Fiicher vor einigen 
Jahren auf einen Zug einen Fang von Bleien, der ihnen 2400 Marf einbrachte, 
aber wohl das Doppelte wert war. Auffallend it, dar im Zepliner Zee bei 
TZempelburg feine Bleie vorhanden Find, wie tl. Jahn in feinen Sagen (S. 244) 
berichtet. 


10. Die Blindſchleiche. 


Sie heißt Wing” (Culſow, Kr. Stolpi, Wingel, aud) Winner (Yasbed, 
Kr. Belgard), Winnesmöm (Strelowhagen, Kr. Naugard), Wingelmorm, Winnel: 
worm (Kr. Stolp; doc wird auch die Kingelnatter jo genamıt). Anzuzweifeln 
tft der Name „der Wimmer” bei Jahn, Sagen 2. 484. Die Namen hängen 
jujammen mit „winden“. Wenn Jahn S. 486 aud den Namen Hartwurm für 
die Blindjchleiche anführt, To zeugt das wieder von einer Vermiſchung der Schlangen 
namen. Die Blmdichleiche heißt auch Blingling (Wuſſeken, Kr. Bitow), Blunt: 
ling (Schöneberg bei Stargard), weil fie nach dem Volksglauben blind iſt. Der 
Name Blenning bei Jahn a. a. O. dürfte Blinning zu schreiben fein. Ueber 
die Blindichleiche i. noch Haas, Sagen, 2. Aufl. Z. 156. 


11. Die Schlangen. 


1. Das Farrenfraut (Ndlerfarrn) wird Schnäfenfrüt genannt, weil die 
Scmäfen ſich unter demielben mit Borliebe aufhalten jollen. Dr. Haas 

2, Will man Heine Kinder von Genuſſe des unreifen Obſtes abichreden, 
jo jagt man ihnen: Dat decht (taugt) nich, doar is Schnäfeblaut in. 

Wuſſeken, Kr. Büutow. Archut. 

3. Um Schlangen vom Gehöfte fernzuhalten, ſoll man einen voten Hahn 
Neuftertiner Jauberbuch. 

4. Im Kreife Yauenburg wird ein ohne Geſchwiſter geborener Hund auch 

Edder genannt. Solche Tiere jollen jehr biffig fein, ja ihre Bir wird vom Bolfe 

für giftig gehalten. Man bezeichnet mit Edder auch eine auf der Stelle ſehr 

heftig werdende Perſon, namentlich eme gran: Dat is ne reine Edder: dei wart 

glief jo giftig as ne Edder. Archut. 

5. Schlangen, welche getötet werden, leben noch bis nach Sonnenuntergang. 

Aus Blumenmwerder. U, Karbe. 

6. Nach den Volfsglauben friechen die Schnäufen mit Vorliebe jchlafenden 
Menichen in den Mund umd im den Magen.*) Henlenhagen bei Colberg. 

7. Es joll Schlangen geben, die an den Seiten entlang neun Augen haben. 
Der Volksmund nennt fie Edder und sagt: Wird jemand von emer Tolchen 
Schlange geftochen, jo fallen ihm neun Yöcher ein; jedes Jahr heilt ein Loch zu, 
und wenn das neunte heil ift, muß der Mensch fterben. 

Aus Wuſſeken. Archut. 

8. De Schnak Kreuzotter) beißt neun Yöcher, von welchen im jedem Jahr 
eins heilt, wenn das legte Voch geheilt it, tritt der Tod des Gebifienen ein. 
Tammen, Kr. Stolp, Lehrer Kan. 

9. Wenn jemand von einer Schlange ( Schnät) oder Kreuzotter (Arre oder 
Erre) „geitochen“ wird, jo muß er ſich beeilen, zum nächſten Waſſer zu kommen.**) 
Die Schlange thut dasjelbe, und wer von beiden zulegt ankommt, muß ſterben. 

Aus Wangerin. A. Petermann. 


halten. 





*, Der Glaube ift in Pommern weit verbreitet, ogl. Haas Sagen, 2. Aufl, S. 155, 
**, Ebenſo Wuffelen, mit bem Zuſatz, daß er die Wunde auswaſchen müite. 
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10. Der Bir der Adder (d. i. Natter) und der Kopperſchnäk (d. i. weib 
liche Krenzotter) ift giftig, doch wird ihr Biß dadurch unschädlich gemacht, dar 


man eimen Wollfaden darum widelt. Sundine 1837, ©. 387, 
11. Gegen Schlangenbiß: Yege einen getrockneten Schlangenkopf oder eine 
gedörrte Kröte auf die Wunde. : Neuftettiner Zauberbuch. 


12. Will ein Schüte immer treffen, jo ſtecke er im Frühjahr die erite 

Schlange, die er trifft, in den Gewehrlauf und ſchieße fie in die Yuft.*) 
Nr. Neuftettin. 

13. Mittel gegen die Warlerfucht: Nimm eine Wafferichlange und nimm 
ein Stödchen und ſtich ihr durch den Schwanz und hänge fie an einen Baum. 
Alsdann ſetze einen Topf oder eine Schüſſel mit Waſſer darımter, daß der 
Scylangentopf darein hänge. Dann wird fie emen Stein ausſpeien. Dieſer 
Stein wird auf den Nabel gebunden und hilft der Waſſerſucht. Nach dem Ge— 
brauch muß der Stein neun Tage in Yeim (d. i. Yehm) gegraben werden; denn 
ift er wieder gut. Henfenbagener Arzueibuch I. 

14. Bor Huften und Enge um die Brut: Nimm oeomerocum Pflajter, 
Drachenblut, Bruchpflaiter, zugerichten weißen Terpentin, jedes gleichviel warm 
durcheinander gerührt, etzliche Male ein Pflaſter geichmieret und ums Herzgrüblein 
gelegt, hilft den schwierigen Hirten und nimmt die Enge um die Bruft. 

Henfenbagener Arzneibuh II Nr. 134. 

15. Daß ſich ein Pferd nicht überfäuft: Neiße einer Schlange lebendig den 
Kopf ab, flechte ihm in eine Geißel umd lan dieſe beim Saufen über dem Pferde 
ſchweben. Colzower Heilbuch. 

16. Vor die Roſe dem, den Gott liebt: 

Chriſtus ging durch den Wald, 

Da waren Schlangen jung und alt: 

Sie jtachen nicht, fie biſſen nicht, 

Es that auch nichts mehr weh. 7 7 7 Amen. 

Diefer Spruch ift dreimal hintereinander zu jprechen. 

Aus Blumenwerder, U. Karbe. 

17. Schlangenbeichwörer erwähnt Franz Weſſel in jeiner Schrift über den 
fatholijchen Gottesdienjt in Stralſund S. 6 (er. Zober): Der Meßdiener half das 
Kraut beichwören mit greulichen Charafteren, daß es Fein zauberischer Schlangen: 
beichwörer oder Schwertbeiprecher ſchrecklicher machen konnte. 





Kinderreime. 
2. Zieh, Schimmel. 
Zieh, Schimmel, zieh! 
In 'n Dred bis an die Knie. 
Morgen woll'n wir Hafer dreichen, 
Denn ſoll der Schimmel Hilfen freien. 
Zieh, Schimmel, zich! 
Stettin, Dr. Haas. 
Zieh — Knie; 
Wenn wir wieder Hafer dreichen, 
Zollit du auch die Hüllen freifen. 
Fiddichow. K. Grahl. 
Zieh 
Morgen woll'n wir Hafer dreſchen, 
Dann ſollſt du die Schluſen freſſen. 
Fallenburg. F. Müller. 


*) Ebenſo in Rogaſen, Prov. Poſen. Gemeint iſt bier die Ringelnatter. 


ich 
Dann jollft du, Schimmel, Hafer Freiien. Nügen, 
Zieh, Schimmel, zich, 
Im Schmug bis an die Knie, 
Im Schmutz bis an die ſpitzen Ohren; 
Der Herr hat jene Peitich verloren. 
Zieh, Schimmel, zieh! 
Stertin, 9. Pieper. 
3. 
Rote Kirſchen eß ich gern, 
Schwarze noch viel lieber; 
Junggeſellen küß ich geri, 
Alte ſtoß ich nieder. 
Fahr ich mit der Extrapoſt, 
‚Fahre ich zur Hölle, 
Wenn mir nur mein Scag gefällt! 
Schätzchen bin, Schätschen her, 
Schätzchen ift mein Zottelbär. 
vieschen, haft du's Bett gemacht? 
Nein, ich hab's vergeſſen. 
Wenn du willſt den rigen haben, 
Mupt du rote Bänder tragen. 
Note Bänder trag ic) nicht. 
Kriegſt du auch den Fritzen nicht. 
Gr aru, 
Weg bit du. 
Er ar i, 
Weg find jie; 
Am dram los! 

Der aus mehreren einzelnen Teilen bejtehende Abzählreim iſt mitgeteilt 
aus Brenfenhofswalde von Herrn Yehrer Gebhard. In Paſewalk iſt derjelbe 
Neim mit einigen Abweichungen befannt; vgl. Jahrg. VI S. 164. 

4. 


Mummel de buff, 
De Katt de gnufit, 
Dat Peerd, dat jchleht, 
De Mus, de bitt, 
De Tang, de fnippt, 
De Nettel, de brennt, 
De Dieſtel, de pieft. 
Aus Ehriftinenberg bei Altdamım, mitgeteilt vom Selundaner F. Müller in Stettin. 
5. PBlapperreim. 
As ik lag u ſchleip, 
As dei Kuckuck reip, 
As min Gäus' in de Häwe ginge, 
Wull if aewre Gräwe ipringe. 
Plumps doa lag if in! 
Kamm dei Bur mim Dedelichacht, 
Högt mi aewe't Schullerblatt; 
D mie Gott, wo dunnert dat! 
2 Aus Zwilipp, mitgeteilt von 55. Asmus. 
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6. 
Schweiter kam die Treppe runter, 
Hatt ein rotes Röckchen an, 
Mit jiebzig Glöckchen dran. 
Die Glocken fingen an zu Klingen, 
Scyweiter fing an zu fingen: 
Mutter, Mutter, mein Butterbrot! 
Das hat gewiß die Kak genommen. 
Hau der Kat den Schwanz ab, 
Hau ihm auch nicht ganz ab; 
vaß noch ein Stüdchen dran, 
Damit die Mans drauf tanzen fann. 


Ki 


Mitgeteilt von Herrn Konrektor Telgarte in Treptow a. T. 
1. Wiegenlied. 
Hule de bule, 
De Wog' föhlr)t weg, 
De Peerkes find verdrunten ; 
Ach, wo jchreegt de Neuterknecht, 
Ad), wo weent de Jonker! 
Aus Marwitz bei Fiddichow. 


Beiträge zur pommerfhen Bolksmedicin. 
Yon Dr. A. Haas. 
Fortſetzung. 
XVI. Tieber. 

61. Wenn man lebendige Bienen in kochendem Waſſer abbrüht und dieſes 

Waſſer einem Fieberfranfen zu trinken giebt, To vergeht die Krankheit. 
Stein, Bgl. Jabrg. II S. 43. 

62, Vertreibung des eintägigen Fiebers, 1. Jahrg. V, ©. 107. 

65. Vor dreitägiges ‚Fieber prohatum. Nimm Auſtritz, Butterblumen: 
wurzel und Wermut in Pranntwein ein und lan es über Nacht jtehen; nimm 
morgens nüchtern, ehe der Anton kommt; es muß durchgeſeiet werden, das Klarite 
davon Wird eingenommen. Henlenhagener Arzneibuch III Wer. 136. 

654. Vor das dreytägige Fieber. Garpenediften Pulfer. Dieles Pulfer muß 
am Guten Morgen eingenommen werden. 

Sreifswalder Arzneibuh Nr. 12. Unklar bleibt, was hier unter dem Guten Morgen 
zu veritehen it. Soll es vielleicht bedeuten: Am frühen Morgen? 

69. Für ein viertägiges Fieber. Wenn man Haute zerreibet und unter 
den Füßen an der Haut trägt, To giebt's eine herrliche Arzeney wider das vier 
tägige Fieber. Henfenhagener Arzneibuch TI Nr. 7. 

56. Mittel gegen das falte Fieber. Man führe den Kranken in eine dunkle 
Scheune und stelle ihn dicht an einen Daublod, auf welchen ein Berl bereit liegen 
muß. Damm schlage man dreimal anf den Blod und führe den Krauken wieder 
ins ‚Freie. Das ganze muß ſtillſchweigend geicheben und hilft gewiß. 

Inſel Rügen. 

67. Wer vom Wechielfieber befalten iſt, unß ſich von jemand, ohne daR 
derielbe über die Verwendung fragt, ein Ei leihen, dasielbe kochen und verzehren. 
Dann verliert ſich das Fieber. 

Dramburg. C. PBrumt. 








Verantwortl, Herausgeber: Oberlehrer O. Kuoop, Rogafen. 
Drud, Berfag und Berfand: U. Etranbe, Yobes. 
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Mitgeteilt von Dr. A. Haas und O. Knoop. 
VII Der Teufel. 
71. Der Teufel und der Schmied. 


In einen Dorfe lebte ein Schmied, der war 76 Jahre alt; aber troß Diejes 
hohen Alters war er noch ferngefund umd verfügte über jo gewaltige Nörperfräfte, 
daß ihn ein jüngerer Mann darımı hätte bemeiden fünnen. Der Schmied hatte 
eine zahlreiche Kundſchaft, und alle Arbeit, die ihm übertragen wurde, führte er 
noch) jelbit und ohne die Hilfe eines Gejellen aus. 

Als er eines Tages in feiner Schmiede arbeitete, hatte er gerade ein ſchweres 
Stüd vor, und zum ‚Zeitvertreib jchmiedete er in dasſelbe das Wort „Tenfel“ 
hinein. Saum war er mit diefer Arbeit fertig, To Fam der Teufel tm eigener 
Perſon, ſetzte fich dem Schmied auf den Nüden nnd ſprach: „Wie kannſt Du 
did) unterſtehen, jolche Beleidigung gegen mich zu vollführen!” Da Tief der 
Schmied weg und der Teufel hinter ihm ber. Der Teufel fuchte den Schmied 
zu paden, aber da der lewtere Fehr jchnellfürig war, jo fonnte er nur das Käpſel 
erhaichen, welches der Schmied zur Bedeckung jeiner Ölate zu tragen pflegte. Nun 
aber wurde der Schmied wütend: er wandte jich um, pacte den Teufel am Schwan; 
und klemmte diefen zwiſchen der Thür feft. Damm holte er jeine große Kneifzange 
und nipfte den Schwanz ab. Da erfannte der Teufel, daß der Schmied ihm an 
Kräften — war; er rannte davon mit der Drohung: „Tö' man (= töw' 
man d. i. warte nur)! Ick sag’t meiner Grossmutter!” Aber der Schmied 
hatte feine Angit; den Schwanz des Teufels nagelte er an die Thür jeiner Werkftätte. 

Mundlich aus Greifenhagen. 
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72. Per Beufel erſchreckt zwei Diebe. 


Ein alter Mann in Greifenhagen pflegt Folgende Geſchichte aus feiner Jugend— 
zeit zu erzählen. 

Im Haufe meiner Eltern hielt jich zu Zeiten der Teufel auf. Er jah ganz 
ihwarz aus md jchlief auf den Heuboden im Stalle. Zur Nachtzeit fuhr er 
im Scornftein auf und nieder und fegte denselben aus, jo daß wir nie eines 
Scornfteinfegers bedurften. Eines Abends jtatteten zwei Diebe unjerem Hauſe 
einen Beſuch ab, um die im Scornjtein zum Räuchern aufgehängten Würſte zu 
jtehlen. Die Diebe waren mit der Dertlichfeit wenig befannt, umd deshalb jagte 
der eine zum anderen: „Dau, riet mal ces 'n Striefholt an!” Der holte denn 
auch eine Anzahl Streichhölzer hervor es waren noch die alten, mit Schwefel 
getränften Hölzchen, bei denen erjt der Schwefel verbrennen mußte, bevor das 
Holz Feuer fing — und verjuchte, eins nach dem anderen an der Rückſeite jenes 
Beinkleides anzureißen. Aber fein einziges Streichholz wollte euer fangen; da 
rief er ärgerlich aus: „Is denn feen Füer doa?“ Alsbald antwortete der Teufel, 
der, wie gewöhnlich, den Schornitein ausgefegt und alles mit angehört hatte: „Ja 
woll, hier is Fer!” In demjelben Augenblick wurde es tageshell um die Diebe, 
und jie jahen den leibhaftigen Teufel in feiner ganzen gremlichen Gejtalt dicht vor 
jich ftehen. Darüber erjchraten fie jo ſehr, dar fie im erften Augenblide ganz 
jtarr waren, dann aber nahmen fie jo jchnell Reißaus, daß fie, wie fie jpäter er- 
zählten, jelbjt nicht wußten, auf welche Weile fie aus dem Schornjtein gefommen 
iind. Die Yuft zum Stehlen aber war ihnen für immer vergangen. 

Mindlih aus Greifenhagen. 


73. Der Teufel als Muſikant. 


In einer Heinen Stadt lebte einst ein diefer Muſikant; der machte befamnt, 
dag er allerlei Ynftrumente, wie ITvompeten, Paufen und Trommeln bejäße und 
Sejellen ſuche, um ein Mufikforps zu bilden. Es meldeten ſich aud) einige Mu— 
jitanten bei ihm, aber die fonnten nur wenig leiften. Da fam eines Tages ein 
Mann, der mit Menjchenhaut überzogen war, zu ihm und bot ihm einige Trom— 
peten zum Kaufe an. Der die Muſikant jagte, er wolle die Inſtrumente ein— 
mal probieren. Aber als er hineinblies, fam fein Ton hervor. Da blies der 
Mann jelbit hinein und brachte die jchönften und reinjten Töne hervor. Während 
dejien fiel ihm die Haut ab, und er entpuppte ſich als der leibhaftige Teufel. 
Der ſprach zu dem Mufikanten: „Warjcht Du mi mäl Miufifer warden läten!“ 
Der Mufifant wagte es nicht, dem Teufel jeine Bitte abzujchlagen, und zahlte 
ihm noch obendrein für jeine Inſtrumente einen hohen Preis. 

Einige Zeit jpäter wurde in der Stadt ein großes Feſt gefeiert, bei welchen 
es hoch herging. Der dide Muſikant Lieferte die Mufif dazu, und der Teufel 
mußte auch mitjpielen. Aber als er anfing zu jpielen, mußten alle Menichen, 
die zugegen waren, plötzlich Kobold ſchießen. Auch der die Muſikant umd der 
Teufel jelbjt waren hiervon nicht ausgeichlojien. Bald bildete die ganze Geſell 
ichaft einen dichten Menſchenknäuel, der unentwirrbar zu jein ſchien. Mitten darin 
warf der Teufel dem diden Mufifanten die große Trompete vor den Band), daß 
er rüdlings hintenüber fiel. Da erjchien des Teufels Großmutter, ergriff den 
Teufel am Ohrzipfel und jchalt ihn, weil er ſich mit Menſchenkindern eingelafien 
hatte. Die Inſtrumente aber nahm fie dem dicken Muſikanten wieder ab und 
brachte jie zur Bräufran. 

Die Bräufrau ift eine widerliche alte Here: fie ergreift Padden, drüdt ihnen 
das Blut aus dem Maul heraus und giebt es den Frauen ein, welche darnad) 
zu Heren werden. Mündlich aus Greifenhagen. 
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74. Ber Beufel wird verbrannt. 


Eine arme Bauersfrau beſaß außer einem Häuschen und einem Stüd Garten: 
land noch eine ſchöne Kuh, welche reichlich Milch gab. Die Milch verkaufte die 
Frau, und jo jchlug fie ſich Fümmmerlich durch. Gines Tages warf die Kuh ein 
Kalb, welches drei Köpfe und zwei Schwänze hatte. Das Kalb lebte zwar, aber 
aufziehen konnte die Bauersfran es doc) nicht, und deshalb beichloß fie, das Kalb 
zu ſchlachten. Als fie ihm aber den Baud) aufichliste, kam der leibhaftige Teufel 
daraus hervor; er hatte Pferdefüre, einen Kuhſchwanz und anf dem Kopfe zwei 
Hörner. Der Teufel jpradı zu der Fran: „Warum haft Du mid) geichlachtet, 
Du elendes Ding?” und wollte fie beim Kopfe paden. Aber die Frau ergriff 
den Beſen, der neben ihr ſtand, umd zog dem Teufel damit eins über den Rücken. 
Da er aber trogden nicht gehen wollte, vief die Frau den Nachbarn herbei; diejer 
fam mit der Miftgabel herbei und ftieß diejelbe dem Teufel in den Leib. Da 
er aber aud) jet noch nicht gehen wollte, jo zündete die Frau ihr Häuschen an, 
nm den Teufel zu verbrennen. Als das Haus in Brand jtand, flog plöglich eine 
die, ſchwarze Kugel aus der Yohe hervor; das fonnte nichts Anderes als der 
Tenfel geweien ein. Seitdem iſt der Teufel nicht wiedergefommen. 

Mündlich aus Greifenhagen. 


79. Ber Teufel und feine Großmutter werden verbrannt. 

Der Teufel und jeine Gronmutter gingen einft auf eimen jehr feinen Ball, 
nahmen am Tanze teil und ließen ſich Speife und Trank gut jchmeden. Einer 
der Kellner aber erkannte die beiden unlieben Gäſte; er ging daher auf den Teufel 
zu und fragte ihn, was er umd feine Großmutter auf dem Feſte zu Tuchen hätten. 
Der Teufel antwortete: „Mine Großmudder un if willen mitichluden!“ Da 
rief der Kellner feine Genoſſen herbei; es wurde nun auf dem Hofe ein großes 
Feuer angezündet, und in dieſes wurde der Teufel mit ſeiner Großmutter hinein: 
geworfen. Beide ſchoſſen noc einmal Kobold in dem Feuer, und dann waren 
jie weg. Mindlich aus Greifenbagen. 


76. Der Beufel auf der Hochzeit. 

In Märkiſch-Friedland wurde die Hochzeit eines jehr tanzluftigen Mädchens 
gefeiert. Ein fremder, aber jehr Tiebenswürdiger Herr kam in das Hochzeitshaus 
und bat um die Erlaubnis, an den Feſtfreuden teilnehmen zu dürfen. Man jette 
ihm jofort Speile und Tranf vor, er aber jagte: „Ich will nicht effen, ich will 
nicht trinfen, ich will nur tanzen.” Cs war natürlich, daß jein erfter Tanz der 
„Jungfer Braut” gehörte. Gr tanzte mit ganz befonderer Gefchieflichkeit. Zum 
Entjegen der Zuſchauer, aber zur großen Freude der tanzluftigen jungen Frau 
ging jein Tanz nad) umd nad) im rajende Geſchwindigkeit über, und die erregte 
Tänzerin rief: „So ſchön hat noch niemals ein Mann mit mir getanzt!“ Aber 
bald wurde fie ſchwindelig, doc) der ‚Fremde lieh fie troß ihres Flehens nicht frei; 
er tanzte jo lange, bis ihr die Sinne vergingen, und fuhr Schließlich mit ihr unter 
höllischen Gelächter zum Fenſter hinaus. Nun wußte jeder, dan es der Tenfel 
geweſen war, der die Frau zur Strafe für ihren Yeichtfinn entführt hatte. 

A. Seller. 
77. Das Erhängen und der Beufel. 

Zwei Männer fteitten jich darüber, ob cs wohl möglich sei, ſich mittelft 
eines Zwirnfadens zu erhängen. Um dies zu erproben, befeftigte der eine von 
ihnen einen jolchen Faden an der Thürklinke, machte eine Schleife und ſteckte den 
Kopf hinein. Doch bevor er die Schleife zuzog, wurde ihm bange, und ſchnell 
zog er den Kopf wieder heraus. In demielben Augenblide hörten die beiden 
Männer in dem Zimmer ein graufiges Geräuſch, denn eine dreizinfige Harfe be: 
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wegte ſich polternd über die Diele, während eine unheimliche Stimme rief: „Du 
haft ma ſchudd' totreda, de hadd' if di woll kräja!“ A. Helfer. 


78. Der Teufel und der Exehutor. 


Ein jehr hartherziger Erefutor ging eines Tages aus der Stadt aufs Yand, 
um einige Forderungen einzutreiben. Unterwegs geſellte jich der Teufel zu ihm 
und jagte, daR er ausgegangen jei, um das erite Ding, das ihm übergeben würde, 
fortzuführen. Bald begegnete ihm der Schweinehirt mit jeiner Herde. Die Ferkel 
liefen hierhin und dorthin und wollten sich nicht zuſammenhalten laſſen. Der 
Schweinehirt rief ärgerlich: „uch fall da Diwel häla!“ „Ber ma,“ jagte der 
Erefutor, „dat iS wat für di.” „Ach,“ ermiderte der Teufel, „hei meint dat 
nich jo; wenn if fa weer nähma willa, weer hei ja mi doch nich gäwa.“ Sie 
trafen nun eine Frau, welche ihr unartiges Kind ſchlug ımd dabei rief: „Di fall 
da Diwel häla!“ „Her, dat is Aber wat fär di,“ rief der Erefutor. Der Teufel 
ſprach: „Dat is ma nich er Ernit, ſei meint dat nidy jo.” Endlich famen fie 
zu dem Manne, welcher ausgepfänder werden jollte. Als diefer den Erefutor er- 
blifte, rief er: „Wenn di doc) da Diwel häla miegd!“ „Dat is ſia Ernſt“, 
vief der Teufel, ergriff den Grefutor und flog mit ihm davon. Gadde. 


79. Satan, weiche! 


Bor einer Reihe von Jahren arbeiteten Zimmerleute aus Körlin und Um— 
gegend auf dem Gute Ziemkendorf bei Straliund. Eines Abends gingen etliche 
von ihnen nach dem nahe gelegenen Dorfe Pütt, um in dem dortigen Gajthaufe 
Einkäufe zu machen und auch ein Glas Bier zu trinfen. Der eine aber jette 
ſich hin, um Karten zu ſpielen, und das Spiel hatte für ihn folchen Meiz, dat 
er allein zurücblieb umd den Weg nad) Ziemfendorf allein gehen mußte. Dazu 
hatte er auch etwas über den Durit getrunfen. Es war in der zwölften Stunde, 
und um Schneller in jein Quartier zu fommen, nahm er den Fußſteig, der von 
Pütt nad) Ziemkendorf über Vielen führt. Am herrichaftlichen Park befindet ſich 
ein Graben, an welden große Pappelbäume ftehen. Bier legte er ſich vor Er- 
müdung nieder und jchlief ein. Kaum hatte er eine halbe Stunde geichlafen, da er: 
wachte er, und als er um jich blickte, da jah er auf dem hohen Baume den Beelzebub 
jigen, der hatte an jeder Hand 99 andere Feine Teufel, welche er zur Erde ber: 
niederließ, um den Schlafenden von dem Boden aufzunchmen und "mitzuführen. 
ALS der Zimmermann das bemerkte, vief er voll Angſt aus: „Satan, weiche!“ 
Sogleich zog der Oberfte die Teufel wieder in die Höhe. Der Mann glaubte 
ſich jett befreit, aber da ließ Beelzebub die Teufel ſchon wieder herunter; und 
wieder rief der Zimmermann: „Satan, weiche!” So geichah es mehrere Male, 
bis der Oberſte der Teufel schließlich doch einjah, dan er der jchwächere fei. Er - 
zog mit jeinen Teufen ab. Mit Schwein bededt fam der Zimmermann endlich 
in jeinem Quartier an, und zwei Tage hat er infolge der ausgejtandenen Angft 
franf gelegen. W. Rexilius. 


Erzählungen und Schwänke. 
Von Dr. A. Haas. 
1. Beftrafte Hartherzigkeit. 

Einjt lebte eine rau, die baute ſich auf einem Stüdchen Yand, welches ihr 
gehörte, eine Hütte, um darin zu wohnen. Da kam eines Tages cin alter Mann 
zu ihr und fragte fie, ob fie fich mit ihm verheiraten wolle; er wäre eim reicher 
Dann. Die Frau aber mißtrante dem Manne und wollte auch ihr Hab und 
Gut, mit dem sie ſich furz vorher jo haushälteriich eingerichtet hatte, mit niemand 
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teilen. Aber anjtatt nun dem Manne ihren Entichluß einfach mitzuteilen, fuhr 
fie ihm mit herben und fchnöden Worten an und rief aus: „Du Das, wißt weg!“ 
Die Strafe für diefe Hartherzigkeit blieb nicht aus. Als die Frau am anderen 
Morgen aufwachte, wurde fie mit Schreden gewahr, dar fie mitten auf dem Felde, 
auf der nackten, fahlen Erde lag. Verwundert jchaute fie fich um; aber von der 
Hütte, von ihrem Bette umd dem übrigen Hausgerätichaften war nichts zu ſehen. 
Da rief eine Stimme hinter ihr: „Siehft Du wol, dat heit dorvon!” 
Mündlih aus Greifenhagen. 


2. Wie eine Frau von ihrem Eigenſinn geheilt wurde. 

Ein reicher Gutsbejiger hatte eine einzige Tochter; die war zwar jehr hübjch, 
aber fie war auch jehr „muckſch“ (d. i, eigenfinmig). Dieſer legteren Eigenichaft 
wegen begehrte fie niemand zur rau. Da fam eines Tages ein Fremder Ritter zu 
dem Gutsbeſitzer, der hielt um die Dand des Fräuleins an. Der Gutsbefiger gab 
dem Nitter eine zuſtimmeude Antivort, aber er machte den Freier auch auf Die 
große Untugend feiner Tochter aufmerkſam und vier ihm, er Tolle feine Frau nur 
recht ftrenge behandeln. Der Ritter heiratete das Fräulein nichts deito weniger 
und fuhr mit ihr auf jeine Burg. 

Die Burg des Mitters war mit aller Pracht eingerichtet, und zahlreiche 
Diener jorgten für die Bequemlichkeit ihres Deren. Als nun der Mitter mit jeiner 
jungen rau ankam, jegte er ſich am die geſchmackvoll gededte Tafel, und die 
Diener trugen das herrlich duftende Mahl herein. Der Ritter ließ es ſich auch 
wohl ſchmecken, denn er hatte Huuger und Durſt. Seine Frau aber befam feinen 
Biſſen und feinen Schluf Wein ab, obgleich auch fie von der langen Reife hungrig 
md durjtig war. Als der Ritter mit der Mahlzeit fertig war, ſtrich er mit der 
Hand alles Bejchirr von der Tafel umd warf es zur Erde. Zu feiner rau aber 
ſprach er: „Rup mit Di up'u Dich!” Die rau gehorchte zitternd. Als fie 
aber auf dem Tiſch lag, ſchnitt ihr der Nitter eine tiefe Wunde in die Bruſt umd 
jtreute Breiter und Salz in diefelbe hinein. Von der Zeit an war die Frau von 
ihrem Eigenſinn geheilt und lebte fortan in Eintracht und Zufriedenheit mit ihrem 
Gemahl. Mündlich aus Greifenhagen. Vergl. Shateipeare: Die 

bezähmte Widerſpenſtige. Nahrg. VI 2.6 f. 


3. Fin Offizier, der nicht an Gott glaubt, wird bekehrt. 

In einen pommerſchen Negimente dienten zwei Offiziere, welche innig mit 
einander befreundet waren; aber beide glaubten nicht an Sort. Der eine Offizier 
hieß Hin umd der andere Hahn. Zur Zeit des Manövers kam die Nompagnie, 
bei welcher die beiden Offiziere dienten, in ein Heines hinterpommerſches Dorf, 
und während die Mannſchaft bei den Bauern und Koſſäten untergebracht wurde, 
erhielten die Offiziere beim Paſtor Uuartier. 

Der Paftor war ein älterer Mann; er nahm die Tffiziere freundlid) auf 
und bewirtete fie, Jo gut er kounte. Als er aber von ihrem Unglauben erfuhr, 
redete er ihnen in herzgewinnender Welle zu uud ermähnte fie, von ihrem Unglauben 
zu laſſen. Aber alles Zureden war vergeblich. 

Bald darauf bradı ein Krieg ans, und Hin md Hähn mußten mit zu 
Felde ziehen. An die Mahmworte des Paltors dachten fie nicht mehr. Als es 
mm zur Schlacht kam, wurde Hin tot gejchoflen, und ſein Freund Hahn mußte 
die Leiche feines Freundes fern vom Baterlande beitatten. Man hätte nun er: 
warten jolten, daß dieſes Ereignis eine Wirkung auf die Sefinnung des; über: 
lebenden Tffiziers ausgeübt hätte. Aber den war nicht Fo; Dahn verharrte in 
demjelben Unglauben, dem er fich vorher hingegeben hatte. 

Der Krieg war zu Ende, und mehrere Jahre waren vergangen, da kam der 
Offizier zufällig wieder in dasjelbe Dorf und zu demſelben Paſtor ins Quartier, 
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der vordem verſucht hatte, ihn zu befehren. Als der Paſtor merkte, daR fein Gaſt 
noch ebenfo ungläubig war, wie vor Jahren, beichloß er von neuem feine Be— 
fehrung; aber diesmal wollte er die Sache jo anfangen, daR er jeines Erfolges 
gewiß fein Fonnte. Gr überredete ihn, ſich um die Mitternachtftunde im die Kirche 
zu begeben und zum hohen Chor zu gehen; dort würde ein Licht brennen, und 
daneben würden Bücher aufgeichlagen liegen. Als fich der Offizier zu dem Gange 
fertig machte, befahl er feinem Burfchen, ihm jeine Piftolen zu laden und jeinen 
Sübel ſcharf zu machen. Aber der Burjche, welcher von dem Paſtor vorher genaue 
Inſtruktion erhalten hatte, wie er sich verhalten follte, machte zwar den Säbel 
icharf, aber die Piftolen lud er blind, indem er die Kugel aus der Patrone ent: 
fernte und in die Taſche ſteckte. 

Als die Mitternachtsitunde nahe war, ging der Tffizier in die Kirche und 
jegte fich im hohen Chor auf einen Stuhl. Das Yıicht brannte, wie der Paſtor 
vorher gejagt hatte, und daneben lagen mehrere aufgeichlagene Bücher. Eine Zeit: 
fang blieb alles ſtill, dann trat ein mit einen weißen Hemde befleidetes Geſpenſt 
ein und machte fich in der Kirche zu ſchaffen. Es trat an den Altar heran und 
befah die Kafie Für die Armen, welche in der Kirche aufbewahrt wurde. Als cs 
ſich dann aber dem Uffizier näherte, zog diefer eine Piftole hervor und ſchoß nad) 
dem Geipenft. Der Schuß konnte aber nicht getroffen haben, denn das Geſpenſt 
blieb ruhig stehen umd warf dem Offizier eine Kugel au den Kopf; daun ging 
es fort und verichwand in dem dunklen Gängen der Kirche. 

Eine halbe Stunde jpäter erichien der Paſtor in der Kirche umd fragte den 
Offizier nach jenen Erlebniſſen. Dieſer erwiderte, jo etwas, wie er dieſe Nacht 
erlebt habe, wäre ihm im feinem ganzen Yeben noch nicht paifiert; von nun an 
werde er an Gott glauben. 

Das Geipenft, welches dem Offizier erfchienen war, war niemand anders 
als der Burjche, welcher auf Zureden des Paltors und um des guten Zweckes 
willen diefe Holle gern übernommen und mit Geſchick durchgeführt hatte. 

Nach mündlicher Mitteilung aus Ferdinandftein. 


4. Züdenpiller. 


Ju der Stadt Greifenhagen lebte früher ein Man mit Namen Jüdenpiller. 
Derjelbe wurde von den Knaben der Stadt überall, wo er ſich jehen lieh, ver: 
jpottet. „Jüdenpiller, biet mi!“ riefen fie hinter ihn herz; denn fie meinten, er 
biffe jedem Jungen, deifen er habhaft würde, im dem Finger. Jetzt ift Jüden— 
pilfer geitorben. Aber der Aberglaube, der ſich mit feiner Perſon verfnüpfte, hat 
jeinen Tod überdauert. Denn man glaubt, daß Jüdenpiller niemand, der fich 
auf jeinen Grabhügel ſetzt, losläßt; er Toll einen Magnet bei jich im Grabe haben, 
durch den er jeden Menichen fFefthält. 

Einft ging Jüdenpillers Schweiter zum Grabe ihres Bruders und wollte 
dort beten, Da kam Jüdenpiller, mit einer Senje in der Hand, aus dem Grabe 
hervor, umd als jeine Schweiter jagte: „Willen Jüdenpiller, biet mi! Willem 
Jüdenpiller, biet mi!“ fragte er, ob fie feine Schwefter jei und ob er ihr den 
Kopf abhauen ſolle. Die Schweiter erwiderte: „Me, Jüdenpiller, han mi nit! 
Ne, Yüdenpilter, hau mi nit! Ick werd et Muttern vertellen!” Jüdenpiller 
aber hieb ihr doc) den Kopf ab und nahm fie mit ſich ins Grab hinab. 

Jüdenpiller macht fich aber auch ſonſt noch in unangenehmer Wetje bemerkt: 
bar. Einſt gingen zwei Spinnmädchen umd der in der ganzen Stadt bekannte 
Yımpenfläuter an jenem Grabhügel vorbei. Da fam er aus jeinem Grabe her 
vor ımd nahm ihmen ihre Gerätichaften ab. Yumpenfläuter mußte feinen Sad 
mit Yumpen laſſen, md die Mädchen verloren ihre Spinnräder und haben fie 
auch ſpäter nicht zurüderhalten. Mündlich ans Greifenbagen. 
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5. Der Sprökenberg. 

Es war einmal ein Bauernjohn, der hieß im Dorfe allgemein „de Dice 
Wille” (abgekürzt für Wilhelm). Diefer hatte viel von dem bei Greifenhagen ge- 
legenen Spröfenberge*) und von den Schägen, die in dem Berge vergraben jein 
jollten, erzählen hören. Gin alter Mann hatte ihm folgendes darüber berichtet: 
Man muß des Nachts nad) dem Sprökenberge gehen und ſich fur; vor Mitter: 
nacht oben auf „de Lüſ'“ stellen. Wenn dann die Kirchturmuhr im nahen Dorfe 
zwölf jchlägt, To verwandelt jich der ganze Berg in einen Brannkuchenberg. Dann 
muß man zu der uralten Buche, welche dort oben fteht, dreimal hintereinander 
jprechen: „Werflucht” Aas, wißt'!“ Damm verſinkt man ganz allmählich in den 
Berg und fommt unten in ein Schloß, deilen Wände mit herrlichen Würjten und 
Schinken, mit gebratenen. Gänſen und Haſen, mit lieblich duftenden Broten, mit 
Zuckerwerk und alferlei anderen Yecderbijfen austapeziert find. Und davon kann 
man jich dann nach Herzensiuft nehmen und eſſen, was und wie viel man will. 
Wenn man jatt ift, geht man in ein anderes Zimmer; dort find reiche Schäte 
an Gold und Silber aufgejpeichert, und auc davon kann man jich nehmen, To 
viel man tragen fanı. 

Der dicke Wille that genau, wie ihm der alte Mann gejagt hatte, und gegen 
Morgen fehrte er, mit Schägen reich beladen, nad) Haufe zurücd und wurde reid) 
wie ein König. Rad) mind icher Mitteilung aus Pakulent (Nr. Greifenhagen). 


6. Hükertük. 

Auf dem Kirchhofe zu Greifenhagen it ein altes Gewölbe, welches im 
Voltsmunde „Hüfertüfgewölbe“ genannt wird. Man erzählt fich, dort liege em 
Kerl mit Namen „Hükertük“ begraben. Tb er im Leben wirklich jo geheißen 
hat, weiß man nicht mehr; jedenfalls ift es nicht unmöglich, daß er diejen Namen 
erft nach jeinem Tode erhalten hat. In der Nähe des Gewölbes nijtet nämlid) 
ein Kleiner Vogel, im deſſen Net fünf Eier liegen; der Vogel ruft aber immer: 
„Hüker de tüf, hüfer de tüf!“ Man meint nun, daR der Mann nach diejem 
Rogelrufe benannt ſei. 

Hüfertüf hat aber feine Ruhe im Grabe, und Nacht für Nacht kommt er 
ans den Gewölbe hervor ımd dann ruft er, daß es weithin zu hören tft: „Hüker 
de tüf, hüfer de tük!“ Diefen Ruf läßt er beionders dann ertönen, wenn der 
Sturm durd die Bäume heult. Zu Zeiten fährt Hüfertüf auch mit einem Wagen 
einher, in welchen jeine Mutter und Großmutter jißen; mit jeiner Großmutter 
beißt jich Hükertük oftmals und verurſacht dabei einen mörderiſchen Lärm. Zur 
Seite des Wagens läuft ein großer Scherry**) einher und begleitet den Wagen 
mit lautem Gekläff. So futichiert Hükertük häufig des Nachts in den Anlagen 
umber, zum nicht geringen Schreden des einfamen Wanderers. 

Bisweilen fährt Hükertük auch mac dem „Waddelwaſch“. So heißt eine 
Stelle außerhalb der Stadt, an welcher fic eine Pumpe umd ein großer Bottich 
befindet, im dem die Senaben im Sommer zu baden pflegen. In dieſem Bottich 
nimmt Hiüfertüf gelegentlich audy ein Bad. Man jagt aber, wenn jich ein Knabe 
in demſelben Waſſer bade, in welchem ſich Hiüfertüf gebadet hat, jo werde er von 
dieſem geholt und müſſe dejien Sohn werden. Die Knaben lafien daher, wenn 
fie des Morgens zum Baden gehen, immer erit das alte Waffer abfließen und 
füllen den Bottich mit neuen Waſſer. 

Mündlic aus Greifenhagen, nad) der Erzählung eines neunzigiährigen Mannes, 


*) Der Berg it benannt nad) dem auf unfruchtbaren Boden wachſenden, niedrigen 
sutterfraut, weldyes meiit mit den Schafen abgeweidet wird und im Volksmunde „Spröf“ ge- 
nannt wird. Das Plateau diejes Berges, auf weldyem einige alte Bäume stehen, heifit „de Lüſ'.“ 

**) Scherry it allgemein üblicher Name für die Schäferhunde, 
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7. Der Zwerg in der Hudel. 


Es war einmal eine arme alte Frau, die lebte von nichts anderen, als von 
den Nudeln (Kartoffeln), die fie felbit auf ihrem Heinen Ader baute. So oft 
fie nach Nudelbuddeln ging, kam immer cin Eleines Männcden aus einem in der 
Nähe liegenden Stein hervor und ſprach bald dieſes bald jenes mit der Frau. 
Eines Tages, als die rau ſich wieder Nudeln holte, ſaß der Heine Mann in 
einer Nudel und vier einmal über das andere: „Heſt Gold bi di! Heft Gold bi 
di!“ Als die Frau nach Hauſe zurüdgefehrt war, jchüttete fie die Nudeln in den 
Keſſel, um fie zu quetichen. ls fie aber mit dem Quetſchholz herantrat, hörte 
fie eine feine Stimme, die rief: „Häl mi rut! Dal mi rut!“ Dadurd auf: 
merfjam gemacht, ichaute die Frau genauer zu und entdeckte bald eine Nudel, aus 
welcher die Spike eines Heinen goldenen Zpeeres hervorſah. Während fie die 
Nudel noch voller Berwunderung in der Hand hielt, fam ein Knecht au Ihrem 
Haufe vorbei und ſprach zu ihr: „Wat het dat Nas dor in de Nudel?" Die 
‚rau erwiderte: „NM Wüſcher!“ Der Knecht: „Wat? So'n ull Schludert heit 
bt 81?“ Als der Knecht weiterging, jchüttete die Frau die Nudeln aus dem Keifel 
auf die Erde, und fiehe, da waren es lauter Goldtlumpen. 

Auf diefe Weiſe wurde die alte Frau, die fich bisher jo kümmerlich durch's 
Leben geichlagen hatte, reich und wohlhabend. 

Mündlid aus Greifenhagen. — „Wüfcher” iſt volfstümliche Wezeichnung des 

Ktüraffiers. „Schluckert“ bedeutet ſtarler Eifer, Die Nüraffiere gelten für jtarte Eſſer 


und werden in der Mandverzeit von ihren Quartiergebern meiſt mit Kartoffeln und 
Hering gefpeift, weil fie, wie man glaubt, auf andere Weiſe nicht jatt werden. 


Woher die Kahlköpfigkeit kommt.*) 
Bon E. Porath in Kallies. 

Veber den Urjprung der Kahlföpfigfeit wird in der hiefigen Gegend folgendes 
erzählt: Zwiſchen Wangerin und dem Dorfe Winningen ſtand in früheren Zeiten 
ein Galgen. An diefem wanderte an einem falten Herbſttage cin Handwerks— 
burjche vorüber. Er bemerkte, daß ein vor kurzer Seit dort Gehängter noch ziem— 
lich neue Stiefel an hatte. Die feinigen waren ſchlecht, und es war daher fein 
Wunder, wenn er an einen Tauſch dachte. Doc der Tote war steif und gefroren, 
und die Stiefel jaßen feit anf den Füßen; deshalb ſchnitt er die Füße mit den 
Stiefeln ab und wanderte dann mit feiner Beute im Nanzen dem Dorfe zu. In 
Winningen übernachtete er, da kein Krug da war, bei einen Bauern und fteilte 
jeine Stiefel, ohne daß jemand es bemerkte, an den Ofen. Hier follten die ge: 
frorenen Beine auftauen. In demſelben Raume hatte der Bauer für die Nacht 
and ein Kalb untergebradt. 

Da der „Kunde“ etwas neugierig beanlagt war, hatte er nicht cher Ruhe, 
als bis er die Wohnräume einer genaueren Durchſuchung unterzogen hatte. Dabei 
jpielte ihm das Glück ein zweites Paar Stiefel, des Bauern Sonntagsitiefel, in 
die Hände. „Abermals prächtig!” murmelte er und juchte mit diefen das Weite. 

Als der Bauer am nächſten Morgen die Stiefel mit den abgeichnittenen 
Füßen fand, dachte er nicht anders, als daß das vor Hunger blöfende Kalb den 
Handwerksburſchen bis auf die aus den Stiefeln hervoritchenden Beine aufgefrejien 
hätte, und erzählte entiegt davon im ganzen Dorfe. Die Bauern votteten jich 
mm Schnell zufammen, führten das Kalb zum Dorfe hinaus umd fteinigten cs, 
denn vor einem ſolchen Ungeheuer konnte ja auch in der Folgezeit niemand ſicher 
jein. Traurig ſah der Beliter des Kalbes diefen Treiben zu. Wer entichädigte 


*; Ueber den Urſprung der Nahltöpfigteit ſ. auch Jahrg. III S. 179 f. Außerdem 
vergl. Jahrg. VII S. 120: Bon einem Kalbe, das einen Handwerksburſchen aufgefreſſen bat. 
an, 
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ihn nun? Kaum aber war das Tier getötet, jo öffnete er ed, um zu ſehen, wie 
viel noch von dem Handwerfsburichen übrig jet, doc, o Wunder! der Magen 
war ganz leer. In ſeinem Aerger ergriff er diejen und jchlug damit den Bauern 
nach Kräften (infs und rechts um die Chren, daß die Müten nur jo flogen. 
Die traurige Folge davon war, daß den Bauern alle Haare ausgingen. Bon 
ihnen verbreitete ſich in der Folgezeit die Nahlföpfigfeit über das ganze Yand, 
und heute finden wir ihre Nachkömmlinge in der ganzen Welt zeritreut. 





Mod eine Schlangenfage.*) | 

Zu der Zeit, als die Dörfer Eichſtädtswalde, Kämitz, Irienfe, Drojedow, 
Sternin, Gerfin umd Leſtin noc in einem großen Urwalde lagen, wurden Die 
Bewohner der Ortichaften oft in Furcht und Schreden gefeßt, denn in der Gegend 
lebte ein feuriges Nielenichlangenpaar. Dieſes Schlangenpaar lebte jo weit in 
getrennter Ehe, als fie nur zur Zeit der Begattung zulammenfamen Die 
männliche Schlange wohnte im der Nähe von Eichitädtswalde, das Weibchen in 
der Umgegend, von Sternin. Wo die Schlangen ihre Straßen und Wege zogen, 
verjengten Gras, Kraut und Strauch, ja jogar die Erde wurde rot, Den Be: 
wohnern thaten sie großen Schaden, jie raubten ihnen das Vieh, und auch die 
Menschen ſchwebten jtets in Gefahr. Als die Plage zu groß wurde, thaten fid) 
die Yente zufammen und hielten einen Nat, wie man die Schlangen töten könnte. 
Es wurde beſchloſſen, weun die beiden Schlangen wieder zufammen wären, follte 
Reiſigholz um ihr Yager gefahren und das an mehreren Stellen angezündet werden, 
damit fein Entrinnen möglidy jei. Geſagt, gethan. Die beiden Schlangen hatten 
ihr Stelldichein auf den Trienter Felde. Die Bewohner fuhren nun Holz in 
großem Kreife um die Ungeheuer herum und ftecften es an, und jo wurden Die 
Schlangen verbrannt. Ihre Aiche war aber jo giftig, daß fie die Erde verzehrte, 
jo tief, daß zuletzt Waller kam, woraus die beiden Trienfer Seeen entitanden ſind, 
welche jich noch heute an der Straße von Trienfe nach Damit befinden. 

W. Nerilius. 





Spinnfran’s Arbeitstage.**) 
Dei Mändag is eier Laurer (Yuder), 
Dei Diensdag is sier Braurer, 
Am Mirrwaek spinn 'k nich, 
Am Dunnerdag beginn 'k nich, 
Am Fridaer füng kK nich an, 
Am Sünnäbend is dei Waek «doarvan. 
Aus Körlin. W. Kerilins. 


Bolkstümlides aus der, Tierwelt. 


m 


Miitgeteilt von O. Knoop. 
12. Ber Wiedehopf. 

Der Wiedehopf ift ein Bogel, der mehr nad) feinen Namen und nad) feinen 
Huf als nad) feinem Ausjchen befannt ift. Unſere Yandleute bezeichnen ihn; in, ver 
ſchiedener Weile; er heint nach feinem Ruf der Huphup, von den auch der lateinische 
Name upupa und der griechiſche epops gebildet Find; dagegen geht der hochdeutſche 
Name zurück auf altdeutiches witu Holz und das Verbum hopfen, hüpfen, bedeutet 
alfo jo viel wie Holzhüpfer. In Strelowhagen, Kreis Naugard, heißt der Vogel 


r) Sal. Asmus- Kuoop, nolberger Sagen ©. 71. 
"7, Bgl, Jahrg. VILS. 140: Schuſters Wochentage. 
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Oſſepupe, in Schöneberg bei Stargard Oſſepupup, in Zwilipp bei Kolberg 
Oſſekuckuck. DOffepupelr) ift in Dramburg eine jcherzhafte Bezeichnung für den 
Aderbürger. Bejteht etwa zwiichen diefem und dem Vogel ein Zuſammenhang? 
Nah dem LVolfsglauben (3. B. in Schöneberg) ſchmiert der Wiedehopf jein Neft 
mit Kot aus, und der Yandwirt führt befanmtlich auch den Spitnamen Mift: 
pedder. Indeſſen jcheint der Name doc) damit noch nicht vollftändig erklärt. 
Nach Maſius (Die Tierwelt) lebt der Wiedehopf von Kerbtieren, welche er mit 
jeinem langen, biegjamen Schnabel aus dem Unrat hervorzieht, und von diejen 
Geſchäft verbleibt ihm ein jelbit am Balge wahrnehmbarer Mifduft. Daher mag 
wohl der angeführte Glaube entitanden jein, und davon hat er denn auc im 
Pommern mehrfach den Namen Stintvogel. Im Kreiſe Köslin legt man ihm 
(nach U. Jahn's Sagen, ©. 482) folgende Worte in den Mund: 

Ich bin der jchöne Wiedehopf, 

Trag eine Krone auf meinem Kopf, 

Und doch jagen die Yeute, ich ſtink! 

Während griechische Schriftteller jeine aufopfernde „Zärtlichkeit gegen das 
eigene Gejchlecht preifen, während er im Koran unter dem Namen Hudhud als 
Bote und Genoſſe des der Vogelſprache kundigen Salomo erjcheint, belegen unſere 
Landleute ihn vielfach mit der geringen Würde eines Kududsfüfters, jo in Yas- 
be, Kreis Neuftettin, wie er anderwärts des Kuckucks Lakai heißt, offenbar des- 
halb, weil er — wie an Sonntagen der Küfter mit dem Paſtor — im Frühling 
mit ihm kommt und im Herbſt mit ihm geht (vgl. Grimms Mythologie, 4. Aufl., 
S. 568). Auch das jchene Weſen beider Wögel ftimmt zu einander, wie aud) 
ihr Ruf ähnlich klingt. Einen mythologiichen Zug darf man im der Bezeichnung 
nicht erbliden. 

Der Wiedehopf ift in mannigfacher Were mit dem Boltsaberglauben ver: 
quickt. Um Glück im Spiel zu haben, joll man einen Wiedehopfsfopf bei ſich 
tragen; und damit du Jedermann wohl gefällft: Trage die Augen eines Wiede— 
hopfes bei dir, jo biſt du allen Lieb und angenehm (Meuftettiner Zauberbuch). 
Das geichieht nad) dem Gollnower Zauberbuch bejonders bei Mädchen. Nach dem 
Colzower Heilbuch ift der Wiedehopf den Rauf- und Fechtbrüdern ein unentbehr 
liches Tier, denn wir lejen dort: Daß du nicht geichlagen wirft, wenn dir Fechten 
willit, jo trage eines Wiedehopfes Zunge bei dir und binde fie auf den rechten 
Arm. Auch Prozenfüchtigen it der Vogel nach demjelben Buch von Nugen: 
Wenn man vor Gericht will Necht behalten, jo joll man den Kopf von einem 
Wiedehopf nehmen und auf das Herz legen. 

Ein anderer Aberglaube war in einer pommerſchen Zeitung aus einem Dorfe 
bei Stralfund berichtet: „Etliche Yeute, die zu den Aermſten gehören und faum 
das tägliche Brot haben, laſſen jich für teures Geld mehrere Schund: und Schand: 
jchriften, die leider von manchen Zeitungen angepriefen werden, jchiden. Darunter 
befinden jid) auch Zauberbücher und in diefen ein Rezept, wie man ſich jelbit zum 
Zauberer machen kann. Dazu gehören drei Fledermäuſe und ein Wiedehopf. Da 
jelbige Vögel hier nicht zu haben jind, jo werden jie aus Stralſund verjchrieben 
und willig 20 Mark dafür gezahlt. Nun beginnt die eigentliche Verzauberung. 
In der Nacht verjammelt jich die Gejellichaft an einer einjamen Eiche. Ein 
Kreis wird bejchrieben. Inter Zauberformeln werden Fledermäuſe und Wiede: 
hopf geichlachtet und deren Blut dem eigenen vermengt. Hocus, pocus, filins 
find Zauberer und YZauberinnen entjtanden — und nächjtens werden wir Wunder: 
dinge von ihnen hören.“ Unſinniger, jo bemerkt der VBerichterftatter mit Necht, 
fann der Aberglaube unter den Heiden im dunkelſten Afrika nicht jein. 

Eine hübſche Yegende von der Entitehung des Wiedehopfes erzählt JErnſt 
Morig Arndt in jeinen „Mährchen und Jugenderinnerungen.“ Der Wiedehopf, 
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jo leſen wir da, iſt einft ein Damenjchneider geweien, und wer fieht e& ihm jetzt 
wohl an, daß er vormals in feiner und zierlicher Gejellichaft gelebt hat? Er hat 
in einer großen reichen Stadt gewohnt und ſich wie ein feiner und hübfcher Geſell 
gehalten umd einen bumten, ſeidenen Rock getragen und ift von einem vornehmen 
Haufe in das andere und von einem Palaft in den andern gegangen und hat die 
foftbarften Zeuge und Stoffe, woraus er Kleider machen jollte, nach Haufe ge: 
tragen. Und weil er hübſch und manierlich geweien ift, haben alle hübjchen 
Frauen ihm zu ihrem Schneider genommen, und immer hat er Arbeit bei ihnen 
gehabt, und aud) der Königin, als fie gefrönt werden follte, hat er den Mod 
zugemejlen. 

So iſt Meifter Wiedehopf bald ein jehr reicher Mann geworden und hat 
doch nicht genug friegen können, jondern ift immer herumgelaufen und hat nach 
Hauſe geichleppt und oft jo viel zu tragen gehabt, daß er wie ein Karrengaul 
unter feiner Lat ſtöhnen umd, wenn er die Treppe hinaufftieg, „Duupp, Hupupp!“ 
ichreien mußte. Dieje Arbeitieligkeit und Habjeligkeit hätte Gott ihm wohl ver: 
geben, aber es iſt eine arge Habjucht daraus geworden, und die hat der Herr 
nicht länger mit Geduld aniehen fünnen. Der Schneider hat zulegt gejtohlen und 
von alleır Zeugen, die er in die Mache befam, jeinen Teil abgefniffen und abftibigt. 

Da ift es ihm denn geichehen, daß er eines Abends, als er mit einem 
ichweren Bündel und noch ſchnererem „Huupp, Hupupp!“ die Treppe hinaufächzte, 
plöglidy in einen bunten Vogel verwandelt worden ift, welcher nad) ihm Wiede- 
hopf heißt und nun um die Häufer und Ställe der Menjchen herumfliegen und 
dort mit ımerfättlicher Gier das Altergarftigfte aufleien umd in jein Neſt tragen 
muß. Gr trägt bis auf dieſen Tag einen bunten Rod, aber einen folchen, der 
an einen jchlimmen Ort erinnert, wohin die Diebe und Schelme gehören. Der 
eine Teil des Rockes ift rabenfchwarz, der andere fenerrot, und find beide Teile 
‚sarben der Hölle; denn das Schwarze des Rockes ſoll die hölliſche Finfternis und 
das Feuerrote das hölliiche ‚Feuer bedeuten. 

Das hat der Wiedehopf noch jo beibehalten aus jeiner alten Schneiderzeit, 
dar er immer „Huupp, Hupupp!“ ſchreien muß, als trüge er noch Diebeslaſt, 
die ihm zu jchwer wird. Die Yente nennen ihn deswegen häufig den Kuckucks— 
füfter, weil jein Yaut aus der Ferne wirklich oft jo klingt, als wolle einer dem 
Kuckuck jeinen Geſang nachſingen, wie der Küfter dem Paftor. Aber der Kucduf 
ift ein luftiger Schelm und fann jein Yied in Freuden fingen, der Wiedehopf aber 
ift ein trauriger Schelm, und darum muß er jeufzen und Flagen, und jein „Huupp, 
Hupupp!“ geht ihm gar ſchwer aus der Kehle. 


13. Die Serde. 
Hört die Lerche, fie ſingt 
Hoch in den bläulidhen Yüften: 
lleber den grünenden Triften 
Tönet ihr Yied, wie erflingt 
Ihre melodifche Bruft 
Uns zur Freude und Yuit. 

Die Yerche, die geprieiene Nebenbuhlerin der Nachtigall, ift der erfte unjerer 
Frühlingsboten. Gin Heim lautet: 

Haſen, die Springen, Yerchen, die fingen, 
Werden ficher den Frühling bringen. 

Schon in den erjten ſchönen Februar: oder Märztagen erhebt jich die Tieb- 
liche Sängerin in die Luft und jchmettert dem Wanderer ihr Yied entgegen. Dod) 
darf man ihr nicht zu jchr trauen. In der Sundine (1841, S. 111) leſen wir: 
So lange die Yerche vor der Tag- und Nachtgleiche jingt, jo lange muß fie mach: 
her ichweigen. Und im Yanenburgiichen wird folgende hübiche Geſchichte erzähle: 
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An einem ſchönen Februartage ging ein Handwerfsburiche auf der Yanditraße dem 
nächften Dorfe zu. Die Sonne ſchien jehr warın, dazu jang die Yerche ein herr: 
liches Piedehen. Die Schweißtropfen jtanden ihm auf der Stirn, und dazu war 
er noch mit einen läftigen Mantel und mit wollenen Handjchuhen bekleidet. Am 
Dorfe angelangt, veräußerte er dieſe überflüffigen Kleidungsjtüde. Doch einige 
Tage jpäter bereute er das, denn es trat jtrenger Froſt ein. Erſt mit dem Rufe 
des Kuckucks kamen wieder jchöne Frühlingstage, und feſt nahm fich der Wanderer 
vor, fich niemals wieder durch den Gejang der Yerche oder durch einen kurzen 
Sonuenſchein betrügen zu laſſen, indem er jagte: 

Die Yerche hat nich betrogen, 

Der Kuckuck ift ein Sommervogel. 

Im Boltsaberglauben jcheint die Yerche eine beiondere Nolle nicht zu jpielen. 
Nur in dem Nenftettiner Zauberbuch wird als Mittel, dag man feinen Fehlſchuß 
the, angegeben: Man verbrenme eine noch blinde Lerche zu Pulver, welches mit 
dem Schießpulver zu mischen it. 

Zu erwähnen it noch Folgendes: Wenn man die Bütower oder Rummels— 
burger neden will, jagt man, Bütow und Rummelsburg hätten zujammen mur 
eine Yerche, welche abwechielnd des Morgens in Bitow, des Nachmittags in Rum: 
melsburg finge (ſ. Volksſagen aus Hinterpommern, ©. 4). Woher dieje Nederei 
fommt, it unbekannt. 

Der plattdeutiche Name der Yerche ift Lewark, Lewak, Liwark, Liwak; aus 
Schöneberg bei Stargard wird uns auch die Namensform Yewalf berichtet. Auf: 
fallend ift, daß der ponmmerjche Landmann die Yerche männlichen Gejchlechts fein 
läßt. Spricdwörtlich jagt man von jemand, der fein Feld nur dünn düngt: Hei 
meßt mit dem Lewak up de Hälft. 


14. Die Hadıtigall. 


Die Nachtigall iſt die Sängerin der Nacht. In ihrer Heinen Kehle, ſo 
jagt Plinius, vereinte die Natur alles, was die muſiſche Kunſt der Menjchen er: 
fand und an eine lange Reihe vielartiger Inſtrumente verteilen mußte; ihre Stimme 
hat eine bewunderungswürdige Stärke, ihr Atem eine unvergleichliche Dauer. Daß 
ein folcher Vogel von der Poejie aller Völker gefeiert wird, und daß man jein 
Weſen umviltfürlich vermenjchlichte, kann nicht befreimden (Maſius). In Pommern 
erſcheint die Nachtigall als verwünſchte Schäferin. In Jahns Sagen ©. 475 
wird erzählt: Die Nachtigall iſt eine verwünſchte Schäferin, weshalb ſie auch noch 
heute Frau Nachtigall genannt wird. Sie hat ſich ihr Unheil ſelbſt zuzuschreiben; 
denn alle Morgen weckte jie die Knechte zu früh. Endlich riß einem von ihnen 
die Geduld; im jeinem Aerger verwünfchte er die Schäferin, und fie ward zur 
Nachtigall. 

Eine zweite Sage entnehmen wir aus A. Kuhn, Sagen aus Weitfalen, 
Il. &. 75: Man erzählt, die Nachtigalt jet eine verwünſchte Schäferin, die ihren 
Bräntigam, einen Schäfer, ſchlecht behandelte, da fie ihn ihre und ſeine Schafe 
bis jpät in die Nacht hinein treiben ließ. Yange jchon hatte fie ihm die Ehe ver: 
iprochen, aber nie ihr Wort gehalten, bis der Schäfer endlich emmal im Unmut 
ausrief, er wünjche, daß fie bis an den jüngsten Tag nicht Schlafen könne. So 
its denn auch gekommen, die Nachtigalt schläft auch bei Nacht nicht und fingt 
ihr Stlagelied in folgenden Worten: Is tiet, iS tiet - To wiet, to wiet — Trizy, 
Trizy, Trizy (jo hieß nämlich ihr Hund) — to bucht, to bucht, to bucht.“ Da: 
rauf pfeift fie noch dreimal und Tchweigt dann. 

Eine dritte Sage, ebenfalls von der Inſel Nügen, berichtet A. Haas in 
jeinen Nügenichen Sagen 2. 146: Einſt war eine Schäferin, die hatte einen 
tranten Geſellen als Bräutigam, der jie tren und wahrhaft liebte. Es war aber 
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auch eine böje Hexe, welche die Schäferin deswegen beneidete. Da verwandelte 
die Here das Mädchen in eine Nachtigall; ihr Bräutigam wollte ihr zwar zu 
Hilfe eilen, aber die Here trat ihm entgegen, jo daR er nicht von der Stelle fonnte. 
Nun wurde die Nachtigall überaus traurig, und bis auf den heutigen Tag ſingt 
jie nichts als ein Trauerlied über das andere. Jeden Vers aber jchlieft fie mit 
den Worten: „To Bucht! To Bucht!“ als ob jie noch Schäferin wäre ımd ihre 
Herde vor ſich hertriebe. 


Beiträge zur pommerfdien Bolksmedicin. 
Von Dr. 9. Haas. 
(Fortießung). 
XVII. iſtel. 

68. Bor den Bispeljchaden. Nimm 1 Pfd. ſaſſaprill Wurßel und "/s Bid. 
jemsbletter. Dann Kauft man einen neuen Topf von 9 Pott, wo ınan nicht auf 
dinget, und thue dan 1 Pfd. ſaſſaprill Wurfel darin und 9 Pott Waffer und 
Node es, bis es 6 Pott bleiben, und dan im Potelgen gegofien und veste ge: 
pfropft und dan Pfd. jemsbletter und koche es zu trinfen und die jaffapril 
wurgel getrunken des tages 3 mahl und die erften Acht Tage till im bette Yiegen 
und nicht mehr als Vor ßl. Broth a. Tag 

Greifswalder Arzneibudh Nr. 47. — Tie Wendung „a. Tag“ bedeutet wahrjcheinlich 

„Aa Tag” d. i. für jeden Tag. 

69. Im Anfange der Filtel oder Kräft*) ein Mittel. Nimm Gallıney 
und weiß Baumöl zujammen gerührt und davon ein Pflaster aufgelegt. 

Nimm Viegelten: Wurzel, zerreibe fie und koche fie in ſüßer Milch und 
ichlage jie denn jo warm um, wie man's vertragen kann; es hilft im furzer Zeit 
für den Schwulit. Hentenhagener Arzneibuch II Nr. 132. 

70. Probates Mittel. Wenn Jemand einen jchlimmen Finger aus heiler 
Haut bekommt oder fid) etwas gequetichet hat, daß cs nicht durchfommt, jo nimm 
etwas ſchwarze oder grüne Seife, menge darunter etwas Salz und fchlage es 
auf die jchadhafte Stelle um, es ſoll dieies Pflaſter alles verteilen; Probat be 
funden, daß die Schmerzen jich lindern. Hentenbagener Arzneibuch III Nr. 232. 


XVII. Fledten. 
71. Wider die Flechten. Für die ‚Flechten it das Schwefelpulver gut, 


wenn es mit Schwarzer . . . . (?) vermilcht wird und auf die Flechten gelegt 
wird. Henkenhagener Arzneibuch II Nr. 30. 

72. Ein Mittel gegen trocdene Flechten ist, ſich mit Fenſterſchweiß zu 
wachen. Dramburg. K. Brunt, 


72a. Als Mittel gegen Flechten, wie aud) gegen andere Hautkrankheiten 
wird empfohlen, daß fich der Patient am Oftermorgen beim Sonnenaufgang in 
Quellwaſſer wäjcht, welches nach Oſten zu fließt. 

Ebendaher. — Ueber den Gebrauch des Ofterwaiiers vergl. Jahrg. VI S. 86 f., 
VI S. 101, VII ©. 110. 

73. Wenn man eine Flechte oder ein Geſchwür hat, muß man mittags 
zwölf Uhr darauf jpuden; dann verjchiwindet es. Inſel Rügen. 

74. Mittel, um Flechten zu entfernen. Wenn man beim Spazierengehen 
einen Stein findet, auf welchen etwas Waſſer jteht, frage man jeinen Freund: 
„Wie fommt das Wajjer vom Steine herunter?” Antwortet der Gefragte: „Es 
trodnet weg!“ jo muß man die Flechte mit dem Wajler wajchen. Aber man 
darf während deſſen fein weiteres Wort ſprechen. 

Auc gegen Wratten (Warzen) hilft diejes Mittel. 
Be FA il. ins an 
IAc⸗ Inſel Rügen. O. Haas. 


— 
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Kleine Mitteilungen. 

26. Das Oflerwafler (VI, 86 und VIE 101). Zu den beiden Artikeln jei 
noch einiges nachgetragen. In den Balt. Studien Jahrg. 41 S. 182 wird von 
den Keſſelſee bei Wangerin berichtet: Wer in der Ofternacht im Keſſelſee badete, 
der wurde die früher ſchwer zu vertreibende Kräte los. In der Oſternacht ſtill— 
ſchweigend gejchöpftes Waſſer wurde zu Wein. 

H. Gloede, Heimatlice Bilder aus alter Zeit, S. 53, berichtet aus Fiddi— 
how: Das Ofterwafferholen war auch hier Sitte; das Waffer mußte vor Somnen- 
aufgang ftillfchweigend geholt werden, und wurde demfelben allerlei Heilkraft zu- 
gejchrieben, unter anderem wurde auch behauptet, daß es ſich das ganze Jahr 
hindurch gut erhielte. Wie anderwärts wurde auch hier von den jungen Burſchen 
verfucht, die wajierholenden Mädchen auf alle mögliche Weife zu foppen umd zum 
Reden zu, bringen. 

Aus Maſſow im Kreiſe Yauenburg berichtet Hr. Archut: Gehen junge 
Mädchen nad) Ofterwajler, jo müſſen fie auf dem Heimwege einen Apfel ver- 
zehren. Sie werden darnach hübſch. Das Ofterwafier ſelbſt joll man nicht gegen 
den Yauf des Fluſſes ichöpfen, font hat es feine Kraft, insbefondere wahrt es dann 
nicht lange. Auch Herr Yehrer E. Giehr in Greifswald berichtet: Am Oftermorgen 
muß man auf nüchternen Magen einige Apfelicheiben eſſen, dann ift man das 
ganze Jahr frei von Fieber. 

Das Neuftettiner Zauberbuch giebt als Mittel gegen eingeiprungene Hände 
an: Man waſche die Hände am Ojftermorgen in fließenden Waſſer. — Xergl. 
noch meine hinterpommerjchen Sagen ©. 73 und 179 f. Kn. 

27. Wert eines Bundes. In Velgaft und Buifin lebt die Familie Erid). 
Büdner Erih in Bufjin, ein Mann von 65 Nahren, erzählte mir, daß jeine 
Familie ans Mecklenburg ſtamme; jein Großvater ſei zur Zeit der Leibeigenſchaft 
für einen Hund von einem pommerichen Edelmann eimgetaufcht nn 

eine, 

28. Tritivögelchenholz. Auf dem Yande fennt jeder die ſämtlichen Holz— 
und Baumarten. Wen nun jemand überflüfiger Weiſe nach einer Holzart fragt, 
jo erhält er wohl die Antwort: Trittwögelfehult d. i. Holz, worauf die Vögel treten. 

Wangerin. Schreiber. 

29. Die beiden Yandwerksburfden in Röntopf. Durch Köntopf wanderten 
einmal zwei Handwerksburſchen. jeder nahm bettelnd eine Häuferreihe in Be: 
ſchlag. Da fand der eine im einer offen ftehenden Küche eine Pfanne mit Eiern. 
Niemand war da. „Komm mit!“ jagte er, und fort waren Handwerksburſche 
und Gier. Bor dem Dorfe erwartete er den Kollegen, der das nötige Brot 
liefern jollte. „Menſch, wo Haft du die Dinger her!“ fragte diejer. „Die hat 
mir eine mitleidige Magd gegeben; ich joll fie aber vor dem Dorfe verzehren, 
damit es feiner weiter im Haufe bemerkt." Die Mahlzeit ift beendet, „So, nun 
fannft du aud) was thun. Trage die Pfanne wieder hin und bedanfe did. Sieh, in 
das Haus dort!” Aber cine gehörige Tracht Prügel von den erregten Bauers- 
leuten, die joeben von der Arbeit zum Frühſtück gerufen waren, war der Yohn. 
„Du haft mic ſchön angeführt!“ jo rief der aljo Beftrafte jeinem Kameraden 
zu. „Aber Menſch, du bift ja auch in ein faliches Haus gegangen,“ erwiderte 
diefer gleichgültig. Darauf wanderten jic weiter, und noc lange hörten fie das 
Seifen der Bauerfrau. E. Porath. 

30. Zum ae 

. Geholen, gejtohlen, gefuppelt, gekauft. 
. Sant, Seide, Futterkattun. 

. Edelmann, Bettelmann, Bauer, Soldat. 
ni Kaifer, König, Bauer, Soldat. 
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Diefe vier Abzählverſe gebrauchen Kinder meist nur beim Nbzählen von 
Segenftänden oder Perſonen in neckender, icherzhafter Weile. Die Gegenftände 
werden als gefauft, geftohlen, aus Samt oder Seide gemacht bezeichnet, und die 
Perſonen werden als Kaiſer, Bauer u. ſ. w. angejehen, je nachdem beim Zählen 


das cine oder andere Prädikat ihnen zufällt. Mitteilung aus Lauenburg. 
"31. Bu den Taftnadjtsgebräuden. Aus Kallies teile ich noch folgenden 
Keim mit: Da oben in den Bföjten, 


Da hängen die Bratwörſten; 

Da oben in dem Wiemen, 

Da hängen die Spedjieden. 

Ich wünsche dem Herrn einen goldenen Tiſch, 

An alten vier Eden einen gebratenen Fiſch, 

Und in der Mitte eine Kanne mit Wein, 

Damit denn alte recht luftig könn'n ſein. E. Porath. 

32. Der Hame des Dorfes Lowin. Südlich von Regenwalde liegt das 
Kirchdorf und Rittergut Yorwin. Kommt man anf der Chauſſee von Runow ber au 
diefes Dorf, jo paffiert man einen Teich, der mit einer Enflopenmauer umgeben ift. 
innerhalb dieſer foje aufgepadten Felditeinmaner umd in dem Teiche liegt ein 
vierediger Wall, der nach Art der Anlage auf einen chemaligen mittelalterlichen 
Bereftigungsbau deutet. Der Teich heißt Waltteih. Im Dorfe erzählt man, 
daß auf dem Walle im Teich vordem ein Wartturn geitanden habe, von dem auch 
noch die vielen Steine um den Wafferrand herftammten. Diefer Turm habe der 
Yuerfin (Lauer fein!) geheißen, woraus jpäter der Name Yowin entitanden jet. 

A. Stubenraud. 

Nach einer anderen mündlichen Mitteilung aus Yowin joll jener Wartturm 
im See den Namen Yug fin (Yug’ fein!) gehabt haben, und daraus jei allmählic 
der Name des Dorfes entitanden. Dr. 9. 

33. Bettzairle (IV. 148 und V. 46). Auch das Stettiner Zauberbuch 
bietet den Spruch gegen die Bettzairle, die böſen Geifter, in einer von dem Ro— 
winigaer Buch wenig abweichender Form. Gr lautet hier: 

Wenn ein Vieh oder Menjch von böfen Yeuten angegriffen iſt. Bettzaierle 
und alle böje Geifter, ich verbiete euch meine Bettftatt', ich verbiete euch im Namen 
Gottes mein Haus und Hof, ich verbiete euch im Namen der Dreifaltigkeit mein 
Bein und Fleiſch, mein Yeib und Seel’, ich verbiete euch alle Nägellöcher in meinem 
Haus und Hof, bis ihr alle Berglein grattelt, alle Wäflerlein wattelt, alle Läub 
lein an den Bäumen zählt und alle Sternlein am Himmel zählt, bis kommt der 
zweite liebe Tag, wo die Mutter Gottes ihren zweiten Sohn gebahr. 

! ! ! 

Dreimal um deſſen Hofitelle gehen, dem man helfen will, und den Namen 
desjelben nennen. — Die Quelle ift offenbar dieſelbe. sen. 

34. Btricgediht aus Wartenberg (Ar. Pyritz). Wenn das Korn gemäht 
und geharft wird, jo haben die Yente das Mecht, jeden, der auf den Ader kommt, 
zu „binden“. Sie flechten eine Anzahl von Halmen zu einem Nranze zuſammen 
umd legen diejen dem Fremden um den Arm. Dabei wird folgender Sprud) 
hergebetet:: Ich habe vernommen, 

Daß ein Herr (eine Dame) wird kommen. 
Ich will ihm (fie) binden 

Dit lieblichen Dingen, 

Mit lieblichen Sachen. 

Viel Complimenten kann ich nicht machen. 
(Ich bin noch jung von Jahren, 


tt 
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Hab’ noch nicht viel erfahren ; 

Wenn id) werde älter werden, 

Werd’ ich es ſchon beſſer lernen. 

Iſt der Band auch ſchlecht, 

So iſt der Wunſch doch recht. 

Der Band, der muß gelöſet ſein 

Durch Trinkgeld oder Branntewein. 
Der Schluß kommt auch in folgender Faſſung vor: 

Ich hab' ihn gebunden fein und feſt; 

Sie mögen ihn löſen aufs allerbeſt. 

Die eingeklammerten Zeilen werden meiſt nur von jungen Leuten ein— 
gefügt. Der Spruch iſt von Hrn. Lehrer K. Poley in Grabow a. O. mitgeteilt. 
Andere Strickgedichte und Altenſprüche find Jahrg. I S. 61 und 169, II S. 
152, 1II S. 182 f. IV S. 142 md V ©. 187 abgedrudt. 





Siteratur. 
Forftbotaniihes Merfbud. Nachweis der beobadhtensiwerten und zu 
ihäßenden urmwüchfigen Sträuder, Bäune und Beſtände im Nönigreid Preußen. 
I. Provinz Weftpreugen. Herausgegeben auf Beranlaffung des Minifters für Yand- 
wirtfchaft sc. von Prof. Dr. Conwent in Danzig. Berlin, Gebr. Bornträger. 

Ein zwar Meines, aber inhaltreidies Buch von großer Bedeutung in eviter Reihe für den 
Foritmann und Botaniker, aber auch für jeden Freund des Waldes. Es werden die in den 
einzelnen Forftbezirken, in ftädtiichen und privaten Waldungen, auf Gütern und jonftigen Stellen 
vortemmenden merkwürdigen Bäume beichrieben und and) einige in Abbildungen (nad) Photo» 
graphieen hergeitellt) vorgeführt. Der als Eibenforicher hochangeſehene Verfaſſer bat es durd) 
langjährige Bemühungen erreicht, die Teilnahme der Staatsbehörden für diefen Gegenjtand zu } 
eriweden, wie bereits in ähnlicher Weiſe für Erhaltung alter Baudenkmäler geiorgt wird. Er | 
rät daher, ein Verzeichnis folher Pflanzendenfimäler anzufertigen und dieje mit Schugvorrid)- 
tungen zu verfehen, wozu Borfchläge angegeben werden. Auch für Pommern bat das Bud) 
eine gewiſſe Bedeutung, weil Bezirfe der benachbarten Provinzen berührt werden, wie der Kreis 
Stolp. Hemworzubeben ift die große Zabl (14) alter Beutkiofern in Weſtpreußen, die zwar nicht 
mehr benutst werden, aber früher von Bedeutung waren. Auc in Pommern foll es noch ſolche 
geben. Sodann die merkwürdige Wolfseiche in der Oberförfterei Stangenwalde, auf welcher 
der Jäger ſaß und die Wölfe erlegte, die ſich in einer neben der Eiche befindlichen Grube fingen. 

Bon mehr botanischen Werte find einige merkwürdige Bäume wie die Knollenfiefer, die 
furznadelige Kiefer, die Pyramiden» Weißbuche, die Trauerfichte, die fogenannten zweibeinigen 
Bäume (Kiefer, Eiche, Rotbuche), bei denen zwei anfangs getrennte, neben einander ftebende 
Stämme zu einem Baume verwadjien. 

Dann finden wir auch Aufzeichnungen von pflanzengeographiicer Bedeutung, in erſter 
Neihe über die Verbreitung der Eibe (auch im Mr. Stolp). An der MWeftieite der Danziger 
Bucht it an mehreren Stellen die ſchwediſche Meblbeere heimifc (auch im Kr. Stolp): bei Ca- 
dinen am friihen Haff fcheint die weſtlichſte Grenze des natürlichen Vorkommens der Fichte zu 
fein, die font in allen Mevieren des dentichen Küſtengebietes fehlt; auch die Verbreitung der 
Elsbeere ift von Bedeutung. 

Mächtige alte Herren giebt es unter den MWaldbäumen, von denen nur einige erwähnt 
werden mögen. (Die erfte Zahl bedeutet den Imfang des Stammes in 1 m Höhe, die zweite N 
die Höhe des Baumes in Metern.) Fichten von 3,06 bis 3,46 und 32, Eſche 2,30 und 27, 
Weißpappel 4,90 und 28, Schwarzpappel 6,10 und 30, Rotbuce 5,36 und 32 (deren ungefähres 
Alter 160 Jahre), Elsbeere 1,05 umd 24, von einer fubfoffilen Eibe ein Stubben von 1,50 m 
Umfang. Befonders zahlreich find die jtarten Eichen (meift Q. pedunculata), von denen das 
Gebiet bei Gadinen (befauntlid) jett im Beſitz des Kailers) eine größere Anzahl enthält: die 
jtärfite dort hat die Mafe 8,75 und 25. 

Mit befonderem Vergnügen bat der Unterzeichnete eine Beiprehung des Buches Über: 
nommen, weil er auf jeinen zahlreichen Wanderungen in Weftpreußen die Schönheit der dortigen 
Wälder fennen gelernt hat. Möge für unfere Provinz bald ein ähnliches Büchlein herausgegeben 
werden; auch Pommern bat eine ganze Anzahl merkwürdiger Bäume. 

Prof. Dr. Wintelmann. 


Berantwortl. Herausgeber: Oberlehrer ©. Ktuoop, Nogafen. 
Drud, Verlag und Berfand: U, Straube, Labes. 
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Volkstümliches aus der Tierwelt. 


— 


Mitgeteilt von O. Knoop. 


15. Der Haſe. 
Inter quadrupedes matten 
prima lepus. Martial. 

Der Haſe, Meiſter Lampe, der Gegenſtand größter Sehnſucht bei allen 
Sonntagsjägern, wird ſcherzhaft auch der serumme und Martin genannt. Bei 
der früher faifubiichen Bevölferung von Zezenow im Kreiſe Stolp heißt er nod) 
jegt der Saiz d. i. fallubiich zajie, zaje, polniich zajone (ji. A. Berka, Kaſſ. 
Wörterbuh S. 175). In der Naturgeichichte hat der Daje den Namen lepus 
timidus erhalten, und Furchtſamkeit kennzeichnet jein Weſen. Haſenfuß iſt alt: 
gemein die Bezeichnung eines furchtiamen Menſchen. Die Sage erzählt: Der 
Haſe war einmal des Yebens überdrüſſig geworden. „Wozu bin ich armes Tier 
überhaupt auf der Welt?“ ſprach er bei fich: „der Menich jagt mich und Tiere 
md Vögel töten mich. Ueberall babe ich Feinde und nirgends einen Freund. 
Ich bin das aller unglüdlichite und furchtſamſte Geſchöpf auf Gottes Erdboden. 
Darımm wilt ich hingehen und mich ertränken.“ In ſchnellem Yaufe eilte er einem 
Teiche zu, am sein Vorhaben auszuführen, erichredte jedoch durd feine Tritte 
einen im Ufergraie ſitzenden Froſch dermaßen, dar er ſich in Todesangit fopfüber 
in das Waſſer jtürzte. Als der Haſe dies ſah, rief er voller Freude: „So giebt 
es denn wirklich noch ein Tier, das furchtiamer ift als ich bin, und ſelbſt vor 
mir Angit hat?“ Und Stolz kehrte er wieder um und dachte hinfort mie wieder 
daran, fich das Yeben zu nehmen (Jahn, Boltstagen S. 449: vgl. Blätter für 

Pomm. Volkskunde I, S. 147). 
Diefem glüdlichen Zufall alfo haben unſere Sonntagsjäger es zu danfen, 
daß fie noch) jegt Hafen vorbeiichiepen dürfen. Aber wie fängt man Halen? Die 
volfstümliche Antwort lautet: Man ſtreut ihnen ‚Salz auf den Schwanz. Cine 


andere Art, Hafen zu fangen, bevi sie. wiro wit waden \onniohrer, der zwar 
niemals ein Jagdgewehr getragen in. u... > Dede rd dtig wtand, allerhand 
Jagdgeſchichten zu erzählen. Er ha man anzen Zad vol Daspm. Der Haie, 
jo erzählte er, liebt das Licht, und "om daut ar denn ren Plan. Yu 
einer dunklen Winternacht, wenn «5 wet Front, ran a am "ı mnende Yaterne 
in den Kohlgarten, in dem ſich dir Haeen ent men vrlenen Ir jtellt die Ya: 
terne hin umd entfernt ji. Bar  vnmen die Dmen ber md ſchauen un— 
verwandt in das helle Yicht hinein. - Tabet oda fangen yuen de Augen an zu 
thränen, die Ihränen frieren zu Eis, und jo frieren jchließlich alle Hajen am 
Boden feit. Da fommt dann der Mensch und ſteckt fie im die eigens dazu mit: 
gebrachte Jagdtaſche. 

Wie die oben angeführte Worte des römiſchen Dichters Martial zeigen, galt 
ichon den Römern der Hafe als Yederbijien (matten). Auch unſer pommerjcher 
Yandınann würde einen Haſenbraten nicht verachten, aber er mu sich mit dem 
Reim tröften: 

Haſenbraten ift ein ſchönes Eſſen, 

Ich aber habe noch keinen gegeſſen. 

Ich hatte einen Freund, 

Der hatte einen Freund, 

Der hat mal neben einem geſeſſen, 

Der hat einen geſehen Haſenbraten eſſen. 
Blumenwerder. 

Mancher mag allerdings ſich auf unerlaubte Art in den Beſitz eines Haſen 
zu ſetzen ſuchen, wie das auch der Paſtor von Glowitz that, von dem H. v. d. 
Dollen in den Streifzügen durch Pommern, Bd. IV, Heft 12, S. 116 erzählt. 
Bor etwa hundert Jahren war der Kirchhof von Glowitz, To heißt es da, noch 
jo wild mit Geſtrüpp bewachien, daß er jchier mehr wie ein Wildgarten, denn 
wie ein Gottesader ausſah. Auch trieben ſich wirklich viele Hafen und Füchſe auf dem 
Kirchhofe herum, hatten hier zwiichen den Gräbern ihre Wohnung aufgeichlagen 
und beluftigten ſich dajelbit. Ja, als einjt der chrwürdige Magiſter pastor loci 
im vollen Ornate von jeiner Wohnung zur Kirche oder einer andern heiligen 
Handlung jchreiten will, ſpringt jold ein frecher Haie mit einem Mal hinter einem 
Srabjtein hervor und läuft dem ehriwürdigen Mann grade quer über den Weg. 
Nun ift es niemals eine gute Vorbedentung, wen: einem ein Haie quer über den 
Weg läuft. Es war aber wohl weniger dies als rin anderes Etwas, was den 
braven Pajtor aufzuden machte. Er verjpürte den ummwiderftehlichen Drang, etwas 
hinter dem Haſen herzumwerfen, und da er gerade nichts Anderes in der Hand 
hatte, nahm er, ohne fich lange zu befinnen, die große, jchwerbeichlagene Wi . 
und warf jie hinter dem flüchtigen Lampe her; er traf ihm auch, und mit jän.. r- 
lichen Quäken brach der Haſe zufammen. Der Paſtor hob ihn auf, verbarg 1.1 
unter jeinem Talar und bradjte ihn mit nach Hauſe, wo feine liebe Ehehälj.e ihm 
dann am andern Tage einen feinen Braten von dem mit der Bibel erichlagenen 
Haſen vorjegte, Aber Unglück jchläft nicht. Gute Freunde und getreue Nach— 
barn hatten von dem Jagdglück des Herrn Paſtors gehört umd dies auch dem 
Gutsherrn mitgeteilt. Diejer hatte jchon lange, was man einen Spahn nennt, 
auf jeinen Paftor und zeigte ihn wegen Jagdfrevels und Wilddieberei au. Die 
Sache fam bis vor den alten Fritz; aber der entſchied kurz und bündig: „Alle 
Hafen, die der Pajtor von Glowitz mit der Bibel totihmeißt, die joll er auch 
behalten dürfen umd nicht deshalb verklagt werden“. So iſt es auch bis heute 
noch in Glowitz Recht und Gejeß geblieben. 

Bon einem andern Paitor erzählt man, daß er ein jo leidenichaftlicher Jäger 
war, daß er auch des Sonntags jagte, wenn er über Feld in jeine Filialkirche 
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ging. Da er aber feine Flinte bei ſich führen durfte, To trug er in der Taſche 
jeines Talars einen geladenen Revolver. Einmal, als er auf der Kanzel jtand, 
fiel es ihm eim, Tich zu überzengen, vb auch der Revolver gejpannt wäre. Er 
faßte in die Tasche, fanı aber dem Hahn zu nahe, und der Schuß fradhte. Ent: 
ſetzt prangen die Gemeindeglieder auf. Der Paſtor aber begriff ſich raſch und 
jprad): „Alſo werden auch die Gottloſen am jüngiten Tage auffahren, wenn fie 
die Poſaune des jüngften (Herichts hören werden.“ 

Erwähnt jei bier zugleich noch eine Gefchichte jüngeren Datums. Bei einer 
Marrwahl joll der Gerftliche dem Gutsbeſitzer, der zugleich Patron der Kirche 
war, verſprochen haben, daß er mit ihm auf die Jagd gehen wolle, worauf ein 
Bauer die Bemerkung machte: „Wenn der Herr und der Paſtor auf die Jagd 
gehen, denn ſollen die Bauern wohl dazu klappen!“ 

Wo ſitzt der Haſe am feſteſten? lautet eine Rätſelfrage in Stettin. Ant— 
wort: Am Spieß. Andere Rätſel beſchäftigen ſich mit der Furchtſamkeit und 
Flüchtigkeit des Haſen. 

Wänihr löppt de Haſ' äwer de meiſten Yöcder? Wenn hei äwert Stoppel— 
feld löppt. 

Warum läuft der Haſe über den Berg? Weil er nicht durch kann; oder: 
weil unten kein Loch iſt. 

Wuerüm löppt de Haſ' vör'n witten Hund düller as vör'n ſchwarten? Wiel 
hei glöwt, dat de witt Hund ſinen Rock afſchmeten hett und in Hemdsärmel löppt. 

Wuerüm kiekt de Dat’ ſich üm, wenn de Hunn' achter em ſünd? Wiel hei 
hiun' keene Ogen hett. 

Auf die Flüchtigkeit des Haſen zielt auch die Redensart: Dat iſt kein Haſ', 
dat leppt nich weg, d. h. mit der Arbeit hat's keine Eile. 

Wir ſchließen hier gleich eine Reihe von Wetterregeln an, zu denen der 
Haſe Veranlaſſung gegeben hat: 

Iſt recht rauh der Haſe, 
Dann frierſt Du bald an der Naſe.* 


Trägt der Haſe lang’ fein Sommerkleid, 
So ift der Winter auch noch weit. 


Kommen Hajen und Ammern in die Gärten, 
Will der Winter ſich verhärten. 


Hajen, die ſpringen, Verchen, die fingen, 
* Werden ſicher den Frühling bringen. 

En So ſchön eim guter Hafenbraten auch ſchmeckt, jo wird doc) andererjeits 

‚wet behauptet, daß derjenige, der viel Hafenbraten ißt, eine böfe Krankheit be: 
tonmt;! Sreifswald). Gemeint ift die Syphilis, an der die Hajen jelbit oft leiden. 
Auch Yeber und Lunge des Hafen jollen ſich nad) der Meinung vieler nicht zum 
Eſſen eignen, weil fie Würmer enthalten jollen. Dagegen halten andere wieder 
die Dajenleber für eine Delikateſſe. 

Nach dem Henkenhagener Arzneibuch (II Nr. 113) ftillet Haſenblut, ge- 
trodnet und innerlich eingenommen, den Blutgang; auch zermalmt es, innerlid) 
eingenommen, den Blajenftein (Nr. 72). Dasielbe Buch) (Mr. 34) giebt außer: 
dem moch folgende Mittel wider den Stein am: Nimm einen Haſen — mein 
Autor redet vom Märzhaien, aber er fett fein Kennzeichen dabei, wie man einen 
Märzhajen von den andern unterſcheiden Toll — und wer man die Eingeweide 

*, der: Ye rauber der Haie, 

Tefto bälder erfrierit Du die Naſe. 
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ansgenommen hat, jo thue man alles jamt den Haaren in einen Topf umd lafie 
es zu einer Mumie dörren, wie zuvor erwähnt. Darnach ſtoße man alles jamt 
den Knochen zu Pulver md miſche umd rühre es wohl durcheinander. Cine 
Drachme von dieſem Pulver, in weißem Wein eingenommen alle frühe Morgens, 
iſt eine herrliche Arzeucey für den Stein. 

Eine Neihe von noch anderen Heil» und Zanbermitteln enthält das Neu— 
jtettiner Jauberbuch. Als Mittel gegen Engbrüftigfeit empfichlt es den Genuß 
von Yeber und Yunge des Hafen. Als Heilmittel gegen die rote Nuhr giebt es 
an: Nete ein rotes wollenes Tuch ſtark im Blute eines im März getöteten Haſen 
und laſſe es trodnen; hiervon lege ein Stücchen in voten Wein und laſſe den 
Kranken davon trinken. Und gegen die Roſe: Tauche in das noch warme Blut 
eines am erften März getöteten Hafen ein Stüc rohe Yernmvand, laſſe ſie trodnen 
und lege fie auf die frante Stelle. Ferner, daß dich fein Hund anbelle: Dies 
erreichft du, wenn du einen Haſenfuß am rechten Arm trägſt. Um Raupen von 
den Krautfeldern fernzuhalten, foll man — ebenfalls nach dem Neuftettiner Zauber: 
buch ein Haſenbein mitten im Acker vergraben. Dagegen wird wieder das 
Wild vom Beſuch der Felder abgehalten, wenn man Hundekot mit Sand zerreibt 
und davon auf die Grenzen der Felder ſtreut. 

Daß der Haſe ein Unglücksbote ſei, iſt ein allgemein verbreiteter Glaube. 
Wenn man einem Haſen begegnet, verliert man etwas (Finkenwalde). Wen er 
quer Über den Weg läuft, der hat eben jo wenig Glüd wie der, dem beim Fort— 
gange von Haufe eine alte Frauensperſon über den Weg geht oder begegnet. 
Hieran glauben manche Menjchen jo feſt, dan fie in ſolchen Fällen Lieber umfehren 
oder einen amderen Weg wählen, als dar fie den zuerft eingeichlagenen Weg fort- 
jegen. Andere machen einen Unterſchied darin, ob der Haſe von links nad) rechts 
oder umgekehrt läuft; im erjteren Falle Toll es Unglüd, im anderen Glück für 
den betreffenden Wanderer bedeuten. Am das Unglück abzınvenden, muß man 
dreimal ausipeien.*) Mit dem alten Aberglauben, daß der Haſe ein Unglüds- 
tier jei, hängt denm auc wohl die Worftellung von dem dreibeinigen Haſen zu: 
jammen, der nach dem Bolfsglauben der Teufel jelbit ift. Bon deu zahlreichen 
Seichichten, die im Wolfe umhergehen, jei hier nur eine erzählt. Der alte Groß: 
vater des Bauern Y. in Yinde am Pieleburger See, der am Anfang dieſes Jahr- 
hunderts lebte, faufte jich von der Witwe eines Jägers das Gewehr des verftorbe- 
nen Mannes. Die Frau machte den Käufer gleich daranf aufmerkſam, daR Tich 
am Gewehrichloß zwei rote Kügelchen befänden, und warnte, diejelben ja nicht zu 
entfernen, denn dann jei das Gewehr entwertet; jo lange jich aber die beiden 
Kugeln an demjelben befänden, würde er jedes Wild, auf das er ziele, erlegen. 
Der Bauer fand die Ausjage beitätigt; alles, was vor jeine Büchje fam, wurde 
getroffen. Einmal jchoß er in der Nacht auf dem Anftand einen mächtigen Hafen. 
Vergnügt nahm er ihn auf und ging heim. Als er ihn beſah, war c& ein drei- 
beiniger Haſe, der beim Anblick des Yichtes durd den Schornftein verichwand. 
Darnach entfernte der alte Y%. die Kügelchen von dem Gewehr, aber er traf fortan 
nichts mehr, demm mm war der Zauber entkräftet. Der alte Gewehrlauf wird 
noch heute im der Familie aufbewahrt und im Rauchfang als Keſſelhaken benutzt. 


16. Die Gans. 

l. De Huck iſt eine alte Gans Kr. Schlawe, Bublis, Belgard), auch 
le Hock (fr. Bütow). Der Gänferich heißt plattdentich: Gant (fir. Stolp), 
Ginter (Wuffefen, Kr. Bütow), Gandé (Prees, Düſſin), Ganter (Yasbed, Mr. 
Belgard), Janter (Drawehn), Genter ( Pöhlen), Genta (Ehriftinsberg, Kr. Ueder: 
münde, Genda (Spantefow). 


*) Auf Rügen gilt dasielbe auch von der Kate. 
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2. Der Yodruf für die Gänſe lautet in Garzin, Kr. Stolp, piel piel! 
Die Gänje heißen daher in der Kinderiprache dat Pielke. Pielgaus, Plural 
Pielkes, Pielgeis’, Pielgeiskes. Auch auf Nügen lautet der Nuf piele piele: 
der Name in der Kinderipradie Pielerössinz. Ber Bolzin der Yodruf pulle 
pulle! Andere Namen ſ. Jahrg. VII S. 122 f 
3. Sollen junge Gänſe die erjte Nahrung haben, jo mu man von neun 
Rücken (Beeten) Noggenpflanzen holen, dieſe fein zerichneiden md mit Hackfett 
vermengt den Tierchen eingeben. 

Königl. reift. Archut. 

4. Will man in der Gänſezucht Glück haben, jo muß man einem Gänſe— 
treiber. entgegengehen und ihm auf der Yanditraße fragen, ob man eine einzelne 
Sans käuflich erhalten fann. Hat fich der Treiber zu dem Nauf bereit erflärt, 
jo greife man ſich ſelbſt die Gans aus der Herde heraus und zahle den geforderten 
Preis ohne jedes Feilſchen. Ebendaher. 

5. Wem man an jemand eine Zuchtgans verkauft, Toll man ſie ſelbſt greifen 
und dem Käufer übergeben. Ueberläßt man es dem Käufer, ſo iſt das Glück in 
der eigenen Zucht fort. Ebendaher. 

6. Wenn die Brutgänie im Zeichen des Krebſes gelegt werden, jo haben 
die ungen nicht gute Art. 


Wuſſeken, Ar. Bitow, Archut. 

7. Den Gänſen, welche gemäſtet werden ſollen, legt man Holzkohlen in den 
Wailertrog. 

Rügen. Bgl. Zahn, Opfergebräude ©. 27 i. 


8. Am 11. November wird Gänſebraten gegeſſen; das ift der ſogenannte 
Martinibraten. 

Wangerin. A. Petermann. 

9. Wenn die Gänſe geſtochen werden und ſie zucken, nachdem ſie ausgeblutet 
haben, noch eine Zeitlang mit den Gliedern, jo ziehen ſich die veute den Pantoffel 
aus ımd toren das Tier dreimal mit dem Fuße au; damı joll es jchneller fterben. 

Sinzlow, Ar. C. Richter. 

10. Im Dorfe Waldow, Kr. Rummelsburg, bekam, wie alte Leute erzählen, 
in früherer Seit der Paſtor von jeden Bauerhofe eine ganze, von jedem halben 
Hofe eine halbe lebende Gans. 

11. Weber Gänfecigarren ſ. Balt. Studien 1891, &. 132 und 126. 

12. Er hat feinen eigenen Kopf wie die rügiantichen Gänſe. Ueber dieſes 
ſchon von Th. Kanzow angeführte Sprichwort bemerkt Lappe, Pommerbuch S. 64: 
Um dieſes Sprichwort zu erklären, braucht ſich die Geſchichte nicht zu bemühen. 
Man jagt den guten Tieren mac), ſie wußten ſchon, daß fie nach Straliund zu 
Markte müßten, und reckten allemal den Kopf dahin, To oft fie aus dem Thor— 
wege gingen. Bgl. Balt. Studien 1891, ©. 161. 

13. Aus früherer Seit, wo übermäßiges Eſſen und Trinfen als chreuvoll 
galt, wird die Folgende Betrachtung ſtammen: Ne Gans, dat isn narschen 
Varel: ton Prühstuek to vael un to Meiklag to wenige (Rügen). Aehnlich 
pflegte Andreas Puttfamer zu jagen, wenn er eine Gans aufgegeiien hatte: Was 
it dem eine Gans? nur die Meule und die Bruft ! 

Hannde, Pom. Kulturbilder S. 26. 

14. Wenn die Gänſe viel ſchreien, giebt es Sturm. 

Gilow, de Tiere S. 179. 

15. Wenn die Gänſe viel untertauchen, Folgt regneriſche Witterung: nicht 
minder und zwar ſchnell, wenn fie am Ufer fleißig ihr Gefieder putzen. Dagegen 
zeigen fie lange Regenperiode an, wenn fie ſich mit Sorgfalt im Waſſer puten 
und ihre ‚Federn fetten. Bud) für Alle 1397 S. 371. 
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16. it's Bruftbein der Gans braun, 
Wirſt dur viel Kälte ſchaun, 
Iſt's aber weiß, 
Biel Schnee und Eis. Bauernregel. 

17. Wenn das Bruftbein von der gebratenen Martinsgans weiß it, To 
giebt es mehr Schnee als Kälte: iſt es dagegen braun, jo giebt es mehr Kälte 
als Schnee. Gilow, Te Tiere ©. 179. 

18. Wenn das Bruftbein der Gans wein und fein ift, To tritt bald an- 
haftende, trocdene Kälte ein; iſt es braun, jo folgt bald Schnee. 

Dr. A. Haas, 

19. An der Zunge der Gans, die man als Martinsgans int, kann man 
jehen, ob der folgende Winter viel Schnee bringt: Iſt die Zunge trübe, dann 
kommt viel Schnee; tt fie flar, dann kommt fein Schnee. 

Kinorrn, Gebräuche Wr. H. 

20. Wenn die Gänſe um Martini auf dem Eiſe jtehen, müſſen fie um 
Weihnacht durch Pfützen (oder: im Schmutze) gehen. Dr. Haas. 

21. Für das Gewölfe im Auge: Nimm das Mark von einem Gänjeflügel 
— und je älter die Gans ift, deito beſſer ift es — umd ein wenig davon ins 
Auge gelegt, bricht das Gewölk darin, es mag fo ſtark jein und fo lange gewährt 
haben, als es will. Hentenhagener Arzneibuch II Nr. 1. 

22. Gegen den Krebsſchaden: Yap ein bebrütetes Gänſeei im Backofen baden, 
pulverifiere diejes und ftreue damit anf den Schaden. 

Keuftettiner YJauberbud. 

23. Gegen Hämorrhoiden: Iß müchtern ein Gänſeei, welches in still ge- 
haltenem (?) Waſſer gekocht iſt. Ebendaher. 

24. Ei is Ei, seggt de Köster und langt näh't Goosei. 

Bergen a, N. 
Eine gute gebratene Gans (auch mit dem Zufatz: mit goldenen Gabeln ge: 


geſſen) ift eine gute Gabe Gottes. Allgemein. 

Dat schnappt he weg, as Kiekbusch den Goosnors — went jemaud 
ſchnell ift. Rügen. 

Du bist son Kerl, wo he Kopp drmp sitt & wo de Gaus Naes’ ä 
Ohre ansch . . . . Wuſſeken, Kr. Biltow. 

Du bist 'n olles Piepgössel d. i. em Menfch, der wenig verträgt, leicht 
fränfelt und dann fofort Flagt und winielt. Allgemein. 


25. Abzählrein aus Bulfin, Kr. Franzburg: 
Korl Morellen Morasten. 
Dei Gäus’ dei galm in'n Gäst'n; 
Dor kümmt dei Fru mit 'n Rummelwäg'n 
Dei wull dei Gäus’ ut'n Gäst'n jär'n. Pennſe. 
26. Abzählreim aus Fiddichow: 
Quick quak Gänſeſchnabel 
Hippel de pippel einen weg. H. Suppln. 
27. Abzählreim aus Stettin: 
Eine meine Gänſeſchnabel, 
Wenn ich dich im Himmel habe, 
Reiß ich dir ein Beinden aus, 
Madı mir eine Pfeife draus, 
Rauch alle Morgen, 
Rauche, daß die Vöglein horchen. 
Geht die Mühle klipp, klipp, klapp, 
O du alter Bettelſack! 
Fr. D. Pfaff. Bol. Jahrg. 1 ©. 185. 
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28. Reim: Dat is de Gaus, de Gickelgackel: 
Hinnen geiht dat wickelwackel, 
Vör geiht dat fliflatlerrewisch. 
Aus Silow, Te Diere S. 17%. 


Erzählungen und Schwänke. 
Son Dr. A. Daas. 
5. Die drei Wünſche. 

Es war einmal ein Zauberer, der reilte über Yaud. Eines Tages verirrte ſich 
derjelbe, und als die Nacht hereinbrad), war er noch über zwei Stunden von der 
nächften Stadt, in welcher er Herberge nehmen wollte, entfernt. Da erblidte er 
in der Nähe zwei Häuſer, von denen war eins groß und jtattlich anzuichen, das 
andere war nur eine Feine ärmliche Hütte. Der Zauberer klopft zuerft an die 
Thür des großen Haufes und bat den Bewohner desielben, einen reichen Mann, 
um Derberge für die Nacht. Der Reiche aber erwiderte: „Ich kann Did) wicht 
aufnehmen; meine Nammer iſt voller Kräuter.“ Darauf pochte er bei dem 
anderen Haufe an, und der Bewohner desjelben, ein armer, aber gutmütiger Man, 
kam ſogleich heraus, reichte dem ‚Fremden die Hand und nahm ihm bei fich auf. 
Die Frau holte jogleih Speiſe und Trank herbei und gab von beiden, jo gut 
jie es hatte. Darnach ſprach fie leiſe zu ihrem Manne: „Der Fremde wird müde 
ſein; wie wäre es, wenn wir ihm unſer Bert überlienen? Ich mache für uns 
ein Strohlager zurecht.“ Der Mann war fogleich mit dem Borjchlage feiner Frau 
einverftanden, und der ‚Fremde ſchlief die Nacht über in dem Wette der beiden alten 
Yente, wenn er ſich auch anfangs weigerte, To viele Freundlichkeit anzunehmen. 
Am anderen Morgen jagte der Zauberer zu jeinen Gaftgebern, fie jollten drei 
Wünſche ausiprechen, die würde er ihnen erfüllen. Die beiden Leute aber hatten 
nichts zu wünschen, denn fie lebten glüclich und zufrieden init einander. Da 
iprad) der remde zu dem Manne: „Ich will Dir die ewige Seligkeit ſchenken.“ 
Und eben dasjelbe jagte er zu der Frau. Dann fuhr er fort: „Das find die 
beiden erjten Wünſche. Als Drittes aber jchente ich Euch ein Ichönes neues Haus.“ 
Als cr das gelagt hatte, verwandelte jich die Fleine ärmliche Hütte plötlich in ein 
großes prächtiges Haus, welches noch viel ſchöner und ftattlicher ausfah, als das 
gegenüberliegende Haus des reichen Mannes. 

Als bald darauf der Neiche aus dem Fenſter ſah und nicht mehr die alters: 
ichwache „Kalüft“ des armen Mannes erblidte, ſchickte ev jene Frau herüber, 
um ſich zu erkundigen, wie der Arme zu dem prächtigen Hauſe gelommen wäre. 
Die armen Yente erzählten mit ehrlichem Herzen, wie altes geichehen war. Da 
wurde die reiche Fran von Dabgier ergriffen; eilig ging fie zu ihrem Manne 
und befahl ihm, ſich Schnell zur Pferde zu jegen umd den Fremden, den er Tags 
zuvor von jeiner Thür gewieſen hatte, zurückzurufen. Der Mann that es md 
holte den Fremden auch bald ein und bat ihn, umzukehren und bei ihm Herberge 
zu nehmen. Der Fremde aber Ichnte die Einladung ab und jagte, als der reiche 
Mann ihn in noch dringlicher Weiſe einlud: „Wenn Du mich nur in der Abficht 
einladeit, damit ich Dir drei Wünsche erfülle, fo brauchit Du Did) nicht weiter be- 
mühen; die drei Wünſche Tollen Dir gewährt fein!” Darüber freute ſich der Reiche 
gar sehr und verabichiedete fich von dem Fremden mit vielen Danfesworten. 

Er fing nun ſogleich an darüber nachzudenfen, was er jich wohl wünjcen 
fönne. Aber der Weg war uneben, das Pferd ftrauchelte mehrere Male, und er 
konnte feinen vechten Gedanfen falten. Da ichlug er das Pferd auf den Hals 
und ſprach: „Stoh still, Lieſe!“ Als das Pferd aber nicht ftille ſtehn wollte, 
rief er unmutig aus: „Wenn dat oll verfluchte Peerd fich bloß den ollen Penkel 
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(d. i. Hals) bräk!“ Kaum hatte er das gelagt, jo ftürzte das Pferd und brach 
ſich — Hals, und damit war der erſte Wunſch bereits in Erfüllung gegangen. 
Nun mußte der Reiche den Reſt des Weges wohl oder übel zu Fuß zurücklegen. 
Da er aber ſehr geizig war, jo nahm er zuvor dem toten Pferde den Zaum und 
den Sattel ab, legte es auf jeine Schulter und machte fich auf den Heimweg. 
Inzwiſchen war es Mittag geworden, die Sonne brannte heiß vom Himmel her: 
nieder, und nirgends war ein Baum, der Schatten geipendet hätte. Stein Wunder, 
daß der Sattel bald anfing, den Neichen zu drüden. Da jprach er leife vor ſich 
hin: „Meine Frau ſitzt jetzt zu Hauſe in der fühlen Stube, und ich muß mic) 
hier jo plagen und quälen. Wenn meine Frau doch jest auf dem Sattel ſäße; 
dann würde fie doc auch etwas von der Hitze veripüren.“ Als er das jagte, 
war plötlich der Sattel von ſeinem Rücken verſchwunden und jeine Frau ſaß 
darauf. So war nun ſchon der zweite Wunſch in Erfüllung gegangen. Als jie 
darauf zu Haufe angekommen waren, erzählte der Mann alles, was ihm pajliert 
war, umd meinte, da ihm jegt nur noch ein Wunſch übrig wäre, jo wolle er id) 
alle Neichtümer der Welt wünſchen. Aber damit war die Frau, die noch immer 
auf dem Sattel jaß, nicht eimverftanden und verlangte von ihrem Manne, daR er 
ihr erft wieder von dem unbequemen Sitplate herunterhelfen möge. Da mußte 
der Mann dies mur als dritten Wunſch äußern, der dann augenblicklich in Er: 
füllung ging. Nach mindlicher Mitteilung aus Klein-Schönfeld (Nr. Greifenhagen). 


9. Dater Spieh. 


Bater Spirit fuhr eines Tages mit feinem Ochſengeſpann zur Stadt. Unter: 
wegs fiel einer der Ochſen um und ſtarb. Vater Spuk zog ihm das Fell ab 
und brachte dieſes in die Stadt zum Gerber, um es zu verkaufen. Der Gerber 
war aber nicht zu Haufe, und die Gerberfrau hatte feine Luſt, das Ochſenfell zu 
kaufen. Vater Spk hätte nun wieder abgehen können; aber da er glaubte, dat; 
ji die Frau noch eines Beſſeren befinnen würde, jo blieb er noch und wurde 
auf dieſe Weile Zeuge einer höchit merfwürdigen Scene, welche ſich im Neben: 
zimmer abjpielte. Die Gerberfrau hatte in der Abweienheit ihres Mannes den 
Beſuch eines vornehmen Herrn, der ihr Seliebter war, empfangen, und da fie beim 
Eintreten des Bauern glaubte, dar ihr Gatte zurückkehrte, jo hatte fie ihren Ge— 
liebten in ein altes Spind eingeſchloſſen. Dieſer aber fühlte ſich wenig behaglich 
in feinem Berftet und bat die Gerberfrau, ihm wieder herauszulaſſen, und als 
dieje ihm nicht willfahrte, bot er ihr zehn Ihaler und bald darauf zwanzig Thaler, 
wenn fie die Thür aufſchlöſſe und ihn freilieie. Das hörte Vater Späck alles 
mit an, umd als die Gerberfran jich wieder zu ihm hinwendete, bat er jie von 
nenem, ihm doc) das Ochienfell abzunehmen; ev wäre ja jchon zufrieden, wenn 
fie ihm das alte Spind dafür gäbe. Die Frau war mit diefem VBorichlage ein- 
verftanden, und jo lud ſich Vater Spt das Spind auf den Wagen und fuhr ab. 

Als er eine Strede weit gefahren war, wurde ihm der Handel leid, und er 
beichloß, das alte Spind in den Teich zu werfen, an dem er gerade vorbeifuhr. 
Da er aber jeiner Gewohnheit gemäß jeine Gedanfen laut vor ſich hinjprach, ſo 
fing alsbald der im Spind eingeichloffene Herr an zu bitten, der Bauer möge ihn 
doc; erjt herauslajien; er wolle ihm aud) dreihumdert blanfe Thaler dafür geben. 
Da gab ihm,Vater Spif die Freiheit und empfing dafür die veriprochene Summe 
von dreihumdert Thalern. Nun war Vater Sp&f ein reicher Mann. Als er aber 
ins Dorf zurücfehrte, ſagte ev zu den Yeuten, er hätte die dreihundert Thaler für 
die Ochjenhaut befommen; die Ochjenhänte jtänden jett jo hoch im Preiſe. Die 
andern Bauern hatten num nichts Eiligeres zu thun, als alle ihre Ochſen zu er: 
ichlagen und die Häute zur Stadt zu bringen. Dort aber mußten fie zu ihrem 
veidweſen erfahren, daß Vater Spiet fie zum Narren gehabt hatte. Sie beichlofien 
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daher, an ihm Rache zu nehmen und ihm totzuſchlagen. Vater Spt ahnte 
wohl, weiche Gefahr ihm drohte, und als es Abend war, ſagte er zu feiner Fran: 
„Mudder, jedd Du min Nachtmütz up; if will Din Nachtmüg upfetten! Un legg 
Du Di in min Bett; ick will mi in Din Bett leggen!“ Die Frau hatte nichts 
dagegen einzuwenden; fie wußte ja nicht, warum der Bauer dieſen Taufch vor: 
nahm. Als nun die Bauern des Dorfes mit den großen Holzfeulen famen, ev: 
ichlugen sie Ttatt des Baters Spat deſſen Frau. Vater Spxf wartete ruhig ab, 
bis die anderen Bauern wieder fortgegangen waren; dann ſprach er zu ſich: „Dies: 
mal ift es Euch nicht geglüct. Aber die da — damit meinte er feine erichlagene 
Frau — muß erit noch Geld einbringen.” 

Am andern Tage fette er feine Frau auf den Wagen, legte einen Sad mit 
Hepfeln dazu und fuhr zu Markt. Dort angekommen, ſetzte er ſeine Frau auf 
einen Stuhl umd ftellte den Sad mit Aepfeln daneben. Gr jelbit ging etwas ab- 
jeits und wartete, was nun Wohl parfieren würde. Es dauerte gar nicht lange, 
jo kam ein feiner Herr umd fragte: „Mutterchen, was foftet die Metze?“ Die 
‚Frau jan unbeweglich till und antwortete feinen Yaut. Da fragte der Herr zum 
zweiten Mal, und als er auch jet feine Antwort erhielt, jtieß er die Frau, Die, 
wie er glaubte, vielleicht eingeichlafen war, recht derbe mit der Hand an Die 
Schulter, jo daR fie vom Stuhl und auf die Erde fiel. Nun fprang Vater Spt 
hinzu und fuhr auf den Fremden los mit den Worten: „Warum haben Sie meine 
Frau auf die Erde geitoren, daß fie gleich tot it?” Der yremde entichuldigte 
jich, aber Bater Spief hörte nicht auf zu Tchelten und zu schreien, bis jener ſich 
zur Zahlung von dreihundert Ihalern bereit erklärte. Damit war der Bauer zu— 
frieden. Er ließ ſeine Fran begraben und fehrte mit dem Reſte des Geldes in 
jein Dorf zurüd. 

Miündlic aus Greiienhagen. — Bgl. das Märchen „Der Heine Klaus und der 
grope Klaus“ im Anderiens Märden. Zwei pommerſche Erzählungen ſ. bei 
“noop, Schwank und Streich aus Pommern (1804), ©. 55 fi. 


10. Die beherzte Miüllerstodjter. 

Es war einmal ein Mütter, der wohnte in einem großen Walde. In dem 
Walde hauſte aber auch eine Näunberichar, welche aus einem Hauptmann und 
zwölf Gehülfen beitand. Eines Tages mußte der Müller mit einer Frau ver 
reiſen, und jo blieb ihr einziges Kind, eine Tochter von ſiebzehn Jahren, gan; 
einſam und allein auf dev Mühle zurüf. Da fam die Mäuberichar, welche von 
der Abweienheit der Müllersleute erfahren hatte, vor die Mühle, klopfte an die 
Thür und rief: „Mach’ anf: Deine Eltern find hier!" Aber die Müllerstochter 
war vorfichtig; ſie ſpähte vorher zum Fenſter hinaus, und als fie die Näuber 
erblicte, ließ fie die Thür verichlojien. Da num die Räuber jahen, daR fie durch 
die Thür nicht in die Mühle eindringen fonnten, brachen fie eine Kellerluke auf 
und verjuchten auf dieſem Wege ihre böſen Abjichten auszuführen. Als die 
Müllerstochter bemerkte, was die Näuber im Schilde führten, ging fie mit einem 
Beil bewaffnet in dem Seller, und jo wie der erite Räuber den Kopf durch die 
vuke tete, um im den Seller hineinzukriechen, schlug fie ihm den Kopf ab 
md z0g den Yeichnam in den Keller hinein. Die drangen ftehenden Räuber 
fragten: „Bit drin?” Das Mädchen antwortete mit verfteltter Stimme: „Ja, 
ick bin schen drin!“ Mun ſteckte ein ziveiter Räuber den Kopf durd die Keller 
Infe und teilte alsbald das Schickſal feines Genoſſen. In gleicher Weife wurden 
allmählich alte zwölf Räuber von der mutigen Müllerstochter getötet, jo dan zu 
legt nur noch der Räuberhauptmann übrig bfieb. Dieler rief von drangen in 
den Keller hinein: „Sind Ji alt drin!“ Das Mädchen antwortete: „Jä, wie 
iind all drin!" Da ſteckte auch der Hauptmann den Kopf durch die Luke, aber 
er war jo vorfichtig, nicht gleich den ganzen Kopf durchzuiteden. Das hatte das 
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Mädchen, das jeitwärts ftand und bereits zum Diebe ausgeholt hatte, nicht er: 
wartet, und als fie num zuſchlug, hieb fie dem Hauptmann nicht den ganzen Kopf, 
jondern nur die Schädelplatte ab. Doch war der Hauptmann nichts defto weniger 
jo ſchwer verwundet, daß er davonlief und in jeine Höhle zurüdfehrte. 

Als die Müllerslente am Folgenden Tage zu ihrer Waldmühle zurüdfehrten, 
erzählte ihnen die Tochter, welche furchtbaren und entieglichen Erlebniſſe fie inzwiſchen 
gehabt harte. Einige Tage waren vergangen, da fam eine feine Karoſſe vor die 
Mühle vorgefahren, und aus derielben ftieg ein vornehm ausjehender Herr im 
rad und Cylinderhut. Das war der Näuberhauptmann, doch kannten ihn weder 
die Müllersleute, noch ihre Tochter. Der Hauptmann fragte die Eltern, ob 
ſie ihm nicht ihre Tochter als Dienſtmädchen verdingen wollten. Die Eltern 
wollten nichts davon willen, zumal da fie in wohlhabenden Verhältniſſen lebten; 
aber die Tochter war jehr geneigt, den Vorfchlag des fremden Herrn anzunehmen, 
und jo gaben denn ſchlieſtlich auch die Eltern ihre Einwilligung und ließen ihre 
Tochter unter vielen Segenswünſchen mit dem Fremden davon fahren. Der 
Hauptmann hatte das Mädchen nur deshalb entführt, um jich au ihr zu rächen 
und jie zu töten. Als fie daher eine ganze Strefe von der Waldmühle entfernt 
waren, lien er die Maske fallen, und ſprach: „Siehlt Du, num habe ich Dich und 
kann mich für dem Furchtbaren Hieb rächen, durch den Du mir die Schädelplatte 
geipalten haft!" Da wurde das Mädchen, welches jegt den Näuberhauptmann 
erfannte, ängſtlich und wollte wieder nach Hauſe zurüd. Der Hauptmann aber 
bien ſie nicht Fort, brachte fie in feine Höhle und ſperrte fie in einen Kerfer, vor 
welchem zwei Yöwen Wache hielten. Die Müllerstochter war troftlos. Als fie 
fi aber in ihren Kerker umſah, erbliete fie dort ein altes Mütterchen, melches 
der Näuberhauptinann auch gefangen geiett hatte, um es durch VBerbrühen zu 
töten. Das Mütterchen hatte Meitleid mit der Müllerstochter, die jo jung und 
Icbensfriich ausjah, und ſprach zu ihr: „Hier haft Du zwei Stüde Brot, das wirf 
den Yöwen zu! Damm werden fie Dieb entweichen laſſen.“ Die Müllerstochter 
that, wie ihr geheigen war, und es gelang ihr wirflich, aus dem unterirdiichen 
Kerker zu entfliehen. Aber damit war fie noch nicht aus dem Bereich des Räuber— 
hauptmanns entkommen. Dieter hatte kaum von der Flucht feiner Gefangenen 
gehört, jo jammelte er in aller Eile jeine Gehülfen um ſich und jegte dem Mädchen 
nach. Als das Mädchen merkte, daß fie verfolgt wurde, wußte jie guten Nat und 
trocd) unter einen halb verfaltenen Grabendurchlaß. Der Näuberhauptmann hatte 
Die Fährte der Gefangenen gefunden und durchitöberte die ganze Gegend aufs 
genaueſte. Als er an den Durchlaß kam, hieb er mit einem Berl darıımter, um 
lich zu vergewiſſern, ob die Müllerstochter fich dort verjtet hatte. Er traf and) 
das Mädchen in den Fur und verjegte ihr eine überaus ſchmerzhafte Wunde. 
Aber die GSetroffene verbiß Tich den Schmerz und blieb mäuschenſtill: denn ſie 
wußte wohl, daß vie bei dem geringiten Yaute verloren war. So gelang es ihr, 
die Räuber zu täuschen, und als fie weiter gezogen waren, kroch fie aus ihrem 
Verſteck hervor und entfam glücklich zu ihren Eltern. 

Nach der Erzählung des Dienſtmädchens M. Spr aus Bogelſang INr. 
Greifenhagen mitgeteilt aus Greifenhagen. Der erite Teil dieſer Erzählung 


tert in ähnlichen Faſſungen auch in anderen Teilen Pommerns wieder. Bgl. 
Haas: Schuurren und Schwänke Ar. SS; Knoop, Poſener Sagen S. 108 f. 


11. Yom Mao, der den Maccaroni nicht een wollte. 

Ks war "mal eine ‚Frau, die hatte einen Sohn mit Namen Made. Die 
‚rau war arm und beſaß nichts als eine Anzahl von Ziegen, die der Sohn jeden 
Tag auf die Weide bringen und hüten mußte. Der Sohn af num für jein Yeben 
gerne Maccaroni, und wenn er hörte, daß die Mutter feine Yieblingsipeiie kochen 
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wollte, bat er fie jedesmal: „Hebe mir auch recht viele Maccaront zum Abend 
auf!” Denn vor Abend fam Mado nicht vom Felde zurüd. 

Eines Tages hatte die Frau wieder Maccaroni gekocht, aber da fie jelbit 
iehr hungrig war, aß fie den ganzen Keſſel voll allen auf und ließ ihrem Sohn 
nur einen einzigen Maccaroni übrig. Als Mado am Abend heimkam und neu: 
gierig in den Keſſel ſchaute, ſprach er zu ſeiner Mutter: „Das iſt mir zu wenig, 
was Du mir übrig gelafien haft. Damı will ich lieber gar nicht efſfen!“ Da 
iprad) die Mutter: „Ztod, jchlage mir den Mado, der den Maccaroni nicht offen 
will!” Aber der Stock that es nicht. Da ſprach die rau: „Feuer verbrenne 
mir den Stock, der den Macko nicht jchlagen will, der den Maccaroni wicht eifen 
will!“ Aber das ‚Feier that es nicht. Da ſprach die Fran weiter: „Waller, 
löich mir das Fener, das den Stock nicht verbrennen will, der den Macko nicht 
ichlagen will, der den Maccaroni nicht eſſen will!” Aber das Walter wollte nicht 
löichen. Da fuhr die ran zornig fort: „Ochſe, ſauf' mir das Wajfer, das das 
Feuer nicht löſchen will, das den Stod nicht verbrennen will, der den Macko nicht 
ichlagen will, der den Maccaront nicht eſſen will!" Als aber auch der Ochſe 
ungehorfam war, wandte fich die Frau an den Strid und ſprach: „Strid, binde 
mir den Ochſen, der das Waſſer nicht jaufen will, das das Teuer nicht löſchen 
will, das den Stock nicht verbrennen will, der den Macko nicht Schlagen will, der 
den Maccaroni nicht eifen will!” Aber auch der Strick folgte nicht den Worten 
der Frau, da ſprach diefe zur Maus: „Mans, jernage mir den Strid, der den 
Ochſen nicht binden will, der das Waſſer nicht jaufen will, das das Feuer nicht 
löichen will, das den Stod nicht verbrennen will, der den Macko nicht ſchlagen 
will, der den Maccaroni nicht eſſen will!” Die Mans aber zernagte den Strid 
nicht. Da wandte ſich die Frau an die Nake und ſprach zu dieſer: „Slate, friß 
die Maus, die den Strick nicht zernagen will, der den Ochſen nicht binden will, 
der das Waſſer nicht faufen will, das das Feuer nicht löſchen will, das den Stock 
nicht verbrennen will, der den Macko nicht ichlagen will, der den Maccaroni nicht 
en, 
all Die Kate fraß die Maus, 

Und die Gejchichte ift aus. 
Nach mündliher Mitteilung aus Vogelſang. Vgl. Blätter für Pom Bde, Jahrg. II S. 185. 


12. Himmerfatt und Bielzuviel. 

Es war einmal ein Bauer, der hie Vielzuviel. Gr war reid) und wohl: 
beleibt und wohnte in einem prächtigen Haufe, welches inmitten jeiner Yändereten 
lag, und Diele reichten jo weit, als er von den Fenſtern ſeines Hauſes Ichauen 
fonnte. Der reiche Bauer hatte aber auch einen Bruder, der hie Nimmerjatt. 
Diejer war dünn und mager am Yeibe und nannte nur ein dirftiges Lehmhaus 
mit einem kleinen Gärtchen ſein eigen. Eines Tages kam der dicke Bauer zum 
dünnen und ſagte: „Ich muß zur Stadt fahren; meine Pferde ſind mir aber zu 
ichade dazu, darum werde ich Dich) vor den Wagen ipannen!“ Der dünne Bauer 
durfte nichts einwenden und ließ ſich geduldig vor den Wagen ipannen. Der 
Dicke ſetzte ſich auf den Wagen, ließ dem Dünnen die Beitiche um die Beine ſauſen 
und rief: „Los!“ So ging es fort vom Hofe, und bald kamen jie an eine 
hölzerne Brüde. Der Dünne fam gut hinüber; als aber der Wagen mit dem 
Diden jo recht in der Mitte der Brüde war, brach dieje zufammen, und Wagen 
und Bauern fielen in den Fluß, der umter der Brücke durchfloß. Der Dicke ver: 
anf togleich im die Tiefe. Der Dünne aber, der vor den Wagen geipannt war, 
blieb oben auf der Schere figen und hielt ſich jo lange über Waſſer, bis die jur 
Hülfe herbeieilenden Yeute ihm erretteten. Da der Dide ohne Erben geitorben 
war, jo wurde Nimmeriatt der Erbe des ganzen reichen Anweſens und war fortan 
ein gemachter Man. Mündlid) aus Greifenhagen. 
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13. Ber dumme @ölpel. 


Ein Bauer hatte einen Zohn, der wurde wegen jeiner Dummheit im Dorfe 
allgemein der dumme Zölpel genannt. init wurde der Bauer mit jeiner a: 
milie zur Hochzeit eingeladen; da mußte der Junge allein zu Haufe bleiben und 
die Wirtichaft beiorgen. Und das war ihm gar nicht unlieb. Saum aber war 
der Bauer von Hofe, To zog ſich der unge dicke Holzſchuhe an, band fich eine 
Schürze vor und holte jich den Ziegenbof aus dem Stalle. Dann zindete er 
das Gehöft an und riet auf dem Ziegenbock hinter feinem Vater her. Als er 
im Hochzeitshauſe ankam, ſprach der Yater: „unge, wo fommft Du her? Du 
jollteft doch zu Haute bleiben!“ Bei dieren Worten faßte er ihn an die Hand 
und ging mit ihm nach Haufe zurück. Hier fam der Bauer nody eben rechtzeitig 
an, um mit eigenen Augen zu jehen, wie die legten Nefte feines Gehöftes von den 
Flammen verzehrt wurden. Da erfaite ihn ein grimmmiger Horn: er ergriff einen 
Knittel umd schlug ſeinen Sohn auf der Ztelle tot und begrub ihn unter den 
Trümmern des eingeäfcherten Hofes. Mündlich aus dem Kreiſe Greifenbagen. 


14. Bas eiferne Haus. 


Es war einmal ein reiher Manu, der hatte mr einen Sohn. Bon dem 
hielt er sehr viel und war ängftlich beiorgt um ihm. Aber anjtatt Gott allein 
die Zorge um das Yeben feines Sohnes anzıwvertranen, klügelte er jich allerlei 
feine Gedanken und Pläne aus, um auch ohme Gottes Beiſtand feinen Zweck zu 
erreichen. So ließ er für feinen Sohn, um diefen vor Blitzſchlägen zu behüten, 
ein großes eilernes Haus tief unter der Erde bauen, und wenn nun ein Gewitter 
herauffam, jo mußte fi) der Sohn in das unterirdiſche Haus zurüczichen, um 
nicht dom Blitzſchlag getroffen zu werden. Aber dem allmächtigen Gott kann der 
Mensch im feiner Ohnmacht micht entrinnen. An einem heißen Sommertag 
es war gerade der Geburtstag des Sohnes — zog ein jchweres Gewitter herauf, 
welches jtundenlang in der Nähe des eifernen Hauſes tobte und die ganze Um— 
gegend verwüſtete. Plötzlich zuckte ein furchtbarer Blitz auf das eiſerne Haus 
nieder; unmittelbar darauf hörte man ein furchtbares Donnern und Krachen, und 
als die Yente aus der Nachbarichaft herbeieilten, fanden fie das eiſerne Haus 
zerichlagen und den Sohn des reichen Mannes unter feinen Trümmern begraben. 

Nach der Erzählung des Dienftmäddens M. Spr. aus Bogelfang (kr. Greifen 

hagen) mitgeteilt aus Greifenhagen. Bgl. Knoop, Poiener Sagen, S. 191 f. 


15. „Jude im Sarg.‘ 
% 


In Greifenhagen ift eine Medensart im Gebraud, die lautet: „Inde im 
Zarg!" Man wendet fie an, wenn man feine VBerwunderimg oder Befremdung 
über irgend cine auffällige, ungewöhnliche oder unerwartete Sache ausdrüden will. 
Der Urfprung diefer Nedensart wird auf Folgende Veranlaſſung zurüdgeführt : 

Einft fuhr ein Bantoffelmacher aus Greifenhagen mit jenem Hundewagen 
über Yand, um jeine Waren in den Dörfern der Umgegend abzuſetzen. Als er 
auf die Chauſſee kam, fuhr vor ihm ein Yeiterwagen ber, der mit einem Zarg 
beladen war. Der Bantoffelmacher fuhr langlam binterdrein, Da ſah er, wie 
der Kutſcher des Leiterwagens plötzlich ſtill hielt, den Sarg auf die Chauſſee 
ſtellte und dann eiligit weiter Tuhr,. Als der Bantoffelmacher näher gekommen 
war, hielt er auch ftill amd jah nad), was der Sarg enthalten möchte, und ſiehe 
da: es lag ein toter Jude darin. Seitdem hat ſich der Mann die Medensart: 
„Jude im Sarg!” angewöhnt, und von ihm hat sich diejelbe über die ganze 
Stadt verbreitet. Mündlich aus Breiienhagen. 
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Beiträge zur pommerfhen Bolksmedicin. 
Von Dr. A. Haas. 

75. Zahnichmerzen, Roſe, naſſe ‚Flechten werden dadurch vertrieben, dar 
man die Franfhaften Stellen mit einer Totenhand beftreicht. 

artenberg. Lehrer 8. Polen. 

76. Wer cine ſogenannte naſſe Flechte hat, geht furz vor einer Beerdigung, 
wenn die Kirchengloden eben zu läuten anfangen, auf dem Kirchhof, jo dan er 
noch vor Ankunft der Yeiche dort eintrifft. Nachdem er an das offene Grab ge 
treten iſt, beſtreicht er ſich die Flechte dreimal kreuzweiſe mit einer Speckſchwarte 
und ſpricht dabei: Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Alsdann wirft er die Schwarte in das Grab und kehrt ſtillſchweigend nach 
Hauſe zurück. Wenn die Schwarte im Grabe verfault iſt, it auch die Flechte fort. 

Tramburg. Dr. A. Brunk. — Bol. Jahrg. III S. 67, IV ©, 143 
und VI S. 32. Tesgl. Haas: Ein Napitel aus dem Voltsglauben und Volls 


braud in Pommern im den „Beiträgen zur Seid, und Atkde. Pommerns“, 
Stettin 1808, S. 236 f. und DB. 


NIX. Huf. 


77. Die Maſſage iſt umter der Bezeichnung „Streichen” ſchon lange unter 
dem Yandvolf bekannt und beliebt, ehe ſie von der medizinischen Wiſſenſchaft an 
erkannt worden it. Wenn einer dem andern ftreicht, jo hadft der „Fluß oder 
das Herzſpann“, von dem alle Yeiden herzurühren pflegen, dent erfteren an. 
Er muß eine Sympathie gebrauchen, um jich davon zu befreien. Dieje befteht 
darin, daß er dreimal die Arne kreuzweiſe in die Luft vedt und dann mit den 
Händen freuzweiie den Ofen ftreicht. Der Ofen nimmt dadurd den Seranfheits- 
ſtoff in ich auf und läßt ihn aus dem Schornitein gehen. Natürlich muß alles 
ſtillſchweigend geichehen. 

Aus Trantow bei Loitz. Frau Paitor Klütz. 

78. Wann Einem Flüſſe auf die Bruft fallen, eſſe (er) 2 oder 3 Tragant— 
Küglein aus der Apothete; die löſen die Bruſt wohl. 

Henfenhagener Arzneibuch III Kr. 187. 


XX. Froſt. 


79. Mittel gegen Froſtbeulen: Man ſchmiert die Hände mit Petroleum em 
oder man taucht fie in fochendes Waſſer, in welchem eben Startoffeln gefocht jind. 
Aus Putbus. T. Haas. 

SO. Segen Froftballen. Waſche diefelben wiederholt mit deinem Urin, jo 
wird ſich das Jucken und Brennen allmählid verlieren. 

Neuftettiner Zauberbuch. Diejelbe Quelle empfieblt au anderer Stelle, 
die dein Erfrieren ausgejesten Teile abends und morgens nut Urin zu waichen 
und demjelben eintrodnen zu laſſen. Auf Nügen werden beionders erfrorene Füße 
in ähnlicher Weile behandelt. 

81. Das im Spätherbit auf den Eichen noch jirende Yaub wird ausgekocht; 
in das heine Water ſteckt man angefrorene Hände und Füße, wodurd der Froit 
ausgezogen Wird. 

Puddenzig. R. Gehm. 

82. Vor den Froſt. 

Weißen Pech Oel 
Schwarzwurzel 
Oſterluzy 

. Yılgen Oel 

Zigel Oel 
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6. Johannis —* 
7. Spiratzen*) Tel. 

Hieraus ein Pilafter gemacht und darauf gelegt. 

Sammlungen aus Gollnow. 

33. Wenn Einem was erfroren ift und schon aufgebrochen ift. Was von 
Erfrieren aufgebrochen it, ſchabe Kreide fein und mache ſoviel Yeinöl dazu, dan 
es zu einer ebenen Salbe wird; mache diefe Salben auf die Stellen; es zichet 
den Froſt aus und heilet auch dabei. Henfenhagener Arzneibuch III Dir. 204. 


XXI. Gelbſucht. 


84. Wer die Gelbſucht hat, muß in eine Theertonne oder Theerbütte hin— 
einſehen. 
Bon der Inſel Rügen, Theerbütten batte man früher in jeder Wirt: 
ichaft, da die Achien der Fuhrwerke allgemein mit einem Gemiſch von Theer und 
Kuhdüunger geſchmiert wurden. 


85. Wider die gelbe Sucht. Binde Saffran in cin klein Läppchen und 

hänge und binde es an den Nabel des Patienten, jo wird er bald Hülfe merken. 
Henlenhagener Arzneibuch IT Nr. 112, 

86. Gegen Gelbjucht j. Jahrg. VI, S. 142. 

37. Bor die gelbe Sucht, wann der Patient auch nicht zugegen ift. Nimm 
Aſche von einem Eichbaum, vermenge fie mit dein Urin des Kranken, made einen 
Teig darans und formire ihn zu Fleinen Kugeln. In die Kugel mache eine Grube, 
in dieſe thue Blätter Safran und Fülle fie mit übrigem Urin zu und jege es an 
einen Ort, daß niemand dazu fomme. Sammlungen aus Gollnow, 

88. Wider die Gelbejucht. Hollunder- oder Attichſaft it eine herrliche Arznei 
in ſolchem Fall, Frühe Morgens vier Unzen davon getrunten, es furiert gewiß 
jicher und bald. So die Krankheit ſchon lange gewähret, jo fanı man ein Bad 
anrichten und diejes Kraut im Waſſer fochen und damit den Kranken baden. 

Henfenbagener Arzneibuch II Nr. 35. 

89, Wider die Gelbeiucht. Man nehme Erdgall und foche es ab im alten 
Bier, darnach jeihe man es durch ein Tuch und koche es wieder um mit zwei: 
drittel Honig (geiett das Decoeti fei ein Pfund, jo muß man alsdanı 2 Pfd. 
Honig nehmen); mad) es zu einem Sirup: Ein Yöffel voll davon alle Morgen 
früh eingenommen, ift gut für die Gelbefucht; das jtärfet das Herz, befördert Die 
Verdauung und machet guten Appetit. Heulenhagener Arzneibuch II Nr. 22. 


XXII. Gerfenkorn. 
90. Ein Gerjtenforn bejeitigt man dadurch, daß man mit dem Oehr eines 


Schlüſſels darüber ſtreicht. Aus Stettin. 
91. Um ein Gerftenforn zu bejeitigen, muR man dreimal mit einem Trau— 
ring herüberfahren. Ebendaher. 


92, Das Gerſtenkorn am Auge verſchwindet, wenn der Water oder Die 
Mutter dasjelbe heimlich dreimal über Kreuz mit bei Trauring beitreicht amd 
dabei Ipricht: Im Namen des Baters x. 

Puddenzig. N. Gehm 

92. Wen man ein Serjtenforn am Ange bat, muß man es mit einer 
toten Feuerkohle beitreichen und dabei jprechen: Im Namen des Vaters x. Damm 
joll es verichwinden. Chendaber. 

94. Wenn jemand em Gerftenforn am Auge hat, jo muß man ihm, wer 
man es zuerft ſieht, jtillichweigend hineinjpeien, danır bekommt ev es nicht wieder. 

Hinterpommern, — In Dramburg wird diefelbe Prozedur nit dem Patienten 
vorgenommen, ohne daß er es vermutet. 


*) Ueber diefen Namen des Regenwurmes ſ. Jahrg. IV S. W. 
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95. Wenn der mit einem Gerſtenkorn Behaftete einem anderen fein Leid 

flagt und dieſer eriwidert: Sch... di wat! jo verliert ſich das Hebel von jelbit. 
. Finlenwalde. 

96. Geht man mit jemand ſpazieren, der ein Gerſtenkorn am Auge hat, 
und findet ein Seritenforn, jo beftreiche man damit ſtillſchweigend das Gerſtenkorn 
am Auge dreimal und lege es wieder genau jo bin, wie es gelegen hat. Dann 
wird er nie wieder ein Gerſtenkorn befommen. 

Aus Dramburg. Dr. A. Brund. 

97. Wenn man eim Gerftenforn am Auge bat, joll man cin wirkliches 
(Herftenforn nehmen und e8 dreimal rückwärts über den Kopf nach hinten werfen; 
dann Toll das Geritenforn verſchwinden. 

Aus Putbus, O. Haas. 

98. Ein Gerjtentorn am Auge beftreiche man mit einem wirflichen Gerſten 
forn md werfe diejes ins Waller ter Anrufung des Namens Gottes. 

Blumenwerder, Kr. Neuitettin, U. Karbe, 

99. Wer ein Serftenforn am Auge hat, beftreiche es, ohne dabei zu ſprechen, 
mit einem wirklichen Gerſtenkorn und werfe legteres den Hühnern bin. Dann 
wird das Gerftenforn am Auge bald vergangen jein. 

Puddenzig. Yehrer Gehm. 


XXIII. Geſchwulſt und Geſchwür. 


100. Für Geſchwulſt. Wenn Einem die Füße angeſchwollen ſind oder 
ſonſten etwas, das bös zu werden ſcheinet, oder der Geſchwulſt rührt von Schlimm— 
heiten her, ſo ſchlage eine Quantität Haut von gekochten Kartoffeln, nämlich Pöll— 
Kartoffeln genannt, das Abgeſchälte und dieſer vorerwähnte Abgang von den Pöll— 
Kartoffel, um den Geſchwulſt umgeſchlagen, ſoll dafür probat helfen. 

Henfenhagener Arzneibuch III, Wr. 211. 

101. Wider die Gejchwulit der Kniee. Stoße . . . . (?) mit Honig und 
Salz jo it dir geholfen. Hentenhagener Arzneibuch II, Nr. 15. 

101a. Kleine Kinder, denen der Zapfen angejchwollen ift, nimmt man beim 
Schopf, widelt das Haar um den Finger und zieht, bis cs knackt. Alsdann iſt 
der Zapfen wieder hoch. Dieſe Prozedur heißt den Tappen uptrecken, 

Fiddichow. H. Gloede. 

102. Wenn jemandem der Zapfen im Halſe geſchwollen iſt, ſo ſagen die 
Yente: „Em is de Huf dälſackt.“ Dieſem Uebel läßt ſich nur dadurch abhelfen, 
daß ihm die Huf wieder aufgezogen wird, und das gejchieht in Folgender Weile. 
Ein Büſchel Haare des Berreffenden wird um einen Stod oder Knüppel gewidelt 
und dieſer To feit angedreht, als es nur irgend möglich it, was natürlich, ziem: 
liche Schmerzen verurſacht. Der Schred, welchen der Patient dabei befommt, 
joll den Zapfen wieder im die Höhe bringen. Wenn das Mittel nicht ſofort hilft, 
muß man den Stod im Haare figen laſſen und mehrere Tage damit herumgehen. 
Der ganze Vorgang heißt: Genen de Huf uptreden. 

Inſel Nügen. — Vgl. Bartſch: Sagen, Märchen und Gebräude aus Medlenburg, II S. 36 

103. Befieht man ein Geſchwür oder ein ähnliches Uebel im Spiegel, To 
wird es größer und ſchlimmer. 

Aus Kuhlmorgen bei Torgelow. G. Gaude. 

104. Wenn man etwas Schlimmes, z. B. einen nicht heilenden Eiterherd 
am Körper hat, ſo nehme man eine Speckſchwarte, beſtreiche am offenen Grabe, 
ſobald es zu läuten anfängt, dreimal die betreffende Stelle und werfe die Schwarte 
ins Grab, ſodaß fie mit verichüittet wird; alsdanı gehe man ſtillſchweigend nach Hauſe. 

Aus Dramburg. Dr. U. Brunt, 

105. Ein Reeept, eine ſtarke Yugialbe zu verfertigen. Nimm weiße Seife, 
Honig, Zwiebeln; koche es in einem Zöpfchen zur Zalbe. Dieſe Zalbe ziehet 
alle Geihmwüre auf. Hentenbagener Heilbuch Nr. 23. 





106. Wider das Geſchwür im Haupt. Cine herrliche Arznei in — dem ift, 
daß man eimen voten Roſenkuchen warm auflege und ein wenig demjelben ent— 
weder mit Frauenmilch oder mit rotem Roſeneſſig befeuchte. 

Henlenhagener Arzneibud; IT Nr. 25. 

107. Ein anderes Necept für em Geichwür. Eine Handvoll Beronien- 
blätter nnd eine halbe Unze Kümmel in altem Bier gekocht und getrunken, it 
trefflih gut darzı und können beide zuſammen wicht ſchaden. 

Henfenbagener Arzneibuch IT, Nr. 26. 

108. Für verfaulte Gejchwire. Der Saft von den Blättern oder Wurzeln 
des Fingerhuts oder Waldglödlein, mit gleichem Teil Urin des Pattenten ver: 
mischt, iſt ein herrlich Mittel, alle verfaulten Geichwüre damit zu waſchen. Es 
furieret mit Verwunderung. Man muß den Saft jo lange kochen, bis er did 
wird, und veriwahre ihn aljo ein ganzes Jahr. Henkenhagener Arzneibud II Ar. 32. 





Siteratur. 


Hermann Y. Stard: Das Blut im Glauben und Aberglauben 
der Menjchheir. Mit befonderer Berichtigung der „Bollsmedizim und bes 
„jidifhen Blutritus.“ Fünfte bis fiebente Auflage Münden 1900, reis: 
%,50 Marl, 

Die Ende Färz 1849 bei Polna in Böhmen verüibte Ermordung eines Mädchens hat 
zur Folge gebabt, daß die feit etlichen Jahren faft verftummte Beihuldigung, es gäbe bei den 
Juden ein Blutritual, das ihnen gebiete, Chriften zu ermorden, wieder in weiten Kreiſen, 
namentlich Oeſterreichs und Süddeutſchlands, lebhaft erörtert wird und zwar in bejahendem Sinne. 

Das hat den Berfaffer — er ift Profefior der Theologie in der Univerfität zu Beriin — 
veranlaft, feine ihon vor Jahren fait vollftändig vergriffene Schrift über den Blutaberglauben 
in neuer Bearbeitung ericheinen zu laffen. Er bat wicht nur das angebliche Zeugnis der Ge— 
ichichte für jüdiſche Nitualmorde und die Stellung der Päpfte und weltlihen Herricher zu dieſer 
Frage viel eingehender als früher erörtert, fondern auch den eriten auf Me nichtjüdiſche Menſch 
heit bezüglichen Teil erheblich erweitert, jo dak fein Buch der Nufmerfiamteit aller, namentlich 
der Geiftlichen, Lehrer, Juriften, Kulturbiitorifer und auch der „Folkloriſten“ wert ill. 

Der ©. IX ausgefprocdhenen Bitte des unerfchrodenen Kämpfers für die Wahrbeit, das 
in feiner Schrift gegebene Material zu ergänzen, willfahren wir gern, indem wir eine Mit— 
teilung des „Poſener Tageblatt vom 10. April 1900 hier abdruden. 

„Konig, 7. April. In Betreff des Winter'ſchen Mordes bringt die , Danz. Itg.“ eine 
längere Ausführung, die darin gipfelt, daß der Tertianer Winter das Opfer einer Liebes-Affäre 
geworden und die Zerſtückelung eines Körpers demnächſt aus Aberglauben erfolgt ſei. Im 
Bezug auf diefen Aberglauben drudte das Blatt einen Brief ab, in dem es heißt: Wer Die 
Bevölferung jener Gegend lennt, der mu als durchaus wahrfcheinlicd; zugeben, daß der nnielige 
Aberglauben mitgefpielt bat. Wie oft kommt e8 dort und leider ja auch in der nächſten Um 
gebung Danzigs vor, dag Leichen nächtlicherweife ausgegraben, einzelne Teile (Nieren, Yeber, 
Nägel, Haare ꝛc. abgelöft, zerkleinert, gelocht oder ſonſt zubereitet und irgend einem Kranken 
als „Zympatbiemittel” eingegeben werden! Unerhörte Dinge find in diefer Beziehung vor: 
gekommen, und es wäre vielleicht der Mühe wert, nach diejer Richtung hin Mecherchen anzu- 
ſtellen. . ... Eine andere abergläubiiche Vorſtellung geht dahin, daß ein Ermordeter feinen 
Mörder nadı fid) ins Berderben zieht, wenn die rechte Hand des Bemordeten nicht auf ge 
werhten: Boden ruht. Der junge Winter war evangelifch, und darum brachte fein Mörder den 
rechten Arın auf den Friedhof, um das Verhängnis von fid) abzulenten. Taß Ernft Winter 
das Opfer einer Yıebesaffäre (vielleicht eines Eiferfüchtigen oder Wahnfinnigen) geworden, dafür 
foridht nicht nur fein gebeimmisvolles Verſchwinden unter forgfältiger vorheriger Verhüllung jeder 
Spur am hellen Sonntag Nachmittag, fondern mehr noch ein Ergebnis der Sektion das genauer 
erjt jetzt befanmt wird, Es find nämlich, wie bereits gemeldet, bei der Sektion des Peichen: 
rumpfes Speiferefte im der Speiferöhre vorgefunden worden, Die Speifen, Schweinerleiidy und 
Gurken, befanden fid) in unverdautem Zuftande. Hieraus ift zu ſchließen, daß der umglüdtliche 
junge Menſch einige Stunden nad) dem Mittageiien und nicht des Abends oder noch jpäter er- 
mordet worden iſt, da die Fleiſchſpeiſen fonft hätten verdaut fein müffen. Der Fund giebt num 
aud) die Sewißheit, daß der Ermordete wirflicd der junge Winter ift, "was bisher immer noch 
nicht mit Beſtimmtheit feitftand, denn es iſt erwielen, daß er am Tage des Verſchwindens zu 
Mittag die oben genannten Speifen genofien hat.‘ 








Berantwortl. Herausgeber: Oberlehrer O. Mnoop, Rogaſen. 
Drud, Verlag und Berfand: U. Straube, Labes. 
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Neue Volksſagen aus Pommern. 


Herausgegeben von Dr. A. Haas und O. Knoop. 
VII Allerhand Geiſter und Spuk. 
80. Bon Geifterfehen. 


‚jeder Verftorbene, der joeben zur leiten Ruhe geleitet und auf dem Fried— 
hofe in die kühle Erde gebettät worden it, geht mit den Yeidtragenden wieder 
zurück in die®bisherige Behauſung umd fit mit ihmen zu Tiſche. Wer an einem 
Donnerstage in der Nacht zwiichen IL und 12 Uhr geboren und am folgenden 
Sonntage getauft it, kann diefe und alle andern wandernden Toten ſehen. 

Eine ſolche Berfon war die Ktartenlegerin Yohje, die vor Jahren in Fallen— 
burg gelebt hat. Sie konnte Schon in der Neujahrsnacht jehen, in welchem Haufe 
während des kommenden Jahres jemand fterben müſſe. Dann jah fie über dem 
betreffenden Hauſe einen Sarg um den Schornftein herumſchweben. 

Dieſe Scherin wohnte an der Vanſowbrücke. Bis ſpät in die Nacht hinein 
bediente jie allabendlich die zahlreichen Kunden, indem fie ihnen aus den Karten 
die Zukunft jagte. Doch heute wartete fie vergeblich anf Beiuch. Schon war 
Mitternacht nabe, da hörte fie das Yüuten der Kirchenglocken. Verwundert trat 
jie in die Hausthür und tab große Scharen von weißgefleideten Perſonen über 
die Banfombrüde daher walten, Es waren die Toten, die ihre Gräber verlajien 
hatten, um mit dem Geſangbuche in der Hand zum Gotteshauſe zur nächtlichen 
Andacht zu pilgern. Am nächſten Morgen erzählte fie diejes Erlebnis einer 
Nachbarin. Bon Neugier geplagt, begiebt ſich diefe Frau am Folgenden Abend 
mit Beginn der Geifterftunde zur Kirche. Sie findet das Gotteshaus offen und 
erleuchtet. Schnell tritt fie ein und ſetzt fich auf eine Bank. Zchon will nad) 
beendigtem Gejang einer der zahlreich verfanmtelten Geiſter die Kanzel befteigen, 
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als die Frau, welche vergeſſen hatte, ein weißes Gewand anzulegen, von den An— 
weſenden erkannt und hinausgetrieben wurde. Sie hat ihren Vorwitz ſchwer büßen 
müſſen; denn von der Zeit an hörte ſie allnächtlich Glockengeläute. Darauf traten 
dann die Geifter an ihr Bett, führten unter Nechzen und Stöhnen gar jonderbare 
Reden und drohten, fie zu erdrüden. Nach wenigen Tagen war jie tot. 
rralfenburg. A. Heller. 


81. Der Spuk auf dem Budmwalder Vorwerk. 

Nicht weit von Buchwalde, am dem Wege nad) Kamionke, Tteht ein ver: 
falfenes Vorwerk umd im demſelben ein altes, leeres Haus. Won demfelben wird 
erzählt, daß ein Geiſt in der Nacht zwiichen 11 und 12 Uhr dort jein Weſen treibe. 
keins von den Dorffindern, die dort oft genug hinkommen, geht in das Haus 
hinein, und auch große Yente wagen jich nur am Lage und in Seiellichaft hinein. 

Buchwalde. E. Koglin. 


82. Der nächtliche Spuk in Goſſentin. 

In Goſſentin (Kr. Yauenburg) geht zur Nacdhtzeit ein Spuf um. Man 
jagt, ein früherer Befiger des Gutes reite des Nachts auf einem jchneeweißen 
Schimmel un das Wohnhaus herum und begebe ſich von da auf den Kirchhof. 
Die Bewohner von Goſſentin wollen die Spufgejtalt ſchon oft geliehen haben. 

Otto Haas, nadı mündlicher Mitteilung aus dem reife Yauenburg. 


83. Der Spuk im Gollenberge. 

Im Gollenberge, in der Nähe des Weges, welcher von Cöslin nad) Zanom 
führt, befindet ji) ein Graben und ein Kreuzweg, an dem es ſpukt. Wer zur 
Nachtzeit an der Stelle vorüberfommt, der hört ein Pfeifen umd Quietſchen in 
der Yuft, daß ihm angft und bange wird. init fuhr ein Bauer dort vorbei, 
und als er an den Kreuzweg gefommen war, fnallte er mit der Peitiche, daR es 
werthin ſchallte. In demſelben Augenblide aber war der Bauer mitjamt dem 
Wagen und Pferde verſchwunden, md niemand wußte, wohin. Als nun der 
Bauer die Zeinigen immmerfort auf feine Rückkehr warten ließ, machten jich dieie 
ichließlich mit Haden, Spaten und Yaternen auf den Weg, um den VBermißten 
‚zu juchen; denn fie meinten natürlich nichtS anderes, als daß ihm ein Unglück 
zugeftoßen sei. Aber alles Suchen und Forſchen nach dem vermißten Bauern 
war vergeblich, obgleich jie gerade die Gegend um den Kreuzweg aufs genaueſte 
ableuchteten und durchforichten. Endlich jahen fie zwei Mehböde daherfommmen und 
über den Graben Tpringen; da meinten fie, der Bauer und das Pferd wären in 
Rehböcke verwandelt umd hätten ſich ihnen im diejer Geftalt gezeigt, um ihnen an- 


zudeuten, daß -alles weitere Suchen nach ihnen doch vergeblidy jet. 
Mündlich aus Grerfenbagen. 


54. Ber Ipuk im Gefüngnisgebäude zu Haugard. 

Im Gefängnisgebände zu Nangard befindet jich eine Stelle, an welcher 
die militäriichen Wachtpoften zur Nachtzeit wiederholt ein Geſpenſt beobachtet haben. 
An der Stelle jolt vor Jahren ein Mädchen enthauptet worden fein, welchem die 
Ermordung eines indes Tchuld gegeben wurde. Das Mädchen Toll aber un— 
ſchuldig geweſen und das Kind im Wirklichkeit von der eigenen Mutter getötet 
worden jein. Die unichuldig Enthanptete kann nun feine Ruhe im Grabe Finden 
und ericheint oft als Geſpenſt auf der Oberwelt. 

Die Soldaten, welche die Gefangenen zu beauffichtigen baben, beziehen un— 
gerne den Posten, auf welchem jich das Geſpenſt zeigt, und verjuchen, wenn ſie 
doch dorthin kommandiert werden, ob jie nicht unter ihren Kameraden einen 
Stellvertreter finden. Nach mündficher Ditteilung. 


Ast 
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85. Ber fpuhende Menſchenſchädel. 

"Auf einem Ausbau von Greifenhagen geht ein merfwürdiger Spuf um, 
nämlich ein Totenkopf, welcher im Gebäude herumhüpft. Einſt war ein Arbeiter 
auf dem Ausbau beichäftigt, der fand au einer Stelle, wo furz vorher ein größerer 
Geldfund gemacht worden war, einen Menjichenichädel. Diefen Schädel nahm er 
mit und zeigte ihm unter den übrigen Bewohnern des Gehöftes als Spufichädel 
herum. Mündlich aus Breifenhagen. 

56. Die geſpenſtiſche Tran im Schornſtein. 

In Greifenhagen ftand ehemals eine Schneidemühle, zu welcher ein hoher 
Schornftein gehörte. In dieſem wohnte, wie ſich die Leute erzählen, eine ge: 
ipenjtiiche Frau. Als nun die Fabrik einging, wurde der Schornftein überflüſſig 
und ſollte abgeriſſen werden. Eines Tages machten ſich die Maurer daran, das 
über dreißig Fuß hohe Mauerwerk des Schornſteins niederzulegen. Kaum aber hatten 
jie die eriten Steine abgehoben, da jahen fie, wie die geipenftiiche Fran oben zum 
Schornftein hinausflog und eine Zeitlang in der Yuft herumtanzte. Dann jenfte 
jie ich zur Erde nieder und lief hinter einigen Yenten her, die ſich im der Eile 
hinter einen Zann flüchteten, Da warf eimer der Leute mit einem Stein nad) 
der Frau und traf fie gerade ins Genid, ſodaß fie tot zu Boden fiel. 

Was das eigentlic für eine Frau geweſen it, weiß niemand jo recht genau 
anzugeben. Vor vielen Jahren ſoll jich einmal jemand in einem dicht neben dem 
Schornftein jtehenden Schuppen aufgehängt haben, und einige wollen behaupten, 
daß die Eriftenz der rau niit diefem Greignis im Zuſammenhang ſtehe. 

Ebendaber. 
57. Begegnung mit Kirdhofsgefpenftern. 

Wenn man zur Mitternachtsftunde über einen Kirchhof gebt, To kommen 
die Geipenjter mit Bierjeideln in den Händen herbei und ängjtigen den einſamen 
Wanderer. Das erfuhr einit ein Mann, der in der Nacht zwischen zwölf und 
ein Uhr über einen Kirchhof gehen mußte. Kaum hatte er einen Fuß auf den 
Gottesacker geiekt, jo umringten ihm die Gejpeniter, alle zu Pferde ſitzend, und 
jtießen die Bierfeidel, welche fie in den Händen hatten, an einander, Der Daum 
aber war jehr mutig, er zog einen geladenen Revolver aus der Taiche und jeuerte 
auf die zumächit ſtehenden Geſpenſter. Die Kugeln prallten zwar an ihren 
Yeibern ab, aber jie wichen doch ein Stück zurüd, jo daß der Mann jenen 
Weg Fortiegen konnte, Als er aber etwa hundert Schritte zuricdgelegt hatte, 
itanden die Gejpenjter abermals rings um ihn herum und wollten ihm nicht 
Hamm geben. Gr lud den Revolver und feuerte von neuem unter fie. Derſelbe 
Vorgang wiederholte ſich noch ein paar Male. Zuletzt war der Mut des 
Mannes gebrochen, er wurde ohmmächtig und ſtarb vor Schred über die Be- 
gegnung mit den Geipenitern. Ebendaher. 


SS. Der ſpukende Bauer. 

In der Nähe des Dorfes Bogeltang befindet ich ein flußähnlicher Graben 
von beträchtlicher Tiefe. Eines Tages fuhr ein Bauer auf einem mit zwei 
Pferden beipannten Wagen am dem (Sraben vorbei, und da es ein heißer Tag 
war, To hielt er an, um die Pferde zu tränfen. Kaum aber traten die Pferde 
am den Rand des Grabens, jo verichwanden fie im der Tiefe und zogen den 
Wagen und den Bauer mit fich hinab. 

Seit diefer Zeit ift es an der betreffenden Stelle nicht recht gehener. Man 
erzählt ſich, daß der Bauer und die Verde dort zur Nachtzeit als wantende 
Gejtalten umgehen. Gar mancher, der die Stelle nach Dunfehverden pailiert 
hat, iſt den Geftalten begegnet und hat fie deutlich mit Augen gefehen. 

Ebendaher 
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59. Der Bpuk am Zreuzwege. 

Ein Arbeiter aus einem Dorfe in der Nähe von Greifenhagen war über 
vand gefahren, um ſich Runkeln zu holen. Hierbei verfpätete er ſich ſoſehr, daR 
es bereits jpät am Abend war, als er die Rückreiſe antrat. Bald wurde es völlig 
dunkel, ſodaß er nichts mehr vom Wege erfennen fonnte; aber feine Pferde waren 
ruhig und ficher, und er wußte, daß er ich ganz auf fie verlaffen fonnte, Eine 
Zeitlang ging auch alles ganz gut; da fingen die Pferde plöglid) au, langſam 
zu gehen, fie jpitten die Ohren, wurden unruhig, blähten die Nüftern und ſtauden 
ichließlich unter den jichtbaren Zeichen des Schredens ganz ſtill. Der Arbeiter 
bemerkte vor jich einen Kreuzweg, und als er genauer hinſah, glaubte er unter 
dem Wegweiſer einen Menichen ohne Kopf wahrzunehmen. Da die Pferde noch 
immer unruhig hin- und beritampften, jo Ttieg der Arbeiter vom Wagen md 
ging auf die Geſtalt los; aber je näher er ihr fa, dejto undeutlicher wurde fie, 
bis fie ſchließlich ganz verschwand; dabei hörte der Arbeiter, wie es am Arge 
vorbeiiaufte, als ob jemand mit einem Schuh über die Erde jcharrte. Den Pferden 
trat der Schaum vors Maul, und als der Arbeiter wieder auf den Wagen ge: 
jtiegen war, liefen jie mit ſolchem Ungeſtüm vorwärts, als ob fie durchgehen 
wollten. Was es mit diefem Spuf eigentlich für eine Bedeutung hat, weiß nie: 
mand mehr anzugeben. Ebendaher. 


90. Der Galgenberg bei Greifenhagen. 

Am Abhange des Galgenberges befindet ji ein Weg, der bis auf den 
hentigen Tag im Munde des Volkes „der Armelünderfteig” heißt. In der Mitte 
des Weges befindet Jic eine breite Furche, und zu beiden Zeiten je eine jchmälere 
Furche, in der je ein Fußgänger zur Zeit gehen fann. Diefer Armefünderfteig 
wurde im früherer Zeit bemußt, um ſchwere Verbrecher, wie Seeränber, Diebe und 
Mörder, zu bejtrafen. Dieſe wurden nämlich in Tonnen geiperrt, die inwendig 
mit ſpitzen Nägeln ausgeichlagen waren; dann wurden die Tonnen zugenagelt und 
anf jenem Wege den Berg herumtergerolit, und dies wurde To lange fortgejegt, 
bis die Miſſethäter tot waren. 

Wenn man zur Mitternacdhtsitunde auf den Galgenberg hinanfgeht, kann 
man dort noch jest alle diejenigen am Galgen hängen sehen, welche jemals an 
der Stelle gehängt worden jind. Ebendaber. 


91. Die geſpenſtiſche Frau und ihre beiden Töchler. 

Es war einst eine Frau, welche ſich viel mit Zauberei und Hexenweſen 
beichäftigte. ALS fie ftarb und begraben wurde, fand jie feine Ruhe im Grabe, 
jondern Nacht für Nacht mußte fie hervorfommen und als Gejpenft umgehen. 
Die Frau hatte bei ihrem Tode zwei Töchter hinterlaifen. Zu denen ging fie 
eines Nadıts, als die Mitternacdhtsjtunde nahe war, und forderte die beiden auf, 
ihr nad) dem Kirchhof zu folgen. Die Töchter gehorchten der geipenftiichen Mutter 
und folgten ihr, wenn auch mit imnerem Graujen und Entießen, nad) dem 
Kirchhofe. Dort angefommen, fetten fie fich auf das Grab der Mutter und riefen: 
„Bit drin? Bift drin?” Kaum hatten fie das gejagt, io eridhien ein Manu umd 
iprad) zu den Mädchen: „Wißt rum! Wißt rum!” Sie aber konnten nicht von 
der Stelfe fommen, To ſehr fie ſich auch abmühten; die Mutter hatte fie an die 
Stelle feitgebannt. Da nun die Mädchen dem Befehle des Mannes nicht Folge 
leifteten, rief diefer aus: „Na töw! Ick ward Juch dor hernnner Lüften!” Bei 
diejen Worten holte er eine Beitjche hervor und hieb mit aller Gewalt auf die 
Mädchen ein und fuhr im diefer Arbeit jo lange fort, bis der Morgen graute. 
Dann erft ließ er von feinen Opfern ab und ging fort. Einige Zeit darnad) 
kam eine Arbeiterfran auf den Kirchhof, deren Anfgabe es war, morgens in aller 


u 
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Frühe die Grabhügel mit Waſſer zu beiprengen. ALS diele die beiden Mädchen 
jigen jah, ipradh fie zu ihnen: „Wißt dor runner von’t Gramm!” Die Mädchen 
erwiderten: „Jaͤ, wenn'w kenen, ganz gern!“ Da merkte die frau, daß die 
beiden Mädchen bezaubert wären. Sie eilte deshalb jchnell in die Stadt umd 
holte eine alte „Hekſch“ heraus, damit diefe den Zauber löſte. Die Here kam 
auch. Sie nahm, als fie die Sadjlage durchſchaut hatte, zwei Eier, warf jedem 
der Mädchen eins gegen den Kopf und beiprach fie. Plötzlich verwandelten ſich 
die beiden Mädchen im zwei Hunde und liefen im haftigen Sprüngen von dannen. 
Draußen vor dem Kirchhof ftand ein alter Mann, der auch ein Zauberer war 
und jein Handiwerf gut verftand. Als diejer die beiden Hunde jah, warf er jedem 
von ihnen eine Kröte an den Kopf. Dadurd wurden die Hunde Wieder in 
Menschen verwandelt. Ebendaher. 


92. Das Geſpenſt im unterirdiſchen Gange. 

Es war einmal ein Flötenſpieler, der kam eines Tages in eine Stadt, in 
welcher ſich ein unterirdiicher Gang befand. Die Yeute jagten, wer in den unter: 
irdiichen Gang hinabjteige, der komme nicht wieder lebendig daraus hervor. Als 
num der FFlötenipieler von dieſer Erzählung hörte, beſchloß er dennoch, in den 
Gang hinabzufteigen. Nachdem er jeine Flöte zu fich geſteckt umd ein Yicht an: 
gezündet hatte, ging er in den Gang hinein und jpielte die ſchönſten Weiſen, die 
er kannte. Er hatte noch nicht lange geipielt, da trat ihm ein Geſpenſt entgegen, 
reichte ihm einen Kupferpfenmig und ſprach: „Wenn Du den Pfennig teilen kannſt, 
wirft du wieder lebendig ans Tageslicht kommen; jonft nicht.“ Da nahm der Flöten: 
bläjer jein Meier heraus und ſchnitt den Pfennig genau in der Mitte auseinander. 
Als das Geſpenſt das jah, ſprach es: „Dein Glück, daß du den Pfennig richtig ge: 
teilt haft; ſonſt hätteft Du, wie jchon jo viele Deiner Vorgänger, bei mir bleiben und 
hier unten verhungern müſſen.“ Damit verſchwand das Gefvenft; der Flötenbläſer 
aber gelangte glüdlich und wohlbehalten wieder an die frifche Yuftl. Mean erzählt 
ſich, daß das Geſpenſt bald nach) diefem Ereignis verzaubert worden ift und nun 
niemals mehr erlöft werden kan. Nach mündlicher Mitteilung aus Pribbernow, 


93. Das Gefpenft mit der Senfe. 

Ein Mann ging eines Abends, als es ſchon ganz dunfel war, auf der 
Yanditraße. Da jah er ein Geipenit anfommen, welches eine Senje in der Hand 
hatte. Der Mann fürdhtete ſich und verftecte jich in dem Graben, der neben der 
Yandftraße entlang führte. Aber das Geipenft hatte ihn jchon bemerkt und griff 
ihn mit der Senie an. Da faßte der Mann jeinen Stod etwas fürzer und 
verteidigte fich, To gut er fonnte. Der Kampf war jedod) jehr ungleich, und bald 
gewann das Gejpenit die Oberhand und mähte dem Manne den Kopf vom 
Numpfe ab. Seitdem kann man jeden Abend den Mann als Ohnekopf am 
Rande des Grabens ſtehen jehen. Ebendaher. 


94. Das Geſpenſt an der Stadtmauer von Wollin. 

An der Stadtmauer von Wollin, und zwar an dem nad der Dievenom zu 
gelegenen Zeile derielben, kann man jede Nacht um zwölf Uhr ein Geipenft einher: 
wanfen ſehen. Diejes Geſpenſt erjcheint dort ſchon ſeit vielen hundert Jahren. 
Man jagt, es jei der Geift eines Mitters, welcher zur Zeit des Heidentums von 
der Stadtmauer aus Umschau nad fremden Schiffen hielt, die er überfallen und 
berauben konnte. Yange Jahre joll er dieſe Art Seeraub getrieben haben, da 
wurde er eines Tages, gerade als er wieder auf der Mauer ſaß, vonzden}Be: 
raubten überfallen und zur Strafe für feine Unthaten an der betreffenden Stelle 
eingemauert, jo daß er elendiglid) ums Yeben fommen mußte, Seine Seele aber 
fonnte bis auf den heutigen Tag feine Ruhe finden. Ebendaher. 
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95. Bas Schwarze Geſpenſt. 
In Bartifow ſaß eines Abends auf einer Mauer ein jchwarzes Tier. 
As ein Mädchen des Dorfes dort vorüberging, fing das Tier entieglich an zu 
ſchreien. Darüber erihrat das Mädchen jo jehr, daß es ſchleunigſt in ein nahe 
bei der Mauer gelegenes Haus flüchtete. ALS fie hier im die Stube trat, war 
eben der Bewohner derjelben geitorben. Man glaubt, daß das Schreien des 


Tieres mit dem Sterbefalle in Zuſammenhang ſteht. 
Nach mindlicher Mitteilung aus Bartikow. 


96. Hädtlidie Erſcheinung. 

Ein Gaſtwirt zu Potthagen bei Greifswald hat vor Jahren, als er noch 
Wirtſchafter auf dem Gute Güſt war, eine eigentümliche nächtliche Erſcheinung 
geſehen. Am Güſter Wege in der Nähe der Schwedenſchanze erblickte er eines 
Nachts bei hellem Mondicheine eine Yungfran in weißen Kleidern, welche in der 
Yuft zu jchweben jchien. Er meint, es wäre eine Geiftererfcheinung geweien. 

Mündlich aus Greifswald. 


97. Geiſt greift einen Mann an. 

Zwei Männer aus Potthagen bei Greifswald, ein Schmied und ein Dad): 
deder, gingen eines Nachts über Yand. Da plötlicdy wurde der Dachdeder, ohne 
daß er wußte, wie ihm geichah, von einer unbekannten Gewalt erfaßt und zu 
Boden geworfen. Der Schmied erzählte ipäter, er habe eine weite Geftalt geiehen, 
die feinen Begleiter angegriffen habe. Ebendaber. 


Sitte, Brand und Aberglaube bei Tod und Begräbnis 
im Streife Colberg-Eörlin.*) 
Ton F. Asmus in Jwilipp. 

Der Dichter Chamiſſo berichtet von jeiner Waſchfrau, dar fie ihr Sterbe: 
hemde jich vor ihrem Tode bereitet und jorgiam aufbewahrt habe. Das tit hier 
bei den alten Yenten michts Neues; dieſelben verfertigen ſich ſelbſt, veip. laſſen 
jich durch andere nicht bloß ihr Zterbehemde, in dent fie begraben werden wollen, 
anfertigen, jondern die ‚grauen haben längft ihre Unterkleider, Strümpfe, Schuhe, 
die man ihmen nach den Abjcheiden anziehen joll, Torgfältig im Kumm oder Kalt 
(Truhe) liegen. 

Die alten Bauern übergeben den Hof einem von ihren Kindern und ziehen 
ſich zuriick aufs Altenteil. Obwohl fie ſich noch überall nützlich erweiſen, nament— 
lich bet der Pflege der Kinder, To betrachtet fie der Hoferbe, der das Altenteil 
zahlen muß, oft als eine Yalt. Mau hört häufig jagen: „Was muR ich für ein 
Altenteil zahlen!” Das willen die Alten auch jehr gut; jie haben's einft meiſtens 
auch nicht beiier gemacht. Deswegen ficht ein alter Bauersmann feinen Tode mit 
Gleichmut entgegen, zumal da ein felienfefter Glaube an die Wiederauferftehung 
jeine Seele erfüllt. Die Hauptſorge ift für ihn erledigt, wenn er feine Kinder 
veriorgt weiß. 

Die Vorboten des Todes find mancherlei, namentlich Träume md merk: 
würdige Ereigniffe unter Menich und Vieh. So hatte ein Bahnarbeiter in B. 
vor ein paar Jahren eimen grauenvollen Tram. Er ging am Morgen, jich die 
böien ann abichüttelnd, mit den Worten an die Arbeit: „Ich habe einen 


*) Die vorliegende Abhandlung bildet eine höchſt willlonumene Ergänzung zu der vor 
zwei Jahren erfchienenen Arbeit von Dr 4. Haas: Ein Kapitel aus dem Voltsglauben und 
Bolfsbraud in Pommern. In der geitfchrift für Herrn Gymm. Dir. Prof. 9. Yende, Stettin 
1898, ©. 221-245 
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böien Traum gehabt. Hu, wenn das nur micht geſchieht!“ Am Abend brachte 
man ihn, von einem Bahnwagen zermalmt, in jein Haus zurüd. 

Daß die Tiere den Tod des Menichen vorauswifien und oft verfündigen, 
wird hier allgemein geglaubt; val. Jahrg. VI. ©. 13 und 14. 

Wenn einem im Frühjahr zuerit ein gelber Schmetterling begegnet, To ftirbt 
ein Bekannter oder Verwandter, und man bekommt ein Begräbnis; trifft man 
aber zuerſt auf einen bimten Schmetterling, jo bekommt man zunächſt eine Hochzeit. 

Iſt der Abjchied aus dem Yeben ſchwer, To pflegt man zu jagen: Der 
Sterbende muß viel Böſes begangen haben, jo daß cr deswegen nicht Tterben kann! 
Einen ſchweren Tod ſoll vor allen ein Meineidiger haben. Auf Kiffen oder 
in Betten, die mit Federn geitopft find, die man lebenden Gänſen abgerupft hat, 
fann niemand Sterben, Man muß diejelben wegnehmen. 

Die umſtehenden Verwandten des Sterbenden dürfen auch micht laut weinen 
oder gar durch Auffchreien demſelben die letzte Stunde ſchwerer machen. Iſt dieſe 
gefommen, jo hält man die Uhr an und verhülft den Spiegel der Stube. Die 
Thür oder ein Fenſter wird geöffnet, „damit die Seele hinausfliege”. 

Die Betten, auf denen ein Menſch ftarb, darf man nicht gleidy bemugen, 
jondern muß fie ins Freie legen. Erſt wenn die Vögel darüber geflogen und 
wenn sie im warnen Backofen gebaden find, kann man ſie wieder verwenden. 

Den Berftorbenen darf die Ehegattin oder eine andere jehr nahe Verwandte 
nicht waichen. Dieſe würden dabei jehr weinen und die Ihränen würden dem 
Toten im Grabe feine Ruhe laſſen. Deshalb it hier eine Tagelöhnerfrau Toten: 
wäjcherin. Sie erhält dafür zwei Thaler Geld, die Kleidung und Wäſche, die 
der Abgeichiedene anhatte, als er ftarb, und ſoviel Leinwand, als zu einem nenen 
Hemde erforderlich it. Der Yappen, mit dem die Yeiche gewaschen ift, wird ſorg— 
fältig aufbewahrt. Bekommt jemand einen Fehler, z. B. eine wenenartige Air: 
ſchwellung an der Hand, jo beftreicht man mit den Yappen die kranke Stelle; 
darnach joll fie geiund werden. Der Mann, der den Toten raftert, erhält das 
Raſiermeſſer. 

Am erſten Mittag (von 11--12 Uhr) nach den Ableben wird von dei 
Standesgenofien des Berftorbenen die Toten: oder Betglode gezogen. Iſt der 
Tote eine junge ledige Perfon, jo wird zuerit ein wenig mit der Kleinen Glocke 
angeſtoßen, andernfalls mit der großen Glocke; und dann erſt werden beide Glocken 
zuſammen geläutet. 

Am nächſten Tage wird in der Stadt der nötige Leichenſchmuck, Ep: und 
Backwaaren zum Begräbnis gekauft, der erforderliche Nachruf in den Zeitungen 
bejtellt umd die auswärtigen Verwandten durch jchwarz umränderte Briefe zur 
Tranerfeier eingeladen. Für die alten Bauern wird ein ſchwerer Eichenjarg gekauft, 
den der hiefige Tiichler ſchon fertig im Sargmagazin zu ſtehen bat. 

Die Zurüftungen find nicht gering; denn ift die Familie groß, jo kommen 
die Berwandten aus der ganzen Umgegend herbei, und es muß für die mötige 
Belöftigung geforgt werden. Außerdem werden ſämtliche Dorfleute durch einen 
bejonderen Einlader geladen. Mit den Worten: „Ich Tollt grüßen von N. N. 
und feiner Fran, und fie jollten jo gut fein und mit ihrer Familie zur Nach— 
folge*) und zum Begräbnis kommen!“ geht er von Haus zu Haus; er erhält 
aber fein Trinfgeld, wie z. B. der Hochzeitsbitter. Die auswärtigen Gäfte kommen 
ſchon im Yaufe des Vormittags au und bekommen vor der Trauerfeier das Mittag: 
Suppe, Braten, Kartoffeln und Neis nebft Bier. Die Dorfleute gehen aber furz 
vor der Feier ind Trauerhaus und erwarten dort jchweigiam den Geiftlichen und 
Yehrer, die von einem der älteften Bauern gerufen werden, wenn alle geladenen 


*) Bem,: Bei armen Yeuten wird nur zum Nachfolgen eingeladen! 
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Bäfte da find. Darauf wird eine furze Hausandadht abgehalten. Während dejjen 
ift durch vier Bauern — zu thun hat jeder der Einheimifchen etwas — die Grube 
gegraben. Iſt fie halb fertig, jo wird zum erften, ift fie vollendet, zum zweiten 
Male geläutet. Bei unverheirateten Perfonen übernehmen Yünglinge die ganze 
Beerdigung, bei Tagelöhnern und Handwerkern die gleichen Standesgenojien. Die 
anderen folgen nur. 

(Fortjeßung folgt.) 


Beiträge zur pommerfden Bolksmedicin. 
Von Dr. A. Haas. 


109. Geſchwüre zu furieren. Thue ungelöfchten Kalk in ein reines neues 
irdenes Geſchirr bis faft auf die Hälfte; unterdeſſen fiede etwas rein Waſſer in 
einem reinen neuen Geſchirr und gieß es auf den Kalt, bis das Geichirr voll ift, 
ſchäume es rem ab und laß es jo lange ftehen, bis der Kalk ſich umten ſetzt; 
darnad) gieße das Mare Waſſer ab umd halte es in einem Glaſe dichte zu. 

Diejes ift ein wunderherrliches Wailer, die Geſchwüre zu furieren, jonderlich 
jolche, die von Franzoſen herrühren, wenn man ein feinen Tuch darin taucht; 
es ziehet die verdorbene böje Materie aus den Geichwüren und verfaulten 
Geſchwülſten heraus, es reinigt jie und nimmt die Entzündung hinweg. Dies 
Waffer lobet Mizaldus bis an den Himmel. 

Hentenbagener Arzueibudy II Wr. 102. 


XXIV. Gidt. 





110. Für die Gicht: 
Schnaden: Spiritus, 
Spiritus: Flußöl, 
Kampfer:Spiritus, 


Spiefeöl, 
jedes Teil für 6 Pfennig oder 1 Sgr., 
zuſammengethan und damit geichmiert. Ebenda III Nr. 219. 


111. Für die Gicht. Wenn man an der Gicht jehr viele Schmerzen 
hat, jo jiede d. h. foche Haber, als wenn man jolchen zur Grütze fochet; alsdann 
(af das Waſſer durch einen Durchſchlag gehen und thue den aber in einen 
Beutel und alsdann mit dem Beutel auf die jchmerzende Stelle gelegt, jo warın, 
als man es leiden fann, und liegen laſſen; ſoll probat jein. 

Ebenda Wr. 228, 

112. Baldrianfamen ift gut vor die Gicht, wer man jich mit ſolchem 
Wafier wäſcht; es muß aber im einem Mörjer klein geitoßen werden; und wenn 
ein Paar Bier trinfen und ein wenig eingeichinifien, friegen fie ſich bei den 
Ohren und jchlagen ſich. Hentenhagener Arzneibud) 1. 

113. Für die Gicht und den Schlag. Meifter- Wurzel, in Wein geſotten 
und getrunfen, dienet vor den Schlag und widerftehet der Gicht. 

Ebenda III Wr. 170. 

114. Wider die Gicht. Wenn der Samen des Dollfrauts oder Biljen- 
fraut in feinen Blättern eingewidelt wird und in der Ajchen wohl gedörret, darnad) 
gerieben und im einer Preſſe durch ein hanfen Tuch hart gepreft wird, kommt 
ein föftlich Del heraus für die Gicht, das ichmerzende Glied damit zu beftreichen. 

, Ebenda II. Wr. 41. 

115. Bor die Gicht. Nimm einen reinen Topf, wo nod) nie etwas drin 
gewejen ift und ftedfe den Topf ganz voll Difteln, jo daß ein Quart Bier darauf 
gegoffen werden kann; wenn dies geichehen, klemme den Topf gut zu und laß es 
gut kochen, hernach jeige e8 ab umd trinke dann Abends und Morgens davon, 


N 








—— 


ag) wenn dir beliebt, im Tage; man muß es aber öfters machen, es hilft Probat 


die Sicht. Ebenda III Nr. 149 


116. Gicht und Podagra wird dadurch geheilt, daß man eine Biene in 
die angefchwollene Stelle des Körpers jtechen läßt. Inſel Nügen. 

117. Mittel gegen die Gicht. Man ſtecke drei Erbringe an die Finger 
und trage jie beitändig, dann werden die Schmerzen aufhören. 

Die Ninge verlieren aber ihre Kraft, wenn man fie ein Jahr lang getragen 
hat. Deshalb muß man fie von Jahr zu Jahr je 24 Stunden lang an einer 
Baummurzel*) in die Erde graben; dadurch werden fie wieder jo wirfjan wie 
früher. sr. Nunmmelsburg. Yehrer Nenn in Ireblin. 

118, Gegen Gicht. Dan verichaffe sich einen Nagel aus einem Sarge, 
in welchem ein Toter begraben wurde, laſſe fi) davon einen Ring machen, der 
am rechten Seigefinger zur tragen ift, derjelbe zieht die Gicht an ſich. 

Neuſtettiner Zauberbuch. — Vgl. A. Saas: Ein Kapitel aus dem Bollsglauben 
und Bollsbraud in Pommern, in den „Beiträgen zur Geſch. und Atlde. Bommerns“, 
Stettin 1898, ©. 230, 

119. Gegen Podagra. Haute am zweiten Tage im letzten Wlondesviertel 
einen Weidenajt zum Verpflanzen fertig; laß den Patienten an diefem Tage 
ihröpfen; habe dabei einen großen Topf, etwas über die Hälfte voll Urin von 
dem Kranken; thue das Blut aus den Köpfen dahinein, rühre es unter einander 
und lege die Weide mit dem Ende, damit du fie einpflanzen willſt, in den Topf. 

Darin laß fie liegen bis drei Tage vor dem Neumond. Dann prlanze fie 
ein und gieß Blut und Urin mit hinein. Nach vier Wochen, abermals drei Tage 
vor dent neuen Mond, jchröpfe ihm wieder, mache es ebenſo mit Blut und rm, 
räume an der Weide die Erde ein wenig fort und gieße die Subjtanz wieder 
darauf. Nach vier Wochen thue dasjelbe zum dritten Mal wieder. Soldyes muß 
aber in der Zeit, im der man die jungen Weiden pflanzt, geichehen. So wird 
dent Kranken gewiß geholfen. Colzower Heilbuch. 


XXV. Güldene Ader. 


120. Die güldene Ader zu kurieren. Knoblauch, zu Pulver gebrannt, 
hilft in ſolchem Fall, wenn man den ſchmerzenden Ort damit beſtreut, 
Henlenhagener Arzneibuch IL XNr. 82, 
121. Die güldene Ader zur kurieren, ein anderes: Auispulver, darauf ge— 


ſtreut, hat eben dieſelbe Wirkung. Ar. 83. 
122. Die güldene Ader zu furieren; ein anderes für eben denjelben Zu: 
fall: Geröftete Zwiebeln auf den Ort gelegt, thun ebenjoviel. Nr. 84. 


123. Ebenſo: Mache zwei oder drei Ziegelſteine heiß, thue diejelben in 
eine Pfanne unter einen geſchloſſenen Stuhl und gieße ein wenig Eifig darauf 
und laß den Patienten darüber jegen und die Dünfte m den D...... gehen. 

Ar. 10%, 


XXVI Bartlpann.**) 

124. Wer an „Hartſpann“ leidet, muß jich ſtillſchweigends abends vor 
dem Zubettegehen und morgens auf nüchternen Magen mit dem Beſenſtiel „Enuden“ ; 
dann geht es vorüber, Inſel Nügen, 

125. Wenn man dur Streichen oder Drücken (d. 1. dörch Knullen oder 
dörch Knudeln) einem anderen fein Hartſpann zu befeitigen sucht, fo befommit 


*) Das it offenbar jo zu verftchen, dan die Wurzel eines stehenden Baumes bLlopgelegt 
wird md die Ringe darauf gejtreift werden. Der Baum giebt aljo den Ningen die Nraft 
wieder, Knoop. 

**, Inter Hartipanı (Herzgeipann) veriteht man eine meiſt durch Erkältung hervorgerufene 
Entzündung oder Geſchwulſt zwiſchen den Schultern. 
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man es ſelbſt. Deshalb hütet man ſich ſehr davor, einem anderen diefen Dienft 


zu erweiien und läßt lieber den Patienten den Bejenftiel hierzu gebrauchen. 
Ebendaber. 


XXVIL  Bihneraugen.*) 

126. Bor die Hühneraugen. Nimm Yilienmwurzeln, zeritoße ſolche und 

jiede jie in Wein. Lege fie auf die harten Blatter und laſſe fie drei Tage liegen. 
Sammlungen aus Gollnow. 

127. Yeichdörner werden auf folgende Weife vertrieben: Man legt ein 
Stück Zeug auf das Geſicht einer Yeiche, wickelt dasjelbe dan um den Fuß, geht zum 
friich gegrabenen Grabe, umkreiſt es dreimal, wirft das Zeug ins offene Grab 
und geht heim. Es darf aber beim Hin: und Hergange fein Wort geiproden 
werden. Kaffubei. Bgl. oben S. 135. 

XXVIII.  Buften. 

128. Wider alten Huften. Nimm Raute, Salbey und Kümmel, jedes 
eine Hand voll; zerreibe ſie und nimm geitoßenen Pfeffer "/2 Unze; koche es 
ftarf ab in Waſſer und dasjelbe koche zu einem Sirup mit Honig. Diejer Sirup 
wird einem alten Huſten helfen, jo man desjelben einen Löffel voll früh Morgens 
und einen anderen des Abends einnimmt. 

Henfenbagener Arzneibud; II Ser. 64. 

129. Ein probat Mittel für den Huften. Kaufe Dir für 4 Sgr. Proven- 
cedl, teile dies im drei Teile und nimm es drei Morgen hintereinander nüchtern 
ein; der Huſten verliert jich von Stund an. Probat befunden. Sollte es das 
erite Mal wohl nicht helfen, muß es wiederholt werden. 

Ebenda III Nr 240. 

130. Em Pulver Für den Hirten. Gtliche Tage nacheinander Scordien 

Pırlver, in warmen Wein genommen oder auch in Bier, ift ein vortrefflich Mittel. 
Nr. 189, 

131. Für den Huſten probat. Kaufe dir im der Apothefe für 6 Pfennig 

Vonderlekraut (7): die Hälfte davon genommen und zum Thee getrunken. 
Ebenda III Nr. 237. 

1352. Mittel gegen Huſten: Man pflüde ſich Friichgewachienen Neſſel und 
koche jich daraus einen Thee und trinte denjelben. Iniel Rügen. 

133. Witten Are posäre helpt gegen Hosten. Ebendaher. 

133 a. Gegen Krampfhuſten. Dieſes Uebel weicht ſchnell und ficher durch 
öfteres Küſſen eines hübichen Frauenzimmers. Neuſtettiner Zauberbuch. 

XXIX. Rnirrband. 

134. Mit dem Namen Knirrband bezeichnet man entweder jede beliebige 
Art von Verrenkung oder ſpeziell die Verrenkung des Unterarmes. Dort liegt 
eine Sehne, welche, wenn ſie verrenkt iſt, bei jeder Bewegung knirſcht. Die Leute 
binden dann unter den gehörigen Zauberformeln ein ſchwarzes Band kreuzweiſe 


darüber, Inſel Rügen, E. Haas. — Vgl. Jahrg. VII ©. 58. 
154a. Wer am Knirrband leidet, muß die Hand durch das Katzenloch oder 
durch le Edet (dem Ausguß) ſtecken; dann wird es beſſer. Ebendaher. 


135. Knirrband abhauen laſſen. Man legt die mit Knirrband behaftete 
Hand auf einen Haublock, und während cine zweite Perſon mit einem Beile zuhaut, 
zieht man die Hand ſchnell bei Seite. Ebendaher. Conreltor P. Gruützmacher. 

136. Knirrband nennt man die Schmerzen im Handgelenk, welche von Ber: 
ſtauchung herrühren. 


*) Unter „Hühneraugen“ verftebt man die hornartige Berhärtung der Haut an den Zehen: 
der Name diefer Krankheit hat uriprünglic „Hornaugen“ (hörnin ouge) gelautet, Im Volls— 
munde werden dieje VBerhärtungen auch mit Lieldüru' (Xeichdörner) bezeichnet. 
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Volkstümliche Meittel dagegen: 
1) Eimer recht zänfiihen und groben Perion, die alſo tüchtig ſchimpfen 
fan, das Band, mit welchem die Thürklinke aufgezogen wird, ausichneiden. 
2) Einen Eimer Waſſer mit der verfehrten Hand aufheben. 
3) Mit der verfehrten Hand dreimal durd) die Yohe eines Feuers greifen. 
Aus Gloddow, Kr. Nummelsburg. 


XXX. Rolik. 

137. Eine bewährte Cur für die Kolif. Nimm Feld: und Gartenkümmel, 
jerreibe ihn wohl und foche ihm mit Bier, bis er dick werde. Dies, mit einen 
vöffel gegeſſen, iſt trefflich für die Kolif. Henkenhagener Arzneibuch II Nr. 47. 

138. Necept für die Kolif. Nimm grüne Wallnüſſe, ſchneide jelbige über 
Kreuz auf, mache jie in ein Quart Branntwein. Trinke des Morgens nüchtern 
davon; du wirft bald Hülfe verjpüren. Dieſes Mittel iſt ſehr nützlich Für 
Manusperjonen, wie auch für die Frauens. Henfenbagener Heilbuch Nr. 2. 





Sobanniskraut. 

Zu dem über das Johanniskraut in früheren Jahrgängen (I ©. 18, 
V S. 106, VI S. 38—40, 95) bereit$ mitgeteilten Aberglauben und Brauch 
fann ich jegt noch folgende Nachträge liefern. 

1. Gegen Feinde. Von dem Johannisblut, jo auf das Feſt Johannis des 
Täufers gegraben und ausgedrücdt wird — es wird aber nur zwiichen eilf und 
zwölf gefunden, jonft gar nicht — trage ein Kriegsheld bei fid) auf bloßer Haut 
und laſſe auch etwas davon in jeinen Wams vernähen. Colzower Heilbuch. 

2. Ein loſes handichriftliches Blatt aus Grimmen, ca. 40—50 Jahre alt, 
mit folgendem Inhalt: 

Hochgeehrter Yejer! 1. Es wird angedeutet die Tugend von der Hochedlen 
Yohannis-Peftilenz Wurzel, welche zu gebrauchen ift innerlich für alle Peſtilenz; 
wenn auch ein Hornvieh Schaden an der Milch hat durd Zauberei, wenn die 
Mild) blau oder lang ift oder wenn das Butterwerk den Yeuten nicht geraten 
will oder die Milch dem Vieh ganz benommen, jo auch einer fein Glück mit den 
jungen Kälbern hat — der gebe feinem Vieh von der Hochedlen Johannis— 
Peltilenz = Wurzel in ihrer eigenen Milch ein, den jungen Kälbern aber in der 
erjten Milch. — 2. Für die Schafe eine unvergleihliche Kur in allen und jeden 
Krankheiten und Anfall, es habe Namen, wie es wolle, jo giebt man ihnen ein 
wenig von der Hochedlen Yohonnis = Peftilenz + Wurzel in Branntwein ein. — 
3. Man grabe aud) ein wenig von der Hocedlen Johannis = Peltilenz = Wurzel 
unter alle jeine Pferdes, Vieh- und Kälberftälle, jo wird das Vieh allezeit eine 
gute vortreffliche Art haben. — 4. Wenn die Pferde Drüſen, Feigen, Kropf oder 
Dinger haben, jo räuchere man die Pferde mit ein wenig von diefer Wurzel in 
24 Stunden zweis oder dreimal im den Hals. — 5. Wenn jid) ein Pferd 
verftopft oder verfangen hat, giebt man ihm eim wenig von diefer Wurzel in 
lauem Bier ein. — 6. Wenn den Pferden das Freiien ganz umd gar benommen, 
giebt man ihmen ein wenig von der Wurzel, Klein gemacht, aufs Futter. — 
7. Wenn ein Vieh, das Feuer hat, fo macht man ein wenig von der Johannis— 
Peftilenz Wurzel Hein und giebt es ihm in ein wenig Noggenmehl, mit Wajler 
angerührt, ein. - - 8. Zo man von dieſer Wurzel ein wenig vor ſich unter das 
Tiſchtuch legt und ift auf Hochzeiten, Kindtaufen, Gaſtereien und ift ein Zauberer 
oder alte Hex bei dem Tifch, die muß davon weg und wird ihr jo übel und 
weh, als wenn fie gleich crepieren sollte, — 9. Wer ein Yiebhaber von Pferden 
ift und täglich mit Pferden umgeht, der trage ein wenig von der Wurzel bei ſich an 
jeinem Yeibe; die Pferde werden alle Zeit eine vortrefflidye gute Art haben, von des 
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Menichen sr. zu füttern, werden zunehmen und alle Zeit bei gutem Leibe bleiben. — 

10. Den Bienen oder Immen macht man jährlich im Frühjahr ein wenig von 

der Wurzel Hein und macht e8 unter den Honig, da man fie mit füttert; fie 

werden alle Zeit in gutem Stande jtehen und ſich niemals nicht rauben lajien. 
H. 


Allermannsharnifd. 


Im Volksmunde werden zwei oder gar drei verichiedene Pflanzen mit dent 
Worte Allermannsharniich bezeichnet, nämlich 1) gladiolus communis 2) Allium 
vietorialis und 3) botrvehium luearia. In Pommern jcheint man jedoch nur 
die beiden erften Pflanzen — diefe aber unterichiedslos — mit dem Titelnamen 
zu bezeichnen. Leber die Verwendung von Allermannsharniich haben wir bisher 
nur Jahre. V S. 72 geiprocden, wo Altermannsharniich nebft adıt anderen 
Planzen als Mittel gegen Hexen nady dem Neuftettiner Zauberbuc genannt ift. 
Andere Verwendungen der Pflanze führt Gilow I S. 67 f. an: Die nekartige 
Hülle der Wurzel tragen Kriegsleute um den Hals, weil fie dann nicht wund 
werden und ihren Feind überwinden, Man legt die Pflanze gegen „Meortriden“ 
aufs Bett. Man legt fie Pferden und Mühen“) in den Trank und vergräbt sie 
unter der Ihürichwelle, damit nichts Böſes hinein: oder herausfann. 

Dazu fommt nun noch ein lojes, etwa 40--50 Jahre altes, handichrift- 
liches Watt, welches aus Grimmen ſtammt und über die Pilanze folgendes berichtet. 

Von der Kraft und Tugend der gerechten Allermanns-Harniſch-Wurz, die 
von Gott mit wunderbarlicen Wirfungen begabt, wie folget: Es ſpricht The- 
ophrastus Paracelsus. daß dieſe Wurzel eine gewiſſe und bewährte Kunft ſei, 
jo fie über die Thür des Hauſes oder Stalles gehängt wird, dan fein Zauberer 
oder Teufelsbanner in das Haus oder Stall fommen fann. — Zum 2. it Diele 
Wurzel gut dem Fluch, vor Menſchen und Vieh, To man diejelbe anhänget. 
Zum >. iſt fein beſſeres Mittel für die Weberröthe, wer dieſe am Hals hängen 
hat. — Zum 4. Diener diejelbe auch wider den Krampf, jo man fie an dailelbige 
Glied hänget. Zum 5. wenn einer gehauen, geichnitten oder geftochen, — etliche 
Fäſelein auf die Wunde gelegt, ftillet das Blut. — Zum 6. iſt diefe Wurzel 
gut den Kindern, Tür Arbeit der Sicht, wo man ihnen dieſelbe anbängt oder ter: 
legt. — Zum 7. iſt diefe Wurzel gut den ſchwangern ‚Frauen, damit nicht die 
Mutter und ihr Kind todt bei einander bleibt; joll man ihnen ſolche in die linke 
Hand geben und die Hand zuſammenhalten, jcheidet die Geburt. -— Zum 8. fein 
Tenfelsfünftler oder Hexenmeiſter kann bfeiben, wo die Wurzel in einem Haufe 
iſt oder bei einem Menschen getragen wird, und ift gut (dem), dem Hinderniß 
in jener Handthierung gemacht wird. Solche Allermanns-Haruiſch iſt gut alten 
Menfchen, Jungen und Alten, angehängt, damit ihnen von böfen Yenten nicht 
Schaden kann zugefüget werden, wie man leider Exempel genug hat, daß viele 
krumm und lahm, auch ſtockblind gemacht werden, Ehehenten Zwieſpalt, der Hoch— 
zeiterinn und Bräutigam böſe Sachen gethan werden, wie Jungfrauen und jungen 
Geſellen, dan ſie müſſen aufſſuchten, desgleichen auch dem Vieh und Pferden: denen 
ſoll's auf die Stallthür gehängt werden. Dieſe Allermanns-Harniſch iſt auch gut 
rür böje Geipenfter im einem Hanie oder bei fich getragen: alſo brauchen's dic 
Bergknappen weil ſie von Geſpenſtern Sehr angefochten werden, die zu vertreiben. 
In Summa, Allermanns-Harniſch, der Tugend nach, iſt vieles Geldes werth und 
richt Alles zu beichreiben. 





Bgl. A. Kuhn: Wett. Sagen IL Ar. 290: Das gelb biühende Kraut Andermauhanſch 
it für die Kühe gut, befonders wenn es Freitags gepflüdt wird. Vgl. aud) ebenda II Wr. 479. 


\ ——— 
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Die Beichreibung handelt alio im eriten Teile (Punkt 1-8) von der Wurzel 
der Prlanze und im zweiten Teile von diejer jelbit. | 

Bon der Inſel Rügen wird mir noch mitgeteilt, dan, wer Altermanns: 
harniſch bei ſich trägt, gegen Dieb und Stich gefeit it. H. 

Kleine Mitteilungen. 

35. Jemme. In dem Hammerfteiner Orenzvergleich vom Jahre 1408 (bei 
Gramer, Gejchichte der Yande Yauenburg und Bütow, zweiter Teil, S. 40) heißt 
es bei Feſtſetzung der Grenze: Von der Fichte zu gehen ezu dem Seehe Bo- 
ruwe, vort von dem See Boruwe in einen kleinen See, von dem See in 
die Jemme oder in die Vochs Gruben u. s. w. Dazu findet ſich S. 42 
die Erklärung: „Jamme oder Jemme, ein Fuchsbau auf Deutſch.“ Das Wort 
Jama ift polniſch. Es wird in der Provinz; Poſen aber auch heute nod) mehr: 
fach von Deutichen gebraucht. Kürzlich hatte em Zimmermann ein tiefes Loch 
im meinem arten gegraben, und dazu jagte er: „Das ift aber ne gefährliche 
Jamme.“ 

Rogaſen. Km. 

36. Burgruinen im Rreife Rolberg-Körlin. In der Nähe vom Leſtin ſind 
inmitten eines ſumpfigen Fleckens heute noch die Weberreite eines alten Gemäuers 
zu jehen. Dort ſoll in alter Zeit die Nitterburg Trunid geitanden haben. Der 
Name Toll bedeuten; Trau wicht! Much heute noch Führt das Moor und das 
Sumpfftück den Namen Trunick, denn es iſt ihm micht zu trauen; Pferde und 
Wagen, die ſich darauf wagen wollten, würden verfinfen. 

In Sternin jollen ebenfalls nod) die Ueberreſte einer alten Burg zu jehen fein. 

In Schwartow ift noch heute der Wallgraben vorhanden, der um die alte 
Burg gewejen it. Das jegige berrichaftliche Haus ift vor etwa 50 Jahren er: 
baut. Bon der Burg ſelbſt it nichts mehr zu ſehen. Allem Auſcheine nad) 
haben um die Burg Kämpfe ftattgefunden und die Burg ift beichofien worden, 
denm vor eimiger Zeit hat man beim Reinigen des Wallgrabens alte Kanonen: 
fugeln gefunden. W. Rexilius. 

37. Bauernpfydpologie. Man begegnet häufig der Anſicht, das ſogenannte 
„gewöhnliche Wolf”, vor allem das Yandvolf jei weicherer und innigerer Em: 
piindungen nicht fähig. Die Anficht ift ungerecht und unbegründet und ſtützt fich 
nur auf mangelhafte Beobachtung. Das Bolf äußert nur jeine Empfindungen 
anders als der jtädtifch Gebildete — wenn cs jie überhaupt äußert. Wenn der 
Sohn eines Kutichers, der von der Herrichaft reich zu Weihnachten bejchenft ift, 
lieber auf das Gefchent verzichten will, als Danfe jagen („dä gäh ic leiwer t'hus!“), 
jo ift damit noch feineswegs bewiejen, daß jeine Dankbarkeit geringer ift, als die 
des „wohlerzogenen” Knaben aus gutem Stande, der gelernt hat, ſtets feinen 
Dank abzuftatten, der aber vielleicht über dem Danfjagen den beiferen Teil der 
Dankbarkeit, das Denken an die Wohlthat und den Wohlthäter, vergißt. Wer 
jemals ein läudliches Begräbn's mitgemacht hat, der wird eine Wortfargheit bei 
der Bezeugung des Mitgefühls und der Teilnahme beobachtet haben, die gegenüber 
dem bei toldyer Gelegenheit oft zur Schau getragenen Wortreichtum der Städter 
faft wie Gefühllofigfeit ausficht. Das Yandvolf trägt eben das Herz nicht auf 
der Junge, ja es hat geradezu eine Abneigung gegen Gefühlsäußerungen. Am 
erſten erichließt der Bauer ſein Innerſtes noch im Augeficht des Todes. Zwar 
zeigt er auch ihm gegenüber oft eine Gefaßtheit und einen Gleichmut, der fait an 
antife Vorbilder erinnert; aber der Ernft der Stunde geht doch aud) an ihm nicht 
jpurlo8 vorüber, und mancher wird da weich, der 8 vielleicht ſonſt nie in feinem 
Leben geweien ift. Aber jelbft dann it die Form, in der die Empfindungen der 
Dankbarkeit, der Yiebe, der Treue sich äußern, oft derartig herbe, dan man von 
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ihr vollftändig abjehen muß, um unter der harten Schale den weichen Kern 
erkennen zu fönnen. Hier ein ergreifendes Beiipiel, das ich der Mitteilung 
eines Geiftlichen aus dem öftlichen Hinterpommern verdanfe: 

Ein 5djähriger Dauer, der ichon jahrelang am Magenkrebs gelitten hat, 
liegt im Sterben. Mit der größten Ruhe und Umſicht hat er ſein Haus beftellt 
und ſchließt nun feine Anordnungen zu jeiner Frau gewandt: „Das Mehl, Meutter, 
aus dem Kuchen gebaden werden ſoll, wenn ich tot bin, fteht oben auf dem Boden. 
Als ich's neulich im der Stadt faufte, dachte ich gleich, das wird wohl gegefien 
werden, wen ich begraben werde. Und dann noch eins, Mutter! Du haft jeist 
alt die Nächte hindurd bei mir gewacht. Weißt Du, wenn ic) tot bin, daun 
fegft Du mich in das Bett da, und Du legit Dich dann zum Schlafen in mein 
warmes." Brunk. 


38. Hausſpruch aus Gingſt. Gegenwärtig wird hier das dem Schuhmacher: 
meifter Karl Ehrfe gehörige Wohnhaus Wiek Nr. 121 abgebrochen. Das Ge- 
bäude ift wahricheinlich das älteſte unſeres Ortes, unzweifelhaft iſt es aber eins 
von den drei Hänfern, die bei dem großen Brande von 1726 verichont geblieben 
find. Das Haus war nocd von der in alter Zeit ehr beliebten Bauart, dat das 
obere Stodwerf etwas über das untere voriprang. Auf dem Giebelbalken befindet 
jich der folgende, noch deutlich lesbare Hausſpruch eingejchnitten: Wol Godt 
vertruwet de heft wol gebuwet im Himmel un up Eren is Godt mit uns. 
Wol kann den Wedder uns schlan wo Godt nich sylwest dat Hus upricht 
un helf alle Dink darin sülwst in midt. (Gericht vor Jaren is stark un 
finne (? vielleicht verleien für firme). Bor dem Spruch ftand noch: „Steffen 
Richert, Timmermann, Anno 1660, den 19. März,* am Schluß des Spruches 
untereinander die beiden Namen: ‚Jochen Pusseske. Gertrud Platen. In 
einer inneren, anſcheinend maſſiven Yehmmand befand ji) eine "ganze Seite von 
einem alten Kachelofen.  Yeider wurde dies beim Miederreigen zu jpät bemerft 
und Find nur wenige Kacheln ganz geblieben, Es zeigt ſich darauf in erhabener 
Arbeit ein Fünffeitiges, von Arabesten gebildetes Wappenichild, welches ein ähnliches 
kleineres Wappenjchild umſchließt; darüber befindet jich eine mit 5 Steinen beiette 
Krone. Die Kacheln ſind von dunkelbrauner Färbung. 

Rüg. Kreis- und Anzeigeblatt, Jahrg. AXXIN Wr. 44, 


39. Das Elentier. Das Elentier ift ein zum Hirſchgeſchlecht gehöriges 
Tier, das früher auch in Pommern gelebt hat, j. Th. Schmidt S. 5—7. Nach 
Kantzow war es jehon um 1540 im die hinteröftlichen Teile Pommerns, weld;e 
an Polen grenzen, zurücgedrängt. Es hat — ebenfalls nad) Kantzow — ſeinen 
Namen von feiner „Unmacht,“ d. i. Wehrlofigfeit erhalten. ine verwandte 
Vermutung leitet den Namen ohne Grund von einer angeblichen Krankheit, der 
Epilepfie, ab, welche das Tier oft befalle; in diejem Zuftande ſoll es ſich dann 
hinter den Ohren fragen. Der Berfauf von Elensklauen und ihre Verarbeitung 
zu Ringen als Heilmittel gegen die Epilepfie war eine Folge jener Anficht. Auch 
das Nenftettiner Zauberbuch giebt Folgendes Mittel gegen die Epilepfie: Trage 
einen Ming von weißem Eſelshuf oder von Elensklaue, jo wirft du von dieter 
stranfheit nie befallen werden. 

Von Namen erimmert nichts mehr an das Tier. Die Elendshöfe ber den 
Städten haben cine andere Ableitung, und der Elendshof bei Yauenburg, ein 
Kater, erinnert wie ähnliche Namen am den Namen eines früheren Bemwohners. 


40. Grabinfhrift. Wanderer, ſtehe ſtill und weine! 
Hier liegen meine Gebeine. 
Ich wollt, es wären Deine! 
Aus Putbus. O. Haas. 
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41. Taſtnacht und Hüppelſtok in Rörlin. 
Wenn Faſtnacht wird, wenn Faſtnacht wird, 
Dann jehlacht't mein Vater ein'n Bock, 
Dann tanzt meine Mutter, dann tanzt meine Mutter 
Mit ihrem bunten Mod. 

Dieje Verſe werden von den Kindern gelungen, che Faſtnacht heranfommt. 
Dan jagt in der Zeit auch: „Nun it bald Hippel di pippel, die Wuricht hat 
zwei Zippel.“ 

Au dem Tage der Faſtnacht giebt es ein buntes Treiben für die, ärmere 
Jugend von Körlin. Knaben und Mädchen gehen mit einem hölzernen Stödchen, 
welches oben ſpitz ijt, dent jogenammten Spitt oder Hüppelſtock, zu reicheren 
Yenten, zu Onfels und Paten, um zu „hüppelen“. Sie bleiben auf dem Flur 
jtehen und fingen das Hüppellied. Dafür empfangen fie eine Gabe, Wurſt, 
Sped, Brot, aud) Heringe, die auf den Hüppelſtock geftreift werden. Meiſt 
dauert es nicht fange, jo it eim Hüppelſtock von 2 Fuß Yänge geipidt. Das 
Hippellied lautet: 

Wir haben vernommen, 

Faſtlabend iſt gekommen. 

Wir kommen vor ein hoch Herrenhaus, 

Da ſehen zwei gnädige Herren heraus. 

Wir dachten, ſie würden uns auch bedenken 

Und uns einen ſchönen Faſtlabend ſchenken. 

Wir wünſchen dem Hausherrn einen goldenen Tiſch, 

Auf allen vier Eden einen gebratenen Fiſch, 

In der Mitt ein Gläschen Wein, 

Da faun der Hausherr wohl Injtig bei ſein. 

Air winichen der Hausfrau eine goldene Kron', 

Aufs andere Jahr einen hübſchen Sohn. 

Wir winfchen dem Stubenmädchen einen goldenen Beſen, 

Damit jie kann die Stube fegen. 

Wir wünſchen der Köchin eine fupferne Kann, 

Aufs andere Jahr einen pudligen Mann. 

Nun gebt uns auc was und lat ums nicht Ttehen, 

Air müſſen vor Abend noc weiter gehen. 
Scherzweiſe wird oft auch gelungen: 

Hippel di pippel up mine Spitt, 

Dat dem Herrn (de Fru) de But jo wippt. W. Rexilius. 





Literatur. 
Albert Kretſchmer: Deutſche Volkstrachten. 91 prächtige Farbendruch 
tafeln mit vielen Hundert originellen VBolkstypen aus allen Gegenden Deutſch 
lands, nebit erläuterndem Tert. Yeipzig. Weigel, 1849, 

Das Wert von A Kretichiner über die deuifchen Bolkstrachten, auf welches wir bereits 
Jahrg. VII S. 64 bingewieien haben, it inzwiichen weiter geführt worden und bringt in den 
Yieferumgen Nr. 8, 10 und 1% diejenigen Darftellungen, welche ih auf Pommern bezieben, 
nämlich eine Tafel mit Möndguter Tracht und zwei Tafeln mit Trachtenfiquren aus dem Weiz 
ader. Die in dem Torte Jamund bei Cöslin gebräuchliche Volkstracht iſt in dem Kretſchmer 
schen Werte nicht berüctjuhtigt worden, was um jo mehr zu bedauern iſt, als dieſe Tracht einem 
ſchnellen Untergange entgegengelt. 

Der die Farbentaäfeln begleitende Text iſt knapp und kurz und bringt die weſentlichſten 
Merkuale und Eigentümlichkeiten der einzelnen Bolkstrachten zur Daritellung: auf eine ein 
gehende Schilderung jämtlicher Befonderheiten iſt jedoch Verzicht geleifter, Wir find daher noch 
immer auf frühere Werte angewiejen, jo für die Mönchguter Tracht auf Nernft: Wanderungen 
durch Rügen, Ditiieldorf 1800, S. 73 ff, Grümbte: Darjtelungen von der Inſel Rügen, Berlin 
1819, II. Theil, ©. 68 fi. und Pol: Geihichte des Ciftertienjerfloflers Eldena, Breifswald 1880 
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bis 81, ©. 345 fi. Die Jamunder Tracht hat U. Jahn in der Zeitſchrift des Vereins für 
Voltstunde, Jahrg. I beichrieben. Die Tradıt des Weizaders, welche zur Jeit noch einer ein- 
gehenden Darftellung entbehrt, wird demnächſt von Herrn Profeifor Tr. Blafendorff in dem 
Werle, welches er über den Pyritzer Weizader herauszugeben gedentt, ausführlich geichildert werden, 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um einige Nachrichten über die Weizäderiche Tradıt, welche 
ich gelegentlich habe jamımeln fönmen, mitzuteilen. 

Die Fußbekleidung der Frauen bilden für gewöhnlid; Pantofieln mit ledernem Blatt; 
nur bei ſchmutzigem Wetter und zur Winterszeit tragen fie Stiefeln mit gelben Stulpen, die 
etwa bis zur Hälfte der Made binaufreichen. Auch ſchließen die Schäfte enger an, als wie es 
bei den Mannsitiefeln der ‚Fall zu jein pflegt. An den hohen Feittagen, am eriten Weirhnachts-, 
erſten Tfter- und erſten Pfingittage, tragen die Frauen niedrige Halbihuhe aus Yeder. An den 
genannten Feittagen gebraudyen fie aud) eine bejondere Mopfbededung, de Hin, welche nicht, 
wie die gewöhnlichen Kappen es thun, am Hinterkopfe eng anfchließt, Tondern ein wenig abiteht. 

In den Dörfern Brietzig, Iſinger und Yertnin tragen die ‚rauen Hemden von ſolcher 
Fänge, daß fie eine Handbreit unter den Röcken bervorjehen, und dadurch untericheiden fte ſich 
ansgeiprodyenermaßen von den Frauen in den Dörfern Groß: und Klein-Riſchow und Briefen, 
wo das Frauenhemde mit dem unteren Saum der Nöde abichliegen muß. Die Frauenkleidung 
in Strohsdorf bildet in diefer Beziehung ein Mittelding. Die Weizadertracht war chemals viel 
weiter verbreitet als jekt Außer im Puriter Kreiie wurde fie auch in manchen Dörfern des 
Greifenhagener Kreiſes getragen, jo z. B. in Wartenberg, Woltersdorf, Schönfeld und bıs 
Neumark hinauf. In dieier Gegend trugen die ‚rauen überall die dyarafteriitiichen kurzen Röche; 
jeit ungefähr vierzig Jahren tit aber die alte Volfstradyr in dem angegebenen Gebiete verſchwunden. 


Friedrih Benfchlag: Bollstunde und Gymnaſialunterricht. 
(Sonderabdrud aus der Zeitſchrift für deutſchen Unterricht.) Leipzig. B. ©. 
Teubner 1400. 

Gerade im rechten Augenblid, wo die Gerüchte von einer nabe bevoritehenden durch— 
greifenden Meform unferes höheren Schulweiens mit größerer Beſtimmtheit auftreten, ift die 
Heine Schrift erſchienen Trotz der allgemein anerfannten Wichtigkeit der Bollstunde, trogdem 
eine Reihe von Gymnaſiallehrern den Vereinen für Vollskunde angehören und 3 T. leitende 
Stellungen in ihnen einnehmen, bat fid) das Gymnaſium bisher dieſer Wiſſenſchaft verſchloſſen. 
Und dod; beredjtigt fte der in ihr ruhende erzicheriiche Wert, ihre ideale und reale Bedeutung 
für den Öymmafialunterricht, einen Plag in den Hallen des Gymnaſiums zu beanipruchen. 
Tas weift der Verfaſſer, ein Schüler Rudolf Hildebrands, mit einer Wärme und einer Be 
geifterung nad, die ſelbſt wieder Begeiiterung erwedt, weil fie aus dem Herzen fommt. Wir 
miülen bier die Einzelheiten, die beionders für den Fachmann viel yutereifantes enthalten, 
übergehen und wiederholen nur das Ürgebnis des eriten allgemeinen Teiles: „Der vollsfund- 
liche Unterricht am Gymnaſium erzielt neben der Vorbereitung der Schüler auf die nationalen 
und fozialen Forderungen der Gegenwart, neben der Weckung und Vertiefung des Antereffes für 
die von ihm belebten Yehrgegemitände und neben einer günftigen Einwirkung auf das Gefühls 
und Phantafieleben der Schüler im Geiite Hildebrands auch no die Wirkung einer formalen 
Bildung des Geijtes, nämlich Weckung und Schärfung der Beobachtungsgabe und Eutwicklung 
des wiſſenſchaftlichen Sinnes im allgemeinen und des hiſtoriſchen Sinnes im beſonderen. Er 
eutſpricht ſchließlich auch der pädagogiſchen Forderung der ſteten Verbindung des Neuen, Unbe— 
fannten mit dem Alten und Bekannten und bietet fiir die in Betracht fommenden Unterrichts: 
fächer das einigende Band der Konzentration.” 

Das deal wäre nun, der Bollslunde in Bollsichule und Gymnaſium den Hang eines 
jelbjtändigen Lehrſaches einzuräumen. Daß daran jedoch bei dem fon zu bewältigenden 
Penfun der höheren Yehranitalten, das eher eine Beſchräukung des Yehritoffes als Jeine Ber: 
mehrung fordert, im Ernſte nicht zu denken iit, leuchtet ein. Taher verlaugt der Berfaffer, 
dı der Volkskunde wenigitens im allen Fächern, wo es irgend angebt, ein Pläbchen angewieſen 
wird. ir welcher Weiſe und im welchem Umfang dies möglich tt, weit er in einem zweiten 
beionderen Teil ausführlich für dem Unterricht im Deutschen, mehr andentungsweiie für den 
in Geſchichte, Geographie, Naturkunde, Geſang, den alten und modernen Sprachen nad). 

Zum Schluß beipridt der Verfaſſer einige Schwierigleiten, die ſich eier derartigen 
Hervorhebung der Bollsfunde in den Weg ftellen. Befonders in den”grogen Städten wird 
das Schülermaterial anfangs dein ihm ganz fremden Stoffe falt gegenüberſtehen': aber jelbit 
in den Mittel» umd Aleinftädten find zuviel Zugvögel darunter, denen das vollskundliche An: 
treffe fir die nächte Umgebung ihrer jeweiligen Schulſtadt fehle. Auch für den Yehrer wird 
es bei bäufigerem Wechſel ieines Wirkungskreiſes ſchwer fein, perfönliche Erfahrungen zu 
ſammeln und Sich ſtets mit der einichlägigen Yıreratur vertraut zu machen. B. 
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Dolksmärden aus Pommern. 
Bon Dr. 9. Haas. 
9. Wifewittel. 

In Greifenhagen lebte einft ein Mann, der hatte drei Söhne. Bon denen 
hatte der ältefte eine Pelzmütze, der mittlere hatte eine Taſche voll Korn, und der 
jüngfte hatte einen hageren Yeib, auf welchem viele Flöhe ihr Daſein frifteten. 
Der bejte von allen dreien war der ältefte Sohn, welcher am liebſten Tiere leiden 
mochte. Zu ihm fan einft ein großer Mottenichwarm, der ſprach: „Wijewittel 
hat gejagt, Dur jollft die Motten in Deinem Pelzpudel nagen lajien!" Er jprad) 
„Ja“, und die Motten fetten ſich in feine Pelzmüte und zernagten das ganze 
Fell. Da jprachen die Motten: „Wijewittel wird e8 dir gedenken!“ 

Zu dem zweiten Sohn fam ein Grilfenihwarm und ſprach: „Wifewittel 
hat gejagt, Du jollft die Grillen an Deinem Korn nagen lajfen!” “Der aber er: 
widerte: „Wollt Ihr machen, daß Ihr fortfommt!" Da ſprachen die Grillen: 
„Wiſewittel wird e8 Dir gedenken!“ 

Zu dem dritten fam eine Schar von Flöhen, die ſprach: „Wijewittel hat 
gejagt, Dur jollft die Flöhe an Deinem Leibe nagen laſſen!“ Der aber jprad): 
„Verfluchte Beißbande, wollt Ihr machen, daß Ihr fortkommt!“ Da entgegneten 
die Flöhe: „Wijewittel wird e8 Dir gedenfen!” 

Eines Tages ftanden die drei Söhne am Kiefhöfer Wege, dort liegt ein 
großer Stein. In der Nähe diejes Steines wollten die beiden jüngften Söhhe 
den älteren Bruder, welcher nur Hein von Geftalt war, überfallen und erichlagen. 
Da fam plöglich aus dem Stein ein Heiner Mann hervor, und in jeinem Gefolge 
befand fid) eine große Schar von Grillen und ein großer Schwarm von Flöhen. 
Die Grillen jagten den zweiten Sohn gegen Djten, und die Flöhe jagten den 
jüngsten Sohn gegen Weften. Der ältefte Sohn aber fand an der Stelle ein Ei, 
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und als er es entzwei ſchlug, ſtand plötzlich eine blühende Wirtſchaft da, von der 
er mit Freuden Beſitz ergriff. Er ward dadurch ein wohlhabender und reicher 
Mann. Nach mündlicher Mitteilung aus Kratzwiel. 


10. Der Ritter, der Tod und die beiden Handwerksburſchen. 

In der Nähe der Stadt Greifenhagen giebt es einen Heinen Bad), der heißt 
„der Ritterbach.“ Diejen Namen hat er erhalten, weil einft vor vielen Yahren 
ein Ritter am Ufer des Bades jein Haus hatte, in welchem er mit Frau und 
Kind wohnte. Eines Tages erkrankte die Nittersfrau, und der Ritter fette fid) 
zu Pferde, um nad) der Stadt zu reiten und von dort einen Arzt zu holen. 
Unterwegs begegnete ihm der Tod: der war aud) wie ein Nitter gekleidet, aber er 
ritt auf einem Ziegenbod, und zwar verkehrt, ſodaß jein Antlit nad) den Schwanze 
des Tieres gewendet war. ALS der Ritter die eigentümliche Geftalt heranfommen 
jah, gab er jeinem Pferde die Sporen umd ſuchte in eiligem Nitte fein Haus zu 
erreichen. Aber der Tod hielt ſich dicht hinter ihm und ſchlüpfte ſchließlich mit 
in das Haus hinein. Darauf begab er fid) ſogleich an das Bett der erfranften 
Frau und jegte ji) ihr zu Häupten. Der Ritter wußte num lange Zeit nicht, 
wie er den umngebetenen Gaft loswerden jollte; da ſprach ein Handwerfsburjche bei 
ihm vor, umd diejer riet, als ihm der Nitter feine Not geklagt hatte, er jolle eine 
Miftgabel nehmen und damit dem Tode zu Yeibe gehen. Der Nitter fah wohl 
ein, daß diejer Nat zwar gut gemeint, aber jchwer durchzuführen ſei, umd ver: 
tröftete fi) auf die Zukunft. Bald darnach erichien ein zweiter Handwerksburſche, 
der wußte einen beiferen Nat und jprady zum Nitter: „Wir müſſen Deine Frau 
jchnell im Bette umdrehen: denn wenn ihr der Tod zu Häupten jigt, jo ftirbt fie; 
figt er ihr aber zu Füßen, jo bleibt fie am Yeben. Und damit faßte er die Frau 
bei den Füßen und drehte fie jchnell um, ſodaß ihre Füße am Kopfende umd der 
Kopf am Fußende lagen. ALS das der Tod ſah, padte er die beiden Handwerts: 
burfchen und verließ mit ihnen das Haus des Nitters. 

Der Tod begab ſich num mit jeinen beiden Begleitern nad) einem fernen 
Walde, wo er jeine Burg hatte. In diefer Burg war ein großer Saal, und in 
dem Saal brammten die Yebenslichter aller Menjchen. ALS die Handwerksburjchen 
den Saal betraten, fragten fie den Tod, welches ihre Lebenslicdhter wären. Der 
Tod zeigte ihnen zwei Lichter, welche faſt vollftändig heruntergebrannt waren. 
Da baten fie ihn, er möchte doch ſchnell neue Lichte aufſtecken, ſie wollten ihm aud) 
alles Geld geben, welches fie ſich erbettelt hatten. Der Tod wollte anfangs nicht, 
endlich aber erklärte er fich dazu bereit. Als er num aber die neuen Lichte auf: 
ſtecken wollte, jtelite er fich jo ungeſchickt und unbeholfen dabei an, daß die alten 
Lichter ausgingen, bevor die neuen brannten. In demielben Augenblid fielen bie 
beiden Handwerfsburjchen zur Erde und waren tot. Die Nittersfrau aber hat 


hinterher noch viele Jahre in Glück und Gejundheit gelebt. 
Mündlid) aus Greifenhagen. 


Tierſagen, Tiergeſpräch⸗ und Deutungen von Tierſtimmen. 
Von Dr. A. Haas. 
J. Der Stör. 

Vom Stör glaubte man früher in Pommern, daß er überhaupt keine 
Nahrung zu ſich nehme, ſondern nur vom Winde lebe. Die Veranlaſſung zu 
dieſer Meinung mag der Umſtand gegeben haben, daß der Magen eines gefangenen 
Störs in der Negel völlig leer iſt und hödjitens ein wenig Sand enthält. 

Andere Fiſcher erzählen ſich, es gehöre zur Natur des Störs, daß er, jobald 
er gefangen werde, im Waſſer alles von fich gebe und nichts bei ſich behalte. 


Nach der — des pommerſchen Chroniſten Cosmus von Simmer | in den 
Balt. Stud. N. II. S. 83. — Bol. Bätter f. Pom. Vlde. VII. ©. 128. 
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2. Wolf und Fuchs. 


As Wolf und Fuchs auf die Bauernhochzeit gegangen und in die Speife 
fammer eingebrochen waren, machte der Fuchs, al$ er jatt war, Lärm und entfloh 
eiligit; der Wolf aber, der megen feines diden Wanftes nicht mehr durch das 
Loch fonnte, befam von den Bauern furchtbare Prügel, bevor er entwifchen konnte. 

Inzwiſchen hatte ſich der Fuchs eine Nachtjade, die auf dem Gartenzaun 
hing, angezogen und eine Nachtmütze auf den Kopf geſetzt, und als der Wolf 
mit feinem zerjchlagenen Yeibe an ihm vorbeirannte, ftimmte jener ein lautes 
Hohngelädhter an und verjpottete den Gefährten, dem er eben einen fo böjen 
Schabernad geipielt hatte. 

Als Später beide im Walde wieder zufammentrafen, klagte der Wolf feinem 
Gefährten, wie e8 ihm ergangen wäre und wie die Bauern mit Knitteln auf ihn 
losgejchlagen und mit Heugabeln auf ihn losgeftochen hätten. „Am meiften aber”, 
fuhr er fort, „hat es mich geärgert, daß die alte Großmutter, die auf dem Zaune 
ſaß, mich mit höhnifchen, ichimpflichen Worten traftiert hat." „Ja, ja”, verſetzte 
der Fuchs, „wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu forgen.” 

Mündlich aus Greifswald vom Füſilier Kohl. — Vgl. Jahn: Bollsfagen Nr. 557. 


3. Der Hofe und der Fuchs. 

Ein Haſe wohnte in einer Baumhöhle, welche ſich unten an der Wurzel 
des Baumes befand. Da fam eines Tages der Fuchs zu ihm und ſprach: Goden 
Äbend, Du ull Rosinenschieter! Der Haſe: Du ull Filzluus, wie kannst 
Du Herr Lampen in sinen Meddagsschläp stören! Der Fuchs: Himmel 
Bomben Granaten Element, wat büst för'n Kerl! Du wisst schon 'n 
Herr spälen ? 

Der Haſe: JA, dat will ick dohn. Reineke, Du büst doch ok ma 
so 'n Hand vull för mi! Na, Filzluus, nu willen wie uns werre verdrägen. 

Der Fuchs: JA, minetwegen. Na, kumm denn, wie willen Schwienzen 
(d. i. den gel) int Wäter schmieten. 

Der Haſe: Wettst Du ok, wur Schwienzen wohnt? Bi min Gross- 
vatter Lampe sin Messhügel. Na, kumm gliek hen näh em. 

Der Fuchs: Wur heet denn Din Grossvater mit'n richtigen Namen? 

Da fing der Haje an zu lügen, um dem Fuchje eine möglichſt hohe Mei: 
nung von jeiner Berwandtichaft beizubringen, und jprady: Min (srossvater heet 
Ritter Stäbel. 

Der Fuchs: Wat wisst Du denn bi em? 

Der Haſe: Weetst doch, wat ick seggt heww! 

Sp machten ſich beide auf den Weg. ALS fie aber eine Zeitlang mit ein: 
ander gewandert waren, ſprach der Dale: Du, ick heww 'n goden Plan fät!t. 
Wi willen Schwienzen ma sin läten und willen uns lewer von min 'n Gross- 
vatter Geld pumpen. 

Der Fuchs: Hest Recht, de Rummel kann losgähn. Äber, Du musst 
toirst ropen un den ick. 

Da rief der Haje, als fie an jeines Grofßvaters Behaujung gefommen 
waren, mit lauter Stimme: Ritter Stiebel, min Grossvatter, kumm rut! 

Es fam aber niemand, wie ſehr fie auch warteten. Da jprady der Fuchs: 
Denn will ick em ma 'ne Schmeichelei seggen! und rief: Ritter Pantoffel, 
kumm rut! Nun fam der Angerufene wirklich heraus. Kaum aber war er aus 
feinem Bau hervorgefrochen, jo fielen die beiden anderen über ihn ber und jchlugen 
ihn tot. Darauf nahmen ie ihm all jein Geld weg und gedachten, ſich nun einen 
fröhlichen Tag zu machen. Aber bald war ihnen die Polizei auf den Ferien. 
Ein Falke, der alles mit angejehen hatte, jtürzte jid) auf die beiden Mordgejellen 


— 148 — 


und fraß fie alle beide auf. Als er damit fertig war, jprad) der Höffe, fid) den 
Schnabel wegend: ‚Ja ja, unrecht Gut geileihet nicht! 
Mündlich aus Greifenhagen von einem alten Kuticher. 


4. Wie die Vögel die vierfühigen Tiere befiegten. 

Der HZaunfönig oder Nettelfönig ift der König aller Vözel; feinen Palaft 
hat er an der Erde unter dichten Gebüſch. Einjt waren König und Königin 
ausgeflogen, um Nahrung zu juchen, da fam der Wolf zum Palajt des Zaun: 
fönigs, und als er niemand zu Hauje fand, als die ſechs Prinzen, weldye nod) 
fehr nadt und unbedarwt ausjahen, machte er ein jpöttiiches Geſicht und rief: 
„Ihr Kahltöpfe!” Da fingen die Kleinen an zu jchreien und lodten dadurd) 
die Eltern herbei. Denen erzählten fie, was gejchehen war, und erklärten, daß fie 
nicht eher Nahrung zu fich nehmen würden, als bis der Wolf gefommen wäre 
und ſich verbeten hätte. Nun flog der Zaunfönig zum Wolf und verlangte von 
diefem, daß er füme und ſich verbäte; jonjt gäbe es Krieg. Der Wolf aber war 
diefellig und wollte e8 darauf anfommen laſſen. So fam es denn zum Kriege. 

Der Wolf rief alle vierfüßigen Tiere um Hülfe an, und der Zaunfönig 
verjammelte alles Getier um jich, welches fliegen konnte. Die vierfüßigen Tiere 
wählten den Fuchs zu ihrem Anführer, und diejer fagte: „Wir find die Stärferen 
und haben gute Ausficht zu fiegen. So lange id den Schwanz nadjichleppen 
laſſe, könnt ihr mir getrojt folgen; denn jo lange fteht e8 gut um unfere Sadıe. 
Wenn ich aber den Schwanz jteil in die Höhe habe, dann ift alles verloren; 
dann verjuche ein jeder, jein Yeben durch die Flucht zu retten!” 

Eine Mücde, welche ſich unter einem Blatte verſteckt hatte, hörte dieje Worte, 
und da jie einjah, daß diejelben von Wichtigfeit feien, flog sie jchleunigit zum 
Zaunkönig und meldete dieſem, was fie gehört hatte. Da rief der Zaunkönig, 
welcher den Oberbefehl über die beflügelten Tiere jelbjt übernommen hatte, die 
Welpe zu fi) und befahl ihr, den Fuchs in den Schwanz zu ftecdhen. Die 
Weipe brachte den ihr gewordenen Befehl zur Ausführung, und als der Fuchs 
den Weſpenſtich im Schwanz verjpürte, richtete er denjelben in die Höhe und 
rannte eiligft von dannen. ALS das die übrigen vierfüßigen Tiere jahen, meinten 
fie, der Fuchs gebe ihnen das verabredete Zeichen, und ergriffen gleichfalls die 
Flucht. So gewann der Zaunkönig mit feiner Partei die Schladht, bevor die 
Heere noch aufeinander gejtoßen waren. Der Wolf mußte zum Palaſt des Zaun: 
fönigs kommen und wegen feiner groben und unflätigen Worte Abbitte thun. 
Darauf wurde Friede geichloffen und zur Verherrlichung desjelben ein großes Feſt— 
mahl veranftaltet, an welchem alle vierfüßigen und alle geflügelten Tiere teilnahmen. 


Mündlicd; aus dem Kreife Demmin nad) der Erzählung des Füfiliers Kohl, — 
Bol. Jahn: Bollsfagen Nr. 574. - 


5. Spab, Storch und Krähe. 

Ein Stordy baute auf dem Scornftein eines Hauſes jein Net. Als er 
das Neſt fertig hatte und num über alle Häufer in der Nachbarjchaft ftolz hinweg— 
jchaute, bemerkte er neben ſich einen Heinen Spat, der bat den Stordy um ein 
wenig Plag in feinem Haufe. Der Storch erwiderte: 

„Du weißt doch, id) bin groß, 
Und Du bijt Hein! 
Du haft kleine 
Und ich hab’ große Beine!“ 
Der Spat: „Ad, lieber Onkel Yangbein, laß mid) ’rein ! 
Sonft will id) mit Dir böje jein.“ 

Da ließ ihn der Stord ein. Als nun aber der Spak drinnen war, 

piepten er und feine Jungen den ganzen Tag über und ftörten dadurd) die jungen 
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Störche im Schafe. Da ſprach der Storch, der Kaldauffenichlächter, zu Nüfchel, 
dem Spak: „Wenn Du nod einmal jolhen Radau machſt, dann friege ich den 
Eleinen Nüfchel beim Schopf und freife ihn auf! Du kennſt doch den Kaldauffen- 
fchlächter!" Der Spak befam Angſt, piepte weniger als jonft und verbot auch 
jeinen Jungen, den Schnabel bei jeder Gelegenheit aufzureißen. Dadurd gelang 
es ihm, feinen Hausherren allmählidy wieder gnädiger zu jtimmen. 

Nach einiger Zeit kam die Krähe und wollte auch auf dem Schornſtein 
bauen. Da fuhr der Storch fie an und ſprach: „Na, du olle Kadrillj,“) wat 
wißt Du hier?" Als das die Krähe hörte, flog fie davon und baute ſich in einem 
anderen Scornitein an. 

Seitdem lebte der Kleine bei dem Großen umgeftört weiter, und beide ver« 
trugen ſich fortan auf das Beſte mit einander. 


Nach mündlicher Mitteilung einer alten Händlerfrau in Greifenhagen. — Der 
Tert ift faſt wörtlich fo wiedergegeben, wie er erzählt wurde. Wenn wir ben 
Anfang der Erzählung näher betrachten, fo fcheint es faft, als ob derfelbe ehemals 
aud im gebundener Sprache überliefert war; etwa fo: 

Ein Stordy auf dem Schornftein eines Haufes fein Neft ſich baut. 

Als er nun über alle Häufer in der Nachbarſchaft ſchaut, 

Bemerft er neben ſich einen Meinen Spaß; 

Der bittet ihn um ein wenig Plag. 
Die Nede des Stores und die Gegenrede des Spaten wurden mir mit bem 
vollen Bewußtſein, daß es Neime wären, erzählt. 


6. Die luftige Gefellfchaft unter dem Pilz. 


Eines abends ging die Kröte (Abendblankſch) in den Wald; da fing es an 
zu regnen. Um nun nicht naß zu werden, jeßte jie ſich umter einen großen Pilz. 
ALS fie dort eine Zeitlang geſeſſen hatte, befam fie Bejucd von der Ameije, dem 
Leuchtkäfer (Schietretspopilf) und der Grille (dem jechsbeinigen Wanjchenhupier). 
Der Leuchtkäfer ftellte feine Yaterne auf den Tiſch, die Ameije holte ihre Handarbeit 
hervor, die Kröte padte ihre Stullen aus und die Grilfe nahm ihre „Vijolin“ 
zur Hand und machte Muſik. Das war nun ein luſtiges Yeben trog des böjen 
Wetters, welches draußen herrichte. Der Yeuchtfäfer machte jogar den Vorjchlag, 
ob fie e8 nicht mit einem QTänzchen verjuchen wollten. Aber die Kröte lehnte es 
ab und wollte nicht tanzen. Plötzlich hörten fie in mächiter Nähe ein lautes Ge— 
polter und herein trat ein Feiner Zwerg, der ein jehr böjes Geficht machte. Der 
Zwerg hatte an dem Tage feinen Freund Kritenrejerbrud) beſucht; auf der Rück— 
reife hatte ihm der Negen überrajcht, und er war jo ſchnell, als er konnte, ge: 
laufen, um den Pilz zu erreichen; denn der Pilz war jein Haus. Als er nun 
die fremden Eindringlinge bemerkte, rief er aus: „Rut hier ut min Huus!“ Da 
nahm die Grilfe Schnell ihre Violine unter den Arm, die Ameiſe ließ in der Eile 
ihre Handarbeit fallen und der Leuchtkäfer puftete das Yicht in jeiner Yaterne aus; 
alfe aber machten, daß jie fortlamen, jo ichnell jie konnten. Draußen trafen fie 
alle wieder zujammen und verkrochen ſich in ein Baumloch, wo es auch einiger: 
maßen troden war; nur die Kröte hüpfte weiter. Am dem Baume aber niftete 
ein Vogel, und als dieſer die Grille, die Ameije und den Yeuchtkäfer erblicte, be: 
trachtete er fie als gute Beute nnd picte fie anf. Aber auch die Kröte kam nicht 
allzu weit, da jtolzierte ihr ein Waldſtorch entgegen, der padte fie mit dem Schnabel 
und verichludte ji. So endete die Iuftige Geiellichaft unter dem Pilz. 


Mündlich aus Greifenhagen durd den Tuartaner Karl Krüger (nad) der Erzäh— 


lung eines alten Kutſchers). — Daß die Nröte nicht tanzen will, iſt ein Zug, 
welcher fih aud in der von F. Asmus aus Zwilipp mitgete Iten Tierjage 
Jahrg. I S. 164 wiederfindet. 





*) So heißt fonft die Dohle in Greifenhagen. 
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7. Ber Grönkrtenglattbad). 


In Greifenhagen fließt ein Bad, der heißt der Krötenbach. Wenn man 
de8 Nachts um zwölf Uhr am Ufer des Bades ſechsmal „Krötenbach“ ruft, jo 
ſoll eine die grüne Kröte, fo groß wie ein Pferd, aus dem Waffer heraustommen. 
Wenn man dann die Kröte anruft, fo fällt fie tot zur Erde, aber alsbald kommen 
lauter Heine Kröten aus ihrem Yeibe hervor und plagen den, der fie angerufen hat. 

Auf einer Wieje in der Nähe des Baches ftand ehemals-ein großer Pilz, 
und nicht weit von dem Pilz hatte eine Zwergfamilie ihre unterirdiiche Wohnung. 
ALS nun die Kröte eines Tages, wie fie oft zu thun pflegte, aus dem Waſſer 
hervorfam, ging jie an Land, zertrat dabei den Palaft der Zwerge und ließ ſich 
unter jenem Pilz nieder, der ihr eine paſſende Yaube zu fein ſchien. Als nun die 
Zwerge daran gingen, ihren Palaft wiederherzuftellen, hieben fie jenen Pilz um, 
weil der ihnen abei im Wege ftand, Darüber aber erbofte die Kröte fo ſehr, daß 
fie die Zwerge in ihrem Schloß belagerte. Doch konnte fie den Zwergen wenig 
anhaben, da dieje ihr Schloß bereit mit ſtarken Feitungsmauern umgeben hatten. 
Mit der Zeit aber wurde den Zwergen die Belagerung doch läftig, und fie ſannen 
auf ein Mittel, die Kröte zu vernichten. Sie töteten daher eine große Zahl von 
Fröſchen, zogen diejen die Häute ab und nähten die jämtlichen Häute zujammen. 
Unter dieje Schutdece ftellten fich alle Zwerge, jeder mit einem kleinen, aber haar: 
Icharfen Beile bewaffnet; wo ein jeder ftand, machte er ſich ein Yoch in das Fell, 
gerade groß genug, daß er jeinen Arm hindurchſtecken konnte. Dann gingen jie 
auf die Kröte los und hieben alfe gleichzeitig auf fie ein. Diejem unvermuteten 
Maffenangriff konnte die Kröte nicht widerftehen; fie nahm Reißaus und hüpfte 
in den Bad) zurüd. Die Wiefe aber, auf welcher ſich dies alles ereignete, heißt 
jeitdem Grönfritenglattbad). Mundlich aus Greifenhagen. 


8. Goden Abend, Fru Abendblank. 


Bon dem Geſpräch zwiichen der Kröte umd einem anderen Tiere, wie 
Laubfroſch, Maulwurf, Haje, Fuchs, Stord, Maus, Heufpringer, Fledermaus, 
Miftkäfer, Ente, Unfe, Stachelichwein, Schlange,. hat Woifidlo in Mecklenburg 
über zweihundert Faflungen gefammelt, welche er in dem kürzlich erjchienenen 
zweiten Bande der Mecklenburgiſchen VBolksüberlieferungen Nr. 1—98 veröffentlicht 
hat. Die weite Verbreitung diejes Tiergeſpräches über ganz Mecklenburg läßt 
vermuten, daß dasjelbe auch in Pommern noch befannt ift, und diefe Vermutung 
wird dadurd; beftätigt, daß uns bis jett von diefem Tiergeſpräch, deſſen charafte: 
riftifche Worte Goden Abend, Fru Abendblank lauten, Faſſungen vorliegen aus 
Wolgaft, aus Hammer (Kr. Uedermünde), Greifenhagen, Zwilipp (Fer. Colberg- 
Eörlin) und aus Pirbftow Kr. Schlawe, aljo aus Gegenden, bie den verfchiedeniten 
Zeilen der Provinz angehören. Wir richten daher an unfere Freunde und Helfer 
in der Provinz erneut die Bitte, bei ihren Sammlungen zur heimijchen Bolfs: 
funde aud) auf diefes Tiergefpräch, welches ficher auf ganz alter Ueberlieferung 
beruht, freundlich achten zu wollen. 

Nachftehend teilen wir die bisher vorliegenden Faſſungen mit: 

1. Goden Abend, Fru Abendblank. Schön Dank, Herr Sanft- 
blüüster (mer ift damit gemeint?). Gistern Abend kamm de — — (?) to 
mi, dee säd’ to mi: Du oll Budd in de Jer: wo mi &wer dat verdroot, 
de Ogen in’'n Kopp würden mi root. 

Aus der Wolgafter Gegend, — Üntlehnt aus R. Woſſidlo: Medlenbg. Bolls— 
überl, II 1 ©. 327. 

2. Fenes Äbends begegnete AÄbendblanksch (die Kröte) de Fru 

Dukatenschieter (dem Grasfroſch), de säd to ehr: 
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Grasfroſch: Goden Abend, Fru Äbendblank. Wu scha de Reis’ 
hagähn ? 

Kröte: Fru Dukatenschieter, ick heww 'n groten Weg vör mi. 

Grasfrofh: Na, wu scha denn de Reis’ harähn? 

Kröte: Nälı Beenenwerje (d. i. Bienenwerder im Kreiſe Greifenhagen) ; 
doa wi’k mi’n poar onnlich fetten (se. Bienen) utsöcken. 

Grasfroſch: Na, denn adjüö. 

Mündlim aus Greifenhagen durd den Quartaner Karl Krüger (nad) der Mit- 
teilung eines alten Nutichers). Das Tiergefpräch bildete nad der mündlichen 
Mitterlung die Einleitung zu der oben Nr. 5 abgedrudten Tiergefhichte; doc) 
hat urfprünglich ein folder Zufammenbang zweifelsohne nicht beitanden. 

3. Der Maulwurf begegnet einer Kröte am Morgen und grüßt jie mit 
den Worten: Guten Morgen, Schorfi! Die Kröte erwidert: Schönen Dank, 
ull Mullhupp, ull Krullhupp! Bald darauf fommt die Schlange, die ſpricht 
zur Kröte: Guten Morgen, golAner Morgenstern! Da antwortet die Kröte: 
Schönen Dank, du Langmann, du Schlankmann, du Edelmannssohn! 

Mirgeteil durd) Lehrer Kuſſerow aus Pirbftow Kr. Schlawe. — Vollstitmliche Namen 
der Kröte find in den Blättern für Pom. Bide. VII S. 152 mitgeteilt; dazu 
ift noch nachzutragen, daß die Kröte in Greifenhagen auch Kodur genannt wird. 
Die Faflung aus Zwilipp ift in unſeren Blättern für Pom. Bde. I S. 164 
mitgeteilt. Wegen der Faltung aus Hammer bedarf es nod der Rüdfrage. 


9. Hadjtigall und Budjfink. 
Budjfint: Guten Morgen, Fıu Nachtigall. Wat hebben S’ hüt to 
Meddag? 
Nachtigall: Spinnenkülen! Min Oller wär up Jagd un het 'n poor 
schön fette mitbröcht. Fru Böökenluus, wat hebben Se denn to Meddag? 
Buchfink: Fleegenschinken, gebrajen. 


Nachtigall: Na, denn adjö! Läten Se sich 't god schmecken! 
Mündlih aus Greifenbagen. 


10. Deutungen von Bierflimmen. 


a) Die Alchermaküs ruft im Winter: 
Backst bald Brot, backst bald Brot? 
Mäke, Mäke, giww eent her! 
Mutt im Winter hungern. 
Im Sommer aber ruft derjelbe Vogel: 
Backst bald Brot, backst balıl Brot? 
Mäke, Mäke, wat schiet ick in Din Brot! 
Mündlich aus Greifenbagen von einem alten Kutſcher — Die Ajchermafüs if 
die Grauammer. Ahr Ruf wird in Schwennenz und SKrelow (fr. Nandow) 
diek Thrien, dick Thrien, in Fiddichow «dick Thrien Lies’ gedeutet. Bal. 
Woſſidlo: Mecklenbg. Boltsüberl, II 1 Nr. 1028. — Inhaltlich ift zu vergleichen 
der Ruf der Goldammer in den Blättern fir Pom. Bde. J S. 68. 
b) Die Badhftelze ruft: 
Wipp mit’n Schwanz, wipp mit’'n Schwanz! 
Hest ok Küken, käm ick runner un frät mit Di. 
Mündlich aus Greifenhagen, mitgeteilt von einem alten Kutſcher. Parallelen zu 
diefer Deutung des Bachftelzenrufes fcheinen noch nicht aufgezeichnet zu fein. 
c) Der TFeldiperling läßt fid) im Winter folgendermaßen vernehmen: 
Buer, Buer, kunn Din ganzes Garstenfild verwüsten, 
Gäw’ mi doch 'n poar Körn’! 
Im Sommer aber ruft er: 
Ach, Buer, Buer, Din Garst de schmeckt näh Lämmerschiet. 
Nach miündlicher Mitteilung eines alten Kutichers in Greifenbagen, 
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d) Hahn: Min Herr is so väl schuldig. 
Ente: Ward woll betähle, ward woll betähle! 
Ziege: Nimmmermehr, niminermehr. 
Aus Pirkitow (Kr. Schlawe) mitgeteilt von Yehrer Kuſſerow. 
e) Die Lerche rnft: 
Leck mi de Flirr! 
Aus Kitffow (Kr. Lauenburg) mitgeteilt durch Lehrer Kuſſerow. Derfelbe Ruf wird 
nad) den Blättern für Rom. Vive. I ©. 57 der Schwalbe unterichoben. Andere 
Deutungen des Rufes der Lerche ebenda I S. 60 und 67 f. und Urquell \ S, 55. 
f) Die Schwalbe ruft: 
At, ät, wat eck schiet! 
Aus Küffomw (Kr. Fauenburg) mitgeteilt durch Yehrer Kuſſerow. Derfelbe Ruf wird 


nad den Blättern für Pom. Bde. J S. 68 der Lerche zugeichrieben und nad 
Urquell V S. 53 der Goldammer, 


g) Der Auf der Wachtel lautet: 
Flick de Bücksch, flick de Bücksch! 
Ach, Murre, flick de Bücksch! 
Sünst giwwt’t noch von Varre’n hüt Äbend Wichs. 
Mündlich aus Greifenhagen von einem alten Antje Andere Deutungen des 
Wachtelrufs jtehen in den Blättern für Bom. Bde. I ©. 67, Urauell VS.55 
bei Jahn: Bollsfagen S. 482 und bei Woſſidlo: Medlenbg. Bolfsüberl. I 1 
Nr 988-499. Bon den an legterer Stelle angeführten Wachtelrufen kenne ich 
aus Vorpommern folgende: Fürchte (Gott, fürchte Gott! — Flick de Bücks, 
flick de Bücks! — Bick den Rück, bück den Rück! 
h) Der Wiedehopf ruft: 

Lät’t schieten, lät't schieten, 

Lät de Mücken frieken, 

Wenn s’ Di ok pieken; 

Ick häl s’. Hu jupp, hu jupp! 
Mündlic aus Greifenhagen. — Das Wort frieken foll gleichbedeutend fein mit 
„Dielen, ſtechen.“ — Inter den von Woifidlo: Mecklenb. Bollsüberl. IT 1 Nr. 987 
mitgeteilten Deutungen der Stimme des Wicdehopfes findet fich feine einzige, 
weiche ſich mit der obigen Faſſung deckt. Auch in Jahns Bollsfagen S. 482 
findet fih mur eine Faſſung, welche auch fonft in mannigfachen Varianten be- 
fannt ift: Ad) bin der ſchöne Wiedehopf, 

Trag' eine Krone auf meinem Kopf, 
Und doch jagen die Leute ich ftint. 


Sitte, Braud und Aberglaube bei Tod und Begräbnis im 
Kreiſe Eolberg-Eörlin. 
Von F. Asmus in Zwilipp. 
Fortſetzung). 

Die Aufbahrung der Leiche geſchieht in dem großen Hausflur, „Husdäl,“ 
und zwar ſo, daß das Fußende des Sarges der Hausthüre zugekehrt iſt. Am 
Kopfende ſteht ein Tiſchchen, auf dem 3 Lichter brennen. Dem Toten giebt man 
in den Sarg ein vom Totentuch gefertigtes Taſchentuch mit zum Thränentrocknen 
und ein Geldſtück in den Schuh. Die Schnhe müſſen zugeknöpft, aber nicht auf 
ſein; ſonſt können die Toten nicht drin gehen und kommen nicht in den Himmel. 
Ebenſo müſſen die Kleider zugeknöpft, aber ohne Knoten genäht ſein, d. h. der 
Nähfäden darf keine Knoten haben. Nichts aber darf angebunden werden, z. B. 
die Arme an den Leib, „damit es nicht im Gehen ſtöre.“ In Gr. J. ſtarb vor 
etwa 20 Jahren eine Frau, die nach dem Abſcheiden ſo Jeſchwollen war, daß 
man die Totenkleider nicht mehr zuknöpfen fonnte. Die Frau hatte deswegen 
feine Ruhe im Grabe. Vielen Yenten ſoll fie erichienen jein und ſich die Kleider 
zugehalten haben. In Alt-M. ftarb 1883 ein alter Mann, dem man jeinen Wuuſch, 
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ihm einen ſchwarzen Anzug im Sarge anzuziehen, nicht erfüllt hatte. Er hatte 
auch feine Ruhe. Er ſoll mehreren Leuten erſchienen ſein, die das jo deuteten, 
daß der Tote ſeinen ſchwarzen Anzug haben wolle. Was man einem Sterbenden 
verfpricht, muß man halten. Thut man es nicht, jo fordert er es ſich nach dem Tode. 
— Hierzu vgl. auch „Die Himmelsreiſe“ in Jahrg. IV ©. 15. 

Der Tote wird mit dem Fußende voran aus dem Haufe getragen und aud) 
jo auf die Bahre geſetzt. Sogleich werden die Bänke, auf denen der Sarg ſtand, 
umgejtürzt und die Yichter ausgelöicht. Leber das erjtere wurde mir folgendes 
mitgeteilt: Sollte der Tote noch ipufen, jo wird er damit auf die Stelle verwiceien, 
wo das Holz von den Bänken oder Stühlen gewachlen ift. Auch werden aus 
dieſem Grunde die Bänfe oder Stühle fortgenommen und einige Holzicheite hin- 
geworfen. Bor dem Sarge gehen der Geiftliche und Yehrer; letterer fingt das 
vied: „Jeſus meine Zuverficht * Hinter dem Sarge gehen die nädjiten Ver: 
wandten und dann die andern Yeidtragenden, Männer fowohl wie Frauen. Mit 
jeder Yeiche geht man im die Kirche, und ftellt den Sarg jo auf, daß das Fuß: 
ende dem Altar am nächiten ift. Nur beim Geiftlichen iſt's umgekehrt. Dann 
hält der Paftor von der Kanzel aus die eigentliche Yeichenpredigt. Als Schluß 
derjelben wurde bis 1892 ein furzer Yebenslauf des Verftorbenen verleien. Seit: 
dem geichieht dies aber nicht mehr, weil der neue Geiftliche die alte Sitte nicht fannte, 

Beim Hinausgehen wird die Bahre umgedreht, denn die Füße müſſen zu- 
erst aus der Kirche. Die „Kuhlengräber“ müſſen während dejien läuten. Blickt 
man ins offene Grab, jo jicht man den Maßſtab unten in der Grube liegen; 
man muß fich jedoch hüten, zu tief ins Grab zu jehen. Nach der Einjegnung 
der Yeiche wird unter dem Singen der erjten drei Verje des Yiedes: „Nun lapt 
uns den Yeib begraben“ von den Trägern unter Glodengeläut das Grab zuge: 
worfen. Iſt das geichehen, jo werden die Schaufeln kreuzweiſe über den neuen 
Hügel gelegt, und alle Yeidtragenden verrichten ein ftilles Gebet. Damit ift die 
firchliche Feier zu Ende, 

Die alten Gräber ſchmückte reip. ſchmückt kein eiſernes oder fteinernes Denk— 
mal oder Gitter, jondern nur ein hölzernes Kreuz oder ein einfacher Bfoften. 
Noch heute haben die alten Yeute die Nedensart: Der Tote befommt einen „Poſt 
uppe Kopp!“ 

Die Yerdtragenden beiderlei Geichlechts gehen nun ins Trauerhaus. Dabei 
bemerkte ic) öfter, daß namentlich die Alten nicht gern zuerft hineingehen. An: 
fänglich war mir das nicht auffällig, bis mir einmal ein Arbeiter jagte: „Der 
Geiſt des DVerftorbenen geht zuerft ins Haus, man muß ihm Platz machen!“ 

Ein früherer Paſtor K., der von 1838-— 1854 hier amtierte, hat mit allen 
Mitteln darnadı geitrebt, die hier üblichen großen Begräbnisihmänie abzuichaffen. 
Es ift ihm nur zum Teil gelungen. Vielen Dank hat er damit nicht geerntet, 
denn die wohlhabenden Bauern pflegten bis in die neueſte Zeit hinein jich im 
Teftament eine „grot Gräwnis“ feſtzuſetzen, und mit größter Befriedigung pflegte 
öfters eime alte überlebende Ehegattin jich zu rühmen, daß fie „Vauten ein jchön 
grot Gräwnis“ gehalten habe. Doch wird dieſe Sitte immer jeltener. — Heute 
giebts, wenn die Yeldtragenden vom Kirchhof zurückkehren, zuerft Kaffee und Kuchen 
und gleid; darauf Weizenbrot und Braten, Bier und Schnaps. Halten ſich die 
Säfte lange auf, jo giebts noch ein gleiches Abendbrot. 

Iſt die oder der Verftorbene alt und der Tod erwünscht geweien, jo pflegen 
die Gemüter bald aufzutauen, und Scherz und muntere Neden finden ihren Platz. 
Kam es dod) vor furzem vor, daR im Nachbardorfe D. ein Yeidtragender jagte: 
„Na hüt is joe fein traurig Gräwnis; hüt kann man ud luſtig fin.” Da iſt es 
denn fein Wunder, wenn ein ehrbarer Mann am nächiten Tage nad) dem Be: 
gräbnis jeines Vaters zu dem Geiftlichen jagte: „Herr Pajtor, warum gingen Sie 
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geitern jo früh nad Haufe? Ste haben dadurd) das ganze Vergnügen geitört ; 
denn num gingen die andern Yeute auch!” Wurden doch auch vor furzem bei 
einer jolchen Feier 13 Achtel Bier ausgetrumken. Dies find jedoch nur Ausnahmen. 
Im allgemeinen geht’S beim Begräbnis ſehr till und würdig zu; find doch Paftor 
und Lehrer ſtets dabei. 

Der Menſch ift geitorben, aber die Seele iſt nach dem Glauben der Yeute 
noch immer in enger Gemeinjchaft mit den zurücgelafienen Lieben; namentlich 
gilt dies von einer geftorbenen Wöchnerin, die ein fleines Kindlein hinterlaſſen 
hat. Sie bejucht dasjelbe, ftillt und reinigt e8. Davon find mir zwei Beiipiele 
erzählt worden. Annkathrine De. war im Wochenbette geftorben und hinterließ 
dem Ehemanne ein Feines Mädchen. Das Kindermädchen lie eines Nachts das 
Kleine aus dem Bettdjen fallen. Es jchrie ſehr. Trotzdem die Wärterin wachte 
und das Schreien hörte, jo wagte fie dod) nicht das Kind aufzunehmen, bis der 
Bater aus dem andern Zimmer kam und das Kindlein wieder in die Wiege legte. 
Auf die Frage, warum fie das Mädchen nicht aufgenommen hätte, erhielt er zur 
Antwort: „Ich durfte nicht, die Mutter war da umd hat das Kind gewaſchen!“ 
Ein ähnlicher Fall wird aus der T.- Familie berichtet. 

Die Abgeihied.nen warnen auch die Ueberlebenden. Ein Bauersmann hatte 
jeine Ehegattin verloren, die eine gar fromme Frau und liebevolfe Mutter geweſen 
war. Der Mann heiratete bald wieder und lebte im Vergleich zu früher jehr 
weltlih. Da erichien ihm eines Nachts feine erfte rau und rief ihm recht ein— 
dringlich die Worte: „Auguft! Auguft! Auguft!” zu. Mein alter Gewährsmann, 
den Schon lange der Raſen dedt, jagte mir, als er dies erzählte: „Die Frau 
wollte ihn warnen, daß er nicht auf dem böfen Wege weiterwandle.“ 

Bon einem toten Menfchen darf man nichts Böfes reden; dann ftört man 
ihm Seine Ruhe. Er erjicheint dem Verleumder. Vgl. Yahrg. VI ©. 63. 

Die Geifter der Vorfahren kann man auch heraufbeichwören. Dazu muß 
man einen Erbſchlüſſel und eine Erbbibel benugen. Häufig geichieht dies, um 
einen Dieb zu entdeden, jo noch im vergangenen Jahre in 3. — ft jemand 
beftohlen worden, jo nimmt man in eine Hand eine ererbte Bibel nnd im die 
andere einen von den Voreltern ererbten Schlüſſel. Dann wird auf den ver: 
meintlichen Dieb geraten. Trifft man den richtigen Namen, fo bewegt fid) das 
Bud) umd dann der Schlüffel. Das muß genau zutreffen. Doch iſt e8 eine 
Sünde, wie mir mein Gewährsmann fagte; denn die Eltern fommen aus ihrer 
Ruhe, ihre Seele zittert im Erbichlüffel und im Bud). 

Der Selbitmörder hat auch feine Ruhe im Grabe, er muß folange wandern, 
als jein Leben ohne feine böje That gedauert hätte. Nuhelos nad) dem Tode 
wandert auch der unbeftrafte Mörder als jchwarzer Geift, oft in Geftalt eines 
großen Hundes umher, bis er gewöhnlich nach 100 Jahren durd) einen Menjchen, 
dem er jeine Schuld befennt, erlöft wird. Aehnlich geht es aud) dem, der 
unjchuldig zum Tode verurteilt oder gemordet worden ift, ohne daß man feines 
Mörders habhaft wurde. Solch ein Umfchuldiger wandelt als weißer Geift umher 
fo lange, bis feine Unschuld offenbar und er gerächt if. Vgl. „der Spuf von 
Voßberg“, „die goldene Kette in Parſow“ u. a. (Schluß folgt.) 


Beiträge zur pommerfden Bolksmedicin. 
Bon Dr. U. Hans, 
XXXI Ropffdmerzen. 


139. Gegen Kopfihmerzen: Man binde den Schleier eines Weibes (!) um 
den Kopf. Neuftettiner Zauberbud). 
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140. Gegen rheumatiichen Kopfichmerz, Roſe, Entzündung, Geihwüre und 
andere ähnliche Gebrechen wenden die weiſen Frauen folgendes Mittel an: fie 
ummwideln einen alten jchmusigen Kamm, welcher möglichit lange gebraudjt jein 
muß, mit einem Tuche und legen diejes um die jchmerzhafte Körperftelle. Der 
Verband darf aber „bei Yeibe“ nicht cher entfernt werden, als bis die wunde 


Stelle ganz geheilt iſt. Inſel Rügen. 

141. Ausgefämmte Haare muß man jtetS verbrennen; jonjt befommt man 
Kopfichmerzen. 

Aus Kuhlmorgen bei Torgelom. G. Baude. 


142. Wider die Schwachheit des Hauptes. Rautenſaft mit Weinejjig ver: 
miſcht und das Haupt damit gewafchen, Hilft allen äußerlichen Wehtagen des 
Hauptes umd ſtärket dasjelbe durch und durch. 

Hentenhagener Arzneibuh II Nr. 13, 

143. Vor alte Kopfichmerzen, laſſe man ſich eine jpanifche Fliege hinten 
zwijchen den Schultern jegen; es hilft gewiß. Ebenda Nr. 123. 

144. Wider das Hauptwehe, Hemicranie genannt. Nimm etwas von 
Assa foetida und thue es ins Ohr, an die Seite, da die Schmerzen liegen; 
und die Materie, die jolhen Schmerz verurſacht, wird zur Naſe heraus fommen. 
Jedoch könnte man fragen, ob diefe Schmerzen innerhalb der Hirnjchale find oder 
außerhalb. Ebenda Nr. 87. 

145. Für Kopf: und Zahnjchmerzen. Kaufe dir für 1 Sgr. Hofmann» 
tropfen und für 1 Sgr. Vitriolraman, made dies in !.2 2 ftarten Branntwein 
und trinfe Abends, wenn du ichlafen gehſt, davon, jo fchwiget man; diejes Mittel, 
8 Tage lang gebraucht, joll helfen. Ebenda, III Nr. 226. 

146. Wider das Hauptweh und Sclafjudht. Nimm drey oder vier große 
Zwiebeln, und wenn Du fie in der Ajche wohl gebraten haft, nimm die äußerfte 
Haut ab, hernad) zerreibe fie mit Kümmel zu Pulver. So man einen Umſchlag 
davon gemacht und ans Haupt anleger, jo Hilfts in kurzer Zeit dem Hauptweh ab. 

Ebenda II Wr. 67. 

147. Nezept für den Kopfichmerz. Krauſemünze und Safran vor die 
Stirne gebunden, verteilet den Kopfichmerz. Henfenhagener Heilbud Nr. 1. 

148. Für das Kopfmehe. Nimm Kamillen und Betonien, jedes gleichviel, 
koche es in Eifig zu einem Brei umd lege es warm auf den Kopf, es hilft dem 
Kopfwehe insgemein. Hentenhagener Arzneibud II Wr. 60. 

149. Wider das Hauptweh. Mache Eſſig von Eifenkraut, wie man Roſen— 
eifig zu machen pflegt; allein made ihn nur von den Blättern, nicht von den 
Blüten des Eifenkrautes. Das Hilft in Hauptichmerzen, wenn man den Kopf 
damit badet. Ebenda II Nr. 24. 

150. Wider das Hauptweh; ein anderes. Roßmarinſpitzen, auf der gleichen 
Art in Bier gekocht und auf die Schläfen geleget, thut eben dasjelbe. 

Ebenda Nr. 61. 

151. Hauptwehe, genannt Hemicrania, zu furieren. Der Saft von den 
Scylüjielblumenmwurzeln, in die Naſe eingezogen, ift eine herrliche Arzeney für 
ſolch Hauptwehe. Ebenda Nr. 77. 

152. Wider das Hauptwehe. Nimm die Wurzel von Mangolt und nimm 
die äußerfte Rinde ab, ftoße fie, und wenn der Saft ausgeprefiet ift, ziehe etwas 
davon in die Naje, und du wirft empfinden, wie trefflich es das Haupt reiniget 
und dem Hauptwehe und dem Schwindel abhilft. Ebenda Nr. 114. 


XXXI. RBrämpfe. 


153. Wer Krämpfe hat, muß ſich einen Schlüſſel an die Wade legen, jo 
daß der Bart nad) unten zeigt. 
Aus Grabow a. O. K. Poley, 
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154. Vor den Krampf oder verdrehte Glieder oder Sehnen. Schmiere mit 
Nelken-Oel und lege einen Camillen-Beutel warm über dieſes 8 Tage lang. 
Henfenhagener Arzneibuch II Nr. 125. 
155. Verdrehete Glieder oder verrenfete Glieder. Nimm Johanns-Oel, 


halb fjoviel Fliegen:Spiritus; menge es durch einander und jchmiere damit warın. 
Ebenda Nr. 124. 


XXXIII. Bräbe, 


156. Die Krätze. Nimm Y/s Pfund Arjenitum und gieße 8 Quart fließend 
Waſſer auf und laß es Fochen, bis die Hälfte eingefiedet ijt, daß es ein klares 
Waffer ift, daß man auf den Grund ſehen fann. Iſt gut für vier Yeute, die 
die Kräte haben; fir einen eingeteilt. Ebenda I. 

157. Die Kräte. Nimm Arfenicum, die reine Gift, gieß Wafler auf und 
laß es 24 Stunden ftehen, dann gieß das Waller ab; damit waſch den ganzen 


Yeib, einmal it gut. Erſtlich nimm Yorbeer ein, daß er herausfommt. 
Ebenda. 


158. Für die Krätze. Kaufe dir in der Apothefe für 2 Sgr. Ouedjilber: 
Salbe in Tafeln und ſchmiere dich damit in warmer Stube ein, daß es einzieht, 
allwo die Kräte am jchlimmften ift; zuvor aber nimm erjtlid; Scywefelblüte ein, 
daß er gut herausfommt. Iſt probat. Hentenhagener Arzneibud III Nr 19". 

159. Für die Krege: 

Geſtoſſen Annieswurzel 2 ß. 


geſtoſſen Yohrbern 2 
Eleniahl Salbe — 
Luhroehl —— 
ade Salbe Ba 
Quedjilber Zn 
Blumenſchwefel 4 „ 


4 


Weiſſen Kupferroth 
Ein Biertel 7 Schwein Schmal;. 
Greifswalder Arzneibuch Wr. 9. 
160. Vor die Krake: 


Ein Estlöffel vol Schweinfet 
Ein wenig Schi Pulfer 
Ein wenig Schwäfel 
Ein wenig neu Mauerjtein 
alles fein gemacht und im die gelenfe geichmiert. Ebenda Wr. 45. 
161. Bor die Krätze: 


Orsgentium 

Mosealium 
1 Yadjier: Pulver 4 ß. wird eine Stunde vorher eingenommen, und nachher 
wird mit die Salbe in die glieder geichmiert. Ebenda Nr. 40. 


162. Ein Rezept für die Krätze. Nimm Urin, Blauftein; löje cs auf in 
Urin und ſchmiere die Kräte damit ein. Ya es 24 Stunden fiten; alsdann 
waſche did mit Seife und Waſſer rein ab. Henfenhagener Heilbud Nr. 24. 

163. Für die Krätze ein Mittel. Flaſchen- oder Potelgen: Dunft, aud) 
„Dans was fragit du darnach,“ genannt; dies Pulver, mit Baumöl vermijcht 
zur Salbe und damit in die Gelenke geichmieret, hilft für die Kräte. Probat, 
und riecht Fein Menſch darnadı. Ebenda Wr. 3, 

164. Die Krätze; ein anderes. Tabak, in Bier gekocht und damit ge— 
waschen, hilft auch. 

Ein anderes: Neinen Walfiichthran, damit geſchmiert, ift wider die Kräke. 

Henfenhagener Arzneibuch I. 
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165. Ein ganz probat Mittel gegen die Krätze und jonftigen Ausichlag, 
auch heilet dies Mittel jogar alle Wunden. Grabe dir rote oder bittere Yattig- 
wurzel und wajche jie rein ab; alsdann reibe eine Quantität von diejer Wurzel 
und thue dazu etwas alte Butter; aber je älter die Butter, je beſſer fie it. Als— 
dann thue alles zuſammen und mache es in eine Pfanne oder Schmordiegel umd 
laß es tüchtig fochen, jo lange, bis, wenn ein Stüddjen von der benannten Wurzel 
darumter geworfen, ſolches mürbe und gar ift und alles zu einer ebenen Salbe 
it. Alsdann fann man dieſes noch durch einen Yappen jeigen oder drüden, da: 
mit das Geriebene von der Wurzel zurüdbleibt, dann fan man mit dem, was 
im Yappen bleibt, auch noch jchmieren, und das andere kann man lange aufbe- 
wahren zum Schmieren; wenn man jich für die Kräte damit jchmieret, muß man 
ſich 2 bis 3 oder 4 mal damit jehmieren und hernach mit Seife und Yauge rein 
abwaichen. Das Scymieren der Krätze fann beim Kachelofen und auch im Bad: 
ofen geichehen, man jtinft nicht darnach, jondern riecht ganz wohl darnach. Aud) 
ziehet dieje vorbenannte Salbe alle Unreinlicjfeiten aus der Haut und auch aus 


Wunden und Ausichlag. Hentenhagener Arzneibuch III Nr. 234. 
166. Heilung der Kräße. Trage ein Hemde drei Tage, welches ein 
Frauenzimmer während ihrer Neinigung an hatte. Neuftettiner Zanberbud). 


XXXIV. Magenfdymerzen. 
167. Wenn die Köchin die Speife im Topf mit dent Meſſer ftatt mit dem 


vöffel umrührt, befommt jie Yeibjchneiden. Inſel Rügen. 
168. Magenſchmerzen vertreibt man dadurd, daß man einmal tief Atem holt. 
Ebendaber. 


169. Balfams Haupt: und Magentropfen it gut für das Erfälten. Weiße 
Enzianswurzel, für zweimal, Hein geftoßen, in ein halb Tuart Brauntwein ge 
macht, auf den Ofen geiett 24 Stunden lang, daß es deitilliert; alsdanı davon 


getrunfen Morgens umd Abends, aud im Tage, iſt gut fürs Fieber. 
Heutenbagener Arzneibuch III Ar. 159. 


170. Angelifa- Wurzel. Angelifa = Wurzel und Auftrig: Wurzel, jedes vor 
1 Sgr. aufgejchnitten und in Branntwein, aber reinen Korn gemacht; davon 
Morgens getrunten, hilft vor Bauchweh. — Man kann auch Bibernellen- Wurzel 
darzu thun. Henkenhagener Arzneibuch III Nr. 197. 
171. Ein Probat Recept für Bauchſchmerzen, wenn Jemand ſich erkältet 
hat und große Bauchſchmerzen hat, als wenn er Krämpfe hat. 
Herz Brunſt.. . Loigl. 


Mutter Eſſenz. ».. 2, 
Dulper Tropfen . x x. 4 „ 
Hofmanns Tropfen . . . 2 „ 
Bibergeil Tropfen. . ».. 1, 
Pulv. Kremitat.. . . 2 


Henkenhagener Arzneibudı III Wr. 218. 

172. Für Bauchichmerzen, welche man befommt, jobald man etwas gegejien 
hat, und jo alle Tage anhalten. Wer obige Bauchicdymerzen hat, daß jelbige von 
Magenframpf herrühren, jo nimm einen Blechlöffel voll Kochſalz, mache jelbiges 
in einen leinenen Yappen und binde einen Band darum, alsdann tauche den Yappen 
mit dem Salz ins Waſſer, alsdann mache den Yappen mit Salz in ein Kohlen: 
feuer, jo ichmelzt es in ein Etüd, und laß es darin fo lange liegen, bis es rot 
ausfichet, dann nimm es heraus und reibe es ganz klein und nimm es mit 
Branntwein oder Rum ein; macje dies drei Abend hinter einander, das erite Mal 
wird man jich es vielleicht abbrechen, aber man muß deshalb nicht nachlailen; 
diejes Mittel joll für den Anfall jehr gut jein und joll alle Unreimlichfeiten aus 
dent Magen freien. Henfenbhagener Arzneibuch IIT Nr, 231, 
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173. Gegen Magenkrampf: Thee vom Taufendgüldenfraut. 
Neuftettiner Zauberbud. 

173. Wider den Magenframpf. Man mijche unter einen Eßlöffel voll 
Arac 3 bis 4 Tropfen ätheriiches Kümmelöl und nehme es auf einmal während 
der Schmerzen. Diefelben werden angenblicklich nachlafien, und felten eine Wieder: 
holung nötig jein. Hentenbagener Arzneibuc III Nr. 227. 

174. Recept für Magenfrämpfe. Für 10 Pfennig Kaputtenöl, thue darzu 
einen Schnaps weißen Rum oder Arraf. Trinke dies alles zuſammen mit einem 
Mal aus, wenn die Krämpfe eintreten. Es ſoll probat jein. 

Hentenbagener Heilbud Nr. 41. 


XXXV. Melandjlie. 


175. Gegen Mielancholie. Patient ſchlafe auf Yorbeerblättern! 
Neuftettiner Zauberbud). 


XXXVI Mundfäule. 

176. Salbe für Mumdfäule, zum Wafchen: Nimm abgezogenes weißes 
Vitriol vor 3 Kreuzer, und gieße es zu] Y/ Maß Wajler. [Damit tränfe einen 
Yappen und alsdann mußt du] den Mund mit dem Lappen auswajchen. 

Nowinitaer Zauberbuh Nr. 23. 


XXXVII. Müdigkeit. 

177. Um auf dem Marjche nicht zu ermüden, trage man Englifche Difteln 
Cardaus maria bei ji). 

Eolzower Heilbuch. — Carduus marianus L., jest meift Silybum marianum 
(Gärtner) oder gemeiner Mariendiftel genannt. 

178. Gegen Müpdigfeit. Die Blätter der Wegebreite werden fein zerftoßen 
und mit dem Safte die Füße eingerieben. Neuftettiner Zauberbuch. 

179. Um zu beftimmter Stunde aufzwwachen. Yege jo viele Yorbeerblätter, 
als du Stunden jchlafen willft, in ein feines Tüchlein, binde diejes auf den Wirbel 
des Kopfes umd lege dich auf die linke Seite fchlafen. Ebendaber. 

180. Wer morgens zu einer bejtimmten Stunde erwachen will, jpreche 
vor dem Ginjchlafen: 

In Gottes Namen fchlaf ich ein, 
Ein jeder joll mein Weder jein. 
Dabei ftoße er mit dem rechten Fuß jo oft an die untere Bettwand, daß es der 
Stunde entipridt. 
fir. Neuflettin. O. Knoop. 
XXXVIII. Haſenbluten. 


181. Wider das Bluten aus der Naſe. So die Naſe zu ſehr blutet, kaue 

das Kraut, Singrun genannt, in deinem Munde und es wird aufhören. 
Henlenhagener Arzneibuch II Nr. 56. 

182. Najenbluten und andere Blutflüffe zu ftillen. Man trage etwas von 
der Wurzel des gelben Schwertels bei ſich. Neuftettiner Zauberbuch. 

183. Das Bluten der Naje zu ftopfen. Nimm ein Stüd blau Yalen, je 
höher die Färbe je beſſer e8 iſt; brenne e8 zu Pulver; ein wenig von dieſem 
Pulver in die Nafe gezogen, ftillet das Bluten der Naie. 

Henlenhagener Arzneibuch II Nr. 90. 

184. Najenbinten hört auf, wenn man dem Betreffenden, der daran leidet, 

die Scheide eines Meſſers hinten auf den oberjten Nüdenwirbel am Halje drüdt. 
Inſel Hügen. 

185. Wer Nafenbiuten hat, muß ſich einen falten Scylüffel oder ein naſſes 

Tuch in den Naden legen laſſen. Die Kälte foll das Blut zum Stilfftehen bringen. 
Ebendaber. 
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186. Wenn man Najenbluten hat, muß man fich ein Taſchentuch um den 
Arm binden; alsdann hört es auf. Stettin. 

187. Najenbluten fann man dadurd zum Aufhören bringen, daß man den 
fleinen Finger (der linken Hand) mit einem Faden feſt ummwidelt. 

Inſel Rügen. 

188. Najenbluten und andere Blutflüjfe zu ftillen. Umbinde den Fleinen 

Singer der dem biutenden Najenloche entgegengeiegten Hand feft mit einem Faden. 
Neuftettiner Zauberbuch. — Ebenſo auf der Jnjel Rügen. 

189. Wenn einer Najenbluten hat, muß er den Kleinen Finger über dem 
Kopfe hoch halten; dann hört es auf. Dramburg. Dr. 4. Brunt. 

190. Wenn man Najenbluten hat, muß man die Blutstropfen auf zwei 
über Kreuz gelegte Strohhalme fallen lajien. Sobald ein Tropfen auf den 
Kreuzungspunkt fällt, hört das Najenbluten auf. Denſelben Erfolg hat es, wenn 
vier Tropfen auf die vier Enden des Kreuzes fallen. 

Rügen. D. Haas. 

191. Gegen Najenbluten: Dan nehme zwei Strohhalme mit Aehren, lege 
fie ſtillſchweigend überfreuz vor dem Blutenden nieder, jo daß die Blutstropfen 
auf die Kreuzungsitelle fallen. 

Dramburg Dr. A. Brunf,. — Bol. Balt. Studien 36, ©. 322. 

192. Najenbluten und andere Blutflüffe zu ftillen. Nimm einen Keil aus 
einer Yeiterjproffe oder jonft irgend einen Keil, beftreiche die Stelle, wo derjelbe 
jap mit dem Blute und jchlage ihn dann im die entgegengejette Seite des Yoches, 
jo wird der Blutfluß augenblidlid) aufhören. ° Neuftettiner Zauberbud). 


XXXIX. Hiefen. 

193. Gegen vieles und jtarfes Niejen. Waſche die Hände in warmem 

Waſſer. Neuſtettiner Zauberbuch. 
XXXX. Kheumatismus. 

195. Gegen Rheumatismus: Die Blüten der Roßkaſtanie haben eine 
wahrhaft wunderbare Kraft, den Nheumatismus zu heilen. Man pflüdt die 
Blüten, wenn fie eben in ihrer erften Schönheit ftehen, jchneidet fie in Fleine 
Stückchen, bringt fie in eine Flaſche und gießt darauf YOgradigen Spiritus. 
Dann läßt man die feſt verichloffene Flafche 2—3 Wochen hinter einem Fenſter 
in der Sonne ftehen und gießt dann die Flüffigfeit ab. Diejelbe ift ein vor: 
zügliches Mittel zum Ginreiben gegen rheumatiſche Beſchwerden. 


Das Veftbild zu Warfin. 

In der altertümlichen Kirche zu Warfin (Kr. Pyritz) befindet ſich ein merf- 
würdiges Bild, welches vom Volke mit abergläubijcher Scheu betrachtet wird und 
als „Peftbild“ bezeichnet zu werden pflegt. Die Inſchrift des Bildes belehrt uns, 
daß wir e8 mit dem Epitaphium der Frau Paftor Maria Elifabeth Wegener und 
ihrer beiden Töchter zu thun haben, welche alle drei im Jahre 1710 in Warfin 
an der Peſt geitorben find. Da das Bild wohl einzig in feiner Art ift, jo ver: 
lohnt es, eine kurze Bejchreibung desjelben zu geben. 

Der einfache, vielleicht von einem Warjiner Tijchler angefertigte, ſchwarze 
Holzrahmen ift am oberen Nande mit drei Kronen bemalt, zwiichen welchen die 
Worte ftehen: „Welchen (sc. die Krone) der Herr geben wird allen, die jeine Er: 
icheinung lieb haben." Auf dem Bilde, weldhes mit Del auf Holz einfach, aber 
gut gemalt ift, jehen wir den Herrn in Himmelswolfen erjcheinen; er hat die 
Rechte drohend erhoben und hält in der Linken eine Kugel mit aufrechtitehendem 
Kreuz (einen Neichsapfel?). Von rechts her reicht ein Engel ein fenriges Schwert ; 
oberhalb des Engels jtehen die Worte: Ob peccata d. i. wegen der Sünden. 
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Hinauf zum Herrn führt eine lange Yeiter, die Himmelsleiter, welche joeben von 
den beiden mit weißen Schürzen feſtlich gefleideten Paftorstöchtern erftiegen wird, 
während die Mutter noch unten auf der Erde, auf einem stiften fuieend, betet. 
Bon auffallender Eigentümlichkeit it die hohe, aus einzelnen Puffen beitehende 
Haube, welche die Baltorin auf dem Kopfe trägt. Zwiſchen den Strahlen, welche 
vom Himmel herniederfallen, ftehen Folgende Inſchriften: „ch will did; heraus: 
reißen und zu Ehren machen. Bi. 91.” „Kommet ber, ihr Gejegneten meines 
Vaters, crerbet das Reich. Matth. 25.* Neben der knieenden Pajtorin, zu 
beiden Seiten des unteren Teiles der Yeiter Stehen die Inſchriften: „Die Angit 
meines Herzens ift groß, führe nich aus meinen Nöhten. Pi. 25." „Wir ſuchen, 
was droben ift. Col. 3." 

Unterhalb diejer bildlichen Darſtellung befindet fid) folgende lateiniſche In— 
ichrift, welche über das Bild jelbit Ausfunft giebt: 

Sta, viator, et, si placet, lere: Hie enim sepulta est nobilissima 
domina Maria Elisabetlia Wegeneriana, quae anno Christi 1710 mense 
Aug. simul eum duabus Filiabus lue erudelissima periit aetatis suae 30. 
— Audin’, qui mortalis es: fuit haee, non est; es, non eris. Vivere 
etiam viva desiit vi curarum et morbi, quem ignorabat, sed nune exstineta 
vivit, nune sepulta loquitur et te, lector, rogat mori eogites, priusquam 
moriaris. 

Diefe Beichreibung haben wir mit Erlaubnis des Verfaſſers nad) einer 
Darftellung gegeben, welche in den Stettiner Neueſten Nachrichten, Jahrg. VII. 
Nr. 139 veröffentlicht worden ift. Die lateiniſche Inſchrift ift nebft dem im 
Warſiner Kirchenbuch enthaltenen Bericht über die Peſtzeit von 1710 bereits früher 
von P. J. Abraham im den Monatsblättern VIT., Jahrg. 1893, ©. 136 f. 
mitgeteilt worden. Ueber die Pet in Stargard und Stettin 1709—1710 handelt 
ein Auffag in den Mionatsblättern XI., Jahrg. 1897, ©. 105 fi. Sagen und 
Aberglaube über Belt und Cholera haben wir bereits in diefen Blättern Jahrg. IV. 
©. 49 ff. veröffentlicht. H. 


Kleine Mitteilungen. 


Der Yhonograph im Bienfte der Volkskunde. Der Verein für bairische Volks— 
funde hat auf Weranlaffung des Prof. Brenner in Würzburg jchon jeit 1898 
mit einem eigenen Phonographen zahlreiche Proben der bäuerlichen Mundarten 
Unterfranfens und Dittelfranfens aufgenommen. — Von der k. f. Akademie der 
Willenichaften zu Wien ift die Errichtung eines phonographiichen Archives ange: 
regt worden. Es foll aus drei Abteilungen beftehen, von denen die erjte die 
europäischen Sprachen und Mundarten in ihrem jegigen Beſtande, die zweite be- 
deutende, muſikaliſche Yeiftungen der Gegenwart und mufifalische Erzeugnifie der 
Völker aller Kulturftufen, die dritte Neden und Ausiprüche hervorragender Per: 
jönlichkeiten in Charakter und Tonfall ihrer Sprache aufzubewahren hätte. (Aus 
der dentichen Yitteraturzeitung Jahrg. XXI Nr. 26). 


Litteratur. 


Hermann Nereſe: Bollstümliches aus Pommern. Feuilleton der 
Kreuzzeitung Jahrg. 1900 Wr. 258. 
Der Artitel enthält u. a. eine Anzahl niederdeutfher Sprichwörter aus dem Streife 
Colberg⸗ Corlin. 
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Dolksmärdien aus Pommern. 
Bon Dr. A. Haas. 
11. Der VFiſcher. 

Es war einmal ein armer FFilcher, der fiichte eines Tages auf dem Dinner: 
dörpichen See. Als er fein Neß aus dem Waffer 309, war ftatt der Fiſche — 
ein Schuh darin. Der Fiicher betrachtete denfelben von allen Seiten, wußte aber 
nicht, was er damit anfangen ſollte. Während er noch jo in Gedanken verjunfen 
da ſaß, zog er ein Streichholz hervor, um ſich feine Pfeife anzuzünden. Als er 
aber das Streichholz angerifien hatte, jah er plößlich zwei Wajlergeifter, ſchwarz 
wie die Mohren aus Afrika, vor ſich Stehen. Die fragten ihn, was er wolle. 
Der Fiſcher antwortete: „Ich möchte den großen Kaften mit Gold haben, welcher 
auf dem Grunde des Hinnerdörpichen Sees Liegt." Es dauerte nicht zwer Minuten, 
jo famen die beiden jchwarzen Geiſter mit dem SKaften zurück und brachten noch 
zwei Yuftgeifter, die ganz feuerrot ausjahen, mit. Die Yuftgeifter fragten den 
Fiſcher, wo er hin wolle. Der Fiicher erwiderte: „Ich möchte nad) Amerika zu 
den Eordilleren!” Aber die Yuftgeifter verſetzten, dorthin fünnten ihn mir die 
Waffergeifter bringen, diefe aber waren inzwiichen Schon wieder verichwunden. 
„Indeſſen“, jo ſprachen die Yuftgeifter weiter, „wir kennen einen großen Schatz, 
der bejteht aus lauter abgelutichten Knochen und befindet ſich oben in den Wolfen. 
Zu dem können wir dich führen, damit du ihn dir holt!“ Als der Fiſcher da- 
mit eimverftanden war, ergriffen ihm die Yuftgeiiter und flogen mit ihm im die 
Molfen hinauf. Als fie oben waren, fing der Fiſcher, der fich nicht ordentlid) 
feitgehalten hatte, plößlic zu ſinken an; aber die Yuftgeifter holten ihn wieder 
ein und brachten ihn num zu dem Zimmer, wo der Sad mit den Knochen jtand. 
Als der Fiſcher diefen in Empfang nahın, verwandelten ſich die Knochen plötzlich 
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in lauter Gold, Silber und Diamanten. Bevor die Luftgeifter ihn dann wieder 
auf die Erde zuriückgeleiteten, brachten fie nod) zwei Feuergeiſter, die ganz gelb 
ausjahen, zu ihm und ftellten diefe in feine Dienfte. 

ALS der Fiſcher darauf in jein Heimatsdorf zurüdfehrte, brad) er den alten 
TFiicherfaten, den er bisher bewohnt hatte, ab und baute ſich mit den großen 
Schätzen, die er nun erworben hatte, ein neues, prädhtiges Wohnhaus, in dem 
er fortan jorglos und auskömmlich lebte. — Nad) einiger Zeit entjtand auf dem 
Gehöfte des Schulzen im Dorfe Feuer, und alle Anftrengungen, das Feuer zu 
löjchen, waren vergeblih. Da ſchickte der Schulze zu dem Fiſcher und bat diefen 
um Hülfe Der Fiiher kam auch, brachte jeine beiden TFeuergeifter mit umd 
befahl Diefen, das Feuer zu löſchen. Die Feuergeiſter machten ſich ſogleich 
ans Werk: fie jcharrten alles Feuer zufammen, nahmen es unter den Arm und 
flogen damit nad) dem Hinnerdörpichen See und warfen es in dieſen hinein. 
Dann kehrten fie nad) dem Dorfe zurüd und bauten dem Schulzen jein ganzes 
Gehöft wieder auf. Der Schulze aber übergab fortan fein Amt an den Filcher, 
und diefer genoß jeßt außer dem Reichtum auch Ehre und Achtung bei den übrigen 
Bewohnern des Dorfes. Nah mündlicher Mitteilung aus Greifenhagen. 


12. Ber Bettelmann und feine Frau. 


Es war einmal ein Bettelmann, der pflegte zu jagen: Wenn einem eine 
Kate über den Weg läuft, das bedeutet Glück; wenn aber ein Hund über den 
Weg läuft, jo bedeutet es Unglück. Einft, al$ der Mann jpazieren ging, lief 
ihm eine Kate über den Weg und ein Hund Hinterher. Das war nun zur Hälfte 
Glück und zur anderen Hälfte Unglüd. Sowohl die Kate, als auch der Hund 
liegen im Borbeilaufen je einen Zettel fallen. Der Bettelmann hob die Zettel 
auf und las, was darauf ftand. Auf dem Zettel der Kate ftand gefchrieben: 
„Wenn du nad dem Walde gehft und dort drei Meter tief gräbit, jo findeft du 
einen Schadht von Gold.” Auf dem Zettel des Hundes ftand: „Wenn du mit 
einem Fuße darüber gehit, jo verlierft du die halbe Goldader; fie verjinft dann 
tiefer in die Erde.” Als der Bettelmann das gelejen hatte, beichloß er, hinzugehen 
und jein Glüd zu verfuchen. Als er in den Wald fam, jah er dort lauter Steine 
liegen, die jahen aus wie Menjchenföpfe. Während er die Steine noch voller 
Verwunderung betrachtete, fam ein fremder Mann und ftrid) ihm mit einem Stabe 
dreimal freuz umd quer über den Kopf, und da wurde der Bettler ſelbſt zu jold) 
einem Stein, wie fie zu hunderten auf der Erde herumlagen. 

Der Fremde aber war ein böjer Zauberer, der jchon viele Menſchen in den 
Wald gelodt und dort in Steine verwandelt hatte. Er war es auch geweſen, der 
vorher in Geftalt eines Hundes dem Bettelmann über den Weg gelaufen war; 
die Kate aber war feine Frau geweſen. 

nzwilchen war die Frau des Bettelmannes über das lange Ausbleiben 
ihres Mannes aufs heftigite beunruhigt, und da fie ſich gar nicht denfen konnte, 
warum bderjelbe jo lange ausbliebe, fo machte. jie fich endlich auf den Weg, um 
ihn zu juchen. Sie hatte gerade Petroleum vom Kaufmann geholt, und als fie 
num an die Stelle im Walde fan, wo alle die einem Menſchenkopfe ähnlichen 
Steine lagen, ließ fie auf jeden Stein einen Tropfen Petroleum fallen. Dadurd) 
aber verwandelten ſich alle Steine wieder in Menſchen. Auch ihren Mann er: 
hielt fie zu ihrer Freude auf dieje Weife wieder. Inter den zu neuem Yeben ver: 
wandelten Menſchen befand fich auch ein Kleiner Dann Namens Mucdebold. Der 
iprad) zu der Frau des Bettelmannes: „Nachdem du uns alle erlöft haft, mußt 
du uns aud) rächen und den Zauberer und jeine Frau vernichten; die reichen 
Schäge des Bauberers werden dein Yohn fein. Der Zauberer und feine Frau 
find augenblidlich nicht zu Haufe, darum ift gerade jegt der richtige Zeitpunkt 
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zur Ausführung der Rachethat. Wenn du in die Wohnung des Zauberers trittft, 
findeft du dort eine Yade; in diejer fteht eine Feine Kifte, und in der Kifte liegt 
eine Flafche mit Oel. Das Oel mußt du auf die Schwelle des Hauſes gießen ; 
dann werden der Zauberer und jeine Frau, wenn fie nadı Haufe zurücfchren, jelbft 
in Steine verwandelt werden. Ferner wirft du eine Anzahl Schlüffel finden, da— 
init mußt du alle Zimmer und Gemächer aufichließen. Mit dem einen Schlüffel 
aber, welcher einen doppelten Bart hat, mußt du einen Kleinen, aus lauter Dia- 
manten bejtehenden Kaften aufichließen. Sobald das geichehen ift, wird ſich das 
ganze Haus des Yauberers in einen herrlichen Balaft verwandeln, in welchem du 
mit deinem Manne frohe und glüdliche Tage verleben wirft." Wie Muckebold 
gejagt hatte, jo traf alles ein. Der Zauberer und jeine Frau gingen elend zu 
Grunde, und der Bettelmann und jeine Frau zogen in den von Gold und Silber 
glänzenden Palaft ein, in welchem jie noch viele Jahre glüdlicd) und forgenlos 
zujammen gelebt haben. 
Nach mündlider Mitteilung eines alten Kutſchers aus Greifenhagen. 


13. Ein Scornfleinfeger heilt die Tochter des Raifers. 


Ein Schornfteinfeger, welcher den Schornftein eines Hauſes reinigte, hatte 
das Unglüd, bei feiner Arbeit auszugleiten und in den Schornftein hineinzufallen. 
Er hätte ſich dabei leicht zu Tode fallen fönnen, aber glüdlicherweife machte der 
Schornftein dicht unter dem Dache eine Biegung, und in diefer blieb der Schorn: 
jteinfeger hängen. Niemand hatte den Vorfall bemerkt, und der Schornfteinfeger 
mußte darauf gefaßt fein, daß es läugere Zeit dauern würde, bevor er aus der 
unbequemen Situation befreit würde. Das aber jollte ihm gerade zum Glück 
gereichen. Denn als es dunfel wurde, famen zwei Geifter angeflogen, die fekten 
jich in die obere Oeffnung des Schornfteins und fingen an, ſich zu erzählen, was 
fie in der folgenden Nacht ausrichten wollten. Da ſprach der eine Geift: „ch 
fliege zum Kaifer und gebe feiner Tochter einen Teufel ein. Der Teufel kann nur 
dadurch vertrieben werden, daß jemand ſpricht: No, bring mi mäl her den Rotz! 
und bei diejen Worten der Katjertochter zweimal über die Naje ſtreicht.“ ALS 
der Schornfteinfeger das hörte, wäre er für ſein Yeben gerne frei gewejen, um 
das der Tochter des Kaijers drohende Unheil zu verhindern; aber er konnte fid) 
aus dem engen Scornftein nicht herausarbeiten, jo jehr er ſich auch anftrengte. 
Erft am folgenden Tage gelang es ihm, ſich durch Schreien bemerflich zu machen, 
und dann wurde er aus jeiner unglüdlichen Yage befreit. 

Inzwiſchen war die Tochter des Kaifers aufs heftigfte erkrankt, und nie: 
mand wußte, was ihr eigentlich fehlte. Die berühmteften Aerzte wurden zu Nate 
gezogen, aber feiner fonnte helfen. Da erließ der Kaifer ein Dekret durch alle 
Lande: Wer jeine Tochter gefund mache, der jolle fie zur Gemahlin haben, taufend 
Thaler befommen und fpäter das ganze Weich erben. Als der Schornfteinfeger 
das las, ging er zum Palaft des Kaiſers und meldete fich, daß er die Prinzeffin 
gefund machen fönne. Er wurde jogleich vorgelaſſen, umd als er in das Kranken: 
zimmer eingetreten war, ſprach er zu dem Kammerdiener, welcher No hieß: „Noß, 
bring mi mäl her den Rotz!“ Da brachte ihm der Kammerdiener eine Taſſe 
mit Rotz, welche auf dem TFenfterbrett ftand. Mit dem Anhalt der Taſſe ftrid) 
der Scornfteinfeger der Prinzeifin zweimal über die Naje, und dadurd wurde 
fie gejund. Nun jollte der Schornfteinfeger feine Belohnung erhalten, aber er 
ſprach, im Augenblid hätte er feine Zeit, aber er füme bald wieder. Dann be: 
gab er ſich zu feinem Verſteck im Scoruftein zurüd, um zu hören, was die 
Geiſter fich über die Nettung der Prinzeſſin erzählen würden. Es dauerte aud) 
nicht lange, da famen jie beide angeflogen, erzählten jich, was geichehen war, und 
wunderten fich nicht wenig, wie es möglich geweien war, daß ein Menſch das 
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Mittel zur Nettung hatte erfunden können. Da richtete ſich der Schornfteinfeger 
auf und rief den Geijtern zu, fie jollten nicht wagen, noch einmal zurüdzufehren 
oder gar der Prinzeilin von neuem eim Yeid zuzufügen; dann ginge es ihnen 
ihleht. Darauf fehrte er ins Schloß zurüd und empfing alle die Belohnungen, 
welche der Kaifer dem Netter jeiner Tochter verjprochen hatte, und als der Kaiſer 
geftorben war, wurde er deſſen Nachfolger und beftieg jelbjt den Kaiferthron. 
Mündlich erzählt von einer achtzigiährigen Dame in Greifenhagen. 


14. Ber zauberiſche Kodjtopf. 


Es war einmal eine arme Frau, die ging in den Wald, um jid) etwas 
trodenes Holz zu jammeln. Dort begegnete ihr eine reihe Frau, und als dieje 
von der Not der armen Frau gehört hatte, schenkte jie ihr einen Kochtopf, der 
von jelber die jchönften Speifen fochte. Wenn man den Topf aufs Feuer fette 
und zu ihm jagte: „Topf, koch!” jo Fochte er jede beliebige Speije, die man ge: 
rade zu haben wünjchte; und das dauerte jo lange, bis man zu dem Topf ſprach: 
„zopf, ſteh!“ Dann hielt der Topf an zu kochen. Die arme Frau ging hod)- 
erfreut nad) Haufe und ließ ſich alle Tage von ihrem Kochtopf fochen, worauf 
fie gerade Appetit hatte. Dadurch aber gewöhnte jie ſich allmählih an Wohl: 
leben, und als fie jich eines Tages von dem Topf Kuchen baden ließ, konnte fie 
ſich plößlicdy nicht auf das Wort bejinnen, welches jie iprechen mußte, um den 
Zopf zum Stillftand zu bringen. Infolgedeſſen kochte der Topf immer weiter 
und füllte bald die ganze Küche, dann das Haus, darauf auch die Nachbargehöfte 
und jchließlicd) das ganze Dorf mit wahren Bergen von Kuchen, die ſich hod) 
in die Yuft auftürmten. Die arıne Frau ftand mitten darunter und wußte nicht 
aus noch ein. Endlid fing fie an, ſich durch den Kuchenberg, der fie umgab, 
hindurchzuefien, und als fie die oberjte Schicht durchbrochen hatte, hörte der Topf 
von jelbjt auf, weiter zu kochen. Aber er hatte auf diefe Weiſe die Kraft, von 
jelber zu fochen, eingebüßt, und die arme Frau war durd) ihre eigne Schuld jo 
arın, wie fie vorher gewejen war. Mündlich aus Greifenhagen. 


Meue Bolksfagen aus Pommern. 
Herausgegeben von Dr. U. Haas und O. Knoop. 
IX. Schlöfjer und Berge. 

98. Unlerirdiſcher Gang in Roſchüh. 

Auf dem Gute Roſchütz im Kreiſe Yauenburg ſoll ſich ein unterirdijcher 
Gang befinden, der in den Kellereien des herrichaftlichen Wohnhaufes beginnt, 
unter dem Roſchützer See hindurchführt und im nahen Walde endigt. 

In Roſchütz jollen in früheren Zeiten Naubritter gehauft haben, und des- 
halb jagt man aud), der Name des Gutes Roſchütz habe urſprünglich „Raub- 
ſchütz“ gelautet. Otto Haas nach mündlicher Mitteilung aus dem Kreiſe Lauenburg. 

99. Der Rirchenberg. 

Weitli von Henfenhagen, hart an der Chaufjee, welche von Colberg nach 
Cöslin führt, liegt eine fleine Erhöhung, welche jett de Karkebarg genannt 
wird. Um diefe Anhöhe herum joll früher das Dorf Henfenhagen gelegen und 
die Dorfkirche joll oben auf der Anhöhe gejtanden haben. 

Lehrer Fernau in Stettin. 


100. Die Burg zu Coprieben. 


In Eoprieben auf der Burg wohnte einft ein Nitter, der fich in eine jchöne 
Nonne des Klofters Parchlin verliebte. Er entführte fie auf jeine Burg und lebte 
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eine Zeitlang mit ihr herrlich und in Freuden. Aber bald wurde er ihrer über: 
drüffig und warf fie in den Turm der Burg, wo fie Hungers ftarb. Alle Nacht 
um 12 Uhr erfcheint num die ehemalige Nonne, mit Ketten angethan, aus ihrem 
ehemaligen Burgverlies. Der Ritter ftarb bald eines gräßlichen Todes. Von der 
einjtigen Burg jtehen jett nur noch geringe Reſte der alten Fundamente. 
Mitgeteilt vom, Setundaner F. Müller in Stettin. 


101. Ber Schloßberg bei Gr. Zeflin. 
Die Feldmarf von Gr. Jeſtin fällt im Norden fteil zum Perfantethal ab. 
An einer Stelle, dem Zwilipper Hämeifter gegenüber, liegt eine Umwallung, die 
von Menichenhand hergeftellt ift. Sie führte den Namen Scloßberg. Hier 
jollen einft Räuber gehauft haben. Bon Hrn. Gehrt in Zwilipp. 


102. Der Galgenberg und der Geridtsberg bei Callies. 


Bon dem Galgenberge nördlich von Callies erzählt man, daß auf ihm einft 
ein Galgen gejtanden haben joll, an dem eine Kindesmörderin ihr Verbrechen 
mit dem Yeben bezahlen mußte. Ebenſo findet fic in der Nähe von Spiegel: 
brüd der Gerichtsberg. Dort wurde eine Fran gehängt, die ihren Mann ver: 
giftet hatte. 

Callies. E. Porath. 

103. Die Gründung von Labes*) 

In der Nähe von Stramehl in Hinterpommern liegt ein Thalgrund, welcher 
im Volksmunde den Namen Yabunusgrund führt. Hier joll vor alten Zeiten ein 
Ritter gehauft haben, ein Vorfahr des Gefchlechtes von Borke. Das ift aber zu 
einer Zeit geweien, als die Dorfes diefen Namen noc nicht führten. Dieſer 
Nitter joll die jekige Stadt Yabes gegründet und nad) jeinem früheren Wohnfik 
Yabunus mit dem Namen Yabes benannt haben. 

Dr. Haas, nadı mündliher Mitteilung aus Stramehl. 


104. Der Glodenberg bei Gollnow. 

In der Nähe von Gollnow liegt ein Berg, welcher im Volksmunde der 
Glockenberg heißt. Diejer Name ift durd) Folgendes Ereignis veranlaßt worden. 
Zur Zeit des Schwedenfrieges wollten die Feinde, weldye die Stadt Gollnow be: 
jetst hatten, die Gloden aus dem Turm der Gollnower Kirche rauben, um fie 
einzufchmelzen und zu Gelde zu machen. Da wußten fi) die Gollnower nicht 
anders zı helfen, als dadurch, daß fie ſelbſt die Glocken herabholten und in dem 
vorgenannten Berge vergruben. Im Verlaufe des Krieges geriet es aber in Ber: 
geifenheit, an welcher Stelle die Gloden vergraben waren, und als endlich Friede 
geichloffen war, juchte man vergeblid) die Stelle wieder. So ift e8 gefommen, 
daß die Gloden noch heutigen Tages in dem Berge vergraben liegen. Man er: 
zählt num, daß die Glocken alljährlid an dem Tage, an welchem fie einft ver: 
graben find, von jelbjt an die Oberfläche des Berges emporfommen. Aber troß: 
dem hat fie bis jett noch fein Menſch bergen können, denn allemal, wenn fie 
jichtbar wurden, ftand ein Zwerg dabei, der als Hüter der Glocken jede Annähe— 
rung verhinderte, Nach mindlicher Mitteilung aus Gollnow. 

105. Burg Seldjow. 

Bei der Burg Selchow foll alle Kahre am Yohannistage eine Jungfrau 
Wäſche aufhängen; ein Kehrberger Bauer, der jpät von Seldyow, wo er jeine 
Braut beſucht hatte, zurückkehrte, hat fie auch einmal getroffen. 

Diitgeteilt von Herrn G. Gloede in Fiddichow. 


*) Bol. Jahrg. II ©. 173 f. (Die Borlen zu Stramehl). 


ET 


— 166 — 
Dom Beten. 


Um mir zu beweifen, daß Leute auch ohne viel Beten jelig werden Fönnten, 
erzählte mir fürzlich ein hiefiger Arbeiter folgende Geichichte: Eie Preifter herr 
eis eine flietge, orntliche Knecht. Wenn dei ſich Awends int Berr lär, jo jähr 
hei: „Baut, däe ligg if!“ Denn jchleip hei uf all. Wenn dei Preifter morgens 
reip: „Fritz, ftäh up!“ fo fär he: „Hie up, däe bün’f!“ Als dat dei Preifter 
mehrmäls höet, fraug hei em eis, wat jien Räd bedüre deed. „Dat iS mien 
Gebett,“ jegt dei Knecht. Däe ſprack dei Preifter: „Fris, fomm heut Abend in 
meine Stube, ich werde dir ein ordentlicd) Gebet lehren!" Dei Knecht deer dat 
ud. As dat mu ein päc Mäl geichere was, däe höet dei Preifter nachts ein 
Stimm raupen, dat hei de Fritz ruhig lope läte ſchull, dei weer ſo'n fromm 
Menſch und deed jo wenig Sünn, dat hei ud ähn Bäden felig wör. 

F. Asmus. 


Richtſchwerter im Altertumsmuſeum zu Stettin. 

Die Sammlung der aus Pommern ſtammenden Richtſchwerter, welche im 
Muſeum der Gejellichaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumstunde zu Stettin 
aufbewahrt wird, ift neuerdings wieder durch ein wertvolles Richtſchwert aus Bütow 
vermehrt worden. Das durch Kauf in den Beſitz der Geſellſchaft gelangte 
Schwert iſt 116 em lang, wovon 24 cm auf den Griff fommen. Der Griff 
ift mit Drahtgefleht umjponnen und endigt in einem rundlichen Knopf. Die 
Parierjtange ift 29 em lang. Die Silinge, welche 5' 2—5°/, em breit ift, ent- 
behrt der ſonſt gebräuchlichen Blutrinne; nur dicht unterhalb des Griffes befindet 
fi) ein Schwacher Anja von einer Blutrinne. Quer über die Klinge ift folgende 
Inſchrift in lateinischer Kurfivichrift gefchrieben: 

Fünf Worte 
Brüng ich dir 
Gott sey mir 
Sünder gnädig 
Erhöre sie 
Mein Gott 
und Sprich 
Mich Los 
und Ledig. 
Auf der andern Seite der Klinge Steht in ähnlicher Weife folgendes geichrieben: 
Scharf 
Richterei 
zu 
Bütow 

Darunter find zwei gefreuzte Nichtichwerter und eine Wage angebracht. Das 
Schwert ftammt aus der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die übrigen im 
pommerjchen t Altertumsmufenm befindlichen Nichtichwerter find Jahrg. III ©. 36 
und VII ©. 12 bejchrieben. H. 





Sitte, Braud und Aberglaube bei Tod und Begräbnis im 
reife Colberg-Eörlin. 
Bon F. Asmus in Zwilipp. 
(Schluß). 
Bon Wilhelm Rerilius in Cörlin erhalte ich nachträglich noch folgende 
Notizen über den Tod: 
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1. Wenn jemand ftirbt, jo muß das Vieh angerührt werden; Tiegt es, fo 
wird es aufgefehrt. 

2. Gegenftände, welche ein Toter anhaben foll, darf ſich niemand anpaſſen; 
jonft jtirbt er bald. 

3. Stirbt jemand aus der Verwandtichaft, jo meldet fich der Sterbende 
durch Anklopfen an die Thür, an Tiſch oder Bettgeftelle, wenn er auch mehrere 
Meilen weit entfernt it. 

4. Sobald einer im Abjcheiden Tiegt, geht die Seele zum Tijchler und 
jucht ji) das Holz; aus, von welchem der Tischler den Sarg machen joll. 

5. Auch weiß es der Tifchler, wenn jemand ftirbt, denn der Geift des 
Sterbenden rumort mit dem Handwerkszeug, namentlich mit der Säge. 

Hat der Tijchler vergeſſen, des Abends die Schnur zu löſen, d. h. die 
Säge loszuſpannen, ſo platzt ſie leicht. Die Säge giebt einen Klang. Dann 
jagt der Tiſchler, es giebt einen Sarg zu machen, der Tote hat ſich ſchon gemeldet. 

6. Will jemand nicht gerne fterben, jo muß er in einem Bette Tiegen, das 
mit Wildfedern, 3. B. mit Federn von Faſanen, Nebhühnern, wilden Enten, ge: 
ftopft ift. Auch wird das Sterben ſchwerer in jolchen Betten. 

7. Manche Yeute glauben, daß die Seele am Tage des Begräbniſſes an 
ihren beſtimmten Ort komme, manche glauben auch erſt nach 40 Tagen, weil der 
H. seht 40 Tage nad) feinem Tode wandern mußte. 

8. Menjchen, welche im betrunfenen Zuftande ſterben, kommen nicht in 
die Hölle, denn dem Teufel ift angſt, der Betrunkene taumle in der Hölle herum 
und könne ihm leicht den beſten Jungen Teufel tottreten. 

9. Eine Nacht muß der Tote in feinem Sarge liegen. Denn wenn der 
re zur Stelle ift, geht der Geift fo lange um denjelben, bis der Tote hinein: 
gelegt iſt. 

10. Wenn ein Peichenzug ſich nach demKirchhofe begiebt, jo geht die erfte 
Leiche dicht hinter dem Sarge. 

11. Bei dem Begräbnismahl tunft der Verftorbene in jede Speife, 

12. Sollte jemand jpufen wollen, jo müflen ihm die Füße in ein Fiſcher— 
ne& gewidelt werden, jo fann er nicht eher gehen, bis alle die Kreuzknoten des 
Netes aufgelöft find. 

15. Hat ein Toter das rechte Auge offen, jo holt er einen aus der Ver: 
wandtichaft bald nad. Iſt das Line offen, jo jtirbt bald ein Fremder. 

14. Hat der Tote den Mund offen, jo hat er bei Lebzeiten in der Kirche 


gegeſſen. 


Sprichwörtliche Redensarten über das Sterben. 


Von einem Verſtorbenen gebraucht man folgende Redensarten: 

1. Der hat den Löffel geſchmiſſen. 

2. Der hat den letzten dummen Streich begangen. 

3. Der hat vom Sterben den Tod gekriegt. 

4. Dem iſt das Leben leid (geworden). 

5. Er hat den Atem vergeſſen. 

6. Er iſt heimgereiſt (heimgegangen). 

7. Er hat die große Reiſe angetreten. 

8. Er ift zur großen Armee gegangen. 

9. Er hat's gewagt. 

10. Der ſteht bald wieder auf. 

11. Wer „ichlecht gemacht” jein will, muß Heiraten; wer gelobt jein will, 
muß jterben. Aus Zwilipp mitgeteilt von F. Asmus. 
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12. He Het uns groten Arger (Gram und Kummer) mäft. Polzin. 
13. He hät uns enen (goden) Streich ſpält. Kr. Greifenhagen. 
14. He is inſchlaͤpen un het vergäten, wedder uptowäfen. Hügen. 
15. He is infuhlt. Ebendort. 
16. Wi hebben em inpüfen müßt, in de rd’ püfen müßt. 
Ebendort. 
17. Der, der vor dem Bette fteht, it oft dem Tode näher, al$ der darin 
krank Liege. Mikrälius: Altes Pommerland III ©. 623. 


18. Wie ſünd Gott man enen Dod ſchuldig. Allgemein. 
19. Hei iS gaud, nahm Dod tä ſchicken. Gloddow. 
20. Hei aaft doarup los, as da Dot up da Kauh. Gloddow. 
21. Der Tod hat keinen Kalender. Stettin. 
22. Umſunſt is de Dot. Gloddow. 
23. Umſunſt is nich de Dot; hei nimmt dat Läwen. Ebendort. 
24. Uemſüß is niſcht, nich maͤl de Dod. Schwennenz (tr Randow). 
25. Wer dot is, lett dat Kieken. Ebendort. 


26. Den enen fin Dot is den annern fin Brot. Rugen. Dasſelbe Sprich— 
wort kennt auch die ſchwediſche Sprache. 


27. Enen Dot fann de Minſch man ftarben. Allgemein. 

28. Vör'n Dot jünd alle Minſchen glief. Allgemein. 

29. Dat Starben is ok'n Kunſtſtück, ſäd de Aal, dor würd em de Hut 
aftredt. Vorpommern. 


30. Dot is dot, un wer dot iS, kann nich wedder upwäfen. Rügen. 
31. Töter als tot kann der Menſch nicht werden. In der Regel jcherzhaft 
gebraucht, aber auch in übertragenem Sinne, 3. B. beim — 
Stettin U. a, 
32. Mit dem geht’t ud Katt-ut. Hinterpommern. 

33. Der geht auch foppheifter. Dramburg. Diefes und das vorhergehende 
Sprichwort werden ſonſt nur in Bezug auf den wirtichaftlichen Ruin gebraucht. 
34. Er hat ins Gras beißen müſſen. Allgemein. 

35. Für dem Tod fein Kraut gewachien ift, ſäd de Apthefer to de Buers— 
fru, de em de Salw toröhbrödjt, as ehr Mann jtorben wier. Vorpommern. 

36. He het fich entieggt. Schwennenz (fr. Randow). 

37. Er tft hinüber. Allgemein, 

38. Er hat daran glauben müſſen. Allgemein. He het doran löben müßt. 

Kr. Randow. 

39. He is dot blewen. Inſel Wollin. Diefer Ausdrud wird in anderen 
Zeilen der Provinz nur von Tieren gebraud)t. 

40. Fröhlich gelebt und jelig geftorben — heißt: Dem Teufel die Rechnung 


verdorben ! Stettin. 
41. Nimm Dich, lieb’ Kind, in Acht — der Tod fommt über Nadıt. 
Stettin. 


DVolkstümlides aus der Tierwelt. 
Mitgeteilt von O. Knoop, 
17. Die Maus. 

Grau, grau Mäuschen, 
Bleib in deinem Häuschen! 
Frißt du mir mein Butterbrot, 
Kommt die Kak und beißt did) tot. 
Srau, grau Mäuschen, 
Bleib in deinem Häuschen! Steitin. 
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Unfere graue Hausmaus ift ebenjo wie die Feldmaus ein Kleines flinfes 
und zierliches Tierchen, nur daß ihre Bierlichfeit durch den fahlen, wurmartigen 
Schwanz widrig entitellt wird. Trotdem find Maus und Mäuschen aud) bei 
uns Kojenamen, die die Mutter gegen ihr Kind, der Bräutigam gegen jeine Braut 
gebraucht. Beſonders tadelhaft iſt die Maus wegen ihrer Naſchhaftigkeit und 
Schleckhaftigkeit; alles benagt ſie mit ihrem ſcharfen Zahn, ſei es auch nur, um 
zu koſten, und aus dieſem Grunde iſt ſie im Hauſe ein ungern geſehener Gaſt. 
Ihr größter Feind iſt, wie auch der obige Vers ſagt, die Katze. Ein anderes 
Verschen, das in Stettin als Abzählreim gebraucht wird, lautet: 

Ene bene Schmalz und Speck, 
Katze jagt das Mäuschen weg, 
Ene bene große Not, 

Katze beißt das Mäuschen tot. 

Wo es Menſchen giebt, da giebt es auch Mäuſe, und der Menſch hat die 
Katze als Haustier aufgenommen, um der Mäuſe Heer im Zaum zu halten. 
Aber: Wenn de Katt nich to Hus iſt, danzen de Müſ' up'n Diſch, ſpäle de Müſ' 
up Diſch un Bänke. 

Woher die Feindſchaft zwiſchen Katzen und Mäuſen ſtammt, zeigt uns die 
folgende Erzählung, die uns von Herrn Lehrer Asmus in Zwilipp aus dem Kreiſe 
Kolberg-Körlin berichtet wurde: Die Haustiere beklagten ſich einſt beim lieben 
Gott, daß ſie von den Menſchen ſo ſehr bedrückt würden, und ſandten durch die 
Hunde eine Botſchaft an ihn. Der liebe Gott nahm die Geſandten gnädig an 
und gab ihnen ein Dokument an die Menjchen mit, des Inhalts, daß fie den 
Tieren nichts zu Yeide thun jollten. Das half, denn ſeitdem wurden Hunde und 
Katzen eine Zeitlang freundlicher behandelt. Damit das Dokument num nicht ver: 
loren gehe, übergaben die Hunde es den Katzen, weil fie doch ſchlau und liftig wären, 
damit fie e8 gut verwahren möchten. Dieje nahmen das Papier und verftecten es 
unter dem Strohdache des Haufes, jo daß fein Menſch es auffinden fonnte. Da 
famen aber die Mäuſe und zernagten das Papier. Als nun die Hunde wieder 
einmal in Not famen und das Scyreiben vorzeigen wollten, da war es ganz zer: 
jchnitten. Da wurden fie ſehr böſe auf die Haken und biffen fie, wo jie nur 
fonnten. Die Hagen rächten jich wieder an den Mäufen, und ſeitdem iſt noch 
heut und diejen Tag Feindichaft zwiichen Hund, Kate und Maus. 

Ein Feind der Feldmaus ift die Eule. In U. Jahn's Sagen ©. 467 
wird erzählt: Die Eule ftellt fi) vor dem Mauſeloch auf und fpricht zutraulid) 
zur Maus: Kumm arute, fumm arute, if dau die nift. Die Maus aber merkt 
den Braten und antwortet: Ik tru di nich, ik tru di nich, du bift e Schalt. 

Daß die Mäufe fich in außerordentlicd) hohem Maße vermehren, ift bekannt, 
umd fie werden infolgedejien oft zur wahren Yandplage. Aus Nielin, Kr. Schlawe 
wird berichtet: Bei wen am Oftermorgen der Rauch zuerſt aus dem Schornftein 
fommt, zu dem fommen viele Mäufe; und aus Henfenhagen bei Kolberg teilt 
Herr Yehrer em. Bähnmann mit: Regnet es am Yakobitage, jo regnet es Mäuſe. 
Das joll doch wohl heißen: In dem Jahre vermehren ſich die Mäufe bejonders. 
Ferner heißt e8 in Wartenberg: Wenn man das erfte Fuder Noggen einfährt, 
jo darf man nicht im Trabe fahren, jonft hören es die Mäufe und kommen 
(Yehrer K. Poley). 

So hat es denn außer Mauſefallen und anderen Fanggeräten ſeit jeher auch 
andere Mittel zur Vertreibung der Mäuſe gegeben. 

Aus Polzin berichtet Herr Kaufmann R. Nietardt: Am Medardustage 
(8. Juni) muß man in der Nacht ſtillſchweigend das Wort „Fliehe“ an alle 
Thüren ſchreiben. Alsdann verſchwinden Ratten und Mäuſe. Dasſelbe Mittel 
giebt das Neuſtettiner Zauberbuch in folgender Weiſe an: Am Medardustage 
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ſchreibe man an alle vier Wände und Thüren den Namen Medardus Trr. Ob 
diefer Zauber hilft, laſſen wir dahingeftellt. 

Auch auf dem FFelde wird den Mäufen fleißig nachgeſtellt. Der Hütejunge, 
der ein friſches Mauſeloch entdeckt, holt feinen Hund herbei, zeigt ihm das Yod) 
und ruft: „Mus, Mus!“ Und der Hund fragt nach und Holt oft ein ganzes 
Mäufeneft mit Jungen heraus. Schadenfrohe Arbeiter allerdings, die ihrem Brot: 
geber nicht gewogen find, rufen dem, der eine Maus töten will, zu: „Laͤt's läwe, 
is na Herre Mus!” (Wangerin.) 

Im Volksglauben erfcheint darum die Maus auch al& Unglüdsbote. Aus 
den Kreifen Yauenburg und Bütow berichtet uns Herr Yehrer Archut in Königlich 
Freift: Wenn die Mäuſe Yöcher im den Fußboden nagen und durch diejelben in 
die Wohnräume dringen, jo jolf den Bewohnern ein Unglüd bevorftcehen. Derjelbe 
Herr berichtet weiter: Kommt eine Maus auf die bloße Haut einer Schwangeren 
und dieſe greift erjchredt dorthin, jo erhält das Kind an derjelben Stelle einen 
Muspladen, d. h. einen mit dichtem, dunflem Haarwuchs bededten led von der 
Größe einer Maus, 

Auch als Wetterprophet gilt die Maus. Im Vagel Grip (1892) Iejen 
wir die Wetterregel: 

Scarren (im Oftober) die Mäufe tief ſich ein, 
Wird's ein harter Winter jein. 

Das Henfenhagener Arzneibuch (III Nr. 183) führt als Mittel an, die 
Haare wachſend zu machen: Zwiebeln: und Knoblauchſaft mit Mänfedred vermijcht 
macht das Haar an fahlen Plägen wieder wachſend. Ein Patent auf diejes Mittel 
hätte der Erfinder desjelben wohl nicht erhalten. 

Eine ganz befondere Wirkung hat die Maus, deren weißlichen, ſcharfem 
Zahn ſogar mythologiiche Bedeutung zugeichrieben ift, auf die Zähne der Heinen 
Kinder. In der Sammlung abergläubijcher Gebräude von Knorrn (Balt. Studien 
33) leien wir unter Nr. 23: Um Kindern das Bahnen zu erleichtern, muß man 
einer lebenden Maus einen Zwirnsfaden durch die Augen oder durch die Ohren 
ziehen und den bfutigen Faden dem Kinde um den Hals hängen, oder man muß 
dem Kinde Gebäd, an dem eine Maus genagt hat, zum Eſſen geben. Und Nr. 
25: Wenn das Kind die Zähne wechjelt (jchichtet), jo muß man den ausgefallenen 
oder ausgezogenen Zahn in ein Mäuſeloch fteden oder verbrennen, oder das Kind 
muß ſich denjelben über den Kopf werfen. Aus Blumenwerder im Kreiſe Neu: 
jtettin berichtet Herr U. Karbe: Man muß den ausgefallenen Zahn in ein Maufe: 
loc) ftecten und dabei jagen: „Mus, Mus, hier haft 'n knöchern Zahn, gieb mir 
einen eifernen wieder." Aehnlich giebt das Nenftettiner Zauberbucd als Meittel 
zur Vorbeugung gegen Zahnichmerzen an: „Den erjten Zahn, welchen ein Kind 
verliert, wirft e8 mit folgenden Worten in ein Maufelodh: Hie, Müste, gew tk 
di en fnäfen Tähn, gif mi doafär ein iſen um ftählen.“ In Kallies werfen 
die Kinder den Zahn über den Kopf auf den Ofen und jagen dabei: Mus, ik 
geiw di a Sinäfatein, giff mi von Iſerſtähl wedder cin! 

Die Mans ift in zahlreichen Spridywörtern genannt. Wir führen hier die 
folgenden an: 

Wenn de Mus die (ſatt) iS, jchrot't jer (Schmeckt dat Kurn bitter). 

De Jung fieft jo wach (greif), a$ wenn de Mus ut de Dieß Heed fickt. 

He ſpeelt mit ehr as de Katt mit de Mus (Vorpommern). 

Dat iS Mus as Meun, de Katt bitt je all beed’ (Wangerin). 

Dat iS Mus as Müll, Katt frett’S beid’ (Kuhlmorgen). 

Wenn de Fru nich tahus ift, danze de Katte oppem Difcd und de Müſ' 

im Brotipind (Yauenburg). 

Is de Katt nic tus, dauze de Mi’ uppem Dijc (Ser. Stolp). 
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De Mus hett mehr as een Loch (Dähnert), d. h. entwiſcht er nicht auf die 
eine Art, ſo glückt es ihm auf die andere. 
Se hett et ſo hild, as de Mus im Kindelbedde (Dähnert) d. h. fie iſt ſehr 
geichäftig. 
Lütte Müſe hebben oof Ohren (Dähnert), d h. man muß bedenfen, was 
man in Gegenwart der Kinder jpricht. 
Dat id een anne Kurn, jagte der Müller, da biß er auf einen Maufefötel 
(Rügen; oder: da hatte er einen Mauſekötel gefunden). 
Erwähnt jei noch, daß Mushingit und Musmarten Schimpfnamen auf einen 
diebiichen Menſchen find, und Muskniep ift der Name zweier Abbauten bei Nein: 
waſſer und bei Yubben. 
Natürlicy giebt es auch zahlreiche Kinderreime, in denen die Maus eine 
Rolle jpielt. Wir erwähnen zuerft einen in ganz Pommern befannten Abzählreim: 
Ene mene mies Maus 
Lief ums Nathaus. 
Schöne Wipp, ichöne Wapp, 
Du bift ab. 
Ein anderer, ebenfalls in zahlreichen Varianten vorhandener Abzählreim lautet: 
Eins, zwei, drei, vier, 
Unter (Hinter, in) dem Klavier 
Sitt (ijt) eine Maus, 
Die muß (will, möchte gern) heraus; 
und in längerer Form: 
1, 2, Polizei, 
‚4, Offizier, 
‚6, alte Her, 
, 8, gute Nacht, 
‚10, ichlafen gehn (oder: Kapitän), 
11, 12, unter dem Gewölb 
Saß eine Maus, 
Die wollte gern heraus (Fiddichow). 
Aus Sinzlow wird uns folgender Reim mitgeteilt: 
Mieke, min Kınd, 
Kief unner dat Spind 
Dor pipen de Müſ', 
Dor fidelt der Boar, 
Dor geht dat jo roar. 
Bekannt dur ganz Pommern find aud) die Neime, die bei einem Kinder: 
ipielhen gebraucht werden. Man fißelt dem Kinde die innere Handfläche umd 
jpricht dabei: 
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Da fommt die Maus, da fommt die Maus, 
Da baut fie fi) ein Haus. (Stargard.) 
Oder: Kommt ne Maus umd jucht ihr Haus, 
Sie kann nicht rein, fie bohrt ſich da ein Yöchlem rein. 
(Gramenz, Kr. Neuftettin.) 
Oper: So kommt die Maus in Karlchens Haus, 
Holt allen Speck und Schinfen raus. (Blumenmwerder.) 
Aus Podejnch wird folgendes Spielchen mitgeteilt: Man kitelt dem Kinde 
die innere Handfläche und jpricht dabei: 
Mahle, Mäuschen, Grüße, 
Mahle, Mäuschen, Grüte, 
Mahle, mahle, mahle! 
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Dann wird je ein Finger, vom kleinſten an der Neihe nad) weiter, ange— 
faßt, bi8 dem Daumen der Kopf abgerifien wird, und dabei ſpricht man: 
Den — auf Tellerchen, 
Den — auf Yörfeldhen, 
Den — auf Kellchen, 
Den — auf Schüffelchen, 
Den — Kopf abreißen, in Feuer ſchmeißen! 
Dies Spielen ift in verichiedenen Formen überall in Pommern befannt. 
Den Schluß unſerer „Mauſekiſte“ mag ein Eleiner Schwanf bilden. Till 
Euflenjpiegel ließ einmal die Schneider zuſammenkommen und befahl ihnen, ein 
Mauſekötel auf einen hohen Berg zu wälzen. ALS fie dasjelbe mit vieler Mühe 
und Not nach oben gebradjt hatten, rolite es wieder zurüd. Wer nun nicht ſchnell 
zur Seite jprang, wurde von demjelben überfahren. Daher fommt es, daß nod) 
heutigen Tages jo viele Schneider lahm find (Schöneberg bei Stargard). 


18. Die Batte. 

Die Ratte ift vielleicht das widermwärtigfte aller Tiere. In Jahns Sagen 
wird ihr große Klugheit zugeiprochen. Klügere Tiere wie die Matten, jo lejen 
wir da, giebt es jicherlicd) nicht. Ein Mann hatte einmal in einem Keſſel eine 
große Menge Natten gefangen umd jchlug fie tot bis auf eine. Die nahm jein 
Nachbar für ſich in Anſpruch und fette fie, jo zu jagen, als Yodvogel für jeine 
Hatten in ein großes irdenes Gefäß, welches er in dem Stalle eingrub. Aber 
die liftigen Tiere dachten garnicht daran, in die Falle zu gehen; fie jchleppten 
vielmehr Feine Steine und Mift hirbei und warfen das ihrem Kameraden in 
den Topf hinein, bis derielbe jo weit gefüllt war, daß die gefangene Matte aus 
ihrem Gefängnis entichlüpfen konnte. 

Bei der Widerwärtigfeit, Gefräßigfeit und Bosheit der Matten, die jidh, 
wie aud) andere Nagetiere, mit unglaublicher Schnelligkeit vermehren und ver: 
breiten, ift es natürlid), daß der Menich allerhand Mittel zu ihrer Vertilgung 
ammendet. Bon bejonderer Wirfung joll die Mieerzwiebel jein. Das Neuftettiner 
Zauberbuch empfiehlt als Mittel zur Vertreibung der Matten: Stede in die Ratten— 
Löcher Fuchsfleiich; den Geruch ertragen fie nicht. Oder: Mean vermiicht unge: 
löjchten Kalt mit Mehl und ftellt Waſſer dabei. Ob es hilft? Sicherer möchte 
ein Nattenfänger helfen, wie e$ der von Hameln war. Wunderbar genug tft es, 
daß Pommern eine ähnliche Geſtalt aufzumeiien hat. Weftlid) von der Inſel 
Rügen, fo wird in den Sagen von Temme ©. 169 f. mitgeteilt, liegt eine Heine 
Inſel, Ummanz geheigen, und füdlich von diefer das noch Kleinere Inſelchen 
Mattenort. Bon diejer legteren erzählt man ſich Folgendes: Vor Alters waren 
zu einer Zeit auf der Inſel Ummanz jo viele Hatten, daß die Einwohner jid) 
zulett ihrer gar nicht mehr erwehren fonnten. Da erichien ein fremder Natten- 
fänger auf der Inſel. Der hat für ein gutes Stüd Geld alle Hatten zuſammen— 
gelodt und bei dem Dorfe Wuß durch das Wafler nad) der Inſel vertrieben, 
die feitdem den Namen Nattenort erhalten hat. Auf Ummanz befinden ich ſeit 
der Zeit feine Hatten mehr. 

Noch ein anderes Mittel, die Ratten zu vertreiben, führt Jahn a. a. O. 
an. Sonderbar ift es, was für Einflüſſe Muſik auf die Ratten ausübt. Ein 
Bauer band einer gefangenen Natte eine Klingel um den Hals und jagte fie dann 
über feine Felder. Da eilten alle Ratten, die dort wohnten, aus ihren Löchern 
und wanderten aus und haben jich nie wieder auf das Gebiet diefes Mannes ge: 
wagt. Eine noch ſchnurrigere Nattengejchichte wurde mir vor längerer Zeit aus 
Gr. Garde im Kreiſe Stolp mitgeteilt. Vor jehr vielen Jahren war es, da hatten 
die Leute von Gr. Garde einmal ein feftliches Gelage veranftaltet. Mit einem 
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Mal hörten fie ein Singen und Klingen vom Kirchturm herab, und jie meinten, 
dasjelbe könne nur durch den Teufel jelbit verurfacht fein. Man ftieg deshalb 
auf den Turm hinauf und ſuchte nach, allein es war nichts zu finden. Als fie 
jich entfernt hatten, fing das Singen und Klingen von neuem an, und der Glaube, 
daß der Teufel dort fein Weſen treibe und herumfpufe, wurde jett erſt recht in 
den Yeuten befeftigt. Doch jie fürchteten ſich durchaus nicht vor ihm, denn bis 
jest hatten fie zwar jchon viel von ihm gehört, aber noch feiner Hatte ihn geſehen. 
Deshalb wurde der Turm zum zweiten Mal bejtiegen, uud nad) langem Suchen 
fand man endlich den Teufel, der fich in eine Ede verfrochen hatte, und brachte 
ihn triumphierend hervor. Er wurde in eine Yijchfe eingeiperrt, und ein Fiſcher 
wurde beauftragt, den Teufel nad) Stolpmünde zu tragen; dort ſollte er ihn auf 
ein Schiff bringen, das ihn ganz aus der Gegend fortichaffen ſollte. So, meinten 
fie, wäre man denn hierzulande den Teufel los. Aber der Teufel hatte ſich 
während des Weges ein Yoch in die Liſchke gemacht und war durd) dasjelbe ent: 
ichlüpft, ımd jo kommt es, daß der Teufel ſich noch jest in ———— 
befindet. Spötter meinen freilich, es ſei gar nicht der wirkliche Beelzebub gewe— 
ſen, den die Garder gefangen hätten, ſondern eine große Ratte, die ſie damals 
noch nicht kannten. 

Auch von einem Rattenkönig wird erzählt. Temme berichtet in ſeinen 
Sagen S. 341: Auf der Inſel Rügen glauben die Leute an einen Rattenkönig, 
der eine ſchöne goldne Krone trägt. Es joll der Teufel jelbt fein. 

Neben Ratt hört man plattdeutich vielfad) den Namen des Tieres aud) 
Rott ſprechen. Yütte Nott und olle Rott find nad) Dähnerts Wörterbuch (S. 387) 
Namen, mit weldyen der Pöbel den Mädchen feine Zärtlichkeit beweijet. Sprich— 
wörtlicd) jagt man: De iS jo veel as me dode Rott d. i. er kann nichts machen. 
Erwähnt jei auch, daß das Wort radifal volfstümlich im ragefahl verwandelt 
worden ift. Zu erwähnen ift ferner der Name Munk für die Matte. Nad) 
einer Mitteilung des Herrn Lehrers Asınus in Zwilipp ift im Kreiſe Kolberg- 
Körlin Munk, Plural Munka, die große Hausratte; eine Art Ratte, welche ſich 
im Walde aufhält, nennt man Buſchmunk, d. i. Buſchratte. Wahrjcheinlich it 
damit die Wajferratte (arvicola amphibius) gemeint. Ad) bitte die Leſer diejer 
Blätter ergebenft um Mitteilung über diejes jeltene Wort und feine Verbreitung 
in Pommern. 

Wir jchliegen mit einer Nätjelfrage: Wue väl Rottenſchwänſ' hüren dorto, 
üm den Mann an de rd to binnen? Antwort: Enen, he mütt blos lang 
nood) jinn. (Nügen). 


De Burjung’ up Reifen. 
1. Mien Badder heit Hans Bagelneft, 
Hei was Buer in Branellen. 
Hei wier ud mal up Neijen weit, 
Un müßt veel tau vertellen. 
Drum jeggt hei ud tau mi: „Mien Jung’, 
Du ſallſt die wat verfeufen, 
Süß bliwwſt du mi jo grad’ jo dumm 
As Eifen un as Beuken.“ 


2. Dat leet id mi von Vadders denn 
Doc uf nich tweimal jeggen. 

Nah't Döjchend frög’ id gor nix nah, 
Veel wen’ger nah Pleugen un Eggen. 
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Drum jchnürt ick denn min Bündelchen 
Un füng nu an tau lopen. 

Dod as id nah de Stadt ran fan, 
Dunn kregen's mi tau paden. 


3. Sei treten mi 'n bunt Rödlein an 

Un maften mi to'm Soldaten. 

Dunn ging dat denn nah'n Rhein herup 
Un gegen dei Franzojen. 

Dei Kierls, dei fünnen fein’ Spaß verftahn 
Un füngen glik an ta jcheiten 

Ik ſäd tau chr: Bedenft jud) doch! 

Wi find jo Inter Yüd!“ 


4. Un ihr id mi noch recht verjeeg, 
Dunn hadd if en Schott in dei Kül. 
Sei bröchten mi nah't Yazareth 

Un wull'n mi doa furieren. 

Doa was fein Brot, doa was fein Bedd, 
Doa müßt ik hungern um frieren. 

Doa geew’t en bäten Hawerjehnt, 

Un nich mal wat tau drinfen, 

Mien rechte Bein iS nich wedder heil, 
Drüm möt if hüt nod) hinken. 


In diefer verfürzten Form wurde ums das Yied von Frau Paſtor A. Klütz 
aus der Gegend von Yoit (Vorpommern) mitgeteilt, niit dem Bemerken, daß das 
dort jehr bekannte Yied aus der Zeit der Freiheitsfriege ftanıme, Im übrigen 
verweiie ich auf den Aufjas von W. Erecelins im dem Korrespondenzblatt des 
Vereins Für niederdeutjche Sprachforſchung, VII. Jahrg. ©. 26 ff. sn. 


Beiträge zur ZENDICEHEEN Bolksmedicin. 
Dr aas, 


(Fortfegung.) 
XXXX. Operation. 

194. Schmerzloje Operation eines Gliedes. Dasſelbe wird mit Scier: 

lingsſaft eingerieben. Neuftettiner Zauberbud). 
XXXXI Rheumatismus. 

196. Wenn man Nheumatismus hat, muß man Kaftanien in der Tajche 
mit jich tragen. Sobald die Kaftanien vertrodnet find, ift der Nheumatismus 
verſchwunden. Stettin. 

197. Gegen Rheumatismus. Bohre im Frühjahr ein Loch in eine Eiche 
(vor Sonnenaufgang), ſtecke da hinein ein Yäppchen mit abgejchnittenen Nägeln 
von Händen und Füßen und Haaren von allen Stellen des Yeibes, wo welche 
wachſen. Hierauf ſpunde das Yoch mit einem PBflode von dem nämlichen Baume 
wieder zu, verjtreiche die Wunde mit Baumwachs und gehe ſtillſchweigend davon. 

Neuftettiner Zauberbuch. 
XXXXI. Roſe. 

190. Wer die Roſe hat, darf nicht über ein fließendes Wafler gehen; denn 
dadurd wird die Krankheit verſchlimmert. 

Aus Kuhlmorgen bei Torgelow, ®. Gaude, 





— — — [U 5 


— 


a —— —— ——— — 





— 175 — 


199. Wer die Gefichtsrofe hat, muß zum Bäder gehen und ftilffchweigend 
drei Meſſerſpitzen voll Teig eſſen; dann verichwindet die Roſe. 
Grabow a. O. K. Poley. 
XXXXIII. Ruhr. 
200. Gegen rothe Nuhr. Grabe ein Loch in den Raſen, wo du mit dem 
rechten Fuße ftehit, laffe den Urin hinein und made es mit dem umgekehrten 


Nafen wieder zu. Neuftettiner Zauberbud). 
201. Gegen rothe Ruhr. Mean ftrene auf den friichen Stuhl eine Hand 
voll Salz. Ebendaher. 


XXXXIV. Schaden. 

202. Ein alt Schaden Pflafter. Nimm Baumöle und ein Stüdlein unge: 
löjchten Kalk darein gethan, es muß aber immer umgerührt werden, und "/. Pfd. 
Terpentin darein gethan; darnad) immer folange gerührt, bis e8 zu einer ebenen 
Salbe ift. Hentenhagener Arzneibud) 1. 

XXXXV. Schlag. 
203. Für den Schlag. Wer alle Morgen etliche Senfkörner nüchtern ein— 


ſchlinget, iſt ſicher vor dem Schlag. Ebenda III Nr. 172, 
204. Ein Anderes. Rauten-Waſſer, mit Tüchern um das Haupt geichlagen, 
ift gut vor den Schlag. Ebenda III Nr. 173. 


205. Einem, den der Schlag gerührt hat, kann man 6 Yöffel voll Yawendel: 
oder Spiconardenwajler geben. Man laße auch den Patienten oftmals Cubeben 
und Cardemomen fauen, oder bejtreiche mit Schlagbaljam aus der Apotheke die 
Naſe, Schlaf und Puls. Ebenda III Nr. 176. — Val. Jahrg. VII ©. 57. 

206. Ein Schlagwailer zu machen. Nimm 2 Maß guten Wein, thue darzu 
Meaienblumen, joviel als genug ift, laſſe jolches im Keller 8 Tage Ttehen, darnad) 
deftilliere es und thue in das Dejtillierte, 2 Hände voll Yavendelblüte, Galgant, 
jedes drei Quentlein, Roßmarin:Blüte und Himmeljchlüffelblumen, jedes eine halbe 
Hand voll; Taf es alfo acht Tage jtehen, dann dejtilliere e8, fo lange bis das 
Waſſer die Kraft verliert. Ebenda III Nr. 178. 

207. Ein geringes Mittel vor den Schlag. Ein Armer, den der Schlag 
gerühret, kann anftatt des Schlagwaifers einen Trunk von Salbey, in Wein ge: 
jotten, gebrauchen. Ebenda III Nr. 177. 

208. Ein anderes. Nimm Yavendel-:Waffer und Salbey-Waſſer, jedes 12 
Loth. Betanien-Wafjer, Roßmarin-Waſſer, jedes 9 Loth; Meliffen: und Maien: 
blumen-Wajfer, jedes 6 Yoth; vermijche e8 und gieb alle Morgen dem Patienten 
ein Trünklein, er joll e8 aber zuvor ein wenig im Munde halten, lege ihm auch 
unter der Zunge gepulverten Bibergeil, fo wird mit Gottes Hülfe die verlorene 
Sprache ſich bald wiederfinden. Ebenda III Nr. 180. 

209. Eine jonderliche Kur vor dem Schlag. Ein Prediger, den der Schlag 
gerühret, hat fi) alſo furiert. Etliche Tage hat man ihm Schlagwaſſer ein: 
gegeben; er hat aud) alle Morgen 6 Senf: oder 2 Pflafterförner gegeifen. Dar: 
auf ift es beſſer geworden. Ebenda III Nr. 181. 

XXXXVI. Sdlangenbiß. 

210. Der Biß der Adder (männlichen SKreuzotter) und der Kopperichnaat 
(weiblichen Kreuzotter) ift giftig, wird aber dadurch unfchädlicd) gemacht, daß man 
einen Faden Wolle darüber bindet 

Sundine 1837 ©. 337 und -. 5 * Inſel Rügen. Ueber den Gebrauch 
des Wollfadens vgl. Jahrg. VII S 
XXXXVII. — 

211. Wenn jemand den Schlucken (plattd. Schlidup) hat, jo muß man 

ihn erjchreden, dann vergeht e8. Infel Rügen. 
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212. Man hält demjenigen, der den Schluden hat, ein Meſſer mit der 
Schneide (Spite) nad) vorne vor das Geficht und bringt e$ der Najenipige immer 
näher, bis es dicht davor ift. Dann hört der Schlucken auf. Ebendaber. 

213. Wenn jemand Schluden hat, jo fragt man ihn: Wur heit du den 
Sad? Der andere fragt dann: Wedern Sad? Antwort: Wur de Schlidup im 
ftaf. Darnad) vergeht der Schluden. Ebendaber. 

214. Hat man den Schluden, jo denft man, daß drei weiße Pferde auf 
der Straße gehen, und der Schluden hört auf. 

Rügen. Dr. &. Albredt. 

215. Wer den Scluden hat, muß dreimal Hinter einander „Witten 
Schimmel” jagen; dann wird es beiier. 

Nügen. D. Haas. 


XXXXVIII. Schmerzen. 

Wider die Schmerzen in den Kochen. Für die Schmerzen in periotio 
nimm Gündelreb, koche es ftarf ab im ungegohrenem Bier und trink davon ein 
ftarfes Decoctum. Bon Maufeöhrdyen auf eben diejelbe Manier gemacht, hat eben 
die Kräfte; darum, jo es dir beliebt, kannſt du beides zuſammengebrauchen. 

Hentenhagener Arzneibud II Nr. 27. 


XXXXIX. Schnupfen. 
216. Mittel gegen Schnupfen. Man muß den aus friſch gebrannten Kaffee: 
bohnen auffteigenden Dampf in die Nafe ziehen. Infel Rügen. 


L. Sdjwiben. 

217. Wider überflüffiges Schwitzen. So jemand alzu ehr und zuviel ge: 
ichwitt habe, laß ihn Yattig und Yeinenjamen zuſammen zerreiben und auf den 
Magen legen. Hentenhagener Arzneibuch II Nr. 21. 

218. So einem die Füße ſchwitzen, brenne Alaun, mache es zu Pulver und 
ftreue es in die Strümpfe. So lange es nun in den Strümpfen iſt, jchwigen 
einem feine Füße nicht. Sammlungen aus Gollnow. 

219. Wer an jchweißigen Händen leidet, muß einen Froſch im die Hand 
nehmen und ihm in der Hand fterben lajjen Da der Froſch die Wärme der 
Hand nicht vertragen kann, jo ftirbt er bald. 

Dieſelbe Wirkung wird erzielt, wenn man einen Maulwurf in der Hand 
fterben läßt; doc) ift diefes Mittel inſofern jchwieriger, als der Maulwurf nicht 
eher jtirbt, als bis die Sonne untergegaugen it. Infel Rügen. 


LI. Sdwindel. 


220. Gegen Schwindel beim Hochſteigen. Trage bei dir einen Bergkryſtall. 
Neuftettiner Zauberbud). 


LIT. Schwindſucht. 


221. Als ein gutes Heilmittel gegen die Schwindfucht wird der Genuß von 
Hundefett betrachtet. Injel Rügen — Bol. auch Jahrg. I S. 62. 

222. Mittel gegen Scwindjucht: Der Schwindfüchtige muß fein eigenes 
Waſſer trinken. Bisiweilen werden auch noch bejtimmte Angredienzien, als Zuder, 
Schnaps, Wein u. a. dazu gethan. Ebendaher. 

223. Wider den furzen Atem und Verftopfung der Lunge. Eſſig, von 
Naute gemacht, wie man jonft pfleget Nojeneifig zu machen, ift trefflich gut dazu, 
wenn man es inwendig einnimmt, Hentenhagener Arzneibuch II Nr. 29. 
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Bolksmärden aus Pommern. 
Bon Dr. A. Haas, 
15. Der unterirdifde Schmied. 

Es war einmal ein Mann, der kam auf der Wanderichaft an eine große 
Höhle, auf welcher ein Totenkopf lag. Da er neugierig war zu jehen, was in 
der Höhle jein mochte, ging er hinein und jah an den Wänden lauter Zeug und 
allerlei Kleidungsftüde hängen. Am äußerften Ende der Höhle befand ſich eine 
eijerne Thür; aber es gelang ihm nicht, diejelbe zu öffnen. Erſt als er ein Yicht, 
welches er zufällig bei fich hatte, anzündete, bemerkte er oben an der Thür einen 
eijernen Riegel, und als er diefen zurücdgeichoben hatte, lieh ſich die Thür öffnen. 
Der Mann trat nun in einen Zeil der Höhle, welcher mit lauter köſtlichen 
Schmudiahen und Waffen angefüllt war. Cine Yaterne, welche auf einer Banf 
ftand, verbreitete hinreichend Helligkeit, um alle die Koftbarfeiten, die hier auf: 
geipeichert waren, betrachten und bewundern zu können. Als der Mann nun 
weitergehen wollte, fand er an den Wänden feine Thür mehr, dagegen bemerkte 
er auf dem Boden eine Fallthür, umd als er dieje geöffnet Hatte, jah er eine 
Yeiter vor fich, die in die Tiefe führte. Er ftieg die Yeiter hinab, obgleich unten 
alfes dunfel war. Dann zündete er von nenem das Licht an umd jah nun, als 
er umberleuchtete, eine Thür vor fich, welche in ein Zimmer zu führen jchien. 
Als er diefe Thür öffnete, war es ganz hell vor ihm. Er befand fidh in einer 
Schmiedewerkftätte. Der Schmied, welcher ein rotes Gewand anhatte und einen 
fenerroten Bart trug, war mit jeinen Gejellen beichäftigt, alterlei funftvolle Ge: 
rätichaften, wie Panzerringe, Yanzenfpigen und Schwerter, zu jchmieden. Der 
Mann fragte den Schmied: „Was betreibt Ihr hier unten?" Der Schmied aber 
hatte ihm nicht gehört, worauf der Mann jeine Frage wiederholte. Nun erichraf 
der Schmied, daß er von einem Fremden in feinem unterirdiſchen Verſteck be: 
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lauſcht worden war. Er winfte feinen Gejellen, und diefe ergriffen den Fremden 
und fejlelten ihn an Händen und Füßen. Darauf jprad) der Schmied: „Wie 
darfit Du es wagen, in unſere umnterirdiiche Behaujung vorzudringen! Diejes 
Wagnis wirft Du mit dem Tode büßen müſſen. Nur eins fanı Did) retten: 
Du mußt Did entichließen, das Handwerk, welches wir hier unten betreiben, zu 
erlernen, wo nicht, jo mußt Du jterben. Eine halbe Stunde laſſe ih Dir Be: 
denfzeit.“ 

Nach mündlicher Mitteilung aus Stargard. — Diefes Märchenfragment war in der 
mündlichen Ueberlieferung, durd) die e8 mir befannt wurde, in eine ganz moderne Sput: 
geſchichte verflochten, in die es überhaupt nicht hineinpaßte. Ich teile diejes Stüd daher 
außerhalb des angegebenen Zufammenbanges mit, in der Hoffnung, daß vielleicht einer 
unferer Yejer Anfang und Ende des Märchens kennt. Wichtig genug it es. Die rote 
Tracht und der rote Bart des Schmiedes, die Herftellung von Waffen und Schmud 
und die Behandlung des umbefugter Weije eirigedrungenen Menſchen weifen auf eine 
uralte Zwergſage hin. 

Neue Volksfagen aus Pommern. 
Herausgegeben von Dr. A. Haas und O. Knoop. 


X. Allerhand Zauber. 
106. Ber fiebestrank. 


Bor mehreren Jahren wurde im Biütower Kreije ein Manöver abgehalten. 
Auch in Borntuchen waren Soldaten einquartiert. Ein Dienftmädchen befrunjchelte 
fih*) mit einem Soldaten, und die beiden jungen Yente verlebten einige vergnügte 
Tage. Da nahte die Zeit des Abmarſches heran, und der Soldat mußte Abjchied 
nehmen; aber er hatte e$8 dem Mädchen durd einen Trunk angethan, und als er 
faum zum Dorf hinaus war, da zog es das Mädchen mit unwiderſtehlicher Ge- 
walt fort; fie mußte ihm folgen, jo jehr fie fich auch vor den Yeuten jchämte. 
Sie eilte hinaus auf die Chauffee, und je mehr der Zug der Soldaten ihren 
Augen entſchwand, deito jchneller wurden ihre Schritte. Als fie jchon weit vom 
Dorfe entfernt war, da traf fie einen Mann und eine Frau, welche eine Sau 
vor ſich hertrieben. Da ihnen die Eile des Mädchens auffiel, erfumdigten fie fich 
teilnehmend, wohin jie denn wolle und warum fie jo laufe, und fie erzählte ihnen 
alles. Da jagte der Mann: „Das ift jehr jchlimm, doc) diesmal will ich dir 
helfen. Binde nur jchnell die Schürze ab und lege fie über die Sau, dann bijt 
dur frei.” Und fiehe da, kaum hatte das Mädchen die Schürze über die Sau ge: 
worfen, da eilte dieje in rajendem Galopp fort, den Soldaten nad. Das 


Mädchen aber Fehrte zurück, denn nun war der Zauber gewichen 
Hr. Ardut, mündlid aus Borntuchen. 


107. Ber Zäger und feine Zlinte. 

Ein Gutsbejiger hatte einen Jäger, der bejaß ein ganz bejonderes Jagd— 
gewehr. Ging er mit demjelben zur Jagd, jo brauchte er nicht erjt lange nad) dem 
Wilde zu juchen; faum war er im Walde, jo hörte man auch jchon das Knallen 
des Gewehres, und nad) einer halben Stunde fam der Jäger mit reicher Beute 
nad) Haufe. Wollte der Gutsbefiger im Winter junge wilde Enten haben, To 
war es dem Jäger nur ein Spaß, das Gewünſchte herbeizufchaffen; oder wollte 
er einen Braten von Wild, welches es in Pommern nicht giebt, 3. B. ein Nentier 
oder eine Gemſe oder einen fremden Vogel, jo braud)te der Jäger nur einen 
Schuß aus jeiner Flinte abzugeben, und das Gewünſchte war jofort zur Stelle. 

ALS der Jäger nun alt geworden war und nicht mehr gehen fonnte, da 
bejorgte er jeinem Herrn gleichwohl jo viel Wild, als im Schloſſe gebraucht 


*) D. i. ließ fi) in ein Fiebesverhältnis ein (eig. fich befreunden). 
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wurde. Den ganzen Tag ſaß er auf jeinem Sorgenjtuhl, das Gewehr zur Seite. 
Bekam er einen Auftrag, fo lud er jein Gewehr, und ohme aufzuftehen, jchoß er 
durchs Fenfter, und der Hund apportierte dann ein feiſtes Wild. 

Schr oft wollten andere Jäger ihrem Freunde das jchöne Gewehr abfaufen, 
aber dazu war er nicht zu bewegen, auch wenn ihm ein zehnfacher Preis geboten 
wurde. Einem feiner Gehülfen joll es aber dod) gelungen fein, ſich ein ähnliches 
Gewehr zu beichaffen. Dieſer hatte den alten Jäger betrumfen gemacht und ihm 
dann auf den Zahn gefühlt. In trunfenem Zuftande hatte er dann gebeichtet 
und dem Jüngling folgenden Rat gegeben: „Man bejorge jich eine Oblate, über 
welche die Weihe und der Segen geiprochen ijt; dieſelbe klebe man an einen 
Daun, lade alsdann die Flinte, nehme die Stellung fo, daß der Baum hinter 
dem Rücken fteht, lege das Gewehr über die Schulter, fo daß die Mündung dem 
Baume zugewandt ift, und jchieße dann, ohne zu ſehen und zu zielen, nach der 
Dblate. Man wird ficher treffen. Alsdann gehe man zu dem Baum, und man 
wird die Blutstropfen auf der Oblate finden; damit beftreiche man den Gewehr: 
lauf und den Hahn, und nun kann man jchießen, was man will, aud) wenn man 
es gar nicht ſieht.“ Mitgeteilt von Herrn W. Rexrilius. 


108. Der Scwarzkünfler. 


In einer fleinen pommerſchen Stadt lebt ein Dann, der bei jung und alt 
als Schwarzfünftler befannt iſt. Er iſt von Fleiner unanſehnlicher Statur, und 
doch) kann er die umglaublichiten Dinge möglich machen. Er jagt, er habe von 
feinen Großeltern ein Jeſusbild geerbt; davor bete er immer, und dadurch werde 
er allwiiiend und gewinne geheime Kräfte. Er heilt allerlei Krankheiten, und 
viele Leute aus der Umgegend holen ſich bei ihm Nat, wenn ein Mitglied der 
Familie oder ein Haupt Vieh erfrankt iſt. Einem Bauer verichrieb er einft ein 
Necept, welches er mit „Doktor Blutwurft” unterzeichnete. 

Wenn er einem Menſchen kreuzweiſe mit dem Meſſer über die Hände 
jtreicht, jo frieren dieje nicht mehr. Streicht er den Pferden mit dem Meſſer 
freuzweije über den Kopf, jo werden dieje ruhig und jtehen gelaffen da, mögen 
jie vorher auch noch jo wild umd unruhig gewejen jein. Wenn er mit dem Meſſer 
auf eine Uhr reibt, jo geht dieje weiter, ohne daß jie aufgezogen iſt. 

Mündlich aus Greifenhagen, 


109. Der behexte Bahofen. 


In Voddow bei Eröslin (Kr. Greifswald) giebt es einen großen geräumigen 
Badofen, welcher von dem ganzen Dorfe gemeinschaftlich bemutt wird. Mit diefem 
Badofen hat es aber eine eigentümliche Bewandtnis: Wer fich nämlid) des Mittags 
oder des Nachts zwiichen 11 und 1 Uhr den Badofen nähert, der erhält eine 
tüchtige Chrfeige. Mündlich aus Greifswald. 


110. Hexe in Haſengeſtalt. 


In Weitenhagen bet Greifswald lebte vor jahren eine rau, welche im 
ganzen Dorfe als Hexe verichrieen war. Sie war von fleiner gebüdter Gejtalt 
und hatte rote verthränte Augen. Man erzählte ſich von ihr, daß fie ſich in einen 
Hafen zu verwandeln und in diefer Geftalt durch Feld und Wald zu ftreifen 
pflege. Einftmals aber wurde fie von ihrem eigenen Sohne, der einen wirklichen 
Hafen vor ſich zu haben glaubte, angeichoffen und fait zu Tode geichlagen. 

Mündlich aus Greifswald. 
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Ein Kinderliedchen. 
lie Thaler, 
ch zu Markt, 
Kauf 'ne Kuh, 
Kalb dazu; 
Kille, kille, kille. 

Rügen. E. Haas. 

Das Liedchen wird in der Weiſe gebraucht, daß man bei jeder Zeile mit 
dem Zeigefinger die Handfläche des Kindes berührt, bei „Eile, kille, kille“ fie 
figelt. Es ift uns aus Pommern in verjchiedenen Faſſungen befannt geworden: 

Hajt einen Thaler, 
Sch nach'n Markt, 
Kauf eine Kuh, 
Kälbchen dazu; 
Kille, kille, kille dei. Stettin. 
ie Thaler, 
eh nach'm Markt, 
Kauf ne Kuh, 
Ein Kälbchen dazu; 
Kälbchen hat ein Schwänzchen, 
stiller, Eiller ins Händchen. Cammin. 

Ebenjo in Stettin, nur lautet die legte Zeile: 

Didel, didel, dideldänzchen. 

** Thaler, 

eh zu Markt, 

Kauf ne Kuh, 

Kalb dazu; 

Sperr's in'n Stall, 

Kille, kille, kille. Stettin. 
Da haft du 'nen Thaler, 
Geh zu Markt, 
Kauf dir ne Starf, 
Kauf dir eine Kuh, 
Ein Kälbehen dazu. 
Kälbchen hat ein Schwänzchen, 
Didel, didel, dideldännchen, Nügen. 


Da, hest’n Dähler, 

Gäh to Mark, 

Köp di ne Stark, 

Köp di ne Koh 

Un’n lütt Lämming dorto. Rügen. 
Bergl. au Fr. Drofihn, Deutſche Kinderreime ©. 56. 


sodizeitshitterlied aus Jamund.*) 
Mitgeteilt vom Seminariften W. Nufferow, Küfow, Ar. Lauenburg. 
1. Glück zu, Herr Hauswirt und Hausfrau! 
Wir wünjchen euch alles Yiebes und Gutes und alles Wohlzuergehn. 
Hocgeehrte und wertgeichägte Freunde! 





*) Bol. A. Jahn: Jamund bei Cöslin, in Weinholds Zeitichrift des Vereins für Volls- 
tunde Jahrg. I ©. 91 fi. 


.. 
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Sie nehmens doch nicht vor übel, anweil wir jo unverhofft zu euch herein: 
fommen; denn wir haben eine chriftliche Werbung und einen freundlichen Gruß 
an euch zu vermelden, nicht von unſertwegen, fondern von zwei Perfonen, als 
nämlich von dem hochgeehrten Bräutigam P. P. wie auch von feiner vielgeliebten 
Jurefer Braut p. p., weil dieſe beide Perſonen ſo geſonnen ſind, ſich durch Schickung 
Gottes, ihrer Eltern und guten Freunde in ein chriſtliches Eheverlöbnis einzugelaſſen, 
als unſer Vermuten am zukünftigen Sonnabend ihren hochzeitlichen Ehrentag 
anſtellen wollen, als Werke zu verrichten und entſchloſſen werden kann. Weil 
aber ihr chriſtliches Vorhaben ohne gute Freunde und Nachbaren nicht geſchehen, 
nicht vollzogen werden kann, gelangt unſer dienſtfreundliches Bitten hier an den 
Herren Hauswirt wie auch an ſeine herzvielgeliebte Hausfrau, Kinder und Ge— 
ſinde, Jungfer und Geſellen, daß ſie doch möchten am zukünftigen Sonnabend, 
vormittags 10 Uhr zu ihnen kommen und halten Hochzeit, nicht allein am Sonn— 
abend, ſondern die ganze Woche, ſolange die Hochzeit werden wird, und eſſen 
und trinken und nehmen mit ihnen vorlieb; denn was ſie euch können vor gute 
thun, ſollt ihr ungeweigert von ihnen haben. 

2. Ferner laſſen fie euch bitten um einen Wagen mit 4 Pferden, wohl 
ausgemontiert und alles, was darauf gehört: 

Herr, Frau, Kinder und Gejinde, Jungfer und Gejellen, 
Sie fommen geritten oder geichritten, 

Vier, fünf, ſechs, fieben, acht: 

Soviel ihr ganzes Haus vermag. 

3. Ferner läßt der Herr Bräutigam und die Jungfer Braut eud) bitten, 
Knaben und Yungfern, Jungfern und Gejellen, daß fie doch möchten ein wenig 
in der Zeit kommen und trinfen, einmal, zwei und drei, umd gehen mit den 
Brautleuten nad) der Kirch’ und helfen den Reih ftärfen und vermehren, und 
mit einem chriftlichen Gebet beimwohnen. — Allda werden fie dann jehen, wie der 
Herr Bräutigam mit feiner vielgeliebten Jungfer Braut durch priefterliche Hand 
verfopuliert und verheiratet wird, und nach ſolcher Vertrauung ſich wieder in 
des Brautvaters feiner Behauſung einzuverfügen. Allda werden fie dann finden 
ein wohlausgeziertes Hochzeitshaus, einen Tiſch gededt, Stühle und Bänke geſetzt, 
und werden allda mit hochzeitlicher Ehre an dem hochgeladenen Tiſch gebradjt 
werden. Allda werden fie dann jehen, was Gott der Herr ihnen an Ejjen und 
Trinken durch Küch’ und Tijchdiener wird vortragen lajjen, günftig voerlieb zu 
nehmen, nad) der Mahlzeit zum Tanz, das macht den Neih ganz, den Reih helfen 
ftärfen und vermehren; das geichieht dem Herrn Bräutigam umd feiner viel 
geliebten Jungfer Braut zu Ehren. 

4. Ferner laſſen fie euch bitten, daß fie doch möchten feine notwendige Sache 
vorwenden, damit jie in ihren Ehrentagen nicht geihwächt, jondern vielmehr ge: 
jtärft werden; denn fie wollen fich gar feines Ausbleibens von ihnen verjehen 
haben. Wenn jie wieder einmal einen Sohn oder eine Tochter ausgeben oder 
ſonſt eine Klation anftellen, jo wollen fie gerne wieder Hülfe und Beiftand Teiften, 
jofern als fie dazu geladen und gebeten werden. 

5. Ferner laſſen fie euch bitten, ob jie nicht viel Milch umd Butter haben, 
daß jie ihnen auch können mit einem wenig zu Hilfe fommen, mit einer Kann’ 
voll, mit einer Wann’ voll, mit einem Yöffel voll, mit einem Scheffel voll; denn 
ich verhoffe, mit williger Hand eine große jchwarze Kanne voll, daß die Grüße 
gut weiß wird. Das wollen fie auch gerne ſehen. 

6. Ferner laſſen jie euch bitten, wenn Hier noch ein unvermuteter Gajt von 
ihrentwegen zu euch hereinfommt, ihn doc) nicht jofort ausjaget, jondern ihm zu 
liegen helfen auf die Bank oder unter die Bank, auf den Kumm oder da bei zu, 
bei die Mädchen, bei die Jungfern ins Bett bis an den nüchtern Morgen, daß 
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er jehen fann, wo er zu Haufe gehört, damit er wieder zu den Seinigen ins 
Hochzeitshaus fonımen kann. Das wollen fie auch gerne jehen. 

7. Ferner laſſen fie euch bitten, ob der Herr Hauswirt nicht viel Aepfel ver: 
wahrt, die Hausfrau nicht viel „Fiegen“ gebadt, die Mädchens nicht viel Nüſſe 
gepflüct haben, damit fie den Köfterbitters auch können welche mitteilen: Wenn 
fie wieder zu den Brautleuten ins Hochzeitshaus kommen, daß fie doch jehen 
fönnen, daß wir unſere Bitte defto beifer verrichtet haben. Das wollen fie auch 
gerne jehen. 

8. Ferner bitten wir recht freundlich für uns und für unjere Perion. Haben 
wir nicht recht gebeten, jo mögen fie es deito beſſer verſtehen, deſto cher können, 
deſto länger bleiben, defto luftiger und fröhlicher fein. Denn wir find noch jung 
von Jahren, wir haben die Sach' noch wenig erfahren; wir find noch jung in 
Ehren, wir verhoffen es auf ein andermal bejfer zu lehren; wir find noch jung 
von Knochen, wir verhoffen, es auf ein andermal befier zu machen. 

9. Denn wir verhoffen, fie werden jich auf unfere Bitte willen fleißig ein: 
zufinden und verachten Braut und Bräutigam nicht und uns als zwei ausgejandte 
Diener und Boten darneben auch nicht und nehmen mit ihnen vorlieb, was da 
fommt zu Tiſch, es ſei Wildbret, gebrat'ne Hühner oder Fiſch, Bier oder Wein, 
was da am allerbejten für die hochgeladenen Hochzeitsgäfte wird fein, nach der 
Mahlzeit zum Trunk, fröhlich zum Sprung mit Beten ımd Singen, mit Singen 
und Springen und helfet der Hochzeit mit Freuden zu Ende bringen. 

10. Sie thun fid) belieben und nicht lange bedenken; haben fie einen „Kraus“ 
Bier, jo thun fie uns einmal jchenfen; kann fein ein Gläschen Wein, To ſoll's 
uns dejto lieber jein. Haben fie feinen Wein nicht, jo kann's aud) fein ein 
Gläschen Branntwein; haben ie feinen Branntwein nicht, To geben fie uns ein 
gutes Wort; damit reifen wir frifch wieder fort. 

11. Nun fo nehmt es für eine Bitte an, weil die Bitte nicht beſſer werden 
fan; denn die Bitt' iſt ein, jo ſtellt euch deſto fleißiger zur Hochzeit ein. 

12. Denn wir find zwei ausgefandte Diener und Voten. Wir jind gejandt 
von Braut und Bräutigam. Dieſe lafien den Herrn Hauswirt und die Haus: 
wirtin freundlich grüßen von den Erften bis zu den VYebten, den Kod mit allen 
Kellen und mit allen feinen Gejellen, fie mögen Namen haben, wie fie wollen, 
jie mögen das Haus jolange auf den Boden ziehen, wie fie wollen, fie jollen uns 
dod) angenehme Gäfte fein. Sie lafien euch darum bitten, daß fie doch möchten 
ihre Stühle und Bänke nicht zerbrechen, ihre Yöffel, Teller und Tiſchtücher nicht 
zerjtoßen, noch zeritechen und halten fich fein jäuberlich bei Tiſch und treiben fein 
Ungewerb und Ungeichielichfeit beim Tiſch und halten den Herrn Hauswirt und 
die Hauswirtin wert und laſſen jein Hausgerät wohl unveracht; umd wenn euch 
ein Gläschen Bier wird zugebracht, jo nehmt es an mit Dank. 

Nun, jo Hab’ ich meine Bitt' vollbracht, ich wünſch' euch auf den Abend 
eine Iuftige und fröhliche Sad)’; denn ich erhoffe, der Herr Hauswirt wird mir 
ein „Kraus“ Bier jchenfen und die Hausfrau einen Stuten wie ein Arm lang. 
Dann werd’ ic jagen großen Danf. 


Bolkstümlihes aus der Tierwelt. 
Mitgeteilt von ©. Knoop und Dr. A. Haas, 
19. Allerhand über die Haustiere. 

1. Bevor man dem Vieh das Trinken reicht, ſpucke man dreimal in den 
Eimer, dann verfängt es fich nicht. Wuffelen, Kr. Bittow. 

2. Wenn eine Gutsbejikersfrau in der Bütower Gegend ihre Gäfte nad) 
den Ställen führte, um denfelben die Zuchtfälber und Ferkel zu ‚zeigen, jo hieß 
es nad) der betreffenden Einladung jedesmal: „Aber fie — die Tiere — haben 





—— 


— 185 — 


auch ein Loch im Hintern!“ Diefe Worte darf man bei folcher Gelegenheit nie 
weglaſſen, ſonſt kann das junge Vieh leicht behert werden. 

3. Zeigt man jemandem jein Vieh und will verhüten, daß es dabei ver: 
rufen werde, jo ſage man oder laſſe e8 andere jagen: „Ned mi im Das!" 

’ Kr. Dramburg. 

Ähnlich in der Provinz Pofen: Wenn ein Yandwirt mit einem Freunde oder 
fonft jemand auf das Feld fährt und der Freund lobt fein Getreide, fo muß ber 
Befiter dreimal ausipuden und fagen: Knoblauch! 

4. ES ſoll Yeute mit einem böjen Blick geben, die, wenn fie irgendwo junges 
Vieh, namentlich junge Gänſe oder Kälber anjehen und diejelben bewundern, 
machen, daß jelbige ſich gleich darauf das Genick umdrehen und verenden. 

Nügen, 

5. Wenn man ein Stüd Vieh, weldyes eben gejchlachtet wird oder bald 
geichlachtet werden joll, bedauert oder befammert, fo kann das Tier nicht zu Tode 
fommen, jondern muß ſich jtundenlang quälen. 

6. Man darf fein junges Tier mit einem gleichaltrigen Kinde aufziehen, 


dann gerät das letztere nicht. Dramburg. 
7. Futtert man im der Silvefternacht das Vieh mit fremden Futter, jo 
gedeiht das Vieh jehr gut. Alt-Bewersdorf bei Schlame. 


8. Wenn der Beſitzer eines Hofes tot ift, jo wird jedes Stüd Vieh auf: 
getrieben und von dem Tode des Herrn benachrichtigt mit den Worten: „Der 
Herr ift tot!” Wenn Bienenftöde auf dem Hofe vorhanden jind, Hopft man 
mit einem Stod an diefe und jpricht dabei: „Der Herr ift tot!” Man meint, 
daß das Vieh alsdann nicht fterbe und die Bienenſchwärme nicht fortziehen. 

Wartenberg. Lehrer K. Polen. 

9. Damit man auf dem Markte fein Vieh verkauft: In einem Ameiſen— 
haufen ſuche man in der Mitte desjelben eine ſchwarze Kugel, womit man das 
Vieh beftreiht. 7 7 F- Neuftettiner Zauberbuch. 

10. Mittel gegen das Blutharnen: Sauerampferfaft, mit gleicher Quantität 
Milch vermischt, ift eine herrliche Arzeney. 

Henfenbagener Arzneibud II Nr. 75. 

11. Recept fürs Blutharnen des Nindviches und der Pferde. Kaufe dir 
in der Apotheke für 6 Pfg. 1 Yot Alfanenwurzel, zerftoße oder zerreibe die 
Wurzel in feine Stüde zu Pulver. Mache dies Pulver im ein Achtel friſch 
gemolfener ſüßer Milch und gieb dies der Kuh mit viermal ein; einem Pferde 
muß dies Pulver aber mit Kamillenthee eingegeben werden. Hilft probat. 

Hentenhagener Heilbuch Ar. 35. 

12. Für Klauenſeuche: Terpentinjpiritus ift gut; damit gejchmieret, heilet 
gut; wenn aber jchon faul Fleiſch darin ift, muß man ein wenig Blauftein dazu 
nehmen, für Kühe, Schweine und Schafe. 

Hent. Arzneibudy III Nr 224. Bgl. oben ©. 22. 

13. Wenn der Fall eintritt, daß das Vieh am Rückenblut krank ift, 
welches eine ſehr gefährliche Krankheit ift, da fie ſchnell davon frepieren: 

Dieje Krankheit ift daran zu erkennen: Das Vieh wird did, ftöhnet und 
ftehet mit allen vier Füßen, als wenn es gejpannt ift. Merke auf; dann ift 
es am Nücenblut krank. — Diefen Uebel abzuhelfen, ſäume nicht! Mache 
Deinen rechten Arm bloß und beftreiche felbigen mit Oel oder Gänſeſchmalz; 
find die beiden Teile nicht jchnell zu befonmen, dann mache den Arm in warmem 
Waffer naß und fahre damit in den Maft: oder genannt Backdarm, hole von 
vorne nad) hinten, oben nad) dem Rücken mit der flachen Hand heraus. Wieder: 
hole es, bis daß fein verbranntes Blut mehr kömmt. Das it in folchen 
Stückchen, als eine ftarfe Haſelnuß; wird diefes nicht abgeholt, jo ſchlägt der 
Brand dazu und das Vieh muß frepieren. Wenn Du diejes gethan und es 
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abgeholt Haft, dann laſſe 6 Loth Glauberſalz in einem Quart lauwarmem Waifer 
ſich auflöien, gieße es dem franfen Vieh ein, und ſchlage Seife klein, wenn das 
Glauberſalz nicht geichwind kann herbeigeholt werden (das ift in der Apotheke 
zu befommen). Wenn e8 aber noch nicht miften fann, müffen Klyſtiere gebraucht 
werden. Hentenhagener Heilbud Nr. 27. 

14. Wenn ein Stüd Vieh ftirbt und man meint, daß es infolge von 
Beherung gejtorben ift, fo nimmt man demjelben das Herz heraus und kocht es 
mit Aſche und Waſſer in einem Topfe, der oben mit Yehm verklebt wird. Als: 
dann befommt die Perion, welche das Tier zu Tode gehert hat, in der Nacht 
jolche innere Angft, daß fie zu dem Befiter eilen muß, um ſich von demjelben 
etwas zu borgen. Dadurch kann man dann erfennen, wer die Here oder der 
Herenmeifter geweſen ift. Wartenberg. Lehrer 8. Poley. 

15. Gegen das häufige Sterben des Viehes. Man nehme das Herz eines 
toten Tieres und ſtecke es mit für Ya Sgr. Knöpfnadeln*) aus; dann reibe 
es mit für Y/- rg. Kreuzköhm (d. i. Kreuzfümmel), für '2 Srg. Teufelsdred 
und für "2 Srg. Meifterwurzel ein. Alsdann thue es in einen unbedungenen 
Topf, den Dedel dicht verflebt. Laſſe diejes 24 Stunden ohne Anhalten kochen, 
verleihe oder Faufe während diefer Zeit nichts und hänge es nachher in den Raud). 

Colzower Heilbud). 

16. Wenn ein verrufenes Stüd Vieh trog des Beiprechens verendet, jo nimmt 
man, um fich an der böfen Perfon zu rächen, das Herz des toten Viehes, ftedt 
es voll von ungebrauchten Stednadeln und legt es in einen ungebrauchten (alias 
unbehandelten) Topf, welcher Iuftdicht verichloffen werden muß. Nun läßt man 
das Herz 10 Minuten lang kochen, worauf es in den Rauch gehängt wird. 
Der Topf wird vergraben, wo ihn weder Sonne noch Mond beicheint.. Nun 
hat man es dem Berrufer bejorgt: er wird unfehlbar frank, Teidet unjägliche 
Schmerzen und kann nicht cher geneien, als bis das Herz aus dem Scornitein 
entfernt ift. Meiſt fommt der Herenmeiter jelbjt und bittet ab. (Archut.) 

Puddenzig. Lehrer Gehm. Knoop Nr. 125. 

17. Ueber „Vieh thor Nathe“ d. i. Vieh, welches auf Grund gewiſſer 
Vereinbarungen zwei Beſitzern zugleich gehört, vgl. Wend.-Rüg. Yandgebraud) 
tit. 167—171. 

18. Die Zeit nach Michaelis, wo die Feldmarken frei zur Viehweide zu 
ſein pflegten und wo gehütet, gejagt und gefiicht werden konnte, heit die „offene 
Zeit” (pen Tid). Gilow, de Diere S. 20 


20. Der Hecht. 

Der Name des Hechtes lautet im Plattdeutichen Haelt oder Haift; in Küdde 
bei Neuftettin lautet der Name Heſcht oder Hacticht, zwei Formen, von welchen 
die erftere als hochdeutich, die letztere als plattdeutich angefehen wird. Ein Kleiner 
Hecht wird in Tempelburg als Schnaiper d. i. Schnäpper, in Gloddow als 
Schnaeker bezeichnet. Die jungen Hechte, deren Fleiſch zarter und ſchmackhafter 
iſt als das der alten SHechte, heißen Grashechte. Hedhtfönige aber nennt man 
diejenigen Hechte, welche Moos auf dem Kopfe tragen, was angeblicd) nur bei ganz 
alten Hechten der Fall ift (Spantefow, Kr. Anklam). 

Die Arten, wie der Hecht gefangen wird, find ſehr mannigfadh: entweder 
wird er mit der Meufe, oder der Angel oder mittelit des Speeres gefangen, mittelft 
des Hafens gejegelt oder im Winter umter dem Eife gedröhnt. Eine andere Fang— 
methode ift folgende: An einer feinen Schnur befeftigt man einen Fiſch aus Blech, 
der mit einem Angelhaken verjehen ift. Dieſen fünftlichen Fiich läßt man nun beim 
Bootfahren Hinter dem Boote im Waſſer nachſchleppen. Sobald der Hecht ihn be: 





*) D. i. mit foviel Stednadeln, als man für Yg Srg. kauft. 
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merkt, ſchnappt er gierig darnach, in der Meinung, es fei ein wirklicher Fiſch. 
Dies ift das fogenannte „Hecht-Dahren.” ine verbotene Art des Hechtfanges 
ift folgende: Am hinteren Theil des Bootes wird ein Licht oder euer angebradt. 
Gewahrt die8 der Hecht, jo folgt er dem Yichte und wird dann von den Yeuten 
im Boot mit langen Stangen gejchlagen und mit Hafen aus dem Waffer ge: 
zogen (Rammin). 

Im Uberglauben fpielt der Hecht eine große Rolle. Das Henkenhagener 
Arzneibuch (III Nr. 165) empficht als Mittel „vor Zauberei”: Wenn Dir Jemand 
Dein Vieh bezaubert hat, jo faufe Dir drei Hechte ımgedungen, jchneide ihnen 
die Köpfe ab und brate die Köpfe zu Pırlver und treue das Pulver in drei 
Kreuzen auf Dein Vieh, und aud in den Stall, jo wird es jogleid helfen und 
feiner (ihm) weiter was anthun fönnen. — Gegen Bettnäffen giebt das Neu: 
jtettiner Zauberbucd Folgendes Heilmittel an: Iß einen Fiſch, der im Bauche eines 
Hechtes gefunden wurde. 

Im Hechtlopf find nad) einen allgemeinen Glauben alle Werkzeuge enthalten, 
die zur Kreuzigung Chrifti verwendet worden find, nämlich: Kreuz, Beil, Spieß 
der Kriegsknechte. Darum kann fich der Teufel zwar im jedes andere Tier, aber 
niemal3 in einen Hecht verwandeln (Kajjubei u. A.). Das Hechtfreuz pflegte 
man früher an einem Bande um den Hals zu tragen und meinte, dadurch vor dem 
Beheren geihügt zu jein (Zmwilipp, Kreis Kolberg:Körlin). Im öftlichen Hinter: 
pommern glaubt man, daß, wer ein Kreuz aus einem Hechtkopfe bei ſich trägt, 
verborgene Dinge jchen fünne; doch dürfe niemand darum wiſſen (Knoop: Sagen 
©. 167). Den Kühen wird ein Hechtkreuz mit Theer in die Schwanzgquaſte 
oder ins Genick geklebt; dann können fie nicht verrufen werden (Ebenda ©. 172). 
Auch ins Porteinonnaie pflegt man ein Hechtfreuz zu legen; dann wird das Geld 
nicht alle, wie man jagt (Nügen, Kammin, Yabes u. A.). Andere treiben ihren 
Spott mit diefem Aberglauben, indem fie jagen; „Ganz richtig: To lange man 
ein Hechtfreuz im Portemonnaie hat, ift e8 nie leer.” Jahn, (Hexenweſen 
Nr. 629) berichtet: Will Jemand fein Geld im Kaften ficher Haben, jo muß er 
die Kreuzknochen vom Hecht in den Kaften Legen, aud einen davon im Geld: 
beutel tragen. 

Auch in den anderen Zweigen der Boltsfunde werden wir mit dem Hecht 
befannt. So giebt e8 ein faft in ganz Pommern verbreitetes und beliebtes Ge— 
jellichaftsipiel mit dem Namen „Vater Hecht”. Die Teilnehmer am Spiel, deren 
Zahl beliebig groß jein fann, ftehen oder fiten im Kreife; jeder Mitipieler hat 
einen Fiſchnamen. Einer, der fid) in der Mitte des Kreifes befindet, ift „Vater 
Hecht”. Diefer hüpft nun im Kreife herum und ſpricht: „Der Hecht iſt bier, 
der Hecht ift hier; wenn ich nur wüßt', wo der Kaulbarſch (Hering, Lachs, Stint 
u. ſ. w.) wär!” Sogleich muß der Angerufene auffpringen, in die Mitte hüpfen 
und fprechen: „Der Kaulbarſch ift hier, der Kaulbarſch ift hier; wenn id) nur 
wüßt', wo der . . . (ed wird ein neuer Fiſchname genannt) wohl wär'!“ "Wer 
nicht Acht giebt, Sobald jein FFiichname genannt wird, zahlt ein Pfand. Ebenſo 
muß der im Kreife Stehende, wenn er nicht ſchnell genug einen anderen Fiſch— 
namen finden kann, Pfand geben. Das kommt jedoch nidyt leicht vor; denn er 
hat ſtets das Auskunftsmittel, den „Water Hecht” zu nennen. Sobald diejer aber 
angerufen wird, müſſen alle Mitipieler mithüpfen. 

Ein anderes Spiel, weldyes mit dem Namen Haekt getrieben wird, gehört 
in das Kapitel der Zungenübungen. Es lautet: Goden Dag, Herr Haeft! Hier 
ichift de jung’ Herr Haekt den ollen Herrn Haelt 'n Haeft, Herr Hackt. Adjiüs, 
Herr Haekt! Veraulaſſung zu diejem Sprüdplein, da8 aus Zider auf Zudar 
(Kreis Rügen) mitgetheilt ift, mag das nicht eben jeltene Vorkommen des Familien— 
namens Hecht auf Nügen gegeben haben. 
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An ſprichwörtlichen Redensarten find nur jehr wenige über den Hecht befannt 
geworden. Knoop berichtet im jeiner Abhandlung: Allerhand Scherz aus Pommern 
©. 28 folgendes: Hat Jemand in Wollin (Kr. Stolp) an einem Gewäſſer, Fluß, 
Bad, Teich u. ä. etwas zu thun umd er wird gefragt: Wat dehit Du doar? 
jo erfolgt gewöhnlich die Antwort: Ik ichläh Haekt dot! oder: Wi gähna, Haeft 
dot jchlähma! Es iſt die Antwort auf eine neugierige Frage. In Neumarp wird 
ein Iuftiger Menſch als ein „ſchlimmer“ oder als ein „toller Hecht“ bezeichnet. 
Anderswo wird mit denſelben Benennungen derjenige belegt, welcher, wie der 
Hecht, in'n Glüp d. i. pfeilichnell und blindlings auf feinen Raub losfährt. 
(Gilow, de Diere ©. 208.) | 

Endlich bleibt die Sage übrig, die ſich, wie häufig, jo auch hier als der 
lebendigite Quell volfstümlicher Ueberlieferung zeigt. In der Sage jpielt der 
Hecht ſchou in allerältefter Zeit eine Rolle. Nach der Ueberlieferung der Edda 
/nimmt der räuberijche Yoki die Geftalt eines Lachſes an und fängt fo den Hecht, 
in welchen ſich der Zwerg Andvarri verwandelt hat; der Hecht ijt der Wächter 
des Goldes ımd eines Ninges, der jenem entwendet it. — Gleichfalls recht alt 
ift folgende, von Temme Nr. 267 mitgeteilte Sage: Nicht weit von Wrangels- 
burg im Kreife Greifswald Liegen zwei Seeen, von denen der eine ein gelbliches, 
der andere aber ein ganz Jchwarzes Waſſer hat. In dieſem letzteren, weldjer der 
Schwarze See Heißt, ift vor vielen Kahren eine Kirche mit drei Türmen verſunken. 
Das ift an einem Johannistag geichehen. An diejem Tage hört man daher aud) 
nod) alle Jahre die Gloden der Türme unten aus dem See hervortönen, jo traurig 
und wehmütig, daß man es mit Worten gar nicht jagen kann. Alle hundert 
Jahre dürfen zwei von ihnen eine Stunde lang oben auf dem Waſſer herum: 
ſchwimmen und ans Ufer fommen. Der jchwarze See hat neben vielen anderen 
Fiichen auch jehr große Hechte, die das Sonderbare haben, daß fie eine Krone 
auf dem Kopfe tragen; man kann fie aber nur jehr ſchwer fangen. — Die in 
diefer Sage vorkommenden Hechte find offenbar als verwandelte Menjchen auf: 
zufafjen, die zu der verlunfenen Kirche in irgend einer Beziehung geftanden haben. 
Die Sage läßt uns in der vorliegenden Faſſung diefe Beziehung nicht mehr er: 
fennen; wir dürfen aber nad) analogen Beijpielen annehmen, daß irgend eine 
Grauſamkeit oder Gottlofigfeit der in Hechte verwandelten Menjchen den Unter: 
gang der Kirche verurjacht hat. Als Beweis für diefe Auffaffung mag eine aus 
der benachbarten Provinz Poſen überlieferte Sage dienen, welche Knoop in feinen 
Pojener Sagen (S. 46) mitteilt. 

Im zwölften Jahrhundert gründeten die Franziskanermönche in Gnejen 
das Dorf Vinichowo und befischten die dazu gehörigen Seeen, die nod) jett viele 
ichmadhafte Fılche liefern. Eines Tages, als die Mönche eben ihren Fiſchzug 
beendigt hatten, trat ein Feines Männchen zu ihnen heran, drohte ihnen mit 
dem Finger und machte ihnen Vorwürfe darüber, daß fie ihm ſämtliche Fiſche 
wegfingen. Er geitattete ihnen von jegt ab nur eim gewiſſes Maß an Fiichen 
zu nehmen; das Uebermaß aber an großen und fleinen Fiſchen ſollten fie wieder 
in den See zurücwerfen. Die Mönche folgten diefer Mahnung des Männleins 
und hatten fortan Glück in allen ihren Unternehmungen. So verjtrichen viele 
Jahre. Die frommen Mönche waren jchon längst zu ihren Vätern heimgegangen, 
und andere festen die Fiicherei in gewohnter Weije fort, auch bauten fie einige 
Fiſcherhütten, welche von Fiichergelellen und Netitridern bewohnt wurden. Aber 
diefe Mönche und Fiichergeiellen mochten fich nicht mehr mit dem gebotenen Maß 
begnügen. Statt das llebermaß von großen und Fleinen Fiichen wieder in Frei— 
heit zu ſetzen, behielten fie die größten für fich zurüd, und die fleinen warfen fie 
im Wettwurf, jo weit fie es nur vermodhten, in den See, wodurd) faft alle ge- 
tötet wurden. Hatten fie ich auf die Woche ergögt, To gingen. jie zur nahen 
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Kapelle, doc) nicht um zu beten, wie ihre Vorfahren gethan, ſondern um Schelmen- 
und Trinklieder zu fingen. 

ALS jie einft wieder nach einem reichen Zuge ihren graufamen Ergötungen 
oblagen und ſich dann in der Kapelle zum Saufgelage eingefunden hatten, da 
dröhnte plöglicd) der Erdboden unter ihren Füßen, und die Kapelle ſamt den 
fünf Spöttern, die in derjelben weilten, verjanf in die tieffte Tiefe hinab. In 
wenig Augenbliden hatte jich die Bergſpitze in einen länglich runden See ver: 
wandelt, der heute den Namen Glemboczek d. i. Tieffee führt. An Elaren, wind- 
jtillen Tagen jah und ſieht man noch heute auf dem Grunde des Seees die 
Kuppel der Kapelle, und wenn im nahen Kirchdorfe die Abendgloden Täuten, 
dringt auc das Geläute eines Glöcleins aus dem Waffer zu den Ohren des am 
Ufer Weilenden. 

Fünf große Hechte mit bemooften Köpfen machen ununterbrochen die Hunde 
um die Kapelle, und es ijt noch feinem Fiſcher gelungen, eines der baumlangen 
Tiere habhaft zu werden; jo oft man aud) das größte und ftärkjte Netz in die 
Tiefe gejenft, immer zieht man nur Unfraut und Fetzen vom Nete wieder heraus. 
Nur mit feinen Neben zu fiichen, lohnt einigermaßen der Mühe. 


Beiträge zur pommerfhen Bolksmedicin. 
Bon Dr. A. Haas, 

224. Ein gut Mittel für die Schwindjucht, welches Yunge und Yeber heilt: 
Nimm Sandlädf (?), den man den Gänjen öfter unterftreut, laß ihn trodnen, 
alsdann reibe ihn zu Pulver und fichte ihn durch ein Tämsfieb. Das durchfällt, 
nimm und thue es in Ye Quart oder *4 Meifch, der noch nicht gegoren hat, 
vom Bier und laß es fochen, dann nimm eim Pfund Zucerfand und laß den 
auflöjen; jowie der Mamſch (?) Focht und einfocht, jo laße von dem Zuckerkanden 
Waſſer immer etwas zu, jolange bis es zu einer Salbe wird. Dann alle Morgen 
nüchtern eine Meflerfpige voll eingenommen. 

Hentenhagener Arzneibuch III Nr 151. 

225. Gegen Schwindfucht, ſ. Jahrg. V ©. 106. 

226. Gegen die Schwindfuht. Cine admirable Arzeney und die bejte 
gegen die Schwindfucht ift dieje, daß man aufs Yand gehe, wenn der Adersmann 
pflüget, und folge dem Pfluge, damit der Geruch, der aus der ausgebrocenen 
Erden aufgehet, in die Naje fteige. 

So diefes nicht geichehen kann, entweder in Anjehung der Zeit des Jahres 
oder wegen Armut des Patienten, jo mag er nur alle Morgen früh ins Feld 
gehen und eine frifche Erdicholle oder Torf aufgraben und dazu riechen*) eine 
Stunde oder zwey nad) einander. Hentenhagener Arzneibud) II Nr. 4. 

227. Gegen Schwindſucht, j. Jahrg. VI ©. 12. 


LIII. Sodbrennen. 


228. Für den Sod. Man nehme fünf weiße Erbjen und kaue fie recht 
wohl. Dann verſchlucke man jie und halte den Atem ein, jo lange als man 
fanıı; jo wird man die Fürtrefflichkeit diefer Arznei finden. 

Henkenhagener Arzneibud IT Nr. da. 

229. Wer an Sodbrennen leidet, muß morgens früh auf nüchternen 
Magen das von den Pferden in der Krippe zurüdgelaffene Waſſer trinken. 

Dramburg. K. Brunt. 








*) Entweder — daran riedyen, oder — dazu reichen (aus). 





ea 
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LIV. Sommerfproffen. 
230. Mittel gegen Sommerſproſſen. Man muß das Geficht mit März— 
ichnee wajchen. 
Dramburg. K. Brunl. 
231. Um Sommerſproſſen zu vertreiben, muß man ſich mit dem Tau 
von einem Grabkreuze entweder am Oſtermorgen, oder zur Zeit des Neumondes 


waſchen. Juſel Rügen. — Bol. Balt. Stud. 36, ©. 351. 
232. Segen Sommerfprojien: Bei abnehmendem Monde beftreiche die 
Sprojien mit Schwalbeneiern. Neuftettiner Zauberbuch 


233. Aus dem Geficht die Sommerjprofien zu bringen. In eine Birke 
ein Loch eingebohret, wohinein man einen Federkiel fteckt und den Saft in einen 
Zopf laufen läßt oder jonften wohin, und damit gewafchen, vertreibet die Sommer: 
jprojfen alle weg. Hentenhagener Arzneibud) II Nr. 46. 

234. Aus dem Geficht die Sommerfprofien zu bringen. Das bejtillierte 
Waſſer von den grünen Wallnüſſen ift trefflich gut dazu, aber Del, aus den 
Nußfernen gezogen, ift bejier. Ebenda Nr. 45. 

LV. Stiche. 

235. Mittel gegen Stihe: Man foche aus Stachelbeerzweigen einen Thee 
und trinfe denjelben. Man wähle dazu folche Zweige, welche möglichjt viel 
Dornen haben, denn je mehr Dornen daran jind, defto ſchneller Hilft es. 

Inſel Rügen. 

236. Wider das Seitenftechen und zähe Flüſſe. Neſſelblatt, zu Pulver 
geftoßen und mit vielem Syrup eingenommen, reinigt den Magen von zähen 
und harten Flüffen und Hilft in Seitenftechen. 

Henlenhagener Arzneibuc II Nr. 107. 
LVI. Stummheit. 


237. Gegen Stummheit. Laſſe dir den Qualm von alten verbrannten 

Schuhen, Strümpfen, Hüten und Kleidern in den Mund ziehen. 
Neuftettiner Zauberbud). 
j LVII. Buchten. 

238. Enen de Suchten bräken. Diejes volfstümliche Heilverfahren be: 
jteht darin, daß der Heilfundige, meift ein Schäfer oder der Schmied im Dorfe 
oder Jonft wer, in den Wald geht und jich dort verichiedene Zweige abpflüdt. 
Diefe Zweige bricht er entzwei, und an der Art und Weije, wie fie brechen, er: 
fennt er die Krankheit des Betreffenden. 

Nügen. Frl. E. Haas. 

239. Mittel gegen die Suchten: Man gebe dem Kranken einen halben 
Löffel voll Scheidewaſſer und zwei Löffel geſtoßenen Fenſterglaſes ein; darnach 
befindet er ſich wohl. Sundine 1842, ©. 288. 

LVIII. Baubheit. 

240. Wider die Taubheit. Der Saft von Yorbeerblättern in die Ohren 

getröpfelt nimmt die Taubheit weg und vertreibet das Saufen der Ohren. 
Henlenhagener Arzneibuch II Wr. 95. 

241. Für Taubheit. So die Taubheit herrühret von Verſtopfung der 
Röhrlein in den Ohren, wie es denn gemeinlich zu geſchehen pflegt, ſo kann keine 
beſſere Arznei in der Welt ſein, als daß man weißen Wein ins Ohr tröpfelt, 
aber zuvor gewärmet, denn die Ohren können kaltes nicht vertragen, und ſo man 
ein wenig vom Spiritu Castorei dazu thue, wird's deſto beſſer. 

Ebenda Nr. 8. 
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Int halt: Aberglaube und Beiheubeitenel in Pommern während des 16. und 17. Jahr— 
bunderts. — Volkstümliches aus der Tierwelt. — Erntegebräucde aus Charbrow, 
Kr. Sauenburg — Pommerſche Flurnamen. — Kleine Mitt ilungen — Yitteratur. 
— Brieffaftennotizen. 


Aberglaube und Beihendeuterei in Pommern während des 
16. und 17. Jahrhunderts.*) 


Yon Dr. A Haas. 





Wem es vergönnt ift, einen Ginblid zu thun in den Aberglauben unſeres 
Volkes, der wird nicht mit Unrecht erſtaunt jein über die Zähigkeit und Feſtigkeit, 
mit welcher gerade auf diejem Gebiete an den alten Weberlieferungen feſtgehalten 
wird. Einigermaßen verſtändlich wird dieſe auffallende Erſcheinung, wenn wir 
ſehen, daß der Glaube an Teufel und Geſpenſter, Rieſen und Zwerge, Puk, 
Mahrt und andere Hausgeiſter vor drei oder vier Jahrhunderten noch viel all— 
gemeiner verbreitet war als heutzutage und damals in den Kreiſen der Fürſten 
und Großen, der Geiſtlichen und Gelehrten ebenſo aufrichtige Anhänger fand als 
in den Hütten der niederen Bevölkerung und der Laienwelt. 

In den aus älterer Zeit ſtammenden Geſchichtsbüchern und Chroniken finden 
ſich nun aber ſehr ſelten oder doch nur ganz gelegentlich Mitteilungen, die ſich 
auf Aberglaube, Sitte und Brauch beziehen. Es iſt ja auch durchaus natürlich, 
daß man alle die Aeußerungen des alltäglichen Lebens, unter welchen einer auf— 
gewachſen und groß geworden iſt, als etwas Selbſtverſtändliches und Bleibendes 
anſieht und deshalb nicht für würdig erachtet, ſie der Nachwelt mitzuteilen. Und 
doch bilden gerade dieſe Erſcheinungen einen wichtigen Faktor in der Kultur- und 
Eittengejchichte, und ihre Erforſchung gewährt uns oft die intereſſanteſten Finblide 
in das Privatleben der Vorfahren. 





*) Der Berfajier hat über dasjelbe Ihema in einer am 17. März 1900 abgehaltenen 
Situng der Gejellfchaft für Pommerſche Gefchichte und Altertumstunde zu Stetiin Vortrag ge 
halten. Vgl. Monatsblätter, 1900 ©. 50 ff. 


ftalten nehmen Beftellungen ent: 


ut DE 


Für ein Land, wie Pommern, defjen gneichichtlihe Duellen nur jpärlich 
fliegen, wird der Mangel geichichtlicher Weberlieferung in Bezug auf den Volks— 
lauben natürlich doppelt fühlbar. Dennoch liegen uns bereits für das 16. Jahr— 
ea vereinzelte, wenn auch lückenhafte Berichte vor, und zur Zeit des dreißig: 
jährigen Krieges, wo der Teufels: und Herenglaube unter dem Drude der äußeren 
Verhältniſſe hier zu Yande feinen Höhepunft erreichte, mehren ſich die Berichte 
über Teufelsjpuf, wunderbare Erſcheinungen in der Luft und auf der Erde, über 
Geſichte, Träume und andere Prophezeiungen. 

Für die ältere Zeit kommt in erfter Yinie als Quellenwerf in Betracht die 
„Schilderung des fatholiichen Gottesdienftes in Stralfund furz vor der Kirchen: 
verbefjerung“ von Kranz Weſſel, weiland Bürgermeijter der Stadt Straljund 
(herausgegeben von E. H. Zober, Straljund 1837). Dieſe Schrift iſt von Weſſel 
zwar 9 in ſeinen ſpäteren Lebensjahren, nämlich um 1550 —-1552, verfaßt, aber 
die einzelnen Thatſachen werden mit ſolcher Anſchaulichkeit und Lebendigkeit be— 
richtet, daß der Wert dieſer Quelle durch die ſpätere Abfaſſungszeit im feiner 
Weiſe beeinträchtigt wird.) Kür die Zeit des dreißigjährigen Krieges bietet 
Sohannes Mifrältus in jeinen Sechs Büchern vom alten Bommerlande (Stettin 
1640) ein ausgiebiges Material dar, namentlich für die Jahre 1620 bis 1637. 
Daneben finden jich vereinzelte Notizen bei Kantzow (Ghromif von Pommern, 
herausgeg. von (Sg. Gaebel, Stettin 1897), im Wendiſch-Rügianiſchen Yandge- 
brauch des Yandvogtes Matthäus von Normann (herausgegeben von Gadebujd), 
Straljund 1777, und neuerdings von Frommhold, Stettin 1896), bei Kriedeborn 
(Stettinijche Geichichten, I— III, Alten-Stettin 1613), Wadenroder (Altes und 
Neues Nügen, Greifswald 1732) u. a. Endlich aber enthalten die gleichzeitigen 
Herenprozeßakten, deren Erforſchung neuerdings von zwei Seiten in Angriff ge 
nonmen worden ift,*") manche interefjante Details, welche zur Illuſtrierung des 
Volksglaubens dienen fünnen. 

Zunächſt behandle ic; einige Meuferungen des Aberglaubens, welche ſich auf 
die Haustiere und den Ackerbau beziehen. Unter der ländlichen Bevölferung 
Pommerns herrſcht bis auf den heutigen Tag der Aberglaube vor, dag manche 
rauen im Ztande find, den Nühen die Milch zu entziehen. Solche Frauen 
hießen chedem „Molkentöverſche“ d. i. Mildhzauberinnen. Won ihnen berichtet 
ihon der um 1540 abgefaßte Wend.-Rüg. Yandgebrauch, daß fie ſich zu gewiſſen 
Zeiten vor fremden Ihüren und Ställen und bei fremdem Vieh bliden ließen 
und daß jie Eier und anderes Tandwerk im Felde vergrüben.***) Um fich gegen 
die Machinationen diefer Weiber zu jchügen, wandte man verjchiedene Haus: und 
Zaubermittel an. Gin ſolches Mittel, durch welches jich die Johannisbrüder in 
Straljund ein gutes Stück Geld zu verdienen pflegte, it bereits Jahrg. V, S. 
39 F. bejchrieben worden. Die Frau des fürjtlichen Jägermeifters Melchior von 
Dobberfiß, welche am 3. März 1592 als Here verbrannt wurde, lieg ihre Kühe 
über die Meife der Nirchengloden hinwegichreiten; eine Frau, welche 1538 in 
Schlawe wegen Hererei gerichtet wurde, bejcehmierte den Ihürrahmen mit „Haar: 
butter” umd jprach dabei einen Zauberſpruch; eine andere ſteckte der neu mild) 
werdenden Kuh einen Kijtenjchlüffel ins rechte Ohr und ſprach dabei: 





*) Bol. aud) Otto Fol: Rägenſch-Pommerſche Geichidten aus fieben Jahrhunderten, 
V, Leipzig 1868, ©. 85 f. 

**) Dr. U. Haas: Aus pommerſchen Herenprozeßalten. Gin Beitrag zur Geſch. des 
pom. Bollsglaubens, Stettin 13 6. — Dr. PM. von Etojentin: Altenmäßige Nahridten von 
Hexenprozeſſen und Zaubereien im ehemaligen Herzogtum Pommern (Zeitichrift für Kultur: 
geihichte. V. Ergänz.-Heft, Weimar 1898, S. 18—44). 

***) Sal. Jahrg. IV ©. 17 fi. — Mit dem Bergraben der Eier jcheint bezwveckt worden 
zu fein, dem Tiere (oder Menfchen) die Lebenskraft zu entziehen, weil das Ci als Symbol des 
ſchlummeruden Lebens augeichen wurde. 


— 
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Wenn du geift up der Strate, 

Szo frage id Toveriche dy vorhate, 

Nor haſtu dyne Milch und Botter gelate ? 

Zu Joltit der Kuh du wieder jagen: 

Myne Frow hefft ſie my im mynem forderen ohre beſlaten. 
In Namen Gots. Amen.') 

Wenn das Vieh erkrankte, jo wurde es geräuchert. Friedeborn erzählt TI 
S. 145 f. von einer großen Senersbrunf, duͤrch welche die Stadt Porig am 
19. März 1596 heimgefucht wurde: Die ganze Stadt verbrannte bis auf das 
Mathaus und 15 geringe Häuſer. Dieſes Feuer, jo heißt es dann weiter, ift in 
eines Kerles Scheune ausgekommen, darin er ein frank Hauptvich etwan geichmöchet 
d. i. geräuchert haben jull.”*) — Vach Weſſel ©. 17 ließ man am Tage „Marien 
Krautweihe” d. i. am 15. Auguſt allerlei Kraut, — Fenchel, Baldrian, Hanf, Orant, 
Hepfel, Birnen, Wolwerlei, Mangold, \ Cabeitot, Wermut, Hopfen, Heideblumen, 
laut, allerlei Hehren von Korne, Butterblume, Flachs, Knoblauch, Zwiebel, Kohl, 
Senf und Säbenbaum — zu einer Garbe zufammengebundent, in der Kirche 
weihen, um es nachher tho sundriger töverve zu benußen, nämlicd um Menſchen 
und Vieh damit tho smökende. Dieſer Brauch wurde erjt bei Finführung der 
Neformation abgeichafft. 

In hohem Anjehen ftand in Pommern jeit alter Zeit die Bienenzucht, und 
wir dirfen daher von vornherein annehmen, daß der mit dieſem Betriebe ver: 
bundene und noch jeßt in Pommern weit verbreitete Bienenaberglaube'”") ehedem 
in nicht geringeren Maße geherricht hat. In einem Herenprozeſſe vom Jahre 1539 
wird folgender Zprud) angeführt, um das Vegfliegen der Bienen zu verhüten: 

Sa du Sitten wilfe In dat grüne araf, 
riege honich und wahr, 
Dar de ware lichnam mitte wirt gelovet md gebenedeiet.F) 

Sm Jahre 1538 bekannte eine rau auf der Folter, daß fie einft das 
heilige Sakrament unter einen Bienenjtod vergraben hätte, „damit die Wienen 
dienen und nicht wegfliegen jollten.“++) 

Aus derjelben Jeit ſtammt Folgende Beichwörungsformel, durch welche man 
das Vieh vor dem in Pommern arg gefürchteten „Velthunde,“ dem Wolfe, zu 
ſchützen meinte: 

Liebe Junkfraw, beware vor dem velthunde das vihe, 
datt he idt micht bithe mit dem Munde! 
Im Namen des Vaders und Sohnes und hilgen Geiftes.+tt) 

Am Weihnachtöheiligabend pflegten nad) Weſſels Bericht S. 4 die Bauers— 
leute zu Falten, bis fie die Sterne am Himmel ſahen; dann trugen fie Korngarben 
aus den Scheunen in die Koppel oder jonft an die Freie Yuft, das Wind, Schnee, 
Reif und Yuft fie beitreichen konnten. Am andern Morgen droſch man von 
dieſem Getreide, welches kindesvodt (d. i. wahricheinlih Kindsfutter, Chriſtkinds— 
futter) hieß, einige Garben aus und gab davon den Schweinen, Kühen, Gänjen 
und Enten, „dad je alle des findesvothes geneten Icholdenn." Es ift fein Zweifel, 
dar ſich in dieſem Brauche altheidniſche Elemente mit chriftlichen verichmolgen haben. 

Am Zylveitertage wurde Brot und Nuchen, das jogenammte „nyejhar“, ge: 
baden; die Aſche, weldye zurücdblieb, pflegte der Bauer aufzubewahren und das 


Er Bl. Dr. von Stojentin a.a. O. S. 23. 
*) Bgl. Jahrg. II S. 00 f. uw VS 

»**) Bol, Jahrg. IT ©. 25 fi, VII S. 62. 
+) Dr. von Stojentin a a. O. 23 
+7) Dr. von Stojentin a. a. O. 2 


+++) Ebenda S. 21. 
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Vieh damit zu beſtreuen. Much von dem Neujahrsfuchen wurde ein Teil aufbe— 
wahrt, bis die Mäher zur Erntezeit zum Mähen gingen; dann a jie von dem 
aufbewahrten Kuchen und meinten, ſich dadurd) vor Verdrufi, d . i vor Schaden 
zu bewahren. (Fortfegung folgt.) 


Bolkstümlides aus der Tierwelt. 
Mitgeteilt von O. Knoop. 


1. Ber Froſch. 

Der Frojch Heißt im Plattdeutjchen Pogg', Poag’, auch wohl Pock; viel- 
fach wird ein r eingejchoben, aljo Poarch (jo in Marienthal, Kr. Schlawe). In 
Ghriftiansberg hört man den naſalierten Plural de Pong'n. Im Kreiſe Pyritz 
heißt der Froſch durchgehends Padd'. Der große graugrüne Froſch heißt in den 
Kreiſen Stolp und Kammin ſcherzweiſe Ledderhaekt (Lederhecht); in dem früher 
fajjubiichen Dorfe Zipfow (Kr. Stolp) hörte ich für den Froich den Namen 
Krugatsch (j. mein Platfdentiches aus Hinterpommern, Rogajen 1891, ©. 3). 
Auf Nügen heit er Schörtpogg’ oder Schörtpau. Die nad) ihrem diden Kopfe 
benannten Kaulguappen heigen Külpoggen (Vorpommern), Kulpoggen und 
Kielpoggen (Hinterponmern), Kulpadden (Schöneberg bei Stargard), Kluns- 
poggen (Gr. Tychow). Bemerft ſei noch, daß der Storch ſcherzweiſe Pogge- 
peiker genannt wird, und Poggepüks heißt in Garzin (Kr. Stolp) ein altes 
ſtumpfes Tafchenmeffer, das von rechtöwegen zu weiter nichts taugt als zum 
Puken, Pieken, Aufjpiegen von Fröſchen. 

Mannigfaltig iſt das, was ſich der Volksmund über den Froſch zu erzählen 
weiß. Hören wir zumächit, welche. tolle er im Aberglauben und im der Volks— 
medizin jpielt. 

Wer im Frühjſahr den erjten Froſch auf dem Yande hüpfen fieht, der hat 
das ganze Jahr Glüd, wer ihm zuerft im Waſſer ficht, Unglüd zu erwarten. 

Knorrn, Gebräud)e 75. 

Gegen eingejprungene Hände: Am Gharfreitag Morgen wajche die Hände 


in Froſchlaich. Neuftettiner Zauberbuch. 
Sommerjprofjen zu vertreiben: Diejelben werden mit Froſchlaich bejtrichen. 
Ebenba. 


Mer mit Warzen behaftet ift, muß dieje einem Froſch jo entgegenhalten, 
daß er in diejelben himeimbeiät, dann vergehen die Warzen. 
Demmin und Rügen. 
Gegen jchlimme Finger: Wenn du einen ſchlimmen Singer bekommſt aus 
heiler Haut, unter dem Anjcheine, es jei „das Lebendige” oder ſonſt etwas, To 
juche dir eine lebendige Padde, nimm fie und jchneide fie von hinten auf und 
jtedfe den ſchlimmen Singer hinein und gehe alsdann ichlafen, jo wirft du Munder 


jehen, und es wird von Stund an helfen. 
Henfenhagener Araneibud; III Nr. 166. 


Daß der Sattel ein Pferd nicht drüde: Beziehe den Sattel unten mit roher 
Yeinwand, die im Frühjahr in den erjten Froſchlaich getaucht und im Schatten 
getrocknet wurde. Neuftettiner Zauberbud). 

Mittel gegen die Trunffucht: Man jete einen grünen Yaubfroih in ein 
Glasgefäß und töte ihm durch aufgegoijenen Schnaps. Nenn der Froſch tot ift, 
gießt man den Schnaps ab und giebt diefen dem Säufer zu trinfen; alsdann 
wird er von jeiner böjen Angewohnheit lajjen. Aus Dranrburg. 

Um einem Säufer den Branntwein abzugewöhnen, nimm Branntwein, jo 
viel du willit; darin laß einen Froſch erjterben und aieb ihm (dem Zäufer) den 
Branntwein zu trinken; wenn er trunfen ift, wird er niemals wieder Branntwein 
trinfen, Gollnower Zauberbud Nr. 31. 





Eine Kunft, daß die Frauensleut fommen müſſen. 2 Laubfröjche nimm, 
mad) fie in ein Papier Schachtel, ſtech Löcher durch, trag fie in einen Ameijen> 
haufen, nad einigen Tagen hol fie raus, jo wirft du die Knochen finden, der 
eine jeh einen Haden, der andre eine Schaufel, mit den Haden had die Mäd- 
chens ins Kleid, und zieh jie nach dir, willſt du ſie nicht länger haben, ſo nimm 
die Schaufel, und Stoß ihr an, ſo muß ſie gehn. 

Wörtliche Abſchrift aus dem Neuftettiner Zauberbud). 

Einen Yaubfroih muß man in eine Eleine Schachtel mit Yöchern thun und 
in einen Ameijenhaufen werfen; dann freien die Ameiſen alles Fleiſch weg, und 
zwijchen den Knochen bleibt ein Hafen und eine Schaufel übrig, Wenn man 
nun em Mädchen gerne haben will, muß man ihr den Hafen anhaken; wenn 
man fie los jein will, muß man fie mit der Schaufel fortitoßen. 

Aus Finfenwalde, 

Daß des Storches liebfte Nahrung der Froſch it, ift befannt, und Froſch— 
feulen jollen auch für manche Menjchen eine Delifatejje fein. Daß ein Menſch 
aber auch lebendige Fröſche — freſſen fann a la Storch, hat ein derber hinter- 
pommerſcher Bengel bewiejen. Wenigſtens berichteten vor etwa 2 Jahren pom— 
merjche Zeitungen, da ein zwölfjähriger Schulfnabe in Landechow (Kr. Yauen: 
burg) in Gegenwart mehrerer anderer Schulfuaben dreizehn Fröſche mit „Haut 
und Haaren” verichludt habe. 

Fine andere, gleichfalls gaſtronomiſche Geſchichte vom Froſch, die übrigens 
durch ganz Pommern befannt it, teilte uns Herr A. Petermann in Wangerin 
unter der Ueberſchrift „Musje Schwarzjauer“ mit. Im Jahre 1807 lagen in 
Polchow bei Mangerin längere Zeit Franzoſen im Quartier, die zum Teil mit 
ihren Uuartiergebern recht intim wurden. Mutter I. jagte ihren Gäften, wenn 
ihnen hier und da die Koft nicht vecht munden wollte, es würden nun bald die 
Gänſe geſchlachtet werden und dann ſollten ſie Echwarzſauer⸗ zu eſſen bekommen, 
ein Gericht, wonach ſie ſich alle zehn Finger lecken würden. Als nun die Zeit 
fam und das Schwarzjauer gekocht wurde, mußten die Franzoſen für den Tag 
eiligft fort, fehrten aber am Abend jchen zurüd, und nun fam die große Schüffel 
nit dem im Keller aufbewahrten Gericht auf den Tiſch. Es mundete prächtig. 
AS das Gericht nun anfing, auf die Neige zu gehen, bewegte fich plößlic etwas 
an der Oberfläche des Reſtes, ein Kopf hob ſich daraus hervor, und zwei Augen 
glotzten neugierig die Eſſer au. Es war ein Froſch, der im Keller in die Schüſſel 
geraten war. Der Franzoſe aber nahm den Yöffel, duckte den Boreiligen unter 
und ſprach: „Bleib ſich noch'n bischen, Musje Schwarzjauer!" Dasjelbe that er 
dann noch) einige Male. Als der Strampler immer unruhiger wurde, ergriff er 
ihn bei einem Bein, ſog ihn ab und jagte dann zu der grau: „Noch Sie Musje 
Schwarziauer noch einmal!“ 

Wichtiger als diefe ift eine andere Erzählung, die aus dem Kreiſe Schlawe 
mitgeteilt wurde. Fin Wanderer, jo heißt es, reifte auf der Shaufjee von Malchow 
nach Nemitz. Als er bei der Grabomwbrüde angekommen war, fan ein Froſch aus 
dem Waſſer, der war jo groß wie ein Ochſe. Diefer gab dem Wanderer eine Ohr: 
feige umd zog ihn ins Waller hinab. Noch heute joll man am Johannistage den 
Wanderer und den Froſch ſich ohrfeigen jchen, und zwar an einer Glode, welche 
jeder don ihnen läuten wollte, -— Wir haben hier wohl ein M tärchenfragment vor 
uns. Vielleicht vermag einer unferer Yejer uns darüber Aufſchluß zu geben. 

Daß die Padden verwünſchte Prinzeſſinnen ſind, ſ. Jahrg. VIII. S. 66. 
vs iſt re ein alter Zagenzug, der fich auch in pommerjchen Sagen und Märchen 
Huf findet. 

Ebenſo alt und von bejonderer Wichtigkeit ift eine andere Sage, die uns 

Herr Lehrer Archut in Kol. Freiſt aus Wuſſeken (Kr. Bütow) mitteilt: Zwei 


se 


Männer, jo erzählt man dort, hatten fich einst zur Nuhe hingelegt, und der eine 
von ihnen war feſt eingejchlafen. Plötzlich bemerfte der Hadende, wie aus dem 
Munde des Schläfers ein Froſch hervorfam, aus dem Haufe herausichlüpfte und 
fi) nach einem weit entfernten Gebüjch bewegte, wo er fich verfrod. Der 
Wachende folgte ihm, und als der Froſch nad) einer Weile wieder hervorfam, 
hüpfte er auf demjelben Wege zurüd und verichwand wieder im Munde des 
Schlafenden. Als die beiden Männer am nächſten Morgen erwachten, erzählte 
der Schläfer, wie er im Traume nad) einem Strauche gewandert jei und dort 
einen verborgenen Schatz entdedt habe. Beide Männer begaben ſich nun dort: 
hin und fanden den Schat auch wirklich; vor; fie hoben ihn und waren zeitlebens 
reiche Leute. 

Daß der Froſch hier einen unterirdischen Schab anzeigt, dürfte daraus zu 
erflären ſein, daß er ich im Winter unter die Erde verfriecht; aus einem ähn— 
lichen Grunde gelten ja auch die Schlangen und die Unterirdiichen oder Zwerge 
als Schathüter. Viel beachtenswerter it aber der Umftand, dal; der Froſch aus 
dem Munde des Schläfers kommt umd wieder dorthin zurückkehrt. Darnach 
haben wir den Froſch als die Seele des Menſchen aufzufaffen. Nach altdeutichem 
Volfsglauben fann ein Erſcheinen der Seele, getrennt von ihrer Teiblichen Hülle, 
ſchon bei Yebzeiten des Menſchen stattfinden. Beiſpiele für dieſe Anjchauung 
finden wir gefammelt in dem Buche von Oskar Schwebel: Tod und ewiges Yeben 
im deutjchen Volfsglauben S. 6 ff. Nach Schwebel ericheint die Zeele unter 
den Geftalten von Schlange, Wieſel, Maus und Kate, ferner als Rauch, als 
Feder, Schmetterling oder Vogel. In unſerer Zuge ericheint die Seele als 
Froſch, und wir wollen hier gleich hinzufügen, daß fie nach einer bisher nod) 
ungedrudten kujawiſchen Sage auch als Eidechſe ericheint. Endlich entipricht die 
Sage von dem „Maurer“ bei Asmus-Knoop, Golberger Sagen, S. 97 f. ziem— 
lic) genau unjerer Sage. 

Was das Alter des hier bewährten Volfsglaubens betrifft, jo ſtammt der— 
jelbe offenbar noch aus altheidniicher Zeit her. Yiterariich belegen läßt er ſich 
durch die Erzählung des Paulus Diafonus und Aimonus über den jchlafenden 
König Guntram: Der fränfiiche König Guntram war einft auf die Jagd ges 
gangen, und feine Diener hatten ſich hierhin und dorthin zerftreut; blos ein einziger, 
jein liebjter und getreuefter, blieb bei ihm. Da befiel den König eine große 
Müdigkeit; er ſetzte ji unter einen Baum, neigte das Haupt in des ‚Freundes 
Schoß und ſchloß die Augenlider zum Schlummer. As er mun entichlafen 
war, jchlih aus Guntrams Mumde. ein Tierlein hervor in Schlangen Weiſe und 
lief fort bis zu einem nahe fliegenden Bach; an deſſen Nande jtand es ſtill und 
wollte gern hinüber. Das alles hatte des Königs Geſell, in deſſen Schoß er 
ruhte, mit angeichen, zog ſein Schwert aus der Scheide und legte dasjelbe über 
jenen Bad hin. Auf dem Schwerte jchritt nun das Tierlein hinüber und ging 
hin zum Loc eines Berges; da hinein jchlüpfte es. Nach einigen Stunden 
fehrte es zurüd und lief über die nämliche Schwertbrüde wieder in den Mund 
des Königs. Der König erwachte und jagte zu feinem Gejellen: „Ih muß Dir 
meinen Traum erzählen und das wunderfame Geſicht, das ich gehabt habe. Ach 
erblicdte einen großen Fluß: darüber war eine eiferne Brücke gebaut; auf diejer 
Brücke gelangte ich hinüber und ging in die Höhle eines tiefen Berges. In 
diefer Höhle lag ein unfägliher Schatz umd Hort der Vorfahren.“ Da erzählte 
ihm der Geſell alles, was er unter der Zeit des Schlafes geſehen hatte, und wie 
der Traum mit der wirklichen Erſcheinung übereinjtimmte. Darauf wurde an 
jenem Drte nachgegraben und in dem Berge eine große Menge Zilbers und 
Goldes gefunden, das vor Zeiten dahin acborgen war. 

Wenn wir diefe aus der Zeit Karls des Großen ftammende Erzählung mit 
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den erwähnten pommerſchen Sagen vergleichen, ſo ſehen wir, welche wunderbaren 
Schätze uns der Volksmund oft aus uralten Zeiten aufbewahrt hat, 
Und jett kehren wir vom mythologiichen wieder zu dem wirklichen Froſch 
zurüd und jehen zunächſt, wie Monſieur Froſch fich als Wetterprophet präfentiert. 
Wenn die Fröſche am en quafen, giebt es Regen. Bergl. 
Jahre. IV E. 62; dagegen ©. 169: Wenn die Fröſche abends quafen, io iſt 
am nächiten Tage qutes Wetter. Ebenſo bei Gilow, De Diere S. 436: 
Dat ward got Waere un warm, 
De Poggen maken groten Larm. 


Fröſche zu Anfang April 
Bringt der Teufel ins Spiel. 


So lange die Fröſche vor Marci (25. April) geigen, 
So lange fie nach) Marci ſchweigen. 


Dder: So lange die Fröſche quafen vor Marfustag, 

So lange ichweigen fie darnad). Bagel Griep 1891. 
Wenn de Poggen to Johanni quarren, 
Kannſt du up got Waere harren. Gilow a. a. O. 

Auch auf die Saat ift das Gejchrei der Fröſche von Einfluß. So leſen 
wir bei Gilow: Wenn de Poggen nägen Dag' hinnern’anner nuöhlen, jo aifft 
dat goden Baukweiten. Und aus Puddenzig bei Gollnow berichtet Lehrer R.Gehm: 
Der Leinſamen muß aus den Knoten ausgedroſchen werden, bevor die Fröſche 
quaken, ſonſt gerät der Flachs nicht. 

Aus einer Zeitung habe ich Folgendes Sprichwort notiert: Der Oktober— 
monat jchliegt den Fröſchen das Maul zu, und der Tftoberjaft macht es den 
Weibern auf. 

Von andern Spridwörtern und Nedensarten jeien angeführt: 

Wenn dat Yoch unner de Näſ' tau wir as en Poga am Jakobsdag, bleew 


väl Böſes unnerwegs. Gilow a. a. O. 
Man kann de Pogge jo lange treden bett je qwikt, d. i. endlich kann dem 
Gelaſſenſten die Geduld vergehen. Dähnert, Wörterbuch S. 356. 


De Geſchmack is verſchieden, ſeggt Hans, as he ſtats 'n Fiſch 'ne Pogg 
tor Maͤhltid füng. 
Vael Koepp, väl Sinn, ſeggt de Düwel, dor harr hei 'n Fäure Poggen 
laden. Dr. Haas. 
Yat cm lawire, ſeggt Zollweg un heil de Pod op de Holtkäd'. 
Plattdeutiches aus Hinterpommern I ©. 15. 


So kold as ne Pogge d. i. ganz verfroren. 
De trett as de Pogge im Manſchin d. h. der will im Gehen eben und 
vornehm thun. Dähnert a. a. O. 


De Pogg blößt ſich upp un platzt. 

dut dieſer letzten Redensart ſcheint es zuſammenzuhängen, ſo bemerkt Herr 
Dr. A. Haas dazu, wenn man von ſolchen Kühen, die durch übermäßigen Genuß 
von friſchem Klee aufgebläht ſind, ſagt, „Nie hätten de Fong oder de Bau.” Val. 
auch N. Jahn, Herenweſen und Zauberei in Pommern, Balt. Studien 36 S. 291. 
Auf S. 292 wird eine andere Krankheit Krüzpogg genannt. 

Die Sprache der Fröſche wird verichteden gedeutet, j. Jahrg. I S. 55 f. 
Zu 2. 56, der Erzählung von dem alten Amtsfiiher Mürde in Fiddichow, 
mag hier noch folgende Bemerkung Gloede's nachgetragen werden: Weiter wird 
von dem alten Amtsfijcher Mürde noch erzählt, da er, wen die Padden Mürd 
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Mürck! hinter ihm herriefen, er mit dem Nuder nad ihnen geichlagen und nelagt 
habe: „IE war juch bi mürden!“ 

Auch im Nätjel findet der Froſch Verwendung. So fragen ſich wohl die 
Kinder: Dor jeet 'n Mäken up'n Diek und ſär ümmer: Kieklekik, fiflehif! Wat 
is dat? Gemeint iſt der Froſch. Eine andere Scherzfrage und ein Rätſel 
ſ. Jahrg. III S. 129. 

Endlich iſt der Froſch auch in Orts- und Perſonennamen nicht ſelten. 
Namen wie Poggendiek, Poggenſoll, Poggenwerder, Poggengraben und ähnliche 
Bildungen find jo zahlreich, daß ſie nicht einzeln aufgeführt zu werden brauchen. 
Poggenberg iſt ein Abbau von Viartlum im Kreiſe Rummelsburg, Poggendorf 
liegt im Kreiſe Grimmen, Poggenhof auf der Inſel Rügen, Poggenkaten im 
Kreiſe Schlawe, Poggentrug im Kreiſe Rummelsburg und endlich Poggenſpiel 
im Kreiſe Lauenburg. Als Perſonennamen kommt Poggendorf beſonders häufig 
in Vorpommern vor. Bisweilen iſt mit ſolcher Namengebung wohl ein Scherz 
verbunden geweien. Zu dem Dorfe Reinwaſſer im Kreiſe Nummelsburg gehört 
ein Abbau, bei deſſen Aufrichtung man ſich um den Namen ſtritt, den man ihm 
beilegen wollte. Da Nah jemand einen Froſch über den Zill (die Thürſchwelle) 
jpringen und rief: „Das Haus joll Poggenfill heigen.“ Und jo heißt es bis 
auf den heutigen Tag im Nolfsmunde, trogdem der Befiger, dem der Name 
nicht gefiel, .ihm einen andern a. (Balt. Studien 41 S. 155). 


Erntegebräude aus Charbrow. Kreis Tauenburg. 
Mitgeteilt von MW, Kuſſerow, Küſſow. 


Auf dem Felde blinkt und blitzt es in der Juliſonne. Senſenſtreichen 
klingt zum 2 Dorfe herüber. Die Senje raufcht; Schwade reiht jih an Schwabe. 
Mädchen in weißen Nopftüchern harfen und binden, und hinter ihnen erfteht 
„Hocke“ an „Hocke“. 

Der Gutsherr kommt aufs Feld. „Guten Morgen, Leute.“ — „Guten 
Morgen!“ — Und ſieh, eine Binderin greift ein paar Halme, tritt hervor, windet 
ſie ihm um den rechten Oberarm und befeſtigt ſie mit einem Seidenbande von 
der Farbe des reifen Roggens. Dabei ſpricht ſie: 

Ich habe vernommen, 

Daß der Herr Regierungsrat iſt gekommen! 

Heut' iſt der Ehrentag, 

Daß ich ihn ſchnüren mag 

Mit einem groben Band 

Um ſeine feine Hand. 

Iſt mein grobes Band zu ſchlecht, 

So iſt mein Ehr' und Wunſch doch recht. 

Mit lieblichen Dingen, 

Mit lieblichen Sachen 

Ich habe nicht Zeit, viele Komplimente zu machen. 

Nicht zu loſe und nicht zu feſt, 

Auf daß der gnädige Herr es ſich löſen mag aufs allerbeſt'.“ 
Der Gutsherr „löſt“ ſich durch ein Geldgeſchenk. 

Ebenſo ergeht es dem Inſpeltor und manchen anderen, von denen man 
erwartet, daß fie fich „löſen“ werden. 

Früher herrichte hier bei den Mähern ein ähnlicher Vrauh. Kam der 
Gutsherr zu ihnen, jo ftemmte der Vormäher die Senſe in die Erde, hängte 
jeine Mütze auf den „Senſenkopf“ und ſagte unter Streichen jeinen Spruch, 
der hier jetzt aber nicht mehr gefannt wird. 





Die Binderinnen lachen. Was ſagte die eine? 
„Wat nich fällt vär Iſer o Stähl, 
Dat lät di ma tom andremäl?“ 

Ah, jo! Ja, Karlchen, hinter dir ftehen noch Halme, deine Stoppel find 
lang, und „das Schwad“ liegt unordentlich. Man ſieht, du mähſt zum erſten— 

du mußt dir den Spott der Nebermütigen ſchon gefallen lafien. 

Zieh dort die drei Mäher. Der erfte nickte dem dritten verftohlen zu, und 
der blinzelt verftändnisvoll und _Itreicht, verſchmitzt lächelnd, feine Senſe. Was 
mögen die beiden vorhaben? Der vordere mäht ruhig und langjam weiter, der 
andere eilt und drängt den Zwiſchenmann zur Haſt. Schon ſind die drei dicht 
hintereinander. „HA! Ju welle mi woll ommeige!“ ſchreit beſtürzt der zweite 
Mäher. Zu ſpät! Schon drängt der Hintermann ihn nach links, und nun holt 
der Vordermann weit nach rechts aus und — er iſt zu Ende mit des Zweiten 
Schwade. Fin Ichallendes Gelächter muß diejer über sich ergehen lajjen. Und da= 
mit noch nicht genug, er muß auch noch „'/2 Yiterchen” geben. „Ummähen“ 
nennt der Volfsmund diejen Brauch, den man namentlich an Neulingen und 
jolchen Mähern verucht, die zum erjtenmal die Ernte auf dieſem Gute mitmachen. 

Im Felde ſteht ein Tonderbares Männlein, ſtill und ſtumm. Gin gelbes 
Roͤclein hat es an, mit Kornblumen und Mohn its geihmüdt. Kennſt du es? 
Der „Alte“ its, der Alte, den man aus der letzten Noggengarbe hergeitellt hat, 
der dann einſam hier jtehen blieb, einfam bis jeßt. Sieh, da fommt der lette 
(Frntewagen, die Mädchen umd Männer oben darauf. Jetzt wird der „Alte“ 
unter Jauchzen emporgezogen, und nun fteht er aufrecht auf dem Wagen und 
läßt ſichs gefallen, daß man ihn unter luſtigem Peitſchenknallen im muntern 
Trabe in die Scheune fährt. Hier nehmen ihn zwei Mädchen auf die Arme und 
tragen ihn vor das Wohnhaus des Gutsherrn. Dort bleibt er ftehen, bis der 
Megen aus ihm ein graues Männlein gemacht hat. Gines jchönen Tages ift er 
dann verichwunden. 

Nach der Noggenernte überreicht ein Mädchen dem Gutsherrn einen Kranz 
aus Noggenähren mit langen Schleifen und jagt dabei folgenden Spruch): 

„ir bringen Herrn N. N. einen Nongenfranz; 

Iſt nicht von Noggen allen, 

Es find auch ſchöne Blumen drein. 

Wir haben gebunden und gewunden um dem Meihe, 
Die Ernten find ſchon drei. 

Wir haben jo oft in die Höhe geichicht, 

Daß uns der liebe Gott hat den Roggen geflecht. 

Wir danfen dem lieben Gott für ſchönes Wetter, 

ir bitten unſere Herrichaften um ein jchönes Erntefeſt. 


IH wünjche dem Herrn N. N. einen golden Tiich, 

Auf allen vier Ecken einen gebratenen Fiſch, 

Und in>der Mitte ein Gläschen Nein, 

Damit Herr N. N. kann recht luſtig fein und luſtig leben; 
Von den Blumen Kränzen weben, Kränzen machen, 

Von dem Zpruch auch bischen lachen, 

Nischen fingen 

Und nachher auch bischen jpringen. 

(ins hab’ ich noch vergeflen: 

Das Norm wird im Scheffel gemeſſen, 

Die Garben liegen in dem Tait, 

Die blanfen Dufaten flappern bei Herrn N. N. in der Taſch! 


ia 


Es war eine Freude, das Korn zu binden, 

Viel ſchöner ift es auch jetzt noch im Trodnen zu finden. 
Der liebe Gott möge behüten und erhalten unfern Herrn, 
Daß fie es alles mit Geſundheit verzehren. 
Herr N. N. möchte e& in Ehren nehmen 
Und mir den Kranz abnehmen.“ 

Der Gutsherr greift in die Taſche und reicht ihr ein Geldftüd. 

Mach der Ernte jeder Halmfrucht überreichen die Mäher jedem der Inſpek— 
toren des Gutes ein „Rridfe aus Aehren mit 4 oder aud nur 2 Henfeln. 
Dabei jprechen fie: „Wie wulle jet met einem Kridke beehre.* Zie erhalten da— 
fir eine Gabe in Geld, 

Es iſt Mitte September. Noggen, Weizen, Gerſte und Hafer, die wichtigften 
Halmfrüchte, find eingeerntet. Verſchwunden find vom Felde die Mäher und 
Binderinnen, die Garbenhügel und Erntewagen. Hier und da ragt einjam ein 
„taten“ empor. Dort weidet eine Schafherde, und die weißen, bewegten Pünftchen 
da drüben find Gänſe. 

Im Gutsdorfe iſt man heute in froher, erwartungsvoller Stimmung. Es 
iſt am Vormittage eines Wochentages, und nachmittags ſoll das Erntefeſt gefeiert 
werden. Eben kommt eine Schar Tagelöhnerfrauen und -kinder vom Gutshofe, 


dieſe mit einer Semmel in jeder Hand, jene mit Brot, Hering, Bier und Schnaps. 


Von jeher iſt es hier nämlich Sitte, daß der Gutsbeſitzer jedem ſeiner Tagelöhner 
1 Pd. Butter, 1 Liter Bier, '/ Liter Schnaps und einige Heringe giebt und 
an die Kinder Semmeln verteilen läpt. Früher wurde den Reamten des Gutes 
Kuchen, Fleiſch, Bier und Schnaps ins Haus geichidt. Jetzt erhalten fie nur, 
was die Tagelöhner bekommen. 

Am Nachmittage — horch — cine fröhliche Weiſe im Dorfe, ein Marſch. 
Die Dorfitraße herauf bewegt fich ein fröhlicher, bunter Zug und zieht an uns 
vorüber. Woran die Mufifanten. Ihnen folgen zunächſt drei Mädchen. Das 
eine — es iſt gewöhnlich die Vorbinderin — trägt auf einer „Gaffel“ eine 


Krone, aus Halmfrüchten gewunden und mit lange Fapierjchleifen geſchmückt. 


An jeder Seite geht eine Kranzträgerin, auf dem Kopfe einen Aehrenkranz mit 
Schleifen. Bon ihnen trägt außerdem jede eine verdedte Schüffel mit zierlichen 
Zträußen, aus Preißelbeertraut, Nehren und Gartenblumen gebunden. 

Und nun folgen Männer, Burſchen, Mädchen, Mütter mit Kindern auf 
dem Arm. Eben lenft der Zug auf den Gutshof ein. Die Muſik jpielt: „Nun 
danket alle Gott.“ Inter Guirlanden hindurch geht's auf den Pla vor dem 
„Schloſſe. “Hier, in der Vorhalle, haben ſich der Gutsbeſitzer mit ſeiner Familie 
und mit ſeinen Gäſten und die Anipeftoren nebſt ihren Angehörigen verſammelt. 

Die Kronträgerin und die beiden Mädchen mit den Kränzen treten in die Halle, 
und die erſtere begrüßt die Verſammelten und trägt ihren Kronſpruch und ihre 
Wünſche vor. Am Schluß bittet ſie den Gutsherrn um den erſten Tanz und 
fährt dann fort: 

„Sch möchte den gnädigen Herrn bitten, 
Er möchte ſo gut ſein und es in Ehren nehmen, 
Und mir die Krone abnehmen.“ 

Auch einen der Kränze erhält dev Sutsbefiger, der andere wird dem ber: 
inipeftor überreicht. „Die Krone foltet einen Ihaler,” ſagt der Volksmund; die 
Reänge jind billiger. 

Nun begimmt der Tanz. Der Gutsbeſitzer und die Nronträgerin eröffnen 
den Meigen. Auch feine Angehörigen miſchen ſich heute unter die Arbeiter. Bier 
und Schnaps wird geſchenkt. Die Mädchen bieten ihre Sträuße zum Kaufe an. 


Der Abend bricht herein; es wird fühl, Der Tanz draußen hört auf, 
Der Inipeftor bringt auf den Gutsherrn ein Hoch aus und ſchenkt ihm einen 
Schnaps ein. Der dankt ſeinen Leuten für die fleißige Arbeit in der Ernte und 
wünſcht ihnen freudige Fortſetzung des Feſtes. Aus der Wagenremiſe tönt noch 
lange Klarinette und Brumbaß. 


Pommerfhe Slurnamen. 
1. Medderſin, Kr. Bütow. 


Gleich am ſüdöſtlichen Ausgange des Dorfes zu beiden Zeiten des Fahr— 
dammes befinden fich breite Vertiefungen, Strigge') d. i. Tiuelle genannt, In 
ihnen jammelt ſich das aus zwei daranitogenden Bergen quellende Waller, jo daß 
hier das ganze Jahr hindurch das Vieh netränft werden fan. Aus dem einen 
der beiden Berge wird ein Teil des Waſſers maittehit langer, hölzerner Tröge aufs 
gefangen, in welchen die Frauen mit beionderer Vorliebe wajchen. (Seht man 
von hier etwa fünf Minuten im ſüdlicher Richtung weiter, To gelangt man zu 
einem über cine Anhöhe ſich hinzichenden Kreuzwege, an dem ein weithin ſicht— 
barer Wegweiſer mit vier Armen fteht. Bon dieſem Wegweiſer eine fleine Er: 
zählung. 

Die Bauerfrau W. in M. liebte es, öfter Neis zu fochen. Ihr zweiter 
Zohn mochte aber dies Gericht nicht leiden. Eines Mittags hatte er wiederum 
jeine Portion auslöffeln müſſen. Nach gethaner Arbeit begab er ſich in den 
Garten. Als er zurüdtehrte, bat ev die Mutter, doch weniger häufig Reis auf: 
zutiichen. „Weshalb denn?“ fragte fie. „8 giebt zu große Augen darnach“ 
lautete die Antwort. „Aber Junge, dur haft ja nicht größere Augen wie ſonſt!“ 
„Loch Mutter, ich habe es ausprobiert!” ſprach Karl. „Wie ich vorhin im 
Garten ſtand und nad; dem Kreuzwege ſchaute, erblickte ich auf dem rechten Arm 
des Wegweiſers eine Mücke, und das Tierchen hatte auf dem finfen Auge ein 
Mal. Dergleicyen habe ich Früher nie jehen fünnen; Folglich fommen die großen 
Augen vont vielen Neiseffen.” 

Noch weiter nad) Züden erreicht man die Muske- oder Ziegenbrüde. 
Ihren Namen hat fie davon, daß ſie zum bequemeren Htnübertreiben des Niehes, 
namentlich der Ziegen, über die Bütow erbaut wurde. Ehedem war an ihrer 
Stelle nur ein ſchmaler Steg, der Ziegenſteg, vorhanden. Hinter dieſer Brücke 
liegen zur Linken die zum <chulgengute gehörigen Hühnerberge. In alter 
Vorzeit ſtanden auf dem an dieſen Bergen gelegenen Bruche viele Birken, in denen 
ſich Nirfhühner aufhielten. Wahricheinlicher aber rührt der Name von den Urnen 
her, die in jüngiter Zeit auf den Bergen gefunden worden ſind; aljo wohl richtiner: 
Hünenberge Hart daran grenzen auf dem rechten Ufer der Bütow die Nit— 
Ichitiche, Tiefen, an welche fich wieder ein Wald» und Aderplan anichlieht, die 
Wirsbienz geheißen. An der Irift jenſeit der Ziegenbrücke it öftlich der Börk, 
dahinter ein Strich Wieſen und Ader, der Koſſegrund. Diesſeits des Fluſſes 
befindet fich der Aderplan Gronk und unmittelbar daran Wieſen, Grundäw. 

Nach Bütow führen von M. aus zwei Wege, die ſich kurz vor dem Nachbar— 
dorfe Gramenz aber wieder vereinigen. Der fleinere von ihnen geht durch ein 
Kiefermwäldchen, die Baröichfen, an welche fich im Süden die Maſchitzke reihen. 
Letztere beftehen aus Acker, Wieſen und Moor und reichen bis an den Bütowfluß. 
sur Mechten des Hanptweges liegen dicht amı Dorfe die Gärten und Ackerpläne 
Nowälfen; nordwärts hiervon dehnt ſich bis zum Schulader hin die Aderfläche 
Poſtie (Ton auf dem i) aus. Yinfsfeitig erblidt man im Wohler'ſchen Felde 


*) Ausſprache des ft wie in „if“. 
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einen Fleinen Hügel, den Kanitzkeberg, und an der Gramenzer Grenze durchquert 
der Hauptweg die Vertiefung Dollen. 

Im Nordweiten des Dorfes, am Mege nad) den Ausbauten, ſtößt an den 
Schulacker das Wuſchkenbruch und hieran wieder der Wujchfenberg mit dem 
Kirhhofe darauf. Hinter dem Kirchhofe erhebt ſich links ein hoher mit einzelnen 
Buchen beſtandener Lehmberg, der Buchenberg, rechts, in unmittelbarer Nähe 
der eriten Ausbauten, jpiegelt ſich ein fleiner See, der Mudſchiddel. Zwiſchen 
Kirchhof und WBuchenberg fieht man in einem Ihalfejjel das Ilenbruch, der 
zahlreichen Vlutegel wegen, die ſich darin aufhalten, jo benannt. Das Bruch 
jowie der demjelben benachbarte Sce jüdlich von den Ausbauten tragen den Namen 
Schilgowenz; der einige hundert Schritte weitlich der Ausbauten beginnende ge: 
mijchte Wald heist Knack.) Mit dem Mudjchiddel in Verbindung fteht ein 
Bruch, welches nebjt dem daranftogenden Torfmoor Woſänke heift. Dahinter 
kommt nad) Norden zu der Stominiberg, d. h. Stehberg, und zuletzt an der 
Borntuchener Grenze der Wokunge-See. 

Infolge der langen, mühleligen Wanderung hängt uns jetzt aber der Magen 
bedenklich ſchief. Wir jchreiten daher oſtwärts querfeldein, dem Worntuchener 
Yandiwege zu, der ums nach M. zurüdbringen joll. Im wenigen Minuten jtehen 
wir am Brombeerbruche, das von Vrombeerfträuchern dicht umrahmt ift. Wir 
beruhigen den „Minifter des Innern” eim wenig, indem wir ihm einige der 
ichmadhaften reifen Früchte verabfolgen, und bald it das Dreiblattbrud er: 
reicht. Hier joll es nicht vecht acheuer jein. „Im Frühling des Jahres 1898“, 
jo berichtete unjer Führer, während wir dem Wege zuftrebten, „bejuchte ein 
Mädchen aus Borntuchen ihren in M. wohnenden Bräutigam. Abends nad) elf 
Uhr machte fie ſich troß alles Beratens ohne Begleitung auf den Heimweg. Gegen 
dem Dreiblattbruche näherte jich ihr eine hohe ſchwarze Geſtalt. Die Maid glaubte, 
einer ihrer Angehörigen komme ihr entgegen. Nie aber die Geſtalt hart an ihr 
vorbeijchritt, bemerkte ie, daß diejelbe ohne Nopf war. Nun jtiegen dem Mädchen 
die Haare zu Berge. Sie „nahm die Beine unter den Arm“ und rannte in 
vollem (Galopp nad) Haufe. Die ausgeftandene Angſt feſſelte fie wochenlang 
an's Wett.” 

Endlich haben wir die Fahrſtraße gewonnen. Wir wenden den Blid wieder 
gen Süden, den rauchenden Schornſteinen M.'s entgegen, dabei die leften wich: 
tigen Punkte der Feldmark muſternd. Es find deren noch drei: I. die Heiſch— 
fuhlen, ein herrlicher Yaubwald, aber nur zum geringiten Teile in bäuerlichen 
Beſitz. Zwei Seen herbergt diefer Wald: den Stradni') und den Teufelsjee, 
beide „königlich“. An derjelben Wegſeite, dem Schullande gegenüber, fteigt 2. der 
Boginkeberg empor, und vor dem Dorfe liegt 3. der Schultefamp, jo getauft, 
weil das Aderjtüd früher dem „Schulzen“ gehörte. 

Damit wären wir aljo glücklich durch! Jetzt fünnen wir uns gütlich thun. 
Für die nächite Tour aber wollen wir uns bejjer mit Proviant verjehen. 

Königl. reift. A. Archut. 


Kleine Mitteilungen. 

1. Wenn die Kinder etwas gejchenft haben wollen, z. B. Kuchen oder 
Züfigfeiten, jo biegen fie den Mittelfinger der rechten Hand einwärts, jodah fie 
mit der Hand aleichlam ein Zegelichiff mit Maſt daritellen, und jprechen: 

Es fommt ein Schiff gefahren, 
Es iſt nicht ſchwer beladen. 


*) Ueber Anad vgl. Jahrg. I ©. 4. 
**) Ausſprache des ft wie bei Strigge. 
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Wer was giebt iſt a — (erwartungsvolle Baufe) 
Wer nichts giebt, it Teufelskind. 
Will der Geber ſeine Gabe zurückhaben, ſo weiſt man ihn mit den Worten ab: 
Einmal geſchenkt. 
Bleibt geſchenkt; 
Wiedergenommen, 
In die Höll' gekommen. Köslin. B. 


2. Wenn Kinder beim Mittageſſen murren: „Das iſt aber ſo wenig,“ 
antwortet die Mutter verweiſend: „Viel fährt auf dem Wagen“. Köeslin. B. 

3. Faulen Dienſtboten ruft man zu: Ful, lat los, de Herr kümmt. 

alt Balm. 

Von faulen Mädchen jagt man in Bärwalde: Min Fiken is’'n sittsam 
Mäken — se steiht nie h gern up, wobei das doppeldeutige sittsam a ſeß⸗ 
haft gebraucht iſt. 

4. Beim Birneneſſen fragen | die Kinder: „Weißt du, wo der Maler wohnt 
Sagt eins ja, jo veicht ihm der Frager den, pinielartigen Birnenſtiel: „Da, trag 
den Pinjel hin!“ Köslin. B. 


Titteratur. 


H. Bandlow: Stratenfegels. Humoriſtiſche Geſchichten, IV. Band. 
zeipzig Ph. Reclam jun. Univerjal-Bibliothef Nr. 4098. 96 ©. 8. 
0,20 Marf. 

Von den in plattdeuticher Mundart verfaßten, humoriftiichen Geſchichten 
Bandlows, auf welche wir unjere Yeler jchon in Jahrg. VS. 32 und 188, 
VIE. 32 und VII ©. 144 aufmerffam gemacht haben, iſt kürzlich ein neuer 
(IV.) Band erjchienen, über deſſen Inhalt ſih im allgemeinen ebenſo Rühmliches 
jagen läßt, wie von den übrigen Bänden. Der Verfaſſer ſteht mitten im Volks— 
leben und zeichnet die von ihm vorgeführten Perſonen und Situationen mit ccht 
plattdeutichem Humor, jo bejonders in den Gejchichten „en verfänglich Heilmiddel“, 
„en Semütsminjch“ „in de Frömd“, „en Seel von Kirl“. Die zweite (Fr 
zählung „die rauen in Finnland“ iſt zum Teil etwas weitichweifig. Als 
wünfchenswert muß es aud) bezeichnet. werden, daß die Zahl der jtehen gebliebenen 
Drudfehler eine geringere gewejen wäre. B. 

Hermann. Nereje: Volfstümliches aus Pommern. II. Zeil. 
Feuilleton der Kreuzzeitung Jahrg. 1900 Nr. 348. 

Der von uns in Jahrg. VIII ©. 160 angezeigten erjten Abhandlung 
„Bolfstümliches aus Pommern“ hat der Verfaffer jegt eine Fortſetzung folgen 
laſſen, die fich bejonders mit dem Kinderlied und Kinderjpiel beichäftigt. Das 
wichtigjte Spielzeug der Kinder auf dem Yande, „die Slötpiep“ „Hohrbrus“, 
„Schnirks“ und „Pitſch“ mit möglichſt langer „Schwep“, werden geihildert und 
ſodann „dat Nullte-Späl“, „de blinn Wallach”, ‚Pirrjoeg“ u 1. a. Spiele werden 
in anfchaulicher Weiſe beſchrieben. H. 

Margarete Nereſe: De Man. In der Zeitſchrift „De Eekbom“, 
Jahrg. XVIII Wr. 13 (vom 15. Auguſt 1900) S. 116 f. 

Die durd) ihre plattdeutichen Erzählungen befannte Berfafjerin veröffentlicht 
in der oben genannten Abhandlung eine Reihe von volfstümlichen Zagen und 
Grzählungen, Sitten und Bräuchen aus Pommern, welche ſich a den Mond 
beziehen. Dadurch wird die in unſeren Blättern für Pom. Vkde. Jahrg. III 
S. 145 ff. (vol. VE. 74, VII S. 19) abgedruckte ae „der Mond 
im pommerjchen Volkoglauben⸗ in erfreulicher Weiſe bereichert. H. 


3. Jühling: Die Tiere in der deutichen Volksmedizin alter und 
neuer Zeit. Mit einem Anhange von Zegen ꝛc. Nach den in der Kal. 
öffentl. Bibliothek zu Dresden vorhandenen gedrudten und ungedrudten 
Quellen. Mit einen Geleitworte von Hofrat Dr. med. Höfler, Bad 
Tölz. Mittweida, Polytechniſche Buchhandlung (N. Schulze), o. 3. 
(1900) X 355 ©. 8. Preis brojchiert 6 Marf. 

Es iſt gewiß eine glücklich gewählte und reichen Gewinn verſprechende Auf: 
gabe, die Verwendung der Tiere in der Volfsmedizin alter und neuer Zeit 
Inftematiich zu behandeln. Iſt doch, wie Höfler am Schluffe jeines Geleitwortes 
jagt, die Sammlung jolcher alten Nezepte aus dem Iierreiche durchaus nicht als 
bloßes Sammelſurium zu betrachten, nein! hinter jedem ſolchen Volksmittel ſteckt 
ein Stück Kulturgeichichte, nicht etwa ein vernreintlicher Unſinn des jogen. Aber: 
glaubens; wer es enträtjeln fann, liefert einen wertvollen Beitrag zur Volkskunde 
und damit auch zur Multurgeichichte der Menjchheit. Um aber eine ſolche Auf: 
gabe völlig löfen zu fünnen, bedarf es langwieriger Vorarbeiten, welche ſich auf 
die Sanımlung des Stoffes beziehen. Denn die Yitteratur über dieſes Ihema 
it eine auferordentlic umfangreiche. Hier will nun das Werk von Jühling aus: 
helfen: Der Verfaffer will „den übrigen, auf diefem Felde Arbeitenden die Nach— 
forichungen erleichtern”, er will „ein Nachichlagebuch für Koricher auf dem Ge: 
biete der Volkskunde in eriter Yinie, ebenjo aber auch auf dem der Gejchichte der 
Medizin und der Nulturgeichichte” liefern. Und in der Ihat iſt das vorliegende 
Werk ein Tolches Nachichlagebuch, welches dem Forſcher eine reiche Fülle des ein: 
ſchlägigen Materials in überfichtlicher Weiſe darbietet; namentlich aber hat der 
Verfaffer — und das it als ein bejonderer Vorzug des Buches hervorzuheben 
— ältere handichriftliche Werfe, welche in Dresden aufbewahrt werden, hier zum 
eriten Mal ausgenugt und ihren Inhalt der wiljenjchaftlichen Forſchung zugäng: 
lic) gemacht. Aus derjelben Quelle find auch die im Anhange mitgeteilten Segens— 
ſprüche und Gcheimmittel entlehnt. Won einem ſolchen Nachichlagebuche verlangt 
man aber in erfter Linie abjolute Zuverläffigfeit bei Angabe der Tuellen, damit 
der Forſcher, der ein jolches Werk nachichlänt, jeden Augenblid eine Nachprüfung 
vornehmen kann. Bei einer von mir vorgenommenen Nachprüfung der aus 
pommerjchen Tuellen entlehnten Gitate hat fid) aber herausgeitellt, day die Mehr— 
zahl derjelben ungenau oder unrichtig it. Unſere Blätter für Pom. Vkde. werden 
zwar an einigen Stellen richtig citiert, ebenjo häufig aber begegnen fie aud) unter 
dem Titel 3. f. p. V. oder Zt. f. p. V.; der betreffende Jahrgang iſt häufig 
unvichtig angegeben (jtatt VII ift vecht oft V geichrieben); die Seitenzahlen fehlen 
ganz, Statt deſſen werden zuweilen die Nummern innerhalb der betr. Kapitel an— 
gegeben, mit welchen der Nachichlagende natürlich nichts anzufangen weis. Wenn 
Knoop B.— St. oder Haas B.— Lt. mit folgender Jahl citiert wird, jo denft 
jedermann an die „Baltiichen Studien“ ; gemeint find aber auch hier die „Blätter 
f. Pom. Vkde.“ Die reichhaltige Sammlung von Knorrn in den Balt. Ztud., 
Band XXXIII wird auf ©. 126 als Knorrn B. St. I citiert — wohl des» 
halb, weil der Verfaſſer im uellenverzeichnis (S. 353) von den Baltijchen 
Studien nur die Bände XXXIII md XXXVI anführt. Auf S. 132 leſen 
wir folgendes Rezept: „Wenn ein Mann feine Luft hat, jo joll er vom Safte 
aus Friichem Pferdemift 7 oder 9 Tropfen in Branntwein einnehmen." Dies 
it entnommen aus unferen BE. f. Pom. Vkde. Jahrg. VII S. 77 (Mr. 6), 
wo es heißt: „Wenn die Not jehr groß it, daß ein Menſch feine Yuft hat, jo 
nehme man ꝛc.“ Hier it alfo durch Finjegen von „Mann“ jtatt „Menſch“ 
und von „Luft“ ftatt „Luft“ dev Stelle ein völlig anderer Zinn untergeſchoben 
worden. Solche Berjehen follten doch nicht vorfommen! Glücklicherweiſe jcheint 
der Verfaſſer bei der Benugung anderer Tuellenwerfe weniger ſorglos geweſen 
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zu fein, und unter dieſer Vorausſetzung wollen wir das Werk, wie der Nerfafler 

es wünſcht, aerne als „Beitrag zu den Arbeiten auf den Gebiete der Volkskunde“ 

willkommen heißen. Dr. A. Haas. 
Briefkaſtennotizen. 

Dieſe Rubrik, welche wir bei Beginn dieſes Jahrgangs neu eingerichtet 
haben, ſoll dazu dienen, einerſeits kurze redaktionelle Mitteilungen zu bringen, 
andererjeits Anfragen und Umfragen, welche ſich auf die heimtjche Volkskunde be— 
ziehen, einem größeren Leſerkreiſe zugänglich zu machen. Wir bitten unſere ver— 
ehrten Mitarbeiter und Leſer von dieſer Gelegenheit, welche ſich bei der von 
Jahr zu Jahr wachſenden Beſchäftigung mit der Volkskunde als ein Bedürfnis 
herausgeſtellt hat, ausgiebigen Gebrauch machen zu wollen. 

Herrn A. in F FI. Sie fragen, was der Name des Dorfes Speck bei 
Leba bedeutet. Nach dem mittelniederdeutjchen Wörterbuch von Schiller und 
Yübben Bd. IV, S. 307 iſt specke, speke ein aus Bujchwerf, Erde und Raſen 
(Soden) durch Jumpfige Gegenden und Wieſen aufgeworfener Weg, auch ein 
Damm oder Rücken von Erde, den man bei der Deicharbeit in den ausgejpitteten 
Yöchern (Püttwerken) ſtehen läßt, auf welchen die Arbeiter mit den Schubkarren 
die Erde an den Deich fahren fünnen. Urſprünglich ift specke wohl das ein: 
zelne Stück tHolz (== speke, Speiche?) oder Faſchine, woraus der Weg gemacht 
wird. — Die erite Bedeutung trifft auch bei dem an der Yeba und im Yeba- 
moor gelegenen Dörfchen Speck zu, von dem aus ſolche aufgeworfenen Dämme 
nach Leba und Gieſebitz führen werden. Der kaſſubiſche Name des Ortes heißt 
allerdings Gaza, was eine Notbrücke bedeutet, ſ. Jahrg. VI. S. 167, doch muß 
spee ke, speke auch diefe Bedeutung gehabt haben, wie aus einer Srenzbeichrei- 
bung des Bütower Gebietes, bei Gremer, Geichichte der Yande Yanenburg umd 
Bütow, II S. 35, deutlich hervorgeht. 68 heißt dort: Vort den wer nedir 
czu geende in einen grunt ezu dem flisse genannt Lemeniez, obir das 
flis ezu der vulen brucke adir vule speken. Das Fließ Lemenicz it der 
bet Tangen, Borntuchen und Morgenitern vorüberfliehende Bach, den Zie jeden: 
falls fennen. Gin Dorf Speck giebt es aud bei Gollnow. Weitere Beiſpiele 
für das V sorhandenjein des jetzt ungebräuchlichen Wortes giebt das genannte Jsörter- 
buch au, und im Dühnerts Wörterbuch findet fich der Ausdrud Spekkendamm 
(Knüppeldanım). 

Daß das Wort Sped oder Spede chemals zum Sprachſchatze des pommer— 
ichen Dialeftes gehört hat, beweiſt eine Stelle in Saſtrows Zelbitbiographie 
(Bd. III S. 14 ed. Mohnife), wo es heit: „Ju meinen Glucken ſtundt jn der 
Nehe auf der Zeiten des Waſſers nach der Mulen ein Mulenfnecht, vorwarnete 
nich zuzureiteit, zeigete mihr ein Weg auf die linke Handt des Waſſers hinunter 
zum groffen Dorff; das hette eine fange Zpede, vnnd darju ein Brugge, da: 
durch das Waſſer vorlieffe; dar moſt jch hindurch, ſonſt konte jch nicht hinuber 
kommen.“ Das Dorf, von dem hier die Rede iſt, lag in der Ueckermünder 
Heide, „ein viernteill Weges“ von der Stadt Ueckermünde. Val. auch Schwartz: 
Dipl. Geſch. der Rüg. Städte S. 575. — Ein Stadtteil von Bergen a. R. 
führt den Namen „Speckhaſpel“, in dem „haſpel“ für kaspel (Kirchſpiel, Stadt— 
teil) eingetreten it. Bol. Haas; Beiträge zur Geichichte der Stadt Bergen a. R. 
S. 66. Kn. und N. 

Herrn A. N. in er Sie bringen aus den „Stettiner Neueften 
Nachrichten (VII. Jahrg. Mir. 197) folgende Mitteilung: (Fine poetiſch veranlagte 
Drtöverwaltung will ein Wanderer im Stolper Kreife entdedt haben. Der be: 
treffende Wanderer fand auf jeiner Fußreiſe bei dem Dorfe Hebron-Damnig an 
einem Wege eine Warnumgstafel mit folgender Aufſchrift: 


= 18.5 


(#3 wird hiermit drauf hingewieien, 

Daß jeder, der noch einmal Dielen 

Privatweg ſich zu gehn erfrecht, 

Fürs erſtemal drei Reichsmark blecht. 

Im Wiederholungsfall wird immer 

Die Strafe um drei Reichsmark ſchlimmer. 

Für ſtreng reelle Jnnehaltung 

Wird garautiert. Die Ortsverwaltung. 

Der Wanderer hat furchtbar „geflunkert“, denn jo „poetiſch“ find unſere 
— —— Ortsverwaltungen nicht. Außerdem ſcheint der Wanderer nie— 
mals eine Warnungstafel geſehen zu haben, ſonſt müßte er wiſſen, daß jo viel 
Zeug darauf nicht Platz hat. Auch haben wir den Wit ſchon anderwärts geleſen. 

Amfrage über Tieraberglauden. Herr Bibliothefar N. W. Ihomas 
(in Kiel, vom 1. Dftober ab in Yondon, 3 Hanover Sq.) überjendet uns einen 
umjangteigen Fragebogen über Tieraberglauben mit dem Wunſche, denielben 
unferen Leſern und Mitarbeitern zur Kenntnis zu bringen, Da wir im den 
früheren Jahrgängen unſerer Blätter bereits ein reiches Material zur Beant— 
wortung der hier aufgeitellten ragen gebracht haben, jo begnügen wir uns, die 
folgenden Kragen hier zum Abdrud zu bringen: 

8. Giebt es Tiere, die örtlich für heilig gehalten werden, d. h. die man 
weder töten noch eſſen darf, die man ungern ſieht, deren Körper, Neſter u. ſ. w 
man ungern berührt, umd deren gewöhnlichen Namen man nicht nennt? 

9, erden gewille Iiere nur einmal im Jahre, oder einmal im Nahre 
mit bejonderen Feierlichkeiten gegeſſen? 

10. Giebt es Tiere, die einmal im Jahre gejagt oder bei Volksbeluſtigungen 
getötet werden? Oder folche, die verfolgt oder gepeiticht werden? Dder Vögel, 
deren Eier man ausnimmt und zerjtört ? 

11. Werden Tiere oder Tiergeltalten umbergeführt, ins Oſterfeuer geworfen 
u. ſ. w.? Werden Vögel oder Infeften einmal im Jahre verfauft? erden 
ſie rl um im Freiheit geſetzt zu werden ? 

12. Glaubt man bejondere Heil: oder Zauberfräfte zu erlangen, indem man 
das Fleiſch von gewiſſen Tieren ißt, dieſelben berührt oder in der Hand ſterben 
läßt? In welchem Alter ſollte man dies vornehmen? 

14. Werden Kuchen in Tiergeſtalt oder ſonſtige Tierfiguren gemacht, oder 
ſolche, denen man einen Tiernamen beigelegt? 

19. Welche Tiere ſollen die kleinen Kinder bringen und woher? 

20. Werden Märchen von Schwanenjungfrauen bezw. -Jünglingen erzählt? 
Oder ſolche von Vorahnen in Tiergeſtalt oder mit tieriſchen Körperteilen, von 
Tiergeburten u. ſ. w.? 

21. Spielen Tiere eine Rolle in Geburts-, Hochzeits- und Begräbnis— 
Ceremonien? 

25. Werden gewiſſe tot aufgefundene Tiere aus abergläubiſchen Gründen 
begraben, zu Faſtnacht beerdigt u. ſ. w.? 

Etwaige Antworten aus Pommern werden die Unterzeichneten gerne weiter 
befördern. O. Knoop. Dr. A. Haas. 

Herrn A. in Zw. Nach einer Mitteilung von W. Rerilius unterſcheidet 
man in der Cörliner Gegend mehrere Arten von. Lerchen: den Zopplewark und 
Schwienlewark, während Zie beide gleich ſetzen. Was ift richtig? Wir bitten 
auch unſere andern Mitarbeiter um Musfunft darüber. Ueberhaupt find uns 
weitere Mitteilungen aus der Tierwelt jehr erwünſcht. 








Berantworti, Herausgeber: Oberichrer O. Knoop, Rogaſen. 
Drud, Berlag und Berfand: U. Straube, Yabes. 
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In halt: Nberglaube und Jeichendeunterei in Bommern während des 16. und 17. Jahr: 


hunderts. - -_Beipredungsformeln aus Geefow (Kr. Randow). — Einladung zur 
Hochzeit, — Schwant und Streid) aus Pommern. — Erinordete Mörder und Selbjt 
mörder. — Kleine Mitteilungen. — Yitteratur. 


Aberglaube und Beihendenterei in Pommern während des 
16. und 17. Jahrhunderts. 


Von Dr. A. Haas, 
(Fortießung.) 

Auch Die Felder und Fluren, beionders die Saaten, ſuchte man durch 
allerlei Jonderbare und BEN Mittel zu Ihüßen. In Staarz im Kreiſe 
Kammin bejitand ein folder | Brauch bis zum Jahre 1681, val. Jahre. V, 
S. 138.*) 

In den von den Kaſchuben bewohnten Gegenden Hinterpommerns war es 
chedem Brauch, zu Johannis nächtliche Feuer anzuzünden. Dieſer Brauch 
wurde aber in der 1590 revidierten Glowitzer Kirchenmatrikel unterſagt.“) Ob 
das Verbot von Erfolg geweſen tft, Scheint allerdings jehr fraglich ; wenigjtens 
wird in Buchwald im Ar. Bütow, allo nicht allzu weit entfernt von Glowitz 
im Kr. Stolp, das Sohannißfeuer bis auf den heutigen Tag angez ündet, und 
man erzählt ſich noch jetzt im Dorfe, daß die Heren in dieſem Feuer verbrannt 
wirden”"”) 

Aber nicht nur auf dem platten Yande, jondern auch in den Flecken und 
Städten war im 16, und 17. Jahrhundert noch mannigfacher Aberglaube anzu: 
treffen. Daß Beſprechungsformeln und Zauberſprüche bei Krankheiten von 








*) Der von Kantzow und Nik. von Klempzen beichriebene Brauch, daß die Bauern 
auf dem Gnitz am Abend vor dem Tage der heiligen drei Mönige mit Kerzen und Fichtern auf 
den Feldern umbergingen, „um den heiligen drei Nönigen zu leuchten“, — scheint veligiöfen 
Hintergrund zu haben. Der Braud wurde von Herzog Philipp T. abgeitellt. Bgl. Kantzow 
ed. Gaebel Bd. II. (erite Bearbeitung) S. 256. 

**) F. Tetzner: Die Slowinzen und Lebalaſchuben, Berlin 1899, S. 151. 

***) Mätter für Rom. Vive. VS, 183, 
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Menſchen und Vieh und bei allerlei Zufällen des alltäglichen Lebens zur Ans 
wendung famen, iſt eigentlich jo jelbjtverftändlid, daß es faum noch einer Be— 
jtätigung bedarf, wie fie und z. B. die Herenprozepaften in ausgiebiger Weiſe 
darbieten. So enthalten die von Dr. von Stojentin veröffentlichten Akten einen 
Spruch wider das Fieber aus dem Jahre 1538, ferner ein vom Jahre 1564 
datiertes Sprüchlein, um einer Frau einen Mann zu verſchaffen, wieder ein 
anderes, um einen entlaufenen Mann zurüdzuhofen, um ſich einen Herrn günſtig 
zu machen ꝛc.) 

Auch die ſogenannten Himmel obriefe ſcheinen bereits im 16. Jahrhundert 
bekannt und in Gebrauch geweſen zu ſein. Wenigſtens habe ich von einem ſolchen 
Schriftſtücke, „dem Briefe zu Bethania“, welcher aus Gollnow aka nachzu⸗ 
weiſen verſucht, daß er um 1515—1520 abgefaßt worden iſt.“ 

Feuersbrünſte ſuchte man im 16. und 17. Jahrhundert u Anwendung 
des jogenannten Feuerſegens zu dämpfen, welcher entweder an die Wand des 
brennenden Gebäudes oder auf die beiden Flächen eines im das Feuer zu wer 
fenden Tellers geichrieben wurde. So wurde 3. B. eine Feuersbrunft gelöjcht, 
welche „am 25. Februar 1602 in der Bierradener Mühle ausgebrochen — 9 

Die Krugheſißer und Schankwirte pflegten einen Diebsdaumen, d. i. den 
abgeſchnittenen Daumen oder Finger eines gehängten Diebes, oder auch — 
Totenknochen in den Tonnen, aus welchen ſie ſchenkten, oder unter den Bierge— 
ſtellen aufzubewahren. Sie meinten, dadnrch würden ihnen Kunden und Gäſte 
in großer Zahl zuſtrömen. Der Wendiſch-Rügianiſche Landgebrauch, der dieſe 
Form des Aberglaubens überliefert hat, fügt hinzu, daß diejenigen, die deswegen 
berüchtigt wurden, falls ſie ſich nicht purgieren konnten, „den Hals AR mußten.“ 

Ebendort finden wir auch die Alraunwurzel (Alrhunken) d. i. ein aus 
der Wurzel des Schlafapfels oder Tollfrautes geichnigtes Bild des Elfen Alraun 
(des Allflüfterers, Allweisiagers) als Zaubermittel verz zeichnet. 

Nicht wenig mag aud der zu damaliger Zeit in der fatholiichen Kirche 
übliche Kultus mit jenen Heiligen» und Meliquiendienft und mit dem von den 
meisten Yaien überhaupt nicht verjtandenen sormelfram zur Verbreitung des 
Aberglaubens beigetragen haben. So wurde z. B. nad) Weſſels Schilderung 
S. 6. f. am Palmjonntage „in der Frühe um 6 Uhr aus allen Häujern ein 
Bund Strauchwerf zur Kirche gefandt, aus verichiedenen Sträuchern und Hölzern 
zujammengebunden, die man für Zwede der Zauberei und des Aberglaubens als 
bejonders brauchbar anjah, | wie Finbeeren-Sträuhe (d. i. Wacholder) und Yaub- 
ſtöcke vom Weidenbaum. Dieſe Sträucher wurden durch die ganze Kirche gat 
Dann hub der M ehprieſter an, das Strauchwerk oder den Palm, wie es hieß, 
zu beſchwören, wie unſer Berichterſtatter hinzufügt, mit jo graulichen Charakteren, 
daß fein Zauberer, fein Schlangenbeſchwörer oder Schwertbeſprecher es ſchrecklicher 
machen konnte. Am Schluß ergriff ein Kapellan mit beiden Händen einen großen 
Quaſt, der in einem mächtigen, von zwei Mann in die Kirche geſchleppten Waſſer— 
zuber ſtand, und ſprengte damit Waſſer unter die Anweſenden und unter den 
Palm; wer am naſſeſten wurde, der galt als am beſten geweiht. Nach Be— 
endigung des Gottesdienſtes trugen dann die Leute das Straͤuch⸗ und Holzwert 
nach Hauſe, machten davon kleine Kreuze, die ſie über den Thüren der Häuſer, 
Scheunen, Ställe, M dilchtammern befeſtigten, um alles Böſe abzuhalten, und ver— 
wahrten die Ueberbleibſel für die Dauer dieſes Sahres; wenn es donnerte und 


— 


9 vol. Dr. von Stojentin a. a. O. S. 23 und 28. Ueber den Liebeszauber in 
Pommern vgl. Blätter für Pom. Vtde. VI S. 14 fi. und Wendiſch-Rügianiſcher Landgebrauch 
tit. 243 (ed. Gadebuſch). 

**) Jahrg. V ©. 167 f. 

wr) ebenda III ©. 26 ft. 





blittte, jo legte man davon auf das Herdfener und war der Zuverſicht, daß, To: 
weit der Rauch ging, das Wetter feinen Schaden thun fünne.“”) 

Die am Lichtmefjentage (2. Februar) gebrauchten Xichte wurden aufbe- 
wahrt, um fie bei Kindtaufen wieder zu verwenden. Ging man zur Taufe, jo 
wurde dem Rinde eine filberne Schale voll Salz vorangetragen, und mit dem Sal; ſtrich 
man dem Kinde nad) der Taufe in den Mund. War da nun, jo fügt Weſſel S. 15 
hinzu, ein gudt kroghhane (Krughahn d. i. i. Saufbruder) zu Gevatter gebeten, 
jo ſprach er wohl: „Here, gevet dem kinde ein gudt deel soltes, so leret 
idt woll drinken.“ 

Kehrte man von der Taufe nad Haufe — ſo ſetzte man den Täuf— 
ling, wenn es ein Knabe war, mit dem Taufkleide auf die Pferde, damit di eſe 
dadurch vor Unheil geſchützt wurden. 

Wenn das Kind endlich wieder in die Wiege gebracht wurde, ſo legte man 
geweihte Kräuter, wie Drant und Marienbettſtroh, dazu, „undt wess der tö— 
verye mehr was,“ fügt Weſſel hinzu. 

In einem Falle läßt ſich jogar eine direkte Teilnahme der Geiſtlichkeit an 
einer zauberiichen Handlung nachweiien; val. Jahrg. V S. 39. 

Unter ſolchen Umftänden it es fein Wunder, wenn die Heren und Zauberer 
und überhaupt die dem Aberglauben verfallenen Menichen jener Zeit den kirch— 
lichen Geräten, insbejondere den vasa sacra, eine beiondere Kraft und Wirfung 
N und jolche bei der Vornahme ihrer zauberiichen Handlungen bevorzugten, 

Oben jahen wir bereits, daß eine Here im Jahre 1538 das Saframent 
unter einem Bienenſtock vergräbt und daß die Dobberfitsiiche ihre Kühe über die 
Neifen der Kirchengloden jchreiten läßt. Die leßtere hatte ferner nod) das von 
den Kirchengloden abtriefende Fett geſammelt und damit die Fußſohlen ihres 
ichreienden Kindes eingerieben, um es zum Schweigen zu bringen. Der 
Wendiſch-Rügianiſche Landgebrauch erwähnt, daß man Taufkerzenwachs zum 
zaubern bemußte. Das Unichlitt von den Altarlichten, abgeſchabte Metallteilchen 
von den Leuchtern, Kelchen und Giborten galten als Heilmittel gegen Cpilepfie 
und andere Krankheiten, auch wohl als Prohibitiumittel genen Beherung. Auf 
dem Mufeum der Geſellſchaft für Pom. Gieeſch. und Atkde. zu Stettin befindet 
jich ein Kelch, von deſſen Fuß fait die ganze Vergoldung abgeichabt it, offenbar 
um zu ähnlichen zauberifchen Zweden verwendet zu werden. Wutjtrad"*) be— 
richtet auf Grund einer alten Ghronif: Am 30. Juli 1648 war ein grauſam 
Sewitter in Stettin, jo aber feinen anderen Schaden gethan, als daß es den 
Jungen des Turmmächters zu St. Marien erichlagen, der etwas Holz vom 
Crucifir des Altars in jelbiger Kirche abgeichnitten, um dasſelbe an eine Zauber: 
here zu verfaufen.”””) 

Damit find wir nun ſchon zu den eigentlichen Seren und Zauberern gelangt, 
über die ich unter Hinweis auf die beiden oben citierten Abhandlungen nur in 
aller Kürze veferieren möchte. 


Die Zaubermittel, deren ich die bedauernäwerten Opfer des eigenen Wahns 
bei ihren Kranfheitserregungen und <heilungen, bet Segnungen und Verwünſchungen 
bedienten, ſind im der Regel ebenſo widerlich als unſinnig. Neben den ſchon 
erwähnten Zauberſprüchen und Beſprechungsformeln ſpielen Pulver aus gedörrten 
Schlangen, Eidechſen, Natten und Schorfpadden, von enthäuteten Katzen und 
blinden Hunden eine wichtige Rolle. Auch Arſenik, Queckſilber und Giftpflanzen 





Food a. a. O. V. S. 88 f. nah Franz Weſſel. 

**) Chr. Fr. Wutſtrack: Kurze hiſtoriſch⸗geographiſch⸗ — Beſchreibung von dem 
Herzogthume Bor: und Hinter-Pommern, Stettin 1793, ©. 

***) Dr. U. Haas: Aus pom. Herenprozeßatten S. iR 


werden gelegentlich erwähnt. Wem Schaden an jeiner Gelundheit oder jenem 
Yeben zugefügt werden joll, dem wird „eine Göt pegoflen. * Nm zu bewirken, 
day ein übel Sefinnter das Quienen befommt d. langſam dahin jiecht, wird 
ein mit Stecknadeln durchitochenes Herz des Nachts in einem eifernen Topfe 
gekocht. Ein anderes Mal wird ein Menſch durch Bergraben eines Katzenkopfes 
unfinnig gemacht. 

Sn den Jahren 1546—1549 trat in Anklam ein Schaßgräber auf, welcher 
behauptete, mit Hülfe eines Zauberbuches vergrabene Schätze heben zu fünnen, 
und im Jahre 1731 wurde ein Schüler des Jageteufelichen Gollegiuns zu Stettin 
ernftlich verwarnt, weil er andere zum Schatsgraben verleitet hatte.) Im Jahre 
1560 erichien in Stralfund und Greifswald eine weile Jungfrau, welche, .. „im 
Sybillenzeichen” geboren, den ! vauf der Himmelsgeſtirne verſtehen uud den Leuten 
aus den Händen leſen fonnte.””) 

(Fine ausführliche Geſchichte von einer Ieufelsverichreibung, welche ſich in 
Greifenberg im Jahre 1623 abipielte, beichreibt uns Mikrälius IV ©. 151 ff. 

Fortſetzung folgt.) 


Befprehungsformeln aus Geeſow (Sr. Bandow). 


Bon Herren Paſtor Bord in Hohen-Neinfendorf (Kr. Nandow) ift uns 
durch Vermittlung des Herrn Gymnaſiallehrers Dr. Dreift ein altes vergilbtes 
Blatt, welches mindeſtens 6—10 Decennien alt it, übergeben worden, Dieſes 
Dlatt enthält die folgenden Fünf Beſprechungsformeln, von welchen die erſte nicht 
mehr ganz leſerlich iſt. 

zo wie unſer Herr und Heiland Jeſus Ehriſtus Wind 
und Wener geſtiliet hat, So ſtille auch heute Jeſu Namen den Dunſt verfängt, 
ver Tringt, ver Schwint. In Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. 

2. Schwan und Pohl, die gehn zu Samen nad) die Schohl, die Echwamm 
ver Schwandt, die Pohl gewandt. Am Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiltes. 

3. Hart Spann und Yüber Spann, mit fünf finger vas ich fie an, 
Grabe jie Nlafter Tief in die Erde, in Namen Gottes. 

4. Gicht mit A Mand. Ich Flage dir, du helles Licht, micht (sic) 
placht das Reiſen und fligent die Gicht. in Nanıen. 

5. Das Schwein hat ſich verfangen, Chriftus ift gehangen. wer Ghriftus 
nicht von hangen gejtorben, jo würdt das Schwein von verfangen auch nicht 
Sterben, und gebe dir deinen Zegen wieder. In Namen Gottes des Waters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 

Sämtliche fünf Beſprechungsformeln find in der hier vorliegenden Faſſung 
noch nicht befannt geworden. Die erſte Kormel, von der etwa eine halbe Zeile 
unlejerlich geworden üt, Icheint ich auf das Verfangen der Kühe zu beziehen. 
Zu der zweiten Formel findet ſich eine Parallele bei U. Jahn: Herenweſen umd 
Zauberei in Bommern, Balt. Stud. 36 ©. 282 Wr. 289: 

Schwan und Schwäul, 
2 Die ginge beide zu Päul, 
Der Paul gewann, 
Und der Schwamm verichwand. 

Die Formel ſtammt aus Hinrichshagen, Kreis Greifswald. — Zu der 

dritten Formel vol. Jahn Pr. 223, wo auch „fir Singer" im eimer beim 


*) Baltifche Studien N. 5. III ©. 53. 
**, Dr. von Stojentin a.a. C. ©. 24 ff. 
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Hartſpann angewendeten Formel vorkommen. — Bei der fünften Formel kann 
Jahn Nr. 349 zum Vergleiche herangezogen wer! werden. B: 


Einladung zur 17 Hohheit. *) 
Von A. Archut — Königl. Freiſt. 

Die gute alte Sitte, die Gäſte durch eine längere gereimte Rede zur 
Hochzeitsfeier einladen zu Lafjen, it meines Wiſſens hier wie im Nachbarfreije Bütow 
„geweſen“. Heute bedient man ſich bei gewöhnlichen Leuten einfacher Briefe, 
bet wohlhabenderen Familien der mehr oder minder hübich ausgejtatteten Karten, 
welche entfernter wohnenden Gäften durch die Pot, denjenigen im Orte umd in 
den nächitgelegenen Dörfern zumeiſt durch einen Voten aus der Familie oder 
Serwandtiähart des Hochzeitövaters acht Tage vor der Feier zugeſtellt werden. 

Dieſer Bote wird zu dem wichtigen Gange beſonders „ausgeputzt“. Den Hut 
ſowie das Knopfloch ziert ein künſtlicher Blumenſtrauß; am Stocke flattert ein 
langes rotſeidenes Band. So kennt ihn jeder, den „bunten Ochſen“, und gar 
manchem, der ihn würdevoll die Straße entlang dahinſchreiten ſieht, entſchlüpft 
die Frage: „Wird er auch bei mir einkehren?“ Nein, er geht vorbei. „Es ‚it 
auch am beiten jo,“ jpricht man dann zu dem glůdlicheren Nachbar; „ich wäre 
ſo wie ſo nicht gegangen.“ Im Stillen aber zürnt man dem Hochzeitgeber 
doch „ganz hellſchen“. Man hatte ſich ſchon vollſtändig in den Gedanken hinein— 
gelebt, auch dabei zu ſein, und war auch längſt über die Wahl des Brautge— 
ſchenkes mit ſich im klaren. Und nun wird man ſo „verachtet!“ „Na, lät 
ma! Dat trefft ſik wedder, ne Slide up't Loch tä ſetten! MM Fridäg' find 
noc nich ta Eng'!“ 

Bor mehr als fünfzig Iahren erfuhr der Bauer Echt in Damsdorf, Kreis 
Bütow, eine jolche Zurüdjetung. Nie er nun jeine erfte Tochter „ausgab“, 
beftieg er am Ginladungstage den Schimmel, begab ſich auf die betreffenden 
Höfe, ſprach zu den herbeteilenden Bauerleuten: 

„Fridag ſall mine Dochter ähr Hochtid ſin. 

Ik [ad ju Aber nich daͤrtau in! 

Wie du nm, jo ik di! 

Sie, aäh wieder!” 
und ritt davon, die Verdutzten zum größten Ergötzen der ihn begleitenden Menge 
mit offenem Munde ftehen lafjend. 

Jüngere „Keſtebidders“ verſchmähen jet bereits Band und Strauß und 
begnügen fich damit, zu ihrem Gange den einfachen Zonntagsitaat ohne jed: 
wedes Abzeichen anzulenen. 

Tritt der Hochzeitsbitter in die Wohnung eines Gaſtes, jo iſt bei Weber: 
veichung des Einladungsſchreibens die mündliche Einleitung Bang und gäbe: 
It ſall uf välmäl griſſe von Väder A Mutter, von Brut A Brutmann, à 
Zei julle jo gaut finne à de andere Yridan up de Hoch kuͤme. 4 wenn Sei 
dat nich glowe wille, kann ik En dat ſchriftlich gäwe.“ Dieſe Worte und mehr 
noch der wohlverſiegelte „Schreibebrief“ verſetzen die ganze Familie in freudige 
Stimmung, zumal dann, wenn ı jchon erwachſene tanzluſtige Söhne und Töchter 
in derſelben vorhanden ſind. Der Ueberbringer muß Platz nehmen und wird 
feſtlich bewirtet; beſonders wird dabei „kräftig einer abgebiſſen“. Beim Weg— 
gange erhält der Vote einen — Bringerlohn, gewöhnlich 25 Pr. bis 
IM. Der gleiche Betrag wird ihm von den durch die Port Fingeladenen bei 
deren Ankunft, im Hochzeitshaufe in die Hand gedrüdt. Da wird aljo unter 
Umständen „ein ichöner Grojchen verdient“, und nicht jelten joll diejer Verdienft 
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bei Feſtſtellung der auszuſendenden Briefanzahl mitbeſtimmend bezw. ausſchlag— 
ebend ſein. „Jeder (Geladene) wird ja nicht kommen!“ tröſtet man ſich. Doch 
ann man hierbei auch mal gründlich reinfallen, wie folgende von meiner ſeligen 
Mutter oft erzählte Geſchichte darthut. 

Ein kleiner Landwirt in Damsdorf lud einſt alle nur möglichen Ver— 
wandten und Bekannten zur Hochzeit ſeiner Tochter ein in dem heimlichen 
(Glauben, es würden die meilten „hinterm Tfen” bleiben. Wie erftaunte er 
aber, als zur beftimmten Stunde auch der letzte der Gäſte mit Familie eintraf. 
Die vorhandenen Näumlichfeiten reichten faum zur Aufnahme der halben An— 
zahl Perjonen aus. „Wor fall if doch dei Minjche aller läte?“ fragte er die 
Schweiter und raufte fi) die Haare. „Worim lädſt du di denn jo väl in?“ 
befam er zurüd. „SI, de Diefer wißd', dat ſei aller kame were!“ 

Fin Menjchenalter rückwärts, ja da hatte die eingangs erwähnte Zitte 
bei uns auch noch ihren Platz. Doch hält's vedht jchwer dergleichen in Die 
Singer zu befommen. Jüngſt ftellte mir der Büdner Scharmann eine jolche 
GFinladung zur Verfügung. Gr habe diejelbe, jagte er, unter den hinterlafjenen 
Papieren jeines Vaters gefunden und ſei die Abjchrift jeinerzeit mit einem 
Hahne bezahlt worden. Hier it fie: 

„Guten Abend gebe uns der liebe Gott! 

Ich komme herein ohn' allen Spott. 

Ich komme hereingeſchritten, 

Hätte ich ein Pferd, ſo wär' ich geritten; 

Und wäre der Ofen gebrochen, 

So käme ich zum Ofenloch hereingekrochen. 

Ich bitte, Sie werden mir nicht verdenken, 

Daß ich mich thu zu Euch lenken; 

Ich hatte es mir heute vorgenommen, 

An dieſen Ort und Stelle zu kommen. 

Da kamen die Brantleute in ſo ſchneller Eile, 

Daß ich nicht hatte Weile, 

Und fragten, ob ich ein wenig ftudiert jei. 

Ich ſprach: „Ich habe geſtern Abend ſpät bei der Jungfer aejellen 
Und habe das Studieren darüber vergejjen.“ 

Sie jprachen: „Yieber Freund, viel jtudieren darfit du nicht, 
Das macht dir den Kopf franf 

Und den Bauch lang 

Und den Magen jchwadh.“ 

Ich wünjche dem Herrn Hauswirt einen jchönen quten Abend, 
Einen jchönen guten Abend gebe uns der liebe Gott! 

Ich wünjche dem Herrn Hauswirt einen vergoldeten Wagen, 
Darauf er ſich kann zur Hochzeit fahren. 

Sch wünjche der Hausfrau eine goldene Kran’, 

Aufs andere Jahr einen jungen Zohn. 

Ic wünſche der Hausjungfer ein Paar Schuh' mit Schnallen, 
Aufs andere Jahr einen jungen Gejellen, 

Den Sohn eine hübjche Perion. 

Günſtige Herren und gütige Freunde! Ich bitte, Zie werden's mir nicht 
vorübelnehmen, daß ich jo dreift zu Euch hereinkomme; ich habe mir ein Vittlein 
vorgenommen: Ahr jollt zur Hochzeit kommen. Ich habe eine chriftliche Wer: 
bung an Euch; ich bitte, Ihr werdet meine chritliche Werbung willig auf und 
annehmen, weil id) ein Ausgeichidter bin. Ich bin ausgefandt von dem Herrn 
N. N, nebſt der Jungfer Braut N. N. Es wird Euch ohne Zweifel wohl be: 
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wußt ſein, daß ſich dieſe beiden Perſonen ehelich verlobt und verſprochen, nach 
göttlicher Ordnung in den Stand der heiligen Ehe zu begeben. Ihr werdet 
doch ſamt Eurer tugendjamen Hausfrau und Kindern und ganzem Hausgeſinde 
Freitag Morgen um 10 Uhr in die Behauſung der Braut Euch verfügen, mit 
dem Brautpaar nach der chriſtlichen Kirche zur Trauung gehen, um die Trauung 
durch ein andächtiges Gebet helfen zieren und vermehren. 

Nach geſchehener Trauung werdet Ihr Euch in das Gaſthaus verfügen, 
daſelbſt ſo lange verbleiben, bis Ihr in's Hochzeitshaus zur Mahlzeit geladen 
werdet, allda eſſen und trinken, was Gott, der allmächtige Speiſemeiſter, wird 
beſcheren, groß, günſtig vorlieb zu nehmen, 

bei der Mahlzeit zum Trunk 
und fröhlich zum Sprung, 
mit Singen und Springen 
helfen die Hochzeit zu Ende bringen, 
ſo lange dieſelbe währet. 
Sie laſſen Euch ferner bitten, Ihr möget Euch doch keine notwendigen Sachen 
vornehmen, damit ihr Gericht nicht verichmäbdet, jondern vielmehr mehret werde; 
denn ſie wollen ſich gar feines Ausbleibens bewußt jein. Much lajjen fie uch 
bitten, ob Ihr micht reich von Melten jeid, damit Ihr könnet zu Hilfe kommen, 
es jet ein Yöffel voll, 
Ab Scheffel voll; 
Gott gebe, eine gute Kanne voll. 
Wenn Ihr werdet wiederum einen Sohn oder eine Tochter ausgeben oder jonft 
eine Kollation anrichten, jofern fie dazu geladen, werden fie wiederum treulichen 
Beiſtaud thun. 
Ferner bitte ich für meine Perſon: 
Habe ich nicht recht wohl gebeten, 
jo werden Sie es deſto beſſer vertehen, 
deſto gütiger anſehen, 
deſto länger bleiben 
und deſto luſtiger jein. 
Denn ich bin in der Hoffnung, daß Ihr Euch auf mein geringes Bitten werdet 
einfinden. Verſchmähet mich und die Brautleute auch nicht; denn ich bin noch 
ein junger Hochzeitsbitter, 
jung von Jahren, 
wenig erfahren, 
jung in Ehren, 
was id) nicht weiß, werd ich noch beifer lernen. 
Meine Bitte iſt zu bedenken; 
haben Sie Vier, jo thun Sie uns eins ſchenken. 
Iſt kein Bier, ſo iſt's Wein, 
iſt's kein Wein, ſo iſt's Branntewein, 
ijt's fein Branntewein, 
jo ift es ein zartes Jungferlein, 
oder es muß ſonſt eine Gabe fein. 
Denn Ihr werdet wohl willen: Ohne Nüſſe oder eigen 
läßt ſich fein Hochzeitsbitter vertreiben. 
Und wenn ich bekomme Nüſſe und Feigen, 
will ich gerne ſtille ſchweigen. 
Billig und gelinde, 
macht geſchwinde, 
dab ich komm' an den Ort, 
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da ich bin ausgegangen, | 
da müſſen fie mich * noch empfangen. 
Nun, Ihr Herrſchaften, thut ſo wohl 

und ſtellet Euch zur Hochzeit ein! 

Ihr ſollet angenehme Gäſte ſein! 

Im Anſchluß an vorſtehende „Einladung“ ſei hier gleich noch ein Hoch— 
zeitslied mitgeteilt, das mir von Herrn Gemeindevorſteher Garbe-Labenz in die 
Feder diktiert wurde. Hr. G. will dasſelbe vor Jahren in der Stolper Gegend 
gehört haben. Doch ſoll es nicht vollſtändig ſein; meinem Gewährsmann ſind 
aber die übrigen Strophen entfallen. Vielleicht gelingt es einem der Leſer 
unferer lieben Bl. f. Volkskunde, den Reſt aufzufinden. 

Hochtidslied. 
1. Wenn vom Bom de Bläder falle, 
litt!) dat Fett he Vierteljähr. 
Wat ſik körtlings hett gefulle, 
Dat ward nu gewiß he Poar. 
2. Hans um Trin hett ſik beräde, 
De Ehredag hiet tau benähn'. 
Drum will uf feiner nich verichmäde?), 
As Hochtidsgaſt därbi tau jtähn'. 

3. Kriſche Brauder?) lett dat Pleigen, 
Marte!) leggt de Fleger däl, 

Jab“), dei lett de Kälwer fleige, 
Haudlos geht de Mink) um Faͤhl. 

4. Kikſt nich eis’), wo upgedunnert 

Hett ſik hiet di nich de Brut! 
Jeder kikt ſei an und wungert: 
„Dat lett ähr hiet gar tau ſchmuck!“ 

5. Zieh, de Hoar in dicke Nrulle®) 

Hänge unme Kopp herum, 
Un to väl blanf! Bänder hulle 
Faſt de Miyrtefranz darum! 

6. Agefäft in Sult un Wäter 

Ztähne där de kleine Fiſch, 
Stippf”) därtau im grote Mäte 
Up dem lange ſchmale Dich. 

7. Un dat Schwartiuer jchmedt noch bäter 
As manch' Herrekoſt nic Ichmedt. 
Gauſ'hals, Ribbe, Flicht!“) un Feite 
Sind mang Schwienfleiſch noch mangleggt. 


Schwank und Streich aus Pommern. 
Mitgeteilt von Dr. A. Haas. 
1. Vom Paftor, der viermal geforben if. 

Einſt lebte ein Bauer, der war jung verheiratet, umd feine rau Jah hübich 
und fein aus. Das lehtere bemerfte auch der Paſtor des Dorfes, und deshalb 
pflegte er, wenn der Bauer abweſend war, die Ara öfter zu hejuchen und zu 
tröften. Eines Tages Ichiefte der Bauer, der mit feinen Yeuten auf dem Felde 
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arbeitete, einen Knecht nach Haufe, um das Neiperbrot zu holen. Als der Knecht 
vom Gehört zurüdfehrte, erzählte er dem Bauern, daß der Paftor bei feiner Frau 
wäre. Da erwiderte der Bauer: „So wollen wir heute zwei Stunden früher 
als ſonſ Feierabend machen, damit ich den Paſtor auch einmal ſehe, wenn er in 
meinem Hauſe iſt.“ So geſchah es denn auch, und als der Bauer ſein Gehöft 
betrat, ging er ſogleich ins Wohnhaus; feine Frau war vorne im Zimmer, der 
Paitor aber ftand in der Küche vor dem Herdfener, auf welchem ein Tiegel voll 
Fett brodelte. Die Vauersfran war nämlich gerade dabei geweſen, Schweine: 
ſchmalz auszubraten. Als der Bauer das ſah, ergriff er den Tiegel und goß 
ſeinen Inhalt dem Paſtor in den Hals, daß dieſer tot. zur Erde niederfiel. Dann 
ging er zu ſeiner Frau ins summer und — „Du, höre mal! Der Paſtor 
iſt aber mächtig nieſchierig (0—d. i. najchhaft) v hat deu ganzeu Tiegel voll Fett 
ansgetrunfen und liegt nun tot auf der —8*— Als die Frau das hörte, war 
ſie tödlich erſchrocken; aber um ſich nicht zu verraten, that fie, als wenn fie 
ihrem Manne alaubte, und jaate: „Mir dürfen es niemand willen lafjen, daß 
der Paſtor hier geitorben ift. Das Befte tft, wir jteden ihn in einen Zad und 
jtellen ihn, wenn es dunkel ift, beim Schuſter an das Echaufenfter, jo daß er 
durch die Fenſterſcheiben ſieht; dann wirft ihm der jähzornige Schuster gewiß 
einen Pantoffel an den Kopf.” Dielen Nat befolgten Mann und rau, amd 
als es Abend war, trugen fie den toten Paſtor zum Nachbarhaufe umd ließen 
ihn im das Fenſter hineinfehen. Kaum aber hatte der Schuſter das bemerft, jo 
warf er einen Holzpantoffel mit ſolcher Gewalt unach dem Paſtor, daß dieler 
hintenüber auf das Straßenpflafter ftel. Als der Schuſter am anderen Morgen 
den toten Paſtor vor feinem Haufe liegen Tab, erichraf er heftig, rief feine Frau 
herbei und fing am zu Hagen umd zu jammern: „O, weh mir; wenn das jemand 
erfährt, it es um mich geſchehen!“ Aber die Schwitersfrau ſprach: „Sei ruhig; 
es braucht ja niemand zu erfahren, was geichehen it. Wenn es heute Abend 
dunfel geworden it, tragen wir den Paſtor zum Fleiſcher. Beim Fleiſcher it 
in leiter Zeit wiederholt Speck geitohlen worden, und deshalb läßt der Meifter 
jeden Abend einen fetter Geſellen, mit einer Art bewaffnet, auf der Yaner jtehen. 
Stellen wir den Paſtor nun jo hin, daß er für einen Dieb aehalten wird, jo 
wird ihn der Fleiſchergeſelle ficher mit einen Arthiebe zu Boden ftreden. Der 
Schuſter lieh ich von feiner Frau leicht überreden, und mach eingebrochener 
Duntelheit trug er den toten Paftor zum Fleiſcherhauſe und ftellte ihn vor dem 
Fenſter desſelben auf. Beim Fleiſcher aber waren inzwiſchen an eben demſelben 
Abend zwei Frauen eingebrochen, um ſich Zped zu ſtehlen; ſie hatten auch ihre 
Säcke ſchon gefüllt und waren eben auf dem Heimweg begriffen, als ſie den 
Schuſter bemerkten. Sie glaubten, ſie wären entdeckt, ließen ſchnell ihre Säcke 
fallen und liefen davon. Da nahm der Schuſter, der den richtigen Sachverhalt 
ſogleich erkannte, ſchuell vier <pedjeiten” aus dem einen Zad und jtedte Itatt 
ihrer den Paſtor in den Sad hinein. Die beiden rauen aber, die den Speck 
geitohlen hatten, meinten, als fie ſich nicht verfolgt jahen, fie hätten fich geirtt, 
und fehrten nach einiger Jeit zurüd, um ſich ihre Zäde zu holen. Zie fanden 
die Säcke auch an derjelben Stelle, wo fie fie niedergeworfen hatten, und trugen 
fie nach Haufe. Aber die eine rau, welche den Sad mit dem Paſtor trug, 
bemerfte zu ihrer Genoſſin: „Du, weit Du, mein Zad it mächtig ſchwer; ich 
glaube, ich habe lauter Schinken!“ Als die Frauen zu Dale anfamen und 
jahen, was im dem einen Sacke ſteckte, Iprachen fie: „Das dürfen wir feinen 
Menſchen willen laſſen; ſonſt denken fie, wir haben den Pater ermordet. Wir 
wollen den Schimmel vor den Wagen ſpannen, der kennt den Weg zur nächiten 
Ztadt von ſelbſt, und dorthin kann er den Pater fahren; dann geht uns die 
Sache nichts mehr an.” Zie zogen dem Paſtor einen guten Nod an und ſetzten 


ihm auf den Wagen, ſpannten den Schimmel davor und gaben dem Paftor Peitiche 
und Leine in die Hand, nachdem fie ihm zuvor noch Handſchuhe angezogen hatten. 
Dann ging die Fahrt los. Der Schimmel ging Schritt für Schritt ſeines Weges 
und freute ſich, daß er die Peitiche niemals zu fühlen befam. Als fie in das 
erite Dorf famen, jahen die Leute verwundert nach dem Gefährt und Tprachen: 
„Der Paſtor it heute aber mächtig ſtolz. Sonſt blickt er freundlich um ſich und 
grüßt und; mas mag ihm fehlen?" Als das Fuhrwerk zur Ztadt fam, fuhr 
der Schimmel gerades Weges auf den Marft, wo gerade Iopfmarft abgehalten 
wurde. Da er nicht gelenft wurde, jo Stampfte er einer Tüpferfrau mitten 
zwiſchen ihre Ware und zertrümmerte ganze Dugende von Schalen, Töpfen und 
Iellern. Darüber geriet die Frau in ſolche Wut, da fie dem Pastor eine große 
irdene Schale au den Kopf warf. Und fie traf jo gut und jo gewaltig, daß 
der Paftor vom Wagen herunterflog und mit dem Kopfe in die Topficherben 
hineinfiel. Die arme Iöpferfrau wurde ſogleich von der Polizei feſtgenommen 
und mußte nun alle Koften, auch für den Tod des Paitors bezahlen. 
Nach mündlicher Veitteilung aus Buchholz (Kreis Greifenbagen. ) 


2. Der Bauer und fein Anedıt. 

Fin Bauer fuhr eines Sonntags mit feiner Frau zur Kirche. Als er auf 
den Wagen jtieg, Iprach er zu dem Knechte: „Du könnteſt ums inzwijchen einen 
Hammel ichladhten und den zu Mittag Fochen, damit wir "was Marmes haben, 
wenn wir aus der Nirche zurückkommen.“ Der Knecht veripradh, den Auftrag 
auszuführen, und erfundigte fich bei dem Bauern, welchen Hammel er Ichladhten 
jollte. Der Bauer erwiderte: „Schlachte denjenigen, der dich zuerjt anſieht, wenn 
du in den Ztall hineinfommit!“ 

Als der Knecht bald darauf den Stall betrat, um ein Bund Heu hinein: 
zubringen, Jahen ihm alle vierzehn Hammel, die im Stalle waren gleichzeitig an. 
Der Knecht dachte: Du kannst doch nicht alle vierzehn Hammel auf einmal Ichlachten, 
und ging wieder hinaus. MS er aber nach kurzer Zeit den Ztall von neuem 
betrat, um einen Eimer Waſſer hineinzubringen, jchauten ihn wieder alle Hammel 
zugleid an, und nun ſchlachtete er ſie alte vierzehn und ſteckte fie in den großen 
Wurftfeffel, um fie gar zu kochen. Da fiel ihm ein, dab es ihm an Salz 
(plattdeutich Sult) fehle. Indem er fich noch überleate, wie diefem Mangel ab: 
zuhelfen jei, und während er halblaut vor ſich hinſprach: „Zult, Zult!* kam 
plöglic) der große Hofhund des Bauern angeiprungen, der eigentlih „Sultan“ 
hieß, aber meiſt abgefürzt „Snlt“ genannt wurde. Als er den Hund jah, war 
er plößlid aus aller Verlegenheit: ev enwürgte den Hund und warf ihm zu den 
Hammieln in den Keſſel. 

AS der Bauer um Mittag nach Hauſe fam und im den Keſſel ſchaute, 
Iprach er zu dem Knecht: „Wat, du heit ja wol alle vierteihn Hammel ſchlacht't!“ 
Der Anecht erwiderte: „Ia, und Sult brufit of nich mehr anmäfen. Dat heww 
id all anmätt." Da ſprach der Bauer zu jeiner Frau: „Das it ein ganz ges 
fährlicher Amecht, den müſſen wir bald loswerden.“ Nun aber war es dazumal 
Geſetz, daß der Bauer dem Knecht das Dienſtverhältnis nicht cher auffündigen 
durfte, als bis der Nudud zu rufen anfing. Bis dahin war noch lange Zeit. 
Deshalb ſprach der Bauer zu jeiner rau: „Verkleide dich, ſetze dich in den 
Apfelbaum und rufe „Kuckuck“!“ Die Frau that e8 auch und rief dreimal 
„Kuckuck!“ jo laut, daß es über das ganze Gehöft ſchallte. Als der Knecht, 
welcher gerade in der Scheune mit Dreichen beichäftigt war, den Kududsruf 
hörte, Dachte er: „Wie it das möglich, daß der Kuckuck ſchon jetzt ruft, wo es 
doc) noch) jo kalt und eiſig it!" Drum ging er hinter die Scheune, um nachzufehen, ob 
der Nudud wirklich ſchon da wäre. Als er aber in die Höhe blidte und ein 
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großes ſchwarzes Tier auf dem Baume fiten ſah, ſprach er: „Warte, dich wollen 
wir ſchon von da oben herunterholen!” Gr nahm einen Stein, warf damit 
nad) der Frau und traf diefe jo unglüdlich vor den Kopf, daß fie hintenüber 
fiel und tot zur Erde niederftürzte. Nun befah der Knecht Tie ſich etwas genauer, 
und da merkte er, daß er die Bauersfrau getötet hatte. Er regte ſich aber nicht 
allzu jehr darüber auf, jondern ging zum Bauern hin und ſprach zu diefem: 
Ich habe deine rau tot geworfen, weil fie immerfort Kuckuck gerufen hat, während 
doch noch gar feiner da iſt.“ 
Nach mündlicher Mitteilung aus Buchholz. 


3. Der bezahlte Schinmmel. 


Es war einmal ein Bauer, der ſchickte feinen Knecht mit einem Schimmel 
aufs Feld, um den Zantader zu bejtellen. Als der Knecht auf dem Felde an: 
gekommen war, ſprach er zu dem Schimmel: „Du, wir wollen 'mal um die 
Wette vennen! Du vennft rechts hernm, ich links herum, und wer zuerit auf 
dent Hofe anfonımt, der hat gewonnen.“ Der Schimmel war mit dem Vor: 
ſchlage einverftanden, und der Wettlauf begann. Der Knecht kam zuerjt auf dem 
Bauerngehöft an umd fragte den Bauer, ob der Schimmel noch nicht da wäre. 
Der Bauer fagte nein und erfundigte ſich voller Berwunderung, was demm eigentlic) 
pajjiert wäre. Als der Knecht ihm die Gejchichte von dem MWettlaufe erzählte, 
verjeßte der Bauer: „Wenn Du mir nicht den Schimmel wieder zur Stelle 
ichaffit, mußt Du mir zweihundert Ihaler zahlen.“ Da befam der Knecht große 
Augſt und lief nady der Ztelle, von wo der Schimmel kommen mußte. Dort 
traf er auch den Schimmel, aber auf feinem Rücken ja eine große Schar von 
Nrähen, die laut durcheinander frächzten. Nachdem fich der Nnecht vergeblich 
bemüht hatte, den Schimmel am Janme zu ergreifen, gelang es ihm endlich, 
eine Krähe zu erhaichen, welche er in feine Brufttafche ſteckte. Darauf lief er 
im Dorfe auf und ab, um ich die zwerhundert Ihaler für den Schimmel zu: 
jammenzubetteln. Aber nirgends befam er auch nur emen Pfennig Geldes; 
überall, wo er anklopfte, wurde ihm die Thür gewielen. So kam er endlich auch 
an das letzte Haus des Dorfes, und da es inzwiſchen dunkel geworden war, ging 
er jogleich auf den Boden, um dort zu mächtigen. Durch die Ritzen der Dede 
aber bemerkte er, wie die Bauersfrau unten im Zimmer den Paſtor bei jich be: 
herberate und aufs beite mit Schinken, Wurſt und Nein bewirtete. Als der 
Bauer aber zurückkehrte, veriteckte die Kran eiligſt die ganze Mahlzeit und führte 
den Paſtor in eine Nammer, Nun fam der Knecht vom Boden herunter, ging 
ins Zimmer und ſprach zum Bauer: „Ach kann wahr: und weisfagen.“ Dabei 
ichlug er der Krähe auf den Kopf und ſagte: „Im Bette liegt eine Flaſche 
ein.“ Der Bauer Jah nad) und fand wirklich eine Flaſche Wein im Bette. Darauf 
ichlug der Knecht der Krähe abermals auf den Nopf und ſprach: „Unter dem 
Bette jteht ein Schinken.” Der Bauer jah nad) und holte einen jaftigen Schinken 
hervor. Dann ſprach er zum Knecht: „Aller auten Dinge find drei!” Der 
Recht jchlug der Krähe zum dritten Mal auf den Kopf umd verfündigte dann: 
„Sm Zpind fteht eine Wurſt!“ Much dieie fand ſich an der angegebenen Stelle 
vor. Darauf fuhr der Knecht fort: „Und in der Kammer Steht der Paſtor!“ 
Als der Bauer nachjah, fand er auch den Paſtor, und nun war er jo begterin, 
dieſen Nahrjager zu befiten, dal; er den Knecht fragte, was er für die Nrähe 
haben wollte. Der Knecht antwortete: „Zweihundert Ihaler.” Der Bauer 
war mit diefer Summe einverftanden umd zahlte jie dem Knechte jofort bar aus. 
Daranf ging der Knecht zu feinen Herrn umd bezahlte diefem die zweihundert 
Ihaler für den Schimmel, von welchem fein Menfc je wieder eine Spur ge 
jehen hat. Nach mündlicher Mitteilung aus Buchholz. 


r 
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4. Dom Himmel hod), da komm’ id) her. 

Auf einem Bauerngehöft lebte einſt ein jehr mohlhabendes Ehepaar. Da 
itarb plöglich der Bauer, und feine Frau blieb als Witwe zurüd. Die Bauers: 
frau aber war jehr abergläubiih und meinte immer, dat; fie ihren Mann nod) 
einmal wicderjehen würde, 

Eines Tages erſchien ein Yandjtreicher vor der Thür der Arau und ſprach: 
„V tom Himmel hoch, da komm' ich her!“ Als die Bauersfrau das hörte, meinte 
jie, der Mann käme wirklich) vom Simmel hermieder, und fragte ihn, ob er denn 


auch ihren Mann fenne. Antwort: „Sal! — „Was iſt er denn im Himmel?“ 
„Sauhirt.“ — Als die Frau das hörte, war fie froh, daß ihr Mann nicht etwa 


einen höheren Poſten erhalten hatte; fie padte einen großen Kober voll Schinfen, 
Wurſt, Butter und Käſe und legte noch ein autes Stück Geld dazu und bat den Land— 
jtreicher, wenn er in den Himmel zurückehre, den Nober mit dem Saale ihrem 
Manne zu übergeben und ihn auch beitens von ihr zu grüßen. Der Landitreicher 
wußte den Anhalt des Nobers qut zu verwenden. Den Schinfen, die Wurſt und 
den Käſe verzehrte er jelbit, und Für das Geld kaufte er ich Bier und Branntewein. 

Wie es aber bisweilen zu gehen pfleat, fo verbreitete ſich die Kunde von 
der abergläubiichen Bäuerin Sehr bald unter den Yanditreichern, und jo mußte es 
die ‚rau erleben, dat fait jeden Tag ein Ztromer an ihre Ihür pochte umd fich 
mit den Worten einführte: „Vom Himmel hoch, da komm' ich her!” 

Nach mündlicher Mitteilung aus Wyrow. 


Ermordete Mörder und Selbſtmörder.*) 
1. Der Eranzofenflein bei Zülkenhagen. 

Auf dem Wege von Zülfenhagen (Kr. Neuftettin) nach Balfanz liegen nicht 
weit von der Grenze an einem kleinen Teiche mehrere große Steine. Auf einem 
von dieſen Steinen ift 1813 ein Franzoſe erichlagen worden. Als die Franzoſen 
nach den unglüdlichen Feldzuge von 1812 wieder nad) Frankreich zogen, mar: 
ichierte auch ein Iruppenteil über Gr. Kröfſin nach Neuftettin zu. Drei Sol— 
daten waren abjeits gegangen, um ſich in Balfanz Gaben zu erbitten. Als fie 
nun über den kleinen Bach an der Grenze des Zülfenhagener Feldes kamen und 
fich auf den erwähnten Steinen ein wenig ausruhen wollten, wurden fie plößlid) 
von einigen Bauern aus Zülkenhagen überfallen. Iwei Franzoſen konnten ſich 
nach Gr. Kröſſin vetten, der dritte aber, der eine Schuhe ausbeſſerte, wurde 
erichlagen. Seine leßten Worte follen: „Mama, Mama!“ geweſen jein. Seitdem 
iſt es dort bei den Grenzbache nicht ganz vichtig. Asmus, 


2. Die Geiflererlöfung in Bohberg. 

Der Glaube, day die Geiſter Ermordeter durch das Herſagen eines Liedes 
aus dem Geſangbuche erlöft werden, ſcheint recht häufig zu ſein. In der Nähe 
von Freienwalde wurde vor etwa 70 Jahren ein Viehhändler ermordet und 
ſeines Geldes beraubt. Ein Bauer und ſein Bruder wurden als die Mörder 
bezeichnet. Der Bruder zog nach Amerifa. Später wurde auf dem Bauerhofe 
ein Dienſtmädchen mit durchichnittenem Halte tot aufgefunden. Als Mörder 
wurde ein Zohn des Bauern genannt, der durch den Mord die Folgen eines 
Viebesverhältnifies verdecken wollte, Auch er entfloh nach Amerifa. Damit es 
aber Jo ausfche, als habe ſich das Mädchen ſelbſt ermordet, hatte er ein großes 
Meſſer neben die Yeiche gelent. 

Ror Jahren diente im dem Dorfe ein Schäferknecht. Der kam cines 
Abends an der Ztelle vorbei, wo vor Jahren die Magd tot gefunden war. Da 


*) Bgl. Jahrg. V. ©. 108 fi. 
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bemerfte er, daß etwas hinter ihm her fam. Es war wie ein Schatten, Won 
num an lieh es ihm feine Ruhe; es verfolgte ihm jeden Abend. Einmal jagte 
es zu ihm, er ſolle ihm über die Nirchhofsmaner nachfolgen. Er that es und ſah 
dort zwei Geftalten, eine ſchwarz, die andere wei. Der Ichwarze Schatten, der 
den Yenten oft auch als ſchwarzer Hund erichienen it, zeigte auf einen Dornbuſch, 
der heute noch dort zu Tehen it und umter welchem der ermordete Viehhändler 
begraben Tiegt. Die weiße Geftalt war das Mädchen; ſie ſagte, fie Tei feine 
Selbjtmörderin. Die ſchwarze Geftalt bat den Knecht, er ſolle nach einem Jahre 
wieder an die Stelle kommen und einen Geſangbuchsvers herbeten, jo wären fie 
erlöft. Der Knecht hat das Werk auch vollführt, und ſeitdem tft alles ftill. 
F. Asmus. 
3. Der Befen auf dem Rnickenberge bei Callies. 

(Scht man von Dramburg nad) Kallies, jo Jicht man jenjeits des Mühlen: 
teiches einen Berg, deſſen Epite durch eine beienartig ausichende Pappel gekrönt 
it. Dies ijt der Knickenberg. Einſtmals paifierte ein Schorniteinfeger den Berg 
und wurde hier von einem Räuber überfallen. Vergebens flehte er umter der 
Verſicherung, daß er fein Geld bei ſich habe, um fein Yeben, aber der Räuber 
ichlug ihn nieder. Da stieg der Schornfteinfeger fterbend feinen Beſen im den 
Zand und jagte: „So wahr wie dieſer Beſen grünen wird, jo wahr wird deine 
Ihat an das Yicht kommen.“ Und der Velen grünt noch heutigen Tages. 

Dr. Haas. 
4. Der Strauchhaufen in der Polenheide. 

WS die Aranzojen aus Rußland zurüdfehrten, paifierte ein franzöfiicher 
Oberfter, der eine beträchtliche Kriegskaſſe zu retten hatte, mit nur einem Be: 
gleiter die Stadt Falkenburg. Trotz der Vorficht der beiden Franzoſen hatten 
doc; mehrere Männer von dem Gelde Kunde erhalten, und fie beichloflen, es in 
ihren Belt zu bringen. Sie verbreiteten deshalb die Nachricht, eine Schar 
preußiicher Zoldaten nahe auf der Strafe von Dramburg her. Eiligſt warfen 
fich die beftürzten Aranzolen auf ihre Roſſe und jprengten auf dem Wege nad) 
Tempelburg davon. Die alte Strafe führte über Büddow, durch die Polenheide 
und über Heinrichsdorf. Im der Aufregung bemerften die Flüchtlinge wicht, daß 
man ihnen die ledernen Geldbeutel von den Zätteln abgeichnitten hatte. Une den 
Diebitahl umentdekbar zu machen, lagen andere Männer im Walde, der Polen: 
heide, überfielen die Franzoſen und warfen über ihre Yeichen einen Ztrauchhaufen. 
— Jeder Menich, der Ipäter an der Stelle vorüberfam, mußte einen grimen 
Zweig auf den Neiltahaufen werfen. Geſchah das nicht, jo wurde die betreffende 
Perſon von den Geiſtern der Ermordeten verfolgt und geplagt. Im Yauf der 
Jahre entitand jo ein mächtiger Ztrauchhaufen. Als aber die Ghauflee von 
salfenburg nad) Iempelburg gebaut wurde und infolge ihres Ganges durch Die 
jogenannten Pottfichten die alte Tandine Landſtraße vereinſamte, tt der Braud) 
umnterblieben, und der Reiſighaufen it nach und nad) verſchwunden. 

Falkenburg. A. Heller. 

5. Brampleh. 

Mit dem Namen Krampleß bezeichnet man eine Ihalichlucht ſüdlich von 
Klein-Silkow an dem Wege nach Wobeſer. Ueber den Urſprung dieſes Nanıens 
erhält ſich folgende Sage: Vor etwa 100 Jahren gab es in den Silkower 
Bergen noch viele Wölfe, und die Hirten, namentlich die Schäfer, waren bei 
Wahrnehmung ihres Berufes Stets mit Schußwaffen verjehen. Zwiſchen Groß: 
und Klein Zilfow war zu damaliger Jeit die Grenze noch nicht reguliert, und 
zwiichen den Hirten diejer Dörfer entitand öfter Streit um die beiten Weide— 
pläge, Der Schäfer von Klein: Silfow hieg Kramp, der von Gros ? Zilfom 
Leg, und auch diefe zanften ſich einſtmals um die beite Weide. Vom Zante 


—— 


kam es zu Thätlichkeiten, und ſchließlich gebrauchten fie ihre Schußwaffen gegen ein— 
ander. Beide verwundeten ſich derartig, daß ſie ſtarben. Kramp blieb unter einer 
großen Eiche am Wege liegen; Leß ſchleppte ſich noch eine furze Strecke bergan und 
erlag dort auch ſeinen Wunden. Die Schäfer wurden an dem Orte begraben, wo 
man ſie fand. Auf das Grab des Kramp warf jeder Vorübergehende ein Sträuch— 
lein oder einen Stein, und ſo entſtand im Laufe der Zeit ein kleiner Hügel. Der 
Hügel wird heute noch von den Silkower Leuten jedem gezeigt. Nachts zwiſchen 
11 und 12 Uhr ſoll ſich auf dem Hügel wiederholt eine Feuerflamme gezeigt haben, 
und nicht ohne heimliches Grauen paſſieren noch heute viele die „Krampleß“. 
Treblin. Nenn. 


. 6. Higen-Totfdjlag. 

Die Yandjtrage im jüdweitlichen Teile des Greifenhagener Kreijes führt 
von dem am meilten nad Süden gelegenen umd nur einige hundert Schritte 
von der Neumärkiichen Grenze entfernten Dorfe Rörchen nad) der Kreis: 
jtadt Greifenhagen durch einen nahezu anderthalb Meilen langen Wald. In 
früherer Zeit wurde diefer Weg nur jelten benußt, von Fußgängern ebenjo- 
wenig als von Neitern und Fuhrwerksbeſitzern. Der Grund hierfür lag teils 
in dem Umftande, daß diefer Teil des genannten Kreiſes zur Herrichaft „ Schwedt‘ 
gehörte und die Bewohner bezüglich der Gerichtsbarfeit und anderer Angelegen: 
heiten an das dortige Nentamt gemwielen waren, teils aber boten die viel näher 
gelegenen Ztädte Bahn und injonderheit Königsberg i. Nm. einen bequemeren 
Abſatz für die Yandeserzeugniffe. Die geringe Frequenz des oben genannten 
Weges war aljo eine natürliche Folge der eigentümlichen Verhältniſſe der Be: 
wohner diejes den alten Marfgrafentum zugehörigen Yandesitriches auf der 
rechten Dderjeite, welcher Teil Hinterpommerns nicht jelten der pommeriche 
Winkel genannt wurde. Kür Strolde und Naubmörder war dieje Gegend ein 
jehr geeignetes Operationsfeld, und es hat ſich hier auch manche Frevelthat voll- 
zogen. — Von verichiedenen Mordthaten jind dem Berfaffer aus feiner Kindheit 
noc zwei im lebhafter Erinnerung. Yange Zeit hindurch befundete eine durch 
Anhäufung von Zteinen und allerhand Strauchwerk bezeichnete Stelle zwiichen 
Moderbet und der Kehrberger Oberförfterei die hier am hellen Tage ausgeführte 
Ermordung eines fremden Meifenden, und die zweite Mordthat ereignete ſich 
etwa im Jahre 1840 ganz in der Nähe der Kleinen, damals von nur zwei 
Familien bewohnten Anfiedelung „Neu-Zarnow“ bei Greifenhagen. — Seit jener 
Zeit Führt diefe Anfiedelung, die ſich inzwilchen zu einer —— Dorfſchaft 
erweitert hat, im Munde des Volkes allgemein den Namen: „Nigen Totſchlag.“ 

(A. Wobbernin.) 





Kleine Mitteilungen. 

5. Ms in einem Imkerkurſus der Vorjchlag gemadjt wurde, bei den 
Bauern dahin zu wirken, daß möglichit viel Yinden angepflanzt wirden, ſprach 
einer der Teilnehmer die Vefüchtung aus, dag man dabei wenig Entgegenfommen 
finden dürfte. Die Bauern pflanzen nicht gern Yinden, weil jie dann ihren Hof bald 
zu verlieren glauben. Nur bei der Geburt von Töchtern werden oft Yinden ge: 
pflanzt, weil man jie möglichit bald durch Werheiratung los jein möchte. 

Belgard, Kr. Yanenburg B. 

6. A faßt B an die Hand und fragt: „Wo wohnt der Doktor?“ B ant- 
wortet: „Eine Stufe höher!" Dieje Wechjelrede wiederholt ji, indem A ftufen- 
weile mit dev Hand leicht den Arm hinauf ſchlägt. Iſt die Schulter erreicht, 
jo fragt A: „NRlingeln oder flopfen?“ Je nad) der Antwort zupft er B am 
Ohrläppchen oder giebt ihm ein Kopfitüd. Köslin. B. 














7. Wenn Kinder weinen, tröftet die Mutter: 
Heile, heile Segen: 
Zieben Tage Negen, 
Sieben Iage Schnee. 
Nun thut nichts mehr weh. Köslin. B. 

8. Das erfle eiferne Kreuz der Freiheitskriege erhielt ein Pommer, der 
Major von Borde, der an der Spitze feiner pommerſchen Füftliere das hart- 
nädig verteidigte Yimer Thor in Yüneburg mit größtem Mute geitürnt hatte. 

Stralſundiſche Zeitung, Sonntags-Beilage, 100 Nr. 32, 

9... Infhrift auf Feuereimern. In der Stadt Nichtenberg ſollen früher 
die Feuereimer, welche nach polizeilicher Vorſchrift im Beſitze jedes einzelnen 
Bürgers jein mußten, folgende Inſchrift getragen haben: 

In diefer quten Stadt, 

Io jeder jeinen eig’nen hat, 

Im Kal der Not, wo Gott vor jet, 

Zoll jeder Bürger haben zwei! 
Diefer Fall Scheint aber nicht vereinzelt zu fein. Kürzlich hörte ich von einem 
aus Stargard gebürtigen Herrn, die Inſchrift auf den Feuereimern einer fleinen 
Stadt in Hinterpommern habe gelautet: 

In diefer quten Stadt 

Ein jeder jeinen eignen hat; 

Im Fall der Not, wo Gott für jet, 

Zoll haben jeder Bürger zwei 

Feuereimer Numero eins, 

Doch der Bürgermeiiter einen großen! 
In welcher Stadt mag das geweſen jein? H. 

10. Ein Beiteng zum Hexenglauben in Hinterpommern. Bei dem Gemeinde: 
voriteher eines Dorfes im Kreiſe Stolp befand ſich im Frühjahr 1892 ein 
elfjähriger Waiſenknabe in Pflege. Derielbe lag an einem Zonntagmorgen mit 
den Kindern feines Prlegers im Bette. Alle wachten. Da ſprang etwas auf 
das Bett, ging über das Bett nach der Wand zu, umd in demjelben Augenblick 
fing es bei dem genannten Naben an zu Ichnurren, als wenn eine Natze 
ichnurrte. Da es noch dunfel war, jprangen die Kinder aus dem Bett umd 
jagten, es müſſe eine Maus im Bette fein. Die Eltern ſahen nad, aber «es 
war nichts zu finden. Als die Kinder ich wieder hinlegten, war auch das 
Geſchnurre wieder da, und zwar immer bei dem Watjenfnaben, und dies Ge— 
räuſch verlieh ihm im Wett auch nicht mehr. Später verfolgte es ihn jtets, umd 
bejonders ſchlimm war «8, jobald er mit irgend etwas vom Bette in Berührung 
fam. Dann fühlte er ein fürmliches Beißen, Kragen und Zerren in den be 
treffenden Nörperteilen. Biele Menschen, ſogar aus anderen Ortichaften, find 
hingewandert, um fi den Jungen anzujehen, und jeder hat geſehen, wie ſich 
etwas in den Kleidern reip. im Bett bewerte, als wenn eine Maus dort Tiefe, 
und alle haben aud das Zchnurren gehört. 

Auch zwei Bekannte von mir, Yehrer, find dort geweien ımd haben ähn— 
liche Erfahrungen gemacht. Yebhrer T., dem ich ein Urteil im dergleichen Sachen 
zutrane, ſagte mir: „An Herereien und Beſeſſenſein glaube ich nicht, aber 
wunderlich it die Geichichte doch." Wenn er bei dem Nopfe des Jungen 
horchte, jo ſchnurrte es nad) den Füßen zu; horchte er bei den Füßen, To 
ichnurrte es beim Kopfe, und fo wechſelte es, jo oft er mit dem Horchen med): 
jelte. Die Pflegeeltern des Knaben nun haben die verjchiedeniten Flugen Yeute 
zu Nate gezogen, zuerjt einen Schäfer; aber als der Junge den ſah, jagte er: 
„zer hilft mir nicht.“ Dann it ein Weib aus Lauenburg dort geweien, aber 


—— 
das konnte auch nicht helfen. Zuletzt haben fie bei einer klugen Frau in Drieſen 
Hülfe geſucht, wenn ich nicht irre, derſelben, von der in Knoop's Sagen aus 
Hinterpommern S. 168 f. die Rede iſt. Die hat es mit den Unheil jo weit 
gebracht, dab v8 von Tag zu Tage ſchwächer wurde. Ich bin dann jelbjt da— 
geweſen, um mid, perlönlich von der Sache zu überzeugen, habe aber nichts 
mehr wahrgenommen. Die Mittel der Elugen Frau aus Driefen waren jeit 
14 Tagen angewandt worden und hatten damals nad Ausjage der Pflegeeltern 
ſchon jo viel acholfen, dat das Schnurren den Jungen täglih nur nod eine 
Viertelftunde beim Schlafengehen beläftigte. <chlieplic hat es ganz aufgehört: 
die kluge Frau hatte den Ienfel gebannt. Der Ortslehrer hatte den Leuten 
geraten, einen Arzt zu Mate zu ziehen, war aber von ihnen ausgelacht worden. 
Als ich dort war und die Alten ausfragte, waren ſie ſehr zurüdhaltend und 
thaten ſehr geheimnisvoll. Die Frau äußerte unter anderm: ſie könne es keinem 
Menſchen ſagen, da es doch niemand glauben wolle und könne; aber es ſei ſo 
ſchlimm geweſen, daß, wenn ſie aufs Bett gegriffen, es ihre Hand feſtgehalten 
habe, und wenn ſie mit einem Quaſt aufs Bett geſchlagen, jo habe es auch 
den feſtgehalten. Meiner Anſicht nach lag eine Nervenkrankheit vor, die von 


einem Arzte leicht hätte gehoben werden können. H Daſſow. 

11. Grabinſchrift. Auf dem Kirchhofe zu Charbrow (Kr. Lauenburg) be— 
findet ſich ein Kreuz mit folgender Inſchrift: Hier ruhet die Ehefrau G. . . .. 
geb. Konſtantia Ge. . . .. geſt. 1861. Gott aber wird, die da draußen ſind, 
richten ; thuet von euch Telbjt hinaus, wer da böfe it. — Die Inichrift iſt offen- 


bar mit Beziehung auf das schlechte Leben der Verſtorbenen geſetzt. Kuſſerow. 

12. Bruſemäüng'. Die Bruſemäng' iſt eine Art Karuſſel. In die Erde 
wird ein jtarfer Pfahl gegraben In die obere Kreisfläche desſelben wird cu 
rundes Eiſenſtück geichlagen. Darauf dreht ſich eine lange Stange, die in der 
Mitte durchbohrt it. An den beiden Inden der Stange wird mit Striden ein 
Zitsbrett befeitigt, darauf ſetzt ſich je ein Kind. Andere Rinder drehen die Stange. 

Sallentin, Ir. Burig. R. Pelz. 

13. Pfaffenfah hat keinen Boden. Die allbefannte Nedensart joll, wie mir 
hier erzählt wurde, folgenden Urſprung haben. Gin Bauer hatte zwei Zühne; 
der eine wurde Paſtor, der andere erhielt den PBauerhof, nadydem der Vater jich 
aufs Altenteil geſetzt hatte. Als nun der Vater jtarb, teilten ſich die Brüder den 
Nachlaß. Schlieglich blieb noch ein Sack übrig. Der Pastor beftand darauf, 
daß auch diefer geteilt würde. Zein Bruder Schnitt mun den Zad in der Mitte 
quer durch, und es wurde geloft. Dabei fiel denn dem Paſtor die Hälfte des 
Zades zu, die feinen Boden hatte. Sallentin. R. Pelz. 


Si tteratur. 
3. Segebarth: Die Halbinfel Dark: jingft mit bejonderer 
Berückſichtigung der Dftfeebäder Prerow, Zingſt, Ahrenshoop vom 
zwölften Jahrhundert an bis zur Gegenwart. Prerow 1900, im 
Zelbjtverlage des Verfaffers, gedrudt bei E. Moh in Stralſund. 
VII 52 S. 8 0,50 Mark. 

Der durch mehrere plattdeutich geichriebene Erzählungen bekannte Verfaſſer 
hat im die vorliegende Bejchreibung der Halbinjel Dark: Zinaft mehrere launige 
Frzählumgen eingerlochten, welche fich durch recht volfstümlichen Ton auszeichnen. 
Darum jei das fleine Werk auch an dieſer Stelle erwähnt. H. 
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Volkskundliches aus Garzigar. 
Bon Dr. A, Brunlk. 


„Lauenburg!“ ertönt die Stimme des Schaffners. Wir jteigen aus, und 
nach kurzem Aufenthalt eilt der Zug, den wir eben verlafien haben, weiter nach 
Dften. Wir schreiten anf dem Bahnjteig auf und ab. Drüben fteigt ein aniehnlicher 
Höhenzug, vom Fuße bis zum Gipfel mit Wald bededt, empor. Zur linfen 
Hand liegt hart am Waldesrand die umfangreiche Häuiergruppe der \rrenanftalt, 
nad) rechts ſchweift der Blick weit über flaches Yand. Aber ichon jchiebt eine 
Yofomotive neue Wagen vor, und nach wenigen Minuten Führt jie uns in weitem 
Bogen durchs Yebathal nad) Norden dem Strande zu. Bon dem Heinen Halte: 
punft Neue Welt werfen wir nocd einmal einen Blick rücdwärts. Die grüne 
Farbe des Waldes ift einer tiefen Bläue gewichen, ja das ganze abendliche 
Yandjchaftsbild scheint im blaues Yicht getaucht. Wir jind mitten im blauen 
Yändchen, wie der Bewohner des dftlichen Teiles von Hinterpommern jo gern 
jeine Heimat nennt. Während unfer Blick noch an dem fejfelnden Bilde hängt, 
hat fi) der Zug ſchon wieder in Bewegung gelegt; Wieſe, Feld und Wald folgen 
aufeinander in bunten Wechſel. Da fliegt ein Kirchhof an uns vorüber mit 
eigentümlichen Tafeln auf den Gräbern. Wieder zieht ſich zur Yinfen der Wald 
hin, bald auf gleicher Höhe mit uns, bald hinabjteigend ins moorige Thal, das 
der Zug auf hohem Damm überichreitet. Schon find wir an Neuendorf vorbei; 
von neuem läßt die Yofomotive ihren Pfiff ertönen, wir find in Garzigar, nunſerm 
Ziel. Bon drüben grüßt der ſchmucke Turm der neuen Kirche herüber, die die 
niedrigen, zwiſchen Bäumen verftedten Bauernhäufer hoch überragt. Cine jchnur: 
gerade Chauſſee führt uns zum Dorfe. Rechts liegt inmitten Torgfältig beftellter 
Aecker eine von Buſchwerk und Bäumen beitandene Hügelfuppe, e8 it der Cholera: 
firchhof. Am Rande des fleinen Teiches vor dem Dorfe pugen Enten und Gänſe 
ihr Gefieder. Die Dorfftrage gabelt ſich. Zwiſchen größeren und fleineren Vor: 


u 


gärten hindurch, die die meift alten und unanjehnlichen Häufer halb verdeden, ge: 
langen wir zu der jchönen Kirche. Der augenblidlich nod) fahle Kirchplag gewährt 
einen meilenweiten Rundblick über Feld, Wieje, Moor und Heide, bis hin zu den 
dunflen Wäldern am Horizonte. Der Kirche gegenüber liegt, von hohen Yinden 
überjchattet, der Friedhof. Er bietet wenig Intereſſantes, hart- an der Mauer ein 
weiß übertündhtes plumpes Grabgewölbe und vier Grabtafeln, wie fie uns 
ichon vorher während der Bahnfahrt aufgefallen waren: eine Blechplatte, die in 
ihrer Geſtalt dem Durchſchnitt einer Glocke gleicht, trägt die Anichrift.* Zu 
beiden Seiten it fie überdacht von einem Blechſtreifen, deſſen beide Enden 
jeitwärts zwei S:förmig gebogene ftarfe Drähte mit der Stange verbinden, die 
das Ganze trägt. Zwei größere, gleichfalls S-förmig gebogene Drähte gehen 
vorne und hinten von dem höchiten Punft der Glocke abwärts zur Stange. 
Auf einer die Glode überragenden Spige thront eine Sonne, Nur in der Aus: 
füllung der Sonne und in der Einfaſſung des unteren Glockenrandes weichen 
die Grabplatten von einander ab. Jene zeigt bald ein Kreuz, bald einen die 
Pojaune blajenden Engel; dieje ein mehrfad gerafftes, an dem Enden in zwei 
Zroddeln auslaufendes Blechband oder eine Kette von rautenförmigen Blechtäfelchen, 
die aus einem Stüd geichnitten find.“ Die jüngite diefer Grabtafeln ftammt aus 
dem Jahre 1864. — Die Grabinichriften find wenig charafteriftiich: 


1. Mögen aud) die Stürme toben, 
Blide fromm und fanft nach oben. 


2. Ruhe janft, Dein Auge jchloß ſich zu, 
Und nun umgiebt Did) ſüße Ruh. 
Dein Gott hat wohl an Dir gethan; 
Nun rührt Did) feine Tual mehr an. 


3. Vater, dort vor Gottes Thron 
Finde Seligfeit als Yohn. 


4. Ad) fern bift Du, ach fern von mir, 
Du biſt nicht mehr auf Erden hier, 
O Tiebe, teure Seele. 
Genieß, o Seliger, Dein Glüd! 
Vergebens wünſch ich Did) zurüd, 
Geduldig will ich ſchweigen. 


5. Bau auf Hoffnung nicht! 
Hier liegen die Schönſten begraben. 


Hinter dem Kirchhofe fallen die Straßen ſteil ab, um ſich nach kurzer Zeit 
wieder zu vereinigen. An dieſem Bergeshang zieht ſich der größte Teil des Dorfes 
hinab, das daher wohl auch den Namen Garzigar, Berg an Berg, trägt. Neben 
der Straße ſehen wir hin und wieder einen flachen Ziehbrunnen, hier Born 
genannt, der nur wenig und trübes Waſſer enthält. Waſſer iſt überhaupt hierorts 
knapp. Wer Trinkwaſſer haben will, muß es ſich aus dem weit außerhalb des 
Dorfes in der Niederung gelegenen Ziehbrunnen holen, wenn es ihm nicht gelingt, 
den Augenblick abzupaſſen, wo die Pumpe auf dem Pfarrhofe, die einzige im 
Dorfe, unverſchloſſen iſt. 





* 3.8. Ruheſtätte des Johann Auguſt Granzin, Sohn des Schullehrer Georg Granzin 
aus Vilkow. it geboren den 22. Juny 1813, geitorben den 22, July 1847. 

** Bergl. Tegner, Die Slowinzen und Vebatafhuben S. 69 und am Schluß auf der 
Zafel über Grabſchmuck die erſte Abbildung, die aber wegen ihrer Umvollftändigfeit eine faliche 
Vorjtellung giebt, 


Die Häufer des Dorfes find meiftens mit Stroh oder Schilf gedeckt und 
haben zum Zeil noch jchiefabgeichrägte, mit in die Bedachung hineingezogene 
Giebel. Fehlt der Borgarten, jo liegt die Hofftätte, feitlich) begrenzt durch 
Scheunen und Ställe, vor dem Haufe. In diejen findet ſich noch hin und 
wieder die Quern, die alte Handmühle, die jegt aber nur noch zum Schroten 
des Getreides für das Vieh benutzt wird (vergl. BL. f. P. V. III 75 und IV 
187): In der Höhlung eines Holzfloges laufen zwei Steine aufeinander. Der 
obere hat in der Mitte ein Loch zum Cinjchütten des Getreide. Er wird ent: 
weder nur mittelit eines Handgriffes in Freifende Bewegung gelegt, oder, und 
das iſt die neuere, verbefferte Form, durch eine Führftange, die oben am Balfen 
eingehaft it und mit ihrem unteren Ende in ein am Nande des Steines befindliches 
Loch geſteckt wird 

Wie die Häuſer, ſo unterſcheiden ſich die Bewohner äußerlich nur wenig 
von denen anderer Dörfer Hinterpommerns. Unter ihnen habe ich faſt fünf 
Wochen in dem gaſtlichen Pfarrhauſe verlebt. Was ich mir in dieſer Zeit an 
volkskundlich Intereſſantem aufgezeichnet habe, habe ich hier zuſammengeſtellt. Zu 
bejonderem Danfe bin ich dabei Fräulein Karoline Wilde und Frau Augufte 
Müller verpflichtet. 

Garzigar liegt in urjprünglich kaſſubiſchem Spracdhgebiet; jetzt iſt jedoch 
von der kaſſubiſchen Sprache feine Spur mehr vorhanden, ja ich habe jogar 
niemand mehr gefunden, der ſich entiinnen könnte, daß jemand in dem Dorfe 
hätte Eaflubiich sprechen fönnen. An Stelle der kaſſubiſchen Sprache ift die 
plattdeutiche zu unumſchränkter Herrichaft gelangte. Der Dialekt hat für den, 
der zum erjten Male in dieie Gegend kommt, manche Eigentümlichfeiten; nur 
einige mögen hier furz erwähnt jein. Die Konjonanten im Auslaut und in 
den Endjilben werden häufig jehr weich geiprochen: „er tanzt” klingt hei dansd, 
ebenjo jchmeggd (ichmedt), dachd oder dagd (dachte), haugd (hieb) und jei dansde, 
jet glowde (glaubten). Doc it das feineswegs durchgängig der Fall. Ebenſo 
ift Ir der Ausiprache der Vokale eine auffällige Unsicherheit, gewifiermaßen ein 
Dinundherfladern, zu bemerfen: wenn man auc im allgemeinen dazu neigt, 
furzes i fat wie furzes e zu bilden umd met (mit), ſpenne (ipinnen), Stemme 
(Stimme), Schemmel (Schimmel), Feſch (Fiſch) jagt, jo Findet ſich daneben 
doc auch das reine i. Auch kurzes ö mähert ſich in der Ausiprache jehr dem 
e: aus [öppt wird leppt, aus Dörp — Derp, aus öfter — efter; doch findet 
jich hier bisweilen ſchon das preußiiche a (after =eiter). U wird gewöhnlich jehr 
Ipig, fait wie i geiprochen: Mis (= Müs, Mäufe), Yis (= Yüs, Yäufe) und 
ebenjo Brit (Brüde), Glick (Glück), mißd (— müßt, mußte). Auch diejes kurze 
i wird vielfach zu e: Sted (Stück), wergt (würgt), vredt (verrüdt), ohne daß 
jedody darin, jelbft bei derjelben Perſon, Konjequenz herrſcht. Ebenſo wechielt 
bejtändig leip — lep (lief), reip — rep (rief), leit — let (ließ), geite — gete 
(gegeffen) und de — dei (der), je — ſei (fie), he — hei (er); ich glaube jedod) 
die Beobachtung gemacht zu haben, daß bei nachdenflicherer und daher ſtockender 
Sprechweiie dei, jei, hei häufiger begegnen. Das dunkle, mehr nad) o neigende 
a*) klingt oft wie au: Hauhnke, mauft, faume, nauhme. Aehnlich jtehen denn — 
dann — dunn umterjchiedslos nebeneinander. Selten findet jich dieſes Schwantfen 
bei äu (em), das fait durchgängig zu ei geworden ift: meid (— mäud, müde), 
zeit (= Fäut, Füße), grem (= gräun, grün), bejeife (= bejäufen, bejuchen), 
freige (freuen). Auch in der Formenlehre tritt diefe Unficherheit hervor: Der 
nf. präſ. endigt wie im Hochdeutichen auf en, häufiger aber auf e: gähne 
(gehen), ſinne (fein), bliwe (bleiben), krupe (friechen), oder auf nt, letzteres be- 


*, Es mußte leider in den mundartlichen Stücken durch a wiedergegeben werden. 
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jonders, wenn der Infinitiv mit to (zur) verbunden ift: drinfent, dunjtent, liggent, 
herent. — Während in den mittel und vorpommerjchen Mundarten das hoch— 
deutjche „als“ faſt ausnahmlos durd) as wiedergegeben wird, findet ſich hier 
neben a8 wenn (wann) oder noch häufiger wie. Hochdeutſche Wortformen neben 
plattdeutichen jind nicht jelten: jo hörte ich trotz Fatt (Faß) — Faßke, troß 
min (mein) — mein Gott und mein Gottfe, trot twei (twe) -- zweite, trot 
licht (leicht) — vielleicht, neben Geis auch Gäns.*) 

Aus diefen Gründen habe ich auch in den mundartlichen Stüden nie nad 
Gleichförmigkeit geftrebt; fie wäre leicht herzujtellen geweien, würde aber nicht 
ein getreues Bild der Sprache geben, wie ich es erftrebt habe. 

I. Märchen, Schwänfe und Schnurren. 

Obwohl der Wolf auch in diejer Gegend Pommerns längit aus der Reihe 
der jagdbaren Tiere verichwunden ift,**) lebt jein Andenten noch ungeſchwächt in 
der Erinnerung des Volkes fort, und neben dem Fuchs ſpielt er heute noch im 
Tiermärchen die erite Nolle; der Fuchs ift schwach, aber in allen Schlichen 
bewandert, der Wolf wegen ſeiner Stärke gefürdtet, aber bis zur Ein: 
fältigfeit vertrauensjelig.. Wie überall, jo nimmt auch hier das Rolf für den 
Schwächeren Partei: Schlauheit und Verſchlagenheit triumphieren über rohe 
Kraft und Gewalt. Der Fuchs weiß überall feinen Vorteil zu ziehen, der Wolf 
muß ſtets die Zeche bezahlen und ſchließlich noch ichadenfrohen Spott und Hohn 
mit in den Kauf nehmen. 

Die Märcjen, die man in Garzigar von Fuchs und Wolf erzählt, find 
meift aus Grimm und jonftigen älteren Sammlungen befannt. Trotzdem bin 
ich fast feinem begegnet, das nicht einige neue charakteriftiiche Züge trüge, wie die 
folgenden Proben zeigen mögen. 

Dei Voß un dei Wulf up Hoöchtid. 

Dei Voß dei kam mit dem Wulf top. Dumm jeggt he: „Brauder, morge 
es in dem Derp Hochtid. Well wi beid ud gahne?“ 

AS dei Hochtidslüd har dat Middag verbi, denn dansde je. Dann manke 
jih dei Voß um dei Wulf en Yod) in den Keller un nauhme ſich Brade, eich, 
Fleiſch um habe ſich vullfrete um uck dichtig Beier drunfe. Dei Voß leip 
efter ut dem Loch, of hei noch rute fame kunn um nich to die wer. Dar 
ftunn ud e Topp mit Hew (Hefe); met dei Hew beichntert ſich dei Boß den 
Kopp. Dann jäd hei tum Wulf: „Se ipäle dar, wi will'n ud Muſik maufe!“ 
Und dei Wulf fung to hilent, dei Voß to janfent. Nu herde dei Yüd dat, Dei 
jäden: „Wat is in unſen Keller?” As fer in den Seller faume, krop dei Voß 
dörch dat Loch dörch; dei Wulf dei kunn nich rute fame, dei had ſich to jehr 
befrete. Dann habe dei Lüd em dichtig Ichlage, dat hei kum gahne fun. 

Wenn dei Wulf un dei Voß wedder tofame truffe, jäd dei Wulf: „Na, 
dat had ick mi nich dacht, dat du ſon Brauder werft! Ick bin halw dod jchlage 
um kann nich mehr frupe.“ Dei Bor jeggt: „Mi hewwe ſei ud nid) jchont. 
Kik, mi leckt de Brege all ut. Ick will mischt Fedder, as noch einmal min Vaders 
Hus jeihne. Wo kam id hen?“ Dei Wulf denkt: „J, wenn’t fedder niſcht is, 
denn warjt em henichleppe um em upfrete.” Hei ſäd: „Denn frupp ma up, id 
ward di noch tolegt Vaders Hus wile.” Dumm draug de Wulf em upn Pudel. 


*) Wenn der Garzigarer hochdeutſch fpricht, fagt er, „die Blode hat ſchon gelitten,” 
„der Ader ift gedungen.” 

**) ie zahlreich er ehemals bier war, ergiebt fih aus einen Verzeichnis der in den 
Fahren 1739 bis inch. 1745 im Amte Lauenburg durch Wölfe getöteten Haustiere, das id) 
der Zubelichrift zur 400jährigen Stiftungsfrier der Univerfität Greifswald von Th. Schmidt 
entnehme: Garzigar 5 Pferde, 1 Schaf, 1 Schwein, 17 Gänfe; Yabbehn 1 Pferd, 2 Ochſen, 
9 Schafe; Villow 7 Pferde, 9 Schafe, I Schweine, 6 Bänfe; Neuendorf 23 Pferde u. ſ. w. 
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Dei Voß dei jäd: „Dei Krank dreggt den Gejunde ämwer Grünn un Barg.“ 
Dunn ſäd dei Wulf: „Wenn du fo bift, denn fchmit ic di runder.” Dei Voß 
dei ſäd: „Ick verred mi. Ick wull jegge: Dei Gejund dreggt den Kranke.“ As 
jet ver jinem Loch faume, denn mußd hei em runder jette. Da dei Voß — 
hutſch int Loch! Dei Wulf dei grep em noch inne aut. Dunn jäd dei Voß: 
„Hoho, dur dachdſt, du heit mine Faut; dat is 'n oll Fichtwörtel.“ Dei Wulf 
feit den Faut los, um dei Voß wer weg. Dunn mußd dei Wulf gahne mit 
jine terichlagne Pudel. 
Berge. Bl. f. P. B. ITS. 56. Der Ritt des gelunden Fuchſes auf dem arg 
zerfchlagenen Wolfe kehrt in Grimms Märchen „Der Fuchs und die Frau Ge- 
vatterin“ wieder. Vergl. Kuhn, Märkiice Sagen und Märden S. 296 u. 299. 

Die in ihrer Trunfenheit lärmenden Genojien, die Berwendung der Hefe, 
die Yift, durch die der Fuchs jeinen Fuß aus dem Rachen des Wolfes befreit, 
jind ebenfo individuelle Ausichmüdungen des befannten Stoffes, wie in dem folgenden 
Märchen die Anknüpfung an eine beitimmte Dertlichkeit. 

Dei Voß un dei Wulf. 

Dat fahrt ut Yeb’ (Yeba) ein Fiſcher; dumm begegnet hei e Voß, dei lag 
upm Weg, grad wenne dod wer. Dei Fiicher ſäd to ſich allein: „Hier Fannit 
di gaud Drinfgeld maufe! Nimm em ma met, denn tredit em dat Fell af.“ 
Hei ſchmit dei Voß inne Wage um fahrt na Schneier (Schönehr.) Wie dei 
Fiicher fahrt, dunn hewt dei Bor sich Life up un ſchmet imme dei Fiſch ut dem 
Wage rut. As hei jo vel rutichmete had, jprung hei uf rut. Wie dei Filcher 
ſich umkek, wer dei Hälft Fildy weg, un dei Voß wer ud weg. Dunn bejamelt 
det Voß ſich dei Fiſch un draug je ſich na jinem Yoch hen. Da begegnet Hei 
den. Wulf inne Fichte. Dei Wulf ſäd: „Wo fregit du dei Fiſch?“ „Ick heww 
ſ' mi fiſcht uppe Zarwsfer See (Sarbsker). Wenn du habbe wiſt, denn ward 
ick met di metgahne, um denn fiſchſt du di uck welk.“ AS het met em up de 
See fam, ging hei to me Waf (dat froſt dichtig). Dunn jäd hei: „Nu ftef 
ma dei Schwanz im dei Waf, danı ware dei Fiſch di anhake!“ As em dei 
Schwan; wat infrore wer, dam ſäd dei Voß tum Wulf: „Sind dar all vel 
anhatt?" Dei Wulf jäd: „Jo, welt jind dar all anhatt, dat ſpür id.“ Dunn 
ſäd dei Voß, hei jull man noch länger hude, dann werde nod) mehr fame. As 
dei Schwanz em jo fait infrore wer, dat hei em nich mehr vutefrige kunn, ging 
dei Voß nam Derp um ſäd dei Hund’, jei julle ma kame. Der Hund’ kaume up 
dem Wulf, um dei Voß dei verftauf ſich. Dei Wulf dei trunk und trud un ret 
jih dei Schwanz af. So bedrog dei Voß den Wulf. 

Berge BE f. P. B. IT 55 und Kuhn S. 297, 

Aber auch der Fuchs findet manchmal feinen Meifter, an dem alle jeine 
Verichmistheit zu Schanden wird. In der Erzählung „Water Hahns und Mutter 
Huhns Nomfahrt”, die uns im zweiten Jahrgang diejer Blätter S. 122 mit: 
geteilt ift, war e8 der Sperling, der ihm ein Schnippchen jchlug, in der Jahr— 
gang VIII, S. 49 mitgeteilten Variante der Kanarienvogel. Vom  betrogenen 
Fuchs handeln auch die beiden folgenden Märchen. 

Dei Bob un dei San)’. 

Dei Vor, dei fam man Gänfenftall; da wer de ganze Stall vull Gäni'. 
Dumm jäd dei Voß: „O, hier kann id gaud dat Frihſtick hulle! Won es nu 
min? Won fall it nehme?" Dumm jäd dei Ganter to de andre Gänſ': „Fi 
ware maufe, dat ji furtfaume!” um to den Voß: „Na, mi kannt nehme!” De 
andre Gänſ' floge Furt, de Ganter blew. Dei Voß wull em frete; dunn jäd dei 
Ganter: „Uppe Hochtid ward. erft dansd um dann geite!" Nut ginge je beide 
danze; dei Voß faut dem Ganter an de Schuller; dunn jäd de Ganter: „So 
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nih! Mußd mi ant End Flücht faute, denn fenn’ mw’ gaude Kreiſ' maufe.“ 
AS je gegen dei Der faume, dunn flog de Ganter, heit nich jeihn, furt. Dei 
Vor dei fef em na un jäd: „Haha, dat wer vör diiiem, erit dansd un dann 
geite! Na diſſem jall erft geite ware, dann dansd!“ 


Foß un Schwinegel. 


Dei Schwinegel um dei Voß der leipe beid inne Wedd. Dei Voß leip 
de ein Fahr, und dei Schwinegel ſull de andre Fahr lope. Dann ſeggt dei 
Schwinegel: „Na, nu man los!” An ſo as Voß losleip, ſett de Schwinegel 
jidh em an de Schwanz an, ohne dem, dat dei Voß dat morft. Un wenn dei 
Bor dei Fahr to End wer um ſich nam Schwinegel umkek, leit de de Schwanz 
108 und wer denn all ver em um jeggt: „O, ic bin all hier!” An jo kunn 
dei Voß ſich halwe dot lope, dei Schwinegel wer imme ver em. 

Allbelannt it die Geichichte vom Wettlauf des Hafen und des Schweinigels. 
Ein dem unfrigen ganz ähnliches Tiermärchen erzählt W. Koylin im dritten Bande 
diefer Blätter S. 65. und Kuhn ©. 243, Die Nolle des Schweinigels hat dort 
der Krebs, der fih mit feinen Scheren am Schwanze des Fuchſes feittneift. Das 
ift natürlich und denkbar; der Krebs ijt ein fo fleines und leichtes Zier, daß man 
ich vorftellen kann, daß der Fuchs im Eifer des Gefechts dieſe Belaftung nicht 
mertt, Anders ift cs beim gel. Ich möchte daher glauben, daß in unferer Faſſung 
beide Wettläufe, der des Haſen mit dem Schtweinigel und der des Fuchſes mit dem 
Krebie, vermengt jind, obgleich die Erzählerin das nicht wahr haben wollte. 


Wie wird's nun aber, wenn Fuchs und Fuchs ich gegenüberſtehen? 


Fuchs und Füchſin. 


Es war einmal ein Fuchs, der traute ſeiner Frau nicht recht. Er wollte 
ſehen, ob ſeine Frau ihm noch gut wäre, und ſtellte ſich tot. Da ſagte die Frau 
zu ihrer Magd, der Katze, wenn da wer käme, dann ſollte ſie ſagen, die Frau 
hätte großen Jammer, der Herr wäre tot. 


Zuerſt kam ein Hund, der ſagte zu der Katze: „Guten Tag, Magd Katz.“ 
Upn Fürherd ſatt je, ‚Fett Fleſch fratt ſe, Stark Beier drunk ſe. „Trunkene 
Magd, ſchläft Deine Frau?“ — „Ach nein, ſie liegt in der Kammer Und hat 
großen Jammer Und hat große Not. hr Herr iſt tot.” — „Na, denn 
frage, ob jie mic) haben will!" Die Kate ging hin und Flopfte an die Kammer: 
thür: „Kuß, fun Kämmerlein. Frau, ſchläft Ste?” — „Ady nein. — „Hier 
ift eim wunderjchöner Freier, der fragt, ob Sie ihn haben wollen.“ — „Bat er 
n Rauhpelzchen und 'n glatt Mündchen und 'n langen Schwanz?" Die Kate 
jagte: „Nein.“ — „Dann jprich, er soll vorübergehen! Min Mean hat mi 
männ'ge jade (geſottnen) Brade Un männ’ge fette Mus Bröcht int Hus.“ 


Dann kam ein Wolf, dem ging es grade ſo. Endlich kam ein Fuchs. Als 
die Frau von dem hörte, fragte ſie: „Hat er ein Rauhpelzchen?“ Die Katze 
ſagte: „Ja.“ — „Hat er ein glatt Mündchen?“ — „Ja.“ — „Hat er einen langen 
Schwanz?” — „Ja.“ — „Sprich, er ſoll rein fommen!“ Der Fuchs ging 
rein, umd fie gefielen ſich jo, daß fie auch gleich Hochzeit machen wollten. Nun 
lag aber da der alte Fuchs noch. Da jagte die Frau zu der Kate: 


„Magd, tehr' das Haus aus 
Und ſchmeiß den alten Fuchſen raus!“ 


Aber die Kate konnte den alten Fuchs allein nicht zwingen, und fie faßten 
alle drei an. Da iprang der alte Fuchs auf und nahm einen Knüppel und 
fnüppelte jie aus dem Hauſe raus; bloß jeine Magd Kate behielt er da. 
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Die Geſchichte iſt in anderer Faſſung aus Grimms Märchen „Die Hochzeit 
ber Frau Füchſin“ bekannt. Sonſt wird fie in Pommern und Meclenburg ge— 
wöhnlich auf „Katz und Katzmann“ übertragen. BL f. P. V. II S. 120 (vergl. 
I ©. 164) und Woſſidlo Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen IT S. 290 fi. 


Bon ehelicher Untreue erzählt auch 
Hahn und Hühnchen. 


Ein Hahn hatte ein Hühnchen und mollte nicht, daß es au den andern 
Hühnern und mit andern Hähnen ginge. Als es doch wieder geſchah, jperrte er 
das Hühnchen ein. Das ärgerte dem (!) Hühnchen jo, und es bat, er möchte es 
wieder herauslajien. Da jagte der Hahn: „Du sollt nicht mit andern Hähnen 
gehn. Seh ich das noch einmal, jo ſchneid ich dir die Naſe ab”. Da fagte 
das Hühnchen: 

„ein lieber Jochen, wenn das jollt geichehn, 
Dann müßten alle Hühnchen ohne Najen gehn.“ 
Doch aud) treuer Yiebe Yohn wird im Märchen geprieien. 
Hahnke un Henne. 

Dat wer ne olle Melterfru, de had jich ne Faßke Botter jpart un draug 
dat uppe Bähne. De Fru had ud e par Heihne, Hahnke un Hennke; de were 
gewennt, upn Bähne jic an Kurn jatt to fräte. Da frege je dat Faßke Botter 
to jeihne um fratte all Dag, bet’t leddig wer, Dumm femmt de Melleriche mal 
rup un will sich Botter hale, um dat Fatt wer leddig. Da nimmt je dat Fatt 
um jeggt: „Hed de Diwel de Botter halt, mag be ud dat Fatt hale,“ um 
greppt dat Fatt up um ſchmit't de Trepp runde, Un unde jtunde grad de Heihne 
un wulle wedde ruppe fruppe, um dat Fatt truff dem Dahn, un de Hahn wer 
as dod. Dat Hennfe dachd, de Hahn wer blot beichwimt, um leip nam Born 
un jäd: „Born mi Water, Water Hahnfe gewe. Hahnke bed fid) an Aeppel— 
ſchellle (Apfelichalen) wergt." De Born jäd: „Ick gew di nic jchwinder Water, 
- bet du mi von de Ying (Yinde) Low haljt.” Dat Hennfe leip to de Ying un 
ſäd: „Ying mi Yow, Low Born gewe; Born mi Water, Water Hahnte gewe. 
Hahnke hed ſich an Aeppelichellte wergt.” De Yind ſäd: „Ick gem di nid 
ihwinder Low, bet du mi von de Fru ne Freilein halft.” Da ging dat Hennfe 
to de Fru, de wull e Kätzke hewwe von de Katt; de Katt wull von de Kauh 
Melt hewwe; de Kauh wull von den Schindreicher Garw hewwe; de Schindrejcher 
wull von de Fru Kann Beier hewwe. As dar Hennfe to de Fru fam, jäd fe: 

Fru, mi Kann Beier, Kann Beier Schindreicher gewe; 
Scindreicdyer mi Garw gewe, Garw Kauh gewe; 
Kauh mi Melk gewe, Melk Katt gewe; 

Katt mi Kätzke gewe, Kätfe Fru gewe; 

ru mi Freilein gewe, Freilein Ying gewe; 

Ying mi Low gewe, Yow Born gewe; 

Born mi Water gewe, Water Hahnfe gewe, 

Hahnke hed ſich an Aeppelichellfe wergt.“ 


De Fru gew ehr dat Beier, dat gew fie dem Schindreicher; de gew ehr 
de Garw, de gew je de Kauh; de Kauh gew ehr Melt, de gem ie de Katt; de 
Katt gew ehr dat Kätzke, dat gew je de Fru; de Fru gew ehr dat Freilein, dat 
gew je de Ying; de Ying gew ehr Yow, dat gew je dem Born; de Born gew chr " 
Water. As dat Hennfe met 'm Water na Hus fam, wull jet dem Hahnke 
gewe; denn had de Melleriche den Hahne all upn Hof ſchmäte un had jeggt: 
„Ded de Diwel dat Fatt halt, mag be ud den Hahne hale!“ Da wer ne 
Win fame un had dat Hahnke met nahme. 





—— 


Nu makt dat Hennke ſich ne Wage 


von twei Ratte, von twei Katte, 
von twei Miſe, von twei Liſe 
un fahrt nam Wihehus un will ſich ehr Hahnke na Hus hale. Underwegens 
begegnet je 'n fulet Ei. Dat ſeggt: „Hennke, Hennke, wo fahrſt du henke?“ — 
„Nam Wihehus, nam Wihehus, Ick hal mi min Hahnke na Hus!“ — „Ach, 
nimm mi doch met!” — „Ach, ick heww man ne ſchlechte Wage 
von twei Ratte, von twei Katte, 
von twei Miſe, von twei Liſe. 
Na, hack man hinde up!“ Mu fahrt ie fedder. Da kemmt ne Schnak 
(Schlange), dei jäd: „Hennfe, Hennke, wo fahrit du henfe?“ um wull uck met. 
Dunn kemmt ne Neihnatel un ne Mehleitein um wullen ud met. Un dat Hennte 
ſäd to ehr: „Ach, ick heww man ne jchlechte Wage 
von twei Matte, von twei Katte, 
von twei Miſe, von twei Liſe. 
Na, hackt man hinde up!” Us dat Hennke nu nam Wihehus kam, ſatt dat 
Hahnke im Winkelke un rep: „Mein Gott, Hennke, mak, dat du na Hus kemmſt, 
ſonſt frett de Wih uns allbeid hit up!“ „Ne,“ ſeggt je, „ick nehm di met na 
Hus,“ um leggt dat fule Ei in de Aſch um dei Schnaf in'n Ketel Water, um dei 
Neihnatel ſteckt jei verkehrt in 'n Stauhl, um de grote Mehleftein leggt ie up 
der Der. Nu kemmt de Wih na Hus ım will ſich Licht anftefe um fragt im de 
Ad na Fier. Da platt dat fule Ei um befält de ganze Wih. De Wih freppt 
in den Ketel un will bade. Da ſteckt dei Schnaf ehr int Bein. Sei fliggt 
rute am jett fi) uppe Stauhl um will ſich de Angel*) utn Bein ruttrede. Da 
jtaf ehr wedder dei Neihnatel. Da feggt ei: „Hier mutt de Diwel met jamt 
jine Grotmutter ſinne!“ um greppt na de Stuweder um will je ttoſchlage; um 
de Stein fellt up ſei um fchlet jei dod. Un dat Hennke nimmt da Hahnke, um 
denn fahre je up ehr Wage 
von twei Matte un twei Katte, 
von twei Miſe um twei Yile 
to ehre Mellerſche. Un dei freit id), dat je chr Hahnke um Hennke wedder hadd. 
Das Mittelftüd diejer Erzählung, die Angit des Hühndens um den Hahn und 
fein Bemühen, Waffer zu befommen, kehrt ähnlich in Grimms Märchen „Bom Tode 
des Hühnchens“ (vergl. ebenda „Das Yumpengefindel”) und, auf „Kater und Kate“ 
übertragen, in dielen Blättern Il S. 150 wieder. Beide, dort das Hähnchen und 
bier der Kater, fterben wirklich und zwar an einem Nußlern, den fie verichluden. 
Einen ähnlihen Tod jet auch uniere Erzählung voraus, wenn das Hühndyen dem 
Born Hagt: „Hahnle bed fi an Aeppelicyellfe wergt.” Dazu ftimmt aber nicht 
der Anfang des Märchens, der den jcheinbaren Tod des Hähnchens durch das herab: 
rollende Faß eintreten läßt. Offenbar find bier alſo zwei verjchtedene Märchen ober: 
flächlich verichmolzen, und zwar iſt das Märchen, das den Hahn an der Apfelichale 
fterben läßt, in das andere eingefügt. Denn nachdem erzählt ift, wie das Hühnchen 
endlidh mit dem Waſſer zurückkehrt, jett das erjie Märchen wieder ein, wie ſich ſchon 
aus dem formelhaft wiederholten .Hed de Diwel .. halt, mag be ud . . bale“ 
ergiebt. — Das feltiame Geipann des Hühnchens „von twei Ratte, von twei Katte, 
von twei Mife, von twei Liſe“ Flinge an das Mäufegefpann in dem Märden 
„Vom Tode des Hühnchens” an: aud die ebenfo jeltfame Neifegeiellichaft kehrt in 
Srimms Märhen „Herr Korbes* und „Das Yumpendefindel“ wieder, doch fehlt in 
beiden die Schlange. — Bergl. auch unten ©. 47. 


Jüngeren Urſprungs wie die bisher angeführten Tiermärchen icheint mir 
das folgende zu jein. 


”) Ueber die vermeintliche „Angel“ der Schlangen vergl, unten den Sprudy gegen 
Schlangenbiß. 


—— 


Löwe und Haſe. 

Der Löwe wurde zum König gewählt und machte ſich dabei aus, die Tiere 
ſollten ihm alle Tage ein friſches Gericht ſchicken, nicht zu alt und nicht zu 
jung. Und ſo fraß der Löwe alle Tage ein Tier auf. Nun kam die Reihe 
auch an den Haſen, daß er ſollt' gefreſſen werden. Der Haſe ſträubte ſich, aber 
er mußte doch 'ran. Wie er ankam, war der König ſehr böſe und ſagte, er 
hätt' ihn zu lange warten laſſen; und dann wär' er noch ſo ein kleines Ding, 
das er garnicht im Magen ſpüren würde. Der Haſe entſchuldigt ſich damit, 
daß ein anderer Löwe ihn unterwegs freſſen wollte; er hätte viele Mühe gehabt, 
ihm zu entkommen. Da wurde der Löwe zornig und rief: „Wer iſt meines— 
gleihen? Ich will den jehen.” Der Haſe jagte: „Ya, komm, ich will ihn dir 
zeigen. Er kroch da ins Loch.“ Gr führte den Löwen zu einem Brunnen und 
jagte: „Da kroch er 'rein.“ Der Löwe ftieg auf den Brunmenichranf und jah 
rumter und ſah ſein Ebenbild: „Alfo Du bift der, der mir meinen Braten weg: 
ichnappen will?” und fpringt zu und ertrinft. Und der Haſe läuft fort und 
lebt heute noch. 


Aud) Hier triumphiert die mit Klugheit gepaarte Schwäche über die ſich 
ſelbſt überſchätzende, blinde Kraft. 

Ich ichliege die Tiermärchen mit zwei naturgeichichtlichen Märchen. „Das 
find Märchen, die eine Deutung geben wollen, warum eine Naturericheinung 
entjtanden oder warum fie gerade jo entitanden it, wie wir fie ſehen. — 
‚Freilich iſt dieſe Naturforichung gang mwunderjamer Art. Sie ftammt micht aus 
dem denkenden Kopfe, ſondern aus dem empfindenden Herzen.“  ( Dähnhardt 
Naturgeichichtliche Volksmärchen ©. III). 


Die Flunder. 

Die Fiſche wollten einen König haben, und alle verjammelten ich, bloß 
die Flunder fehlte, Einige gingen hin und wollten jie rufen. Sie ſtand vorm 
Spiegel und jchielte hinein und ſchrob den Mund, wie fie ſich bei der Königs: 
wahl wollt" präfentieren. „Mach raſch,“ ſagten die andern, „ſonſt fommen wir 
zu Spät!" „Ick mutt mi noch de witte Schört verbinde,” antwortete fie. 

Zur Strafe für ihre Eitelkeit blieb ihr der Mund jo jchief und die Augen 
jo jchielend, und jo jchief, wie fie vor dem Spiegel ftand, ſchwimmt fie heute 
noch mit der weißen Schürze und dem grauen Mantel. 

Tas Märchen ıft unfern Yejern nicht unbelannt. Bereits im zweiten Jahr: 
gang S. 151 iſt eine Form desfelben veröffentlicht, die aber nur die ſchieſe Stellung 
des Flundermaunles erklärt; eine andere aus Trent auf Rügen ftammende Fallung 
(Jahrg. VIII S. 42) enihält, wenn auch nur unklar, eine Deutung der weißen 
Unterjeite. Cine Erklärung, woher die Kinfeitigfeit der Augen ſtammt, fand id) 
bisher font nirgends, 


Bon der Kröte. 
Dat leip e Has und ſäd to de Schorffret: „Todder mi ut den Weg!” 
Dei Schorffret ging to dei Schnaf uppe Klag und jäd: „Gun Dag, Meifter blank!” 
Der Schnaf jäd: „Schen Danf, bift du krank?“ — „Ick bin nicht krank, ick 
fam uppe Klag.“ Dei Schaf ſäd: „Wat heit du ver Klag?“ — „Det Yand- 
beliper un Bojchbejtriper, dei Täd to mi: Zodder mi ut den Weg! Ick hebb 
mi jo argert, dat ik ganz rod Ogen freg.” Se bed noch hit rod gen. 

Diefes Märchen, dis bisher nur auf niederdeutichem Sprachgebiet nachge— 
wiejen iſt, It eins der belichteften und verbreiteiften, wie die zahlreichen Lesarten 
bei Woſſidlo a. a. O. ©. 3 ff. und die reihe dort angeführte Yitteratur zeigen. 
Auch aus Pommern liegt es bereits in verſchiedenen Faſſungen vor (vergl. BI. f. 
P. B. 1 S. 146 und 164, VIII ©. 150 f.). Einige derfelben laſſen die Be— 


— 


ziehung auf die roten Augen der Kröte ganz fort, wie auch die folgende, die eben» 
fals aus Garzigar ftaınmt. 

Dei Schorffret wer inladen to d' Hoctid, um denn jäd je chr Magd, de 
Egdis (Eidechie), fe jull je waiche. Da nam de Egdis ne Strohmwipe und jchirt je. 
Dunn ſeggt je: „Egdismagd, jegg, wat fchirft du?" Denn jäd jei: „Pur 
Rotz un Scorf, pur Rot un Schorf.“ Denn wer je noch nid) gaud un 
mißd nochmal ſchire. Denn fraug je wedder: „Wat jchirft du mi?“ „Pur 
Silber un Gold, pur Silber und Gold.” — „Nimm dat Handdauf und dreg mi 
af!“ Denn ging je to Hochtid. Underwegens begegnet je'n Mollwurm, dei 
rep: „Hopp beter! Oll Schorffret, utn Weg!" — „Kit mal de garſtige Mollpus 
upm Hult! Ick war em ud de Hand verfcehmade, wenn et ward tum Danzen 
gahne, wo de Yid am diditen jtahne.“ Dumm huppſt jei wedder fedder. Dunn 
fam e Boß um jäd: „Gun Dag, goldne Spanie!“ Da kek je jih üm: „Schön 
Danf, großer Feldherr! Dur wettit noch ne junge Fru de Ehr to don.“ 

AS je nu danze wulle, denn hadde je fene Mufifante. Da mißd de olle 
Bar brumme, de olle Voß mißd janfe, un de Hund mißd hile. Un as de 
Mollwurm fam, denn ging de Schorffret nid) met em to Danze. 


Diefe Faſſung berührt ſich mit der aus Zwilipp veröffentlichten (BI. f. P’ 
B® I 16H; dert bildet fie den Schluß der Geichichte von der Hochzeit der Frau Katze 


Zu den Tiermärden kann man in gewiliem Sinne auch die Verwunde: 
rungslieder rechnen, über deren Vorfommen in Pommern ich in den Beiträgen 
zur pommerjchen Gejchichte und Altertumstunde S. 246 ausführlicer gehandelt 
habe. Nahe fteht ihnen auch 


Die Vogelhochzeit. 
Es wollt ein Vöglein Hochzeit machen 
Wohl in dem grünen Wald. 
Der Birfhahn, der Birkhahn, 
Der war der Braut ihr Bräutigam. 
Der Kafadu, der Kafadı, 
Der bracht' der Braut die Hochzeitsichuh. 
Der Stare, der Stare, 
Der kämmt' der Braut die Haare. 
Der Reiher, der Neiher, 
Der bracht' der Braut den Schleier. 
Der Seidenſchwanz, der Seidenjchwan;, 
Der bracht’ der Braut den Myrtenkranz. 
Der Sperling, der Sperling, 
Der bracht’ der Braut den Trauring. 
Der Kudud, der Kudud, 
Der gab der Braut das Gejangbud). 
Der Holzipecht, der Holzipecht, 
Der zeigt’ der Braut zur Kirch’ den Weg. 
Die Yerche, die Yerche, 
Die bracht' die Braut zur Kirche. 
Der Uhu, der Uhu, 
Der jah dem Zug von weitem zu. 
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Auerhahn, der Auerhahn, 

war der Braut ihr Herr Kaplan. 
Amſel, die Amſel, 

ſtand wohl auf der Kanzel. 

Stieglitz, der Stieglitz, 

führt' die Braut zu ihrem Sitz. 
Adebar, der Adebar, 

war der Braut ihr Hofenarr. 
Grasmück, die Grasmück, 

wünſcht' der Braut zur Hochzeit Glück. 
Fledermaus, die Fledermaus, 

bracht' der Braut ein'n Blumenſtrauß. 
Rohrdommel, die Rohrdommel, 
bracht' der Braut die Kaffeetrommel. 
Buntſpecht, der Buntſpecht, 

bracht' der Braut 'nen großen Hecht. 
Eule, die Eule, 

bracht’ der Braut 'ne Rehbockskeule. 
Kreuzſchnabel, der Kreuzichnabel, 
bracht' der Braut Meſſer und Gabel. 
Finken, die Finken, 

brachten der Braut zu trinken. 
Wiedehopf, der Wiedehopf, 

bracht' der Braut den Kaffeetopf. 
Taube, die Taube, 

bracht' der Braut die Haube. 

Kiwit, der Kiwit, 

bracht' der Braut die Badbütt'. 
Kranich, der Kranich 


Wußt' von der Hochzeit garnichts. 


Wer 


willfürliche, 
Die 


die Braut iſt, wußte meine Gewährsmännin nicht zu jagen. Yı 
die Reihenfolge der Berſe war ihr entichtvunden:; die obige Gruppierung tft aljo eine 


As Schlufvers wurde mir genannt: 


Mäuſe und die Natten, 


Das waren ihre Braten. 


Er gehört vermutlich einem andern Yiede an: Mäufe und Hatten haben auf einer 
Vogelbochzeit nichts zu suchen, außerdem bezieht jich fonit jeder Vers nur auf 


eine Bogelart: die Fledermäuſe gelten dem Wolle als Bögel. 


Logelhochzeit und Verwunderungslied find verschmolzen in dem folgenden: 


Die Hochzeit des Herrn von Hifenpiden. 


l. Unſer Herr von Hickenpicken 


Truck ſich an den Rock von duſend Flicken; 


Hei wull op de Frige 
Mauk ſich Ohrlocken, 


gahn. Stack jih in n Kopp ne rode Kamm, 
Truck jid) lange Stewel mit de Sporen an; 


Denn ging hei ftolz wie 'n Eddelmann. 


2. Het wer verreift Bon Charbrow na FFreilt; 

Det Amwends reiid’ hei los, Det Morgens famm het hin; 
Sing bi dei Brut Wer dat Hus, 

Sung dat Morgenlied ehr ver. 


3. „Schöne Brut, Komm doch rut! 

Wi well'u hit doch Hochtit IRDIEH. “ Da famm dei Brut herut, 

Hadd dat Schleppkleed an. „O Brutemann, Häſt ja de bunte Rock hit an, 
Du ſiehſt ja ut ſo fin wie ein Eddelmann.“ 


4. „Schöne Brut, Put di ut! 

Wi well'n hit Hochtit mafen.“ Dei Brud jed: 

„Dar ie dat cher wußt, Denn har ick Beier brugt.“ 

Dei Hawfe hört denn dat, Mauk ſich geichwind int Schinefad, 
Truck mit fine Krallen dat Korn ut dem Fad. 


5. Dei Puthahns famen ilig an, Fungen mit de Schnabels to klappern an, 
Dat ging immer de Klipper de Klapper;: Dat weren tigen Matten. 

Dei Enten famen an um ficht'ten, 

Dei Erpel jed: „Dat ward dod) wat, Dat kömmt doch alles in dat Fatt.“ 


6. Ser ſtowde ut dei Sprei. Da famm dei Kreib, Mifcht in dei Sprei, 
zung to brugen an. 

Dei Yewarf mit dem Zopp Bregt tom Beier de Dopp. 

De Wachtelhahn Kanım mit dem Hewe a. 

Sei hebbe jo brugt, Dat dei Hew tom Fatt famm rut. 


7. „Kiwit, Wo bliw ick?” 

Dei Kreih ſed: „Hier ‚heran, Hier is uf noch wat to daun! 
Warjt Beier tappen In dei Flaschen!“ 

Da famm dei Kuduf an, Bregt tom Beier ne Kann. 

(Is grot genaug ver dreißig Mann). 


8. Dei Wiedchopp Mauk de Brut eine kruſe Kopp Un eine jchöne Zopp. 

Dei Sparling, Scharlin Scharling, 

Dat immer fingt, Dat kleine Ding, Dei bregt de Brut den Armring. 

De Schmetterling, Dat bunte Ding, Dat fam to fleigen met dem Trugring. 
Dei Star Kamm von Dar Met dem Brutfleed an; 

Dat wer jchwart, rot und witt beiett. „Schöne Brut, wie lett Di dat doch nett!“ 


9. Dei Brutmanı fing to laden an: „Bin ick nich ud ein netter Mann 2" 
Dei Helter famm As Brutfru an, Hadd dat lange Schleppfleed an, 
Bon vere upgehewt, Bon hinden nageichleppt. 


10, Dei Adebar, dei ftolze Mann, Had rode Stewel an; Dei ging veran. 
Dei Gauſe um de Ganter, Dat weren de Muſekanten. 

Dei Lewark bregt Dat Brutpar tor Kerch. 

Dei Papagei Tei trugt je frei. 

Dei Fledermus Bregt alle Hochtitsgäft na Hus. 

Dei Kreih jed:, Samt alle hinderm Tun, Ji ſälen juch alte beiupen dun.“ 


11. Nu kamm Dei Stiegliß an: 

„Aöbar mit de lange Bein, Heft nich mine Badder ſein?“ 

„Fritz Stieglik, 

Din Badder ift dot, Hei liggt und'r dei Yind Um frett fein Brot. 
Komm hinderm Tun, Kannſt Di tum Trur befupen dun!“ 


— — 


12. Schöne Tit, goldne Tit, Unſerm Hahn ſin Hochtit iſt hit. 
Hier ward ja ganz doll gelewt, Hier ward Toffeln up Brot geſchmert, 
Nich dünn, ne fuſtendick ward upgeſchmert. 


13. Nu kamm dei Ollſche rut: „Hier is Brombeerfupp 

Un dicke Grütt. Wer will, dei komm und frett all mit!“ 

Sei gingen all und fratten mit, 

Sei legen alle hinderm Tun Un wern all befreten und beſapen dun. 


14. Nu famm Dei Prauhahn an: 

„Na wat ist denn bit?“ „Unjerm Hahn jine Hochtit iS ja hit. 
Komm hinderm Tun, Du fannft Di ja ud befupen dun!“ 

„Ick ward dat Schirm upmafen.“ 

Het Ichlaug fine Schwanz int Rad, Dat jei alle Schatten haddn. 


15. „Unjer Hahn, De junge Mann, 

Dit finer jungen Fru Call lewen dreimal hod) 
Uppem Rick,“ Wat ver em ſich ſchickt! 

Wi Gäſt fin all befapen Dun, 

Wi mutten all ichlapen Hinderm Zum.“ 


16. „Nu gode Nacht! Schlapt alle wol, Bet wi warden wedder jo lewen doll. 
Ick gah ichlapen mit miner jungen Fru upt Ni, Wat ſich ver uns beide jchiet. 
Det Morgens will it fingen, Dat jall durch Hus un Stumwe Klingen ; 
Dei Lüd jälen Im Dörp heren, 
Dat id bin vergnügt, Dat ick geftern hebb gefrigt.” 
Ich bin mir fehr wohl bewußt, diefes Yied bier nur in fehr verdorbener 
Seftalt zu bringen; es fchildert aber die Hochzeit des Hahnes jo ausführlih und ent: 
hält foviel Eigenartiges, daR ich es nicht zurüdbalten zu dürfen glaubte, zumal da 
es auf mande feltfame Wendung der VBerwunderungsiieder und auf einzelne kurze 
Heime, die bisher unverftländlich waren, neues Licht wirft. Zahlen habe ich an den 
Stellen hinzugefügt, an melden nach meiner Sewährsmännin ein neuer „Vers“ 
begann, obwohl von ſolchen im gewöhnlichen Sinne nicht die Nede jein kann, wie 
fchon die ganz verichiedene Länge der einzelnen Zeilen wie der Abichnitte zeigt. 
Wie im Ziermärchen, jo wendet auc in jeinen jonftigen Erzählungen das 
Volf jeine Gunft dem körperlich, geiftig, wirtichaftlich Schwächeren zu. Es er: 
fennt ſich jelbit im ihm wieder, und was ihm ſelbſt die rauhe Wirklichkeit ver: 
jagt, Reichtum, Macht, Weltflugheit, das läßt es im feinen Dichtungen den Kleinen, 
Armen, Gefnechteten und Dummen in überreicher Fülle zu teil werden. Darum 
hören wir jo oft von Hütemädchen, Beerenjammlerinnen und verachteten Stief: 
findern erzählen, die zu Glanz umd Ehren gelangen und Fürſtinnen und Köni— 
ginnen werden; von Däumlingen, Schäfern, armen Baueriöhnen und alten ab- 
gedanften Soldaten, die die größten Heldenthaten verrichten und Königstöchter 
heiraten; von Verfannten und Dummen, die in Wahrheit die einzig Klugen find 
und im Augenblic der Not, wo alles ratlos ift, allein das Hechte finden. Uber 
nicht allen. Fällt das Glück in den Schoß. Rieſen, Zauberer, Deren, böje Stief- 
mütter, nmeidiiche Brüder und faliche Freunde, Räuber und die zahllojen Wider: 
wärtigfeiten des Yebens müſſen vorher überwunden werden, und jie werden über- 
wunden fraft eigener Tüchtigkeit und dank guter Zwerge, hilfreicher Geilter, 
wunderjamer Weſen, danfbarer Tiere, treuer Brüder und wahrer Freunde, 
Der goldene YZiegenbod. 
Es war einmal eine alte Hexe, die wohnte im Wald. Da fam einjt ein 
Mädchen zu ihr, die nad) Holz geſchickt war und ſich verirrt hatte; die bat fie 


* Mid, dasjelbe Wort wie Ned; bier die Hübnerftange. 


um etwas zu ejfen. Drei Tage hintereinander fam fie alle Morgen. Da jagte 
die alte Here ihr: „Wenn Du feine Stelle hast, kannt Du dich bei mir ver- 
mieten.“ Und das Mädchen blieb bei ihr. 

Einmal fuhr die alte Here zu Markt und gab ihr auf, fie follte das Haus 
ihön ſäubern, fie wollt" ihr auch einen Jahrmarkt mitbringen; nur die eine 
Kammer jollte fie nicht öffnen, auch nicht 'reinfufen. Als das Mädchen alles 
rein hatte, trieb die Neugierde jie doc), und jie holte all die Schlüſſel und pro— 
bierte hin und her, bis jie einen fand, der paßte, und die Thür aufmachte. Wie 
jie num in die Kammer kam, da jtand da ein.goldener Ziegenbod. Wie er das 
Mädchen zu jehen befam, gab er ihr einen goldenen Stein und jagte ihr, jie 
jollte ihre fieben Sachen zujammenjuchen, er würde mit ihr ins fremde Yand 
gehen. Um das Haus war ein großer Garten. Wie num das Mädchen alles 
zuſammen hatte, ging jie mit dem Ziegenbock im Garten herum und jagte zum 
Apfelbaum: „Appelbaum, mußd mi nich verrade!" Der Apfelbaum verjprad) 
e8. Ebenjo gingen fie zum Birnbaum, Kirihbaum, Pflaumenbaum, zur Eber: 
eiche und zu allen, die da waren. Dann zogen fie ab. 

Nun kam die alte Here nah Haufe und fand das Haus gejäubert umd 
fein reingemacht, fand aber fein Mädchen. Da lief fie in den Garten und 
fragte den Apfelbaum: 

Appelbaum, 

Heft nid) jeihne lopen 

Be 

ilfen Zickenbock 

Mit ne blanfe Jungfer drup, 

Mit Had, mit Pad, 

Mit'n Büdel upn Nad? 
Der Apfelbaum jagte: „Fa, he ging tom Bärebaum.” Und jo fragte fie alte 
Bäume, und alle antworteten ihr dasjelbe. Nur der legte jagte: „Ne, je gingen 
undern Barg.“ Wie fie num aus dem Garten fam, jah fie die beiden von 
weiten. Da jagte der Ziegenbod zu dem Mädchen, fie ſollte jich nicht umſehen, 
jonft könnte die Hexe fie zurüdholen. So liefen fie immer zu. Aber die Hexe 
fam immer näher umd hatte fie jchon beinahe eingeholt. Da warf der Ziegen: 
bo den goldenen Stein herunter, der wurde eim großes Waſſer. Und der 
Ziegenbock wünſchte fich zum Grpel und das Mädchen zur Ente, und fie 
ihwammen immer in die Runde. Da verwandelte ſich die alte Here im eine 
Sau und jhwamm immer hinterher. Dann fing jie an zu jaufen und joff das 
Waſſer bis auf eine fleine Pfüte aus. Da platte fie auf, und es floß lauter 
Teer heraus. Der Ziegenbock aber wurde ein Prinz und die Ente wieder ein 
junges Mädchen. Sie zogen nach ſeiner Heimat und heirateten ſich, und ſo 
wurde das arme Mädchen eine Königin. 

Auch bier haben wir wieder bekannte Märchenmotive: Das übertretene Verbot, 
eine Kammer zu öffnen, kehrt z. B. in Grimms „Marienfind“ wieder, die ver: 
folgende Here und die in Enten verwandelte ı Kinder in „Karl Nele und ‚jan 
Jökel“ (BL. f. P. B. I 130): vom goldenen Ziegenbod erzählt „Die Hüne“ (BL. 
f. ®. 8. V 100); der goldene Stein iſt dort ein Achtel Gold gewvorden, die Here 
fragt nad) den Flüchtlingen und erhält ausweichende Antworten, aber nicht, wie 


bier, von redenden Bäumen, fondern von Holzichlägern; der Tod der Here ijt der 
gleiche, aber ins Gemeine verzerrt. Vergl. aud) Haas Nügeniche Sagen 1. Aufl. 


S. 246. 
Der alte Soldat. 


Es war ein alter Soldat. Da er nichts arbeiten fonnte, jtaferten ihn 
alle aus.*) Der eine gab ihm einen Achthalber und jagte: „Kauf Dir unter: 





. Eigentlich „ausitochern“ ; abichieben und wegiagen. 


wegs etwas!" Da denft der Soldat: „Das Beite ift, du faufft dir 'n Strid 
und hängit dich auf.” Da begegnet ihm ein Hund. „Hund, wo willſt du 
hin?“ „Ach, ich hab’ jo lang bei einem Herrn gedient und treu das Haus 
bewacht und jeden Spitbub abgehalten, und nun wollen jie mid) aufhängen. 
Wie id) das gehört habe, bin ich weggelaufen.” Da jagte der Soldat: „Komm 
niit, es geht mir ebenſo!“ So trifft er ein Pferd, einen Ochſen, ein Schwein, 
eine Kate, eine Gans, einen Dahn. 

Wie jie nun in emen Wald fommen, jagt der Soldat: „Ya, ihr fönnt 
euch alle euer Futter juchen; aber ich bin am jchlechtiten dran, ich muß hungern 
und dürften.“ Da jahen fie eine Hütte, und der Soldat fagte: „Ihr könnt 
euch hier im Walde Tuartier ſuchen, ich werde in die Hütte gehen.” — „Nein, 
wo du hingehit, da blerben wir auch!" ALS fie "reinfamen, war es eine 
Näuberhöhle, aber der Räuber war nicht zu Haus. Sie fanden aber alle Ejien 
und Trinken die Hülle und die Fülle. Als sie ſich ſatt gegeiien hatten, legte 
ji) der Soldat ins Bett; der Hund mußte jid) vor die Thür legen, das Pferd. 
in den Hausflur, der Ochſe im die Küche, die Gans in die Waſſertonne, die 
Kate in den Kamin, das Schwein unter den Tiſch, und der Hahn jaß oben 
in dem Scornitein. Als der Nänber nad) Haufe kam durch einen unter: 
irdifchen Gang, wollte er ich Yicht anmachen und ging nad) dem Kamin. Da 
prufte ihm die Rage im die Augen. Er will 'rauslaufen zur Waflertonne und 
fi) die Augen waichen. Da fängt die Gans an zu prenichen und zu jchreien, 
und er läuft zurüd ins Haus. Da jchlägt ihn das Pferd mit den Hufen, und 
er jchreit: „Hier iſt der Teufel!“ Bor Angit läuft er in die Küche. Da 
nimmt ihn der Ochs auf die Hörner und wirft ihn zu Boden. Nun wollte er 
fich ins Bert flüchten. Da nimmt der Soldat den Säbel und jchlägt ihn fo, 
daß er neben dem Tiich hinfällt. Da fonımt das Schwein und rollt ihn durch 
und durch und guurrt. Da jchreit er: „Mein, Hier it nicht bloß der Teufel, 
nein auch jeine Großmutter umd guurrt!" Dann jpringt er auf und will aus 
der Thür laufen. Da beit ihn der Hund tüchtig in die Haden, und als er 
nun Reißaus nimmt, ruft der Hahn: „Bringt den Schelm mi her, mi her! 
NE war em gewe, ick war em gewe!” Der Räuber rief: „Na, war id od) 
to di kaume, du hettft mi ganz terhickt und terplickt!“ 

Der alte Soldat blieb im Haufe mit allen feinen Tieren, jo lang, wie er 
was zu zehren hatte, und die Tiere graften jic alle tüchtig aus. 

Als alles aufgezehrt war, wollte er Abichied nehmen, aber die Tiere jagten 
alle: „Wo dir bfeibft, bleib’ ich“ So ging er weiter. Da begegnet er einem 
Fuhrmann, der fauft ihm das Pferd ab: ein Fleiſcher kauft ihm den Ochien 
ab ımd das Schwein, ein Schäfer den Bund; jo verkaufte er alle Tiere und 
befam Geld zum Yeben. Als er in eim Wirtshaus fam, wollte er die Gans 
und den Hahn auch verkaufen. Die Yeute fragten ihn, wie er dazu gefommen 
wäre. Da erzählte er jeine Yebensgejchichte, und die Yeute behielten ihn für den 
Dahn und die Gans bei jich, jo lange wie er lebte. 

Um äwermorgen es de dritte Dag, as dis Yägen geichad). 

Eine neue Auflage der Bıemer Stadtmufilanten, Mir will aber jcheinen, 
als wenn die Erzählung mit der Bertreibung des Näubers und dem Berbleiben im 
Näuberbaufe urfprünglih zu Ende gewejen wäre, Die in dem Schluß hervor- 


tretende herzlofe und felbitiüchtige Umdantbarkeit des Soldaten gegenüber der treuen 
Anbänglichteit der Tiere ijt der Ethif des Vollsmärdens fremd. 


De Kopmannsdochter. 


Dat wer ein Kopmann, de had ein einzige Dochter, dei het Nettchen. 
Wenn je nu all jo grot wer tom Frigent, denn kam dei un wull ſei hewwe, un 
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dei wull ſei hevpwe. Se wull feinen nid. Dumm ſäd de Wader: „Ick ſeih, 
du warjt feinen nid) frige.“ Se jäd, wenn ein mim greine Schnorrbart faume 
werd, den werd je frige. 

Nu kam ein Neiber, de had jich den Schnorrbart grein mauft. Denn 
wull ſei hebbe. Nu nedigt hei ehr, je full to em up Beſeik faume, un bejtemmt 
de Dag, wo je faume jull. Nu ging je awer de Dag verher und nam jich dat 
Deinjtmäfen met. Met de Zid faume je uf an dat Schloß. As je int Hus— 
jlur faume, denn wer dar e Bagel, de jeggt: „Jungfer drift, man nid to 
drift!” Dann ginge je rinner in de erjte Stuw, de wer fehr hibſch. In de 
zweite Stuw wer dat noch hibicher. In de dridde Stuw wer e grote Klotz, 
uf e grotet Bil un vel Blaut. Da ſach je, wat da los wer. Nu wer ehr 
dat to jpaud, dat je trucd Fam; je had Angst, he werd ehr begegne. Nu ginge 
je umder dat Bedd ligne. 

Dat durt uf nich lang, dann faume de Neiber an met eim Prediger. De 
Prediger bat, je ſulle em dody dat Lewen jchenfe. Se haugde em awer up dem 
log de Kopp af. Nu wulte je em de Wing afnehme vom Finger un kunne 
em nic) affrige. Deun haugde je cm de Hand af; de Hand jprung under bat 
dat Bedd, wo Nettchen wer. De Reiberlehrling ſull de Hand upfeile. De 
wer amwer früher bi dem Kopmann Yehrling weit. Wie hei ſich Diet, ſäd 
Nettchen lis: „Karlchen, jegg niſcht, ick frig di ud! — Wie je alles verbi 
hadde, jeggt de Reiber: „Morge laut wie Kopmanns Nettchen jpringe. Dit 
herd je umdert Bedd. Na ne Wil jeggt de Neiber wedder: „Dat rüft hier jo 
nam frische Menſche?“ Sin Yehrling dei fäd, dat wer wol na dem Prediger. 

Wie jei Awendbrod geite hadde, ginge je to Roh. Wie je e Wil lege 
hadde, denn jeggt de Yehrling: „Herr Hauptmann, ick mutt rut gahne, ic heww 
Liwſchnident.“ Dabi draug he Nettchen upn Pudel rut. Dann fam he wedder 
rinner. Wie he e Wil lege hadd, jeggt he dat wedder und drang dat Deinjt- 
mäfen rut. De Hand met dem Ring nam Nettchen met. 

Dei andre Dag, wo Mettchen kaume jufl, denn kam je nich, Denn ging 
de Hanptmann wedder to ehr hen; hei wull doch weite, worum jet nicht kaume 
wer. Se jäd, je wer franf weit. Wann hadde je grote Tafel. Mettchen ſäd, 
je wull vertelle, wat ehr dremt had: je. had em bejeift, un dat wer da ſehr hibſch. 
He jäd: „Kindke, jo is dat ud bi ..ı!” AS je von dem Klotz un Bil ſäd, 
beiturw hei um jäd, dat wer da ni. Damm nam je de Hand met dem Ring 
rut, un denn packde em de Yid, de Sei all beitellt had, um nahme em gefange. 

Nettchen frigd dem Karl, dat he ehr had vom Dod ved't. 


Bergl. Grimm „Der Räuberbräutigam‘, 
Der arme Schneider und der Weihe. 


Dat wer ein Schnider, dei had vel Kinder um neigt frih um jpaud un 
kunn fin Familie kum ernähre. Nu kam fin Fru inne Wekne (Wochen). Wie 
dat Kind en par Wefne alt wer, dunn hadde ſ' nich jo vel, dat je dat funne 
taufe late. Dunn hewwe ſ' ſich beid imme argert, wo ſ' dat wille manfe. Gin 
Dag ſeggt de Schnider to fine Fru: „Gah hen tum Schulte un bidd em, hei 
jull uns 'n par Dahler gewe, wi wirde em dat ufarbeide.“ Dei Scult dei 
ded dat ud. Wenn de Sünndag fam, denn wer dat Geld wedder vertehrt; denn 
ging de Arger von friichen Los. 

Ein Awend, wie hei wedder jatt un neigt, dann fam e witte Man ant 
Fenſte un jeggt em: „Bring de Sad rut!” Hei ging nich, hei had Angjt. Dei 
andre Amwend Fam hei wedder um ſäd wedder jo. Dei dridde Dag jeggt fin Fru: 
„Vauder, ic heww doch immer hert, witt wer gaud. Nimm de Sad un gah 
rut!“ Dei Frır dad all e Sack praut (parat, bereit) leggt. Wie dei Witte 


i — 


— 


wedder kam un ſäd: „Bring de Sack rut!“ denn ging de Schnider. De witte 
Man ging mit em uppe Kirchhof. Bi ein friſchet Graw ſeggt hei, hei ſull 
kneie gahne un ſull ſich inrape, ſovel wie hei zwinge kunn Dei Schnider ded 
dat ud. Denn ſeggt dei Witte: „Heſt du all naug? Is de Sad all voll?“ 
Dei Schnider jäd: „Mehr zwing ie nich.” Dei witte Man jäd, hei jull em 
man voll rape. Denn bund hei den Sad tau un ſchullert (jchulterte) em up 
un draug en den Schnider to Hus. Dei Schnider mußd dei Der upmaufe, 
un denn ſchmet he em de Sad int Hus. Dann jäd hei: „Nu raup din Fru 
un dreggt jug dat in d' Stum rin!“ As de Schnider fin Fru de Gejichicht 
vertellt had, ginge ſei rute um funge an to ſchiddent; dann wer dat Iuter Geld. 


Den andre Dag mußd de Fru dem Schulte fin Geld trid draugen. Te 
Schult wunnert fich, dat jei fo ichwind dat afgewe funne, um de Fru vertellt 
em de Geichicht. Wie de Fru weg wer, nimmt de Echult fin ſchwarte Volle um 
ichladht't em un tredt em af un fett de Hirm am Fell, nimmt fid) des Awends 
dat Fell um um geht ant Fenfter bim Schnider um jeggt: „Bring mi dat, wat 
du mi nauhme heit!" Dei andre Dag fam hei wedder. Dann jeggt dem 
Schnider fin Fru: „Vauder, dat ward nicht helpe; wi möte dat hendrage, wo 
du dat halt heit.” Dei dridde Dag denn fam e Neifende to dem Schnider un 
bat, of hei da nich kunn äwer Nacht blime. Tei Echniter ſeggt: Jo recht gern, 
awer hei had Tein Bedd um had ud fein Stroh. Hei ſäd, Hei wull uppe Amen: 
bank fitte, hei wer ud e Edniter um null cm noch flitig helpe neige. Denn 
kemmt de Schult wedder ant Fenſter um jeggt: „Bring mi, wat du mi nauhme 
heit.“ Dei Neifende ſeggt: „Kumm rin!“ Hei fam rin und blew bi de Der 
jtahnt. Dei Neiiende jeggt: „Wer bift du?” Hei ſeggt: „Dei Dimel jelbjt." 
Dei Neijende jeggt: „Wenn du de Diwel jelbft bift, denn bift du min Brauder!“ 
jprung up un ging mit em los, 


Dat Fell lag den andre Dag bim Schulte verre Der, dei Schult wer 
weg und blew weg, um de Schnider beheil jin Geld. 


Der ertraumte Schub. 


Einem Buren in Derichau dremt inne Nadıt, hei juli na Berlin up de 
greine Brit, dar werd he jin Glick ſeike (ſuchen). Em dremt dat de zweite 
Nacht, ud de dridde jo. Am dridden Miorgen ſäd hei to fine Fru: „Mutter, 
id mutt na Berlin hen up de greine Brid, min Glick ſeike“ Da malt he 
jih up un na Berlin hen un fraug fich de greine Brid ut. Dar ftund hei 't 
Morgens bet Namiddag; dann fraug ein Gerichtsherr em, wat he dar jtund. 
De Bur jäd: „Min befte Herr, dat iS jo, wenn m' dem Drom nageiht!" Em 
hadd dremt, dat hei na Berlin up de greine Brick hen jull, dar werd hei fin 
Glick jeite; hei hadd noch niſcht funde. Dei Herr jäd em: „Manke, glowe ie 
nich dem Drom! Mi had ud dremt, ick jull ma Derſchau in dei und dei Hus— 
numme; under Ave were twei Kane mit Geld.“ „Halt“, dachd de Buer, „dat 
is ja min Hus; dat ward dat Glick wol ſinne?!“ Hei jäd to dem Herre: „So 
is dat ud, min befte Herr; id will ma gahme, von wor id fame bin.“ Us 
he na Hus fanı, ſäd jin ru to em: „Ma, Vader, heit du din Glick funde?“ 
Hei ſäd: „Ya, Mutter.” Set ſatt em to ätent un to drinfent hen; Hei att nic) 
um drunk nich, hei truck fich den Mod ut, nam de Aer an arbeidt up dem Awe 
08. Sin Fru jäd: „Vader, bift du verredt? Dit is wol dat Glid, wat du 
heit ſeikt?“ Hei leit nich cher na, dat de Awe fort wer. Dann fung hei an 
to gramwent um grawt twei Kane mit Geld ut. Dumm jäd hei to fine ru: 
„Sieht du, Mutter, dit is dat Glick!“ — Dei Kane were bejchrewe, un feiner 
funn dei Schrift leſe. 


Na mehre Jahr truff ſich dat, dat ein Reiſende bi em Nacht blew. 
Awends hewwe ſich beid vertellt; dei Neifende kunn allerlei Spraf, ud allerlei 
Schrift leſe. Dunn ſäd dei Buer, wenn bei jo Hauf wer, dann werd hei 'm 
mal ne Schrift wile, of hei de ud leſe kunn, um halt dei Kane ver. Dei 
Meifende ſäd, hei hadd der Kane mit Geld Funde. Dei Buer ftred und jäd, 
dat wer nich wahr. Dei Reiſende jäd, wenn hei dei Wahrheit jegge werd, 
dann funn he noch mehr finde. Dunn ſäd dei Buer, ja hei hadd ſei mit Geld 
funde. Dei Reiſende jäd, dar ftund up: 

Hier find wi unſe Breider twei; 
Aber im Garde undre grote Fliederbom find unje Breider drei. 

De andre Dag babe ſei den Fliederbom utrodt um Funde drei Kane mit 
Geld. Dei Buer wull ſich dat Geld mit dem Meifende deile. Dei wull de 
Hälft nich hewwe um nam fich wat davon. Dei arım Bier wurd e reiche Herr. 


EN 


Der Städter hält den Bauern für dumm; in jeiner Sprache iit aus dem 
Dörver ein Tölpel geworden. Aber der Bauer weiß es beſſer. Gewiß giebt es 
auch dumme Bauern; faft jedes Dorf birgt einen jolchen, und der Bauer jelbit 
macht ich weidlich über fie Luftig. 

Dei Buer jett ein Faähle ut. 

Dat wer e Buer, dei fahrt na Stolp. Nu fahrt hei einen Gärtner 
verbi, dei had Kerbſe upnahme; hei fraug dem Gärtner, wat dat fer Dinger 
were. Dei Gärtner ſäd, dat were Eieleier. Dei Buer jäd, of hei nich wull 
ein von de Gier verfope. Dei Gärtner jäd ja, awer hei mißd sei ud utiette. 
Dei Buer fraug, wat hei wull hewwe fer ein Ei. Hei ſäd: „Fif Dahler.“ 
Wenn dei Buer ut Stolp trigg fam, gaw dei Buer fif Dahler, un de Gärtner 
gam em de Kerbs. Wie dei Bier na Hus fam, had hei wat Strud dar 
liggend. Dei andre Dag halt hei noch) 'n par Feider Strud. Denn maft 
hei ſich ſon grotet Net un ging up de Kerbs jette. Sin ru draug em imme 
dat Ätent darhen un blew ud to Gejellichaft 'n par Stunn. Ms he veerteihn 
Tag jete had, denn jchinte jet dat Ei,* of dat gaud wer. Dann wer dat diiter, 
um hei jeggt to fine Fru: „Mutter, dat iS gaud.“ Wie hei drei Wefe jete had, 
denn ward dat Ei wat weif. Denn jeggt Hei to fine Fru: „Mutter, dat Ei 
ward all jo weil, dat Fahle ward ball rutefame.“ Wenn dat ball veir Welke 
were, wer de Kerbs verfult. Denn jeggt be: „Mutter, wi wille dat mal up: 
hewe.“ So as he dat Ei uphewde, flog dat allens utenander an d’ Erd, Wie 
dat an de Erd full, gaw dat jone Knall, un — da fprang e Has ut'm Strud. 
Dei Buer meind, dat wer de Kleine Ejel; hei leip un jchreg: „Dis, his! Kennit 
du din Mutterſtemm nich?" Se doller dei Buer, deito doller dei Has, bet he 


inne Bojd) fam. Denn wer he weg. 
Berl. Bl. f. P. V. VII S. 164. 


Dei Bur kriggt 'n Kalw. 

Ein Bur had ſich ſin Hus up ſinem Acker bugt. Em Harwſt, wenn dei 
Saldaute entlate wurde, kam ein Saldaut an den Utbug um bat um Nachtlager, 
wil hei jehr meid wer. Dei Bur dei wer upm Feld, dei Buriche wull em awer 
Nacht behulle. Sei led em Brod hen und jett em uf ne Schettel Melt hen um 
nedigt en, hei julf eite; je micht em wol ud girn Botte gewe, je had awer fein. 
Dei Saldaut jäd, hei ſach doch, jei had jo vel Melk, denn had ſei doch ud Botte. 
Dei Burſche jäd, jo lang as je mit chren Mann befrigt wer, had jei noch nich 
bottert; ehr Dann dei att ehr imme dei Schmand (Sahne) up; jei had meindag 


* Hielten es gegen die Sonne und liegen das Licht durchſcheinen. 
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fein Botte nid. Dei Saldaut jäd, hei ward ehr Rad gewe; je full man tom 
Awend Wrufefohl fake, gaud fett und gaud ſultig. Sei faft ud den Kohl un'n 
Stet Schwinfleiih drin. 

Wenn de Bur 't Awends to Hus fam, dann jäd dei Saldaut, hei jüll 
daröwer doch nich Schlimm fin, dat jin Fru em to Nacht behulle wull. Dei Bur 
dei jäd, her kunn de andre Dag ud nod) dabliwe um ſich utrauhe. Nu breigd 
de Burjche dat Awendbrot uppe Diich. As de Bur anfung to ätent, denn jchmeggd 
em dat ehr; hei att ein Teller na dem andren. As je geite hadde, ſäd dei Bur, 
dei Saldaut full wat vertelle, hei wer jo wid in dei Welt rüm weit. Dei Sal: 
daut jäd: „Jo, dat jüll man garnich glowe, wat im dei Welt vergeiht. Nic) 
wid von dei Stadt, wo id bi d’ Saldaute wer, dar had ein Man in einem 
Derp 'n Kalw Frege.” Dei Bur dei jäd: „J, dat iS garni meglig! Wo 
fann hei dat Kalw to Welt bringe?" Dei Saldaut jäd, dat wer nämlich jo: 
dei Man att all de Schmand von dei Melt. Nu bad jich de Schmand in finen 
Buk jo jamelt, dat dat 'n Kalw wird. 

Dei Bur dei freg dat Drinfent na dem fultige Kohl. Dunn fung hei au 
to dumftent (aufdunjen, aufblähen), hei ward imme dider. Dunn ſäd hei: 
„Saldautfe, ac) Gott, dat ward mi wol ud jo gahne as den Man. Wettjt 
du nich) won Rad dafer?" Dei Saldaut jäd, hei jull man bet'm andre Derp 
lope.“) — Underweges fund dei Bur 'n Par Stäwel, da were noch dei Feit von 
eine Man drin, wat de Wulf upfrete had. Dei nam hei mit, under jedweder 
Arın eine. 

As hei na'm Derp hen fam, wer dat all Nacht. Hei reip bim Kreiher**) 
(Krüger) am Fenster, hei jull em upmafe, hei wull Nacht bliwe. De Kreiher 
bald em udn Bund Stroh rinne tum liggent. Dei Bur jchleip ball in, hei 
had fi) meid lope um meid arbeidt. Aewer Nacht wurd dem Kreiher fin Kauh 
melf (befam ein Kalb), un je breigde dat Kalm dar in de Stuw bi den Bure 
rin. Dei Bur dei jchleip un had nicht hert, uck niſcht ſeihne. Mit de Tid 
ftund dat Kalw up un gung tum Bure up dat Yager. As dat an to dagent 
fung, denn fung dat Kalw an to bläfent: „Mä— —It, Mä- —If!" Dei 
Bur hewt ſich up un würd jo wild, dat dat Kalw up jinem Yager wer. Hei 
dachd, dat hei dat Frege had. Hei ſtund bijachel (leile) up, mat de Der up un 
leip weg; dabi vergat hei dei Stämwel mit de Feit. De Kreiher had dat gar: 
nic) markt, dat hei 'n Par Stämwel had undre Arm. As hei nu upftund un 
dar up dem Bure ſinem Yager 'n Bar Stäwel mit de Feit in lage, verfehrt hei ſich; 
hei meind, dat Kalw had den Bure upfreite. Hei ging to fine Fru um jäd: 
„Mutter, wat is vern Unglück geicheihne diſſe Nacht Dat Kalw had den Bure 
upfreite. De Stäwel mit de Feit ligge noch dar!" Sei halde ſich 'n Fier— 
hafe un hewwe dat Kalw von wide dod maft. 

Wenn dei Bur den andre Dag na Hus fam, dann jäd hei: „Saldautte, 
dat iS mi jo gahne, a8 Sei mi ſeggt hewwe. Ick kreg wirklich 'n Kalw, awer 
it leit dat dem Kreiher; lat em mit em mafe, wat hei will.“ Hei fraugd 
den Saldaute, wat hei em Ichullig wer. Dei Saldaut wull von em niſcht hewwe, 
awer hei betahlt em doch gaud. Alm wenn he na diſſem ſach, dat up de Melk 
Schmand wer, denn grugt em. 

Berge. Bl. j. P. B. VILS 120 „Bon einem Kalbe, das einen Handiverfs: ' 
burichen aufgefreflen bat.“ 


Im allgemeinen ift aber die Dummheit an bejtimmten Orten concentriert. 
Was je an Dummheit vorgefommen oder auch nicht vorgefommen ift, wird ihren 


*, Wenn Kühe oder Pferde did aufgedunien find, treibt man fie herum. 
**Kreiger iſt der Fräbende Hahn. 
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Bewohnern angehängt. So erzählt man ſich in Garzigar von den Darſekowern 
und Zelaſenern alle die Geſchichten, die anderswo den Zanowern, Teterowern, 
Schildbürgern nachgeſagt werden. Was ſie trotzdem intereſſant macht, das iſt die 
ihnen eigentümliche Örtliche Färbung. Ich beſchränke mich hier auf einige wenige. 


Dei Lüd ut Scelajen. 1 

Dei Lüd ut Schelafen (Zelaſen) dei leite jich fon grot Fatt makent 
tom Botternt, dar gote jei dei Melk utn ganze Derp in. Scultemagfe dei 
fohr dat erfte mit dei Melt von Scelajen na Prambdow +Prebendow). Wie 
dat rundre Barg ging, dann jtucderd dat; dann röterd dei Stöpjel ut dat Fatt 
rut, un dei Melk leip all den Barg run um ret e grote, deipg Grabe ut. Dei 
is noch hüt to jeihne, den nenne jei Melfgrabe. 

Dei Yüd ut Schelafen, dei wußde nich, wenn Sinndag wer. Wenn nu 
Schultemagfe dei rode Hoje antrud un ging dat Derp entlanfe, denn arbeide de 
Lüd nicht, denn wußde jei, dat Sinndag wer. 

Wenn de Adbor im Rogge wer, denn holde je ne grote Meßberw, denn 
mißd Schultemagfe mit de lange Pitich up de Berw fitte gabe. Twei Man 
drauge em, damit dat Mate nich jull den Rogge terpedde, Dat hei den Adbor 
rutjaug ut dem Rogge. 

Sei dedte mal ein Hus mit niget Noggenftroh; dat wer awer nich rein 
dreihe. Wie nu dat Dad ganz grein wurd, meinde je, dat wer to jchad, Te 
wulle dem Bolle uppe Dad ruptrede. Se bumde en um den Hals ne Kobel 
(dider Strang) um trude em uppe Dad rup. Wie jet em all e Endfe uppem 
Dad Hadde, ftauf de Boll de Tung ut un wer afwergt. Do ſäd Schultemagte: 
„Süh, wo hei de Tung utftect, hei let all na dat Gras.“ Wie jei em ganz 
bawe Hadde, wull hei mich lee um nich frete. Denn leite je em wedde runde, 
denn wer 'e dod. 

Ut Scelajen ginge mal tigen Man na Oſſeiken (Oſſeken na de Kirch. 
Nu mißde ſei dörch 't Holt gahne. Mu wulle jei gern weite, of jei noch alle 
were. Schultematfe fung dat erit an to tellent: „Ed bin ed; ein, twei .. . .“ 
Nu were dat man megen. Un wenn em ander teilt, denn tellt hei uf jo. Nu 
funne jei mit dem Tellent nich to ftand faume, ein Man fehlt imme. Nu had 
ein Kauh fich utmeßd ein dichtige Plader: Nu mißd ein jeder dar de Nei’ in— 
ftäfe, um denm tellde jei de Yecher. Dann weren ehr tigen. 

Bergl. Knoop, Vollsſagen aus Hinterpommern ©. 46. 


Wenn wir auf den Bauern hören, jind meiftens die Gelehrten die Verfehrten. 
Mit all ihrer Weisheit werden fie an jeinem geſunden Menjchenverftand und Mutter: 
wis zu Schanden. Herren (d. h. Adlige), Advofaten und Paftoren wiſſen davon 
ein Yiedchen zu fingen. 


Der Auge Knecht. 


Dat wer ein Knecht Jehan, de vermeid fi bi nem Herrn. Dei Yid de 
jäde em, he werd da nich lang bliwe, bi dem heil feiner nich ut um freg ud 
feinen Yohn nic. Jehan de jäd: „Ick ward minen Yohn wol Friege.‘ 

Wie dei Knecht mal Häckſel manft, denm ging dei Herr upt Middfaf an 
fef tau. Jehan wußd dat awer, dat de Herr bawen wer; hei arbeid’t mit 
aller Macht um red't to ich immer: „Son ichen Stell, a8 id nu habb Frege, 
habb id noch nich hadd. Dei Yid hewwe mi all afred't, ick full mi bier nich 
vermeide, ick werd hier nich utholle, dei Herr wer jehr jchlemm. Ick jeih, dat 
he gaud is: Gaude Herrke, Fruke noch beter, Kinderfes as Engeltes. Ick ward 
flitig arbeide. Hier gem id mi nich furt; wenn de Herr ud up mi fchelle ward, 
dat ick furt fall, ik gah nid. Dat is ma jchlemm, id habb nich wat anto— 


. 
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treckent. Morge is Mark; wenn ick wußd, dat dei Herr mi werd gewe fif 
Dahler, denn werd id hen un mi wat kope, in twei Stunn wer id wedder 
trid. Wenn dei Herr mi fin Midperd gaw, dann wer ik all in eine Stunn 
t' bus.“ 

De andre Dag des Morgens dem jeggt dei Herr: „Jehan, hüt i8 Mark, 
wellſt du ud hen?“ Hei jeggt: „Ja, Herrfe, ick heww fein Geld. Wenn dei 
Herr mi fif Dahler gewe werd, denm werd ick hen.” Dei Herr, de jeggt: „Ick 
gew di tigen Dahler.“ Hei jeggt: „Mein Gott, ſei find doch e gaud Herrke! 
Ick ward mi jpaude, dat ic in twei Stunnfe t’ hus bin.“ Dei Herr de jeggt: 
„Ick gew di min Ridperd.“ — „Denn ward ic ball tried ſinne.“ 

Dann red Jehan upt Mark. Dat wurd Middag, Jehan kam nid. Dat 
ward Amwend, Jehan Fam nich. Hei fall noch fame. 

Kalw? Pit! 

Dat wer mal e Buer, de hadd e Kalw un wull dat upm Markt verfope. 
Un dat Kalw gefel de Fleischer fo, ım je gewe em Handgeld. Dei Buer jeggt: 
„Ohn min Fru kann ic dat nich verfope, de mutt uf dabi ſinne.“ So mauft 
he dat mit megen ode tigen ım nam uf von all dat Handgeld. Wie de Fru 
anfam, weren uf alt de Fleischer da un wullen all dat Kalw hewwe, un einem 
kunn be doc) man dat gewe; um Handgeld hadd he von all nahme. Nu 
wullen je em inſparen (einiperren), ode he full en dat Handgeld trigg gewe. 
Dumm ging he tom Advokaut um jäd: „Delpe S’ mi doch ut mine Not!” Dumn 
ſäd de Advofaut: „Wenn du mi dat Kalm giwwſt, denn ward id di ut de Not 
helpe. Du mußd di jo dämlich anftelle um mußd nischt jegge as „pft” um mit’ m 
Finger dabi äwert Mut ſtrike.“ Wie he nu verm Nichter wer, ſäd he imme 
„Dit“. Da ſäd de Nichter to de Fleiſcher: „Ji find dummer as de Buer! Ji 
jeihne ja, dat dei Buer fine Verftand nich had.“ Un dei Burer beheil fin Kalw 
un fin Geld. Nu ging he tom Advokaut um bedanft fich jehr. De Advofaut 
foddert dat Kalw. Dann ſäd de Auer wedder „pit” un ging mit fin Kalw af. 


Bauer und Paitor. 


Ein Buer wer mal inne Kirch, denn jäd de Predger: „Wer einfältig giebt, 
friegt zehnfältig wieder.” As hei na Hus fam, jeggt hei to fine ru: „Mutter, 
dei Predger hed jeggt, wer einfältig gew, kreg tigenfältig wedder. Ick ward dem 
Predger min Raub heubringe. Se ſeggt: „Vader, du bift wol vridt! Wi 
hewwe man de ein Kauh, un de willft dir weggewe?” Hei nimmt de Kauh uppe 
Strang um bringt F' tom Predger hen. 

Na twei Dag, denn bollt dem Bure fin Kauh, un dei Kaubfuttrer leit 
dat Veih ut tum Supent. Dem Bure fin Kauh leip tom Bure uppe Hof; dei 
Stall wer apen, und dei Kauh ging rin; dem Predger fin Boll hinder ehr un 
jin negen Keih ud. Det Buer dei ficht dat; hei geiht ſchwindken hen um maft 
dei Stallder to um had tigen Keih in jinen Stall un den Bolle ud. Denn 
jegat he to fine Fru: „Siehſt du, Mutter, ick heww einfältig gewt um tigenfältig 
medderfrege ‘ 

Nu kam dei Futter und ſäd, hei jull em de Keih utlate. Dei Buer 
jäd, dat werd he noch lang nich dance. Dumm fam dei Predger allein to dem 
Bure. Dei Buer jäd, hei had de ganze Gemein as Zeig, dat he jäd, wer ein 
fältig ger, freg tigenfältig wedder. Hei had em ja fine Kauh gewt. Dunn 
jeggt dei Predger: „Na gaud! Wenn ick di den andre Dag ward dat erite 
Gu'n Morge jegge, dumm ſallſt du mi j' trigg gewe; um wenn du mi dat erite 
Gu'n Morge ſeggſt, jallit du ſe behulle. Wie dei Predger weg wer, ſeggt dei 
Buer to jine Fru: „Mutter, id kunn verichlape. Ick ward gahne un ward 
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bim PBredger ver de Der up de grot Ying (Linde) upkrupe.“ De Ying ftund grad 
ver dem Stuwenmälen ehr Fenſter. As dei Buer up de Ying jatt, jach hei, dat 
de Predger tom Stuwenmäfen fam un ehr jäd: „Min Kind, wat is dat?" Se 
jäd: „Egypten“. Denn jäd he: „Kann Joſef intrede?’ Se jäd: „Ya,“ un 
denn trud Joſef in Egypten in. 

Wie dei Predger des Morgens dei Der upmaft, dat he wull tom Bure 
gahne, dumm jeggt dei Buer: „Gu'n Morge, Herr Predger!“ Dei Predger 
jeggt: „Ho, iS hei all jo frih hier?" „Ja“, ſeggt be, „id bin all von de Tid 
hier, wenn Joſef in Egypten trud. Dann jeggt dei Predger tom Bure, hei 
ſull man nicht jegge, hei full de Keih behulle: um be gam em mod) fufzig 
Dahler to. 


Die Erzählungen von der Unkeuſchheit der Geiftlichen find ein Nachklang 
der fatholiichen Zeit. Wie in Boccaccios Defamerone und in den Schwänfen 
de8 ausgehenden Mittelalters, jo ipielen noch immer in den Schnurren und 
Streichen, die fi) das Volk erzählt, die beim Ehebruch ertappten Pfaften eine 
Hauptrolle. 


Brombeerenholt! 


Es war ein Pfaffe, der hatte einen Ochſen geichlachtet und ließ ihn über 
Nacht in der Scheume hängen zum Ausfühlen. Den andern Morgen war der 
Ochs weg. Nun wurde im ganzen Dorf Nachſuchung gehalten, aber der Ochs 
wurde nirgends gefunden; er war weg und blieb weg. Mach einigen Wochen 
ging der Pfaff durch das Dorf. Da jaß vor einem Haufe ein Fleiner Junge 
in dem Holz, das für den Badofen dahin gefahren war, und jang: — 

Brombeerenholt, Brombeerenholt ! 

Min Vader het'm Pape de Oſſe jtahle, 

ge liggt im Keller im Solt, hei liggt im Keller im Solt. 
Brombeerenholt, Brombeerenholt! 


Das hörte der Pfaffe und fragte den Jungen: „Du faunft ja jchön 
jingen, mein Sohn! Was ſingſt Du da?“ „J,“ Tagte der Junge, „ick Ting 
man bloß“ und wiederholte die Worte. Der Pfaffe gab ihm einen Thaler und 
jagte: „Dies Yied wirft Du mir morgen in der Kirche fingen, aber nicht eher, 
als bis ich dich rufe.‘ 

Der Yunge lief voller Freude nad) Haufe und erzählte feinem Water, daf 
der Pfaffe ihm einen Thaler gegeben habe. Der Vater jagte: „zer wat gaw 
de Pape di?’ — „J, id jung em wat ver.” — „Na, wat heit em denn ver: 
junge? — „Ick fung 

Brombeerenholt, Brombeerenholt! 
Min Bader het'm Pappe de Oſſe ftahle, 
ge liggt im Keller im Solt, hei liggt im Keller im Solt. 
rombeerenholt, Brombeerenholt !“ 
„sung, dat 18 niſcht! Ick ward di 'n beter Yied lehre, dat jingit du em morge 
ver, wenn he di röppt.“ 

Am Sonntag predigte der Pfaffe über den Diebjtahl und erzählte auch, 
daß ihm der Ochs geftohlen fei. „Aber es kommt alles ans Tageslicht. Aus 
dem Munde der jungen Kinder und Eäuglinge haft Du, Herr, eine Macht zu: 
gerichtet, um deiner Feinde willen, daß Du vertilgeft den Feind und den Rad): 
gierigen (Pi. 8 2. 3). Und fo ift auch, was dies unmündige Kind hier jagt, 
die lautere Wahrheit.‘ Der Junge trat vor und jang: 
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Brombeerenholt, Brombeerenholt! 
Dei Pap de jchleppt bi all de Mäkes, 
Se find jung oder olt, je find jung oder olt. 
Brombeerenholt, Brombeerenholt! 
De Pap in de Kamer. 
1. „Fru Yifelfen, wat kakſt du mi?“ 
„Ick kak di eine Mehlebri.” 


2. Un as de ul Mann jatt un att, 
Da Elabbert in de Kamer wat. 


3. De Fru de jäd: „Dat ded de Wind, 
De Habbert mit dem Kamerring. 

4. De Magd de ſäd: „Dat ded de Pape, 
De pleggt to unſe ‚ru to kame.“ 


5. De ull Mann jäd: „Ick mutt upftahne 
Un mutt mal in de Kamer gahne.“ 


. Un as he in de Kamer fam, 
Da ftund de Pap um fef em an. 


7. „Du Scelm, wat deft in minem Hus, 
Wennehr kam ic in din Kabus?“ — 


8. De Pap de leip in'n Kalwerſtall. 
Dat jtunf im Fack drei Jahr äwerall. 
Bollſtändiger in den Beitzägen zur Geſch. u. Altertumst. Pommerns S. 262, 
Eheliche Untreue iſt überhaupt bei der Neigung des Volkes für das Derb— 
fomijche ein beliebter Stoff. In der Regel ift die Frau die fehlende (ſ. o. Fuchs 
und Füchſin, Hahn und Hühnchen), beim Manne nahm — und nimmt man es 
darin nicht jo genau. 


. 
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Den Zippel weg! 

Ein Bauer war fortgefahren. In ſeiner Abweſenheit kam der Galan der 
Frau. Zu ihrer Üüberraſchung kehrte der Bauer früher ‚eim; ſie ſteckte den 
Galan ſchnell ins Spind und machte es hinter ihm zu. Dann ſetzte fie ſich an 
die Wiege ihres Kindes, als wenn nichts vorgefallen wäre. Plötzlich ſah jie, 
daß fie ihrem Galan beim Schließen der Spindthür den Nodzipfel eingeklemmt 
hatte, und fing an ihrem Kinde vorzufingen: 

Herr Yorenz, Herr Yorenz, 
Den Zippel weg, den Zippel weg! 
Wenn Dat regent, iS dat natt. 

Em andermal hatte ſich der Bauer befonnen und war überhaupt nicht fort: 
gefahren. Als nun der Herr Galan, wie verabredet, an die Thür pochte, jang 
die Frau im ihrer Angft an der Wiege: 

Wenn dat regent, iS dat natt, 

Denn fehrt min Man ne na de Stadt. 

Min Dan is t' hus, min Man, min jeting (süß) Man. 
Der Galan aber verjtand ſie nicht und pochte weiter. Da wurde jie ärgerlich 
und jang: 

Kannſt du mi denn mich dütich veritahn, 

Du ſaſt mi von de Dör weggahn. 

Din Man is t' hus, min Man, min jeting Man. 

Vgl. Haas Schnurren, Schwänte . . von der Inſel Rügen ©. 30 und Beiträge 

u. ſ. w. ©. 260. 
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Ind Hei. 


Es hatt’ ein Bauer ein junges Weib, 
Die blieb’ jo gern alleine. 
Sie thät den Mann bereden fein, 
Er jollte fahren ins Heu, 
Er jolite fahren ins Heu. 


Der Dann der dacht’ in jeinem Sinn: 
„Die Neden wären jchon gut! 
Du willſt dic hinter die Hausthür ſtell'n, 
Willft jehn, was Weibchen thut, 
Und jagen, du fährft ins Heu.“ 


Und wie der Mann den Rücken gewandt, 
Da fam der Herr Galan. 
Der Mann wohl hinter der Hausthür jtand 
Und jah den Spaß mit an. 
„Ihr denfet, ich bin ins Heu!“ 


„Ach lieber Mann, ach trautiter Mann, 
Vergieb mir dieſe Fehl! 
Ich will ja num und nimmermehr 
Einen andern lieben mehr. 
Ich glaubte, du wäreft ins Heu.“ 


„Und wenn ich) auch gefahren wär 
Ins Heu oder Haferftroh, 
So jollft du nun und nimmermehr 
Einen andern lieben io. 
Sonft fahre der Teufel ins Heu!” 


Im allgemeinen wird aber auf dem Yande die eheliche Treue beſſer ge— 
wahrt wie in der Stadt, obgleich oft genug nicht gegenjeitige Neigung die Ehe: 
leute zufammengeführt hat, jondern die Rückſicht auf Geld und Gut. 

Sobald die Tochter heiratsfähig ift, finnt die Mutter darauf, fie gut „an: 
zubringen,” und wenn fie auch blind und lahm ift, fie hofft und tröftet ſich mit 
dem Sprichwort: Do is fein Teppfe jo jcheif, 't find't ſich 'n Dedelfe to. 
Sind ihre Bemühungen vergeblich, jo braucht fie für den Spott nicht zu jorgen. 


Schi Hatt! runder! 

Es war eine reiche Frau, die hatt’ eine einzigite Tochter, die nicht ordent- 
lich jehen konnte. Deshalb wollte fie niemand haben, und doch lederte jeden 
das Geld. Darum fagte die Frau zu der Tochter: „Wenn de Brudmans 
fame, denn legg id di ver de Deir ne Neihnatel un in de Stum bi de Echwell 
ne Stednatel, und denn jeggit Du: Ad, Mutterfe, fieh mal, it hemw ne 
ſchene Natel funde.“ Als nun ein Freier fam, that die Tochter jo. Da 
jagte die Mutter: „Nu jieh mal, min Kind, wenn du ne Meihnatel un ne 
Stednatel kannſt finde, denn kannſt du doch gewiß jeihne; um denn jegge de 
Lid, du bift blind.” Dann ging es zum Frühſtück, und es wurde alles aufge: 
fest, Käfe und Schinken, Butter und Brot. Als fie nun gegeſſen hatten, jollte 
die Tochter abräumen. Weil fie aber nicht jehen fonnte, jah fie das braune 
Brot für die Kate an und nahm die Schürze und rief: „Schi Katt! runder!‘ 
Und ſchlug das Brod mit Käfe, Butter, Bier, VBranntwein und allem vom 
Tiſch herunter. Da jah der Freier, daß fie nicht jehen fonnte, und ging davon. 
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Die ftammelnden Schweſtern. 


Dat wer ne ulle Fru, de hadd drei ‘Dechter, de were all jo wit, dat ie 
frige funne, awer je funne all drei nic utrede. Nu melde fich de Frigers an, 
un de Mutter fäd to en: „Wenn de Frigers fame, mutt ji man nich rede, 
blot flitig ipenne!” Dat dede fe ud; as de Brudman fam, da jpennte Te 
all drei. Bi dem Spenne ret de eine de Faden, Da ſäd je: „Huch! Tunke 
tet (iprang entzwei)!” Dunn jäd de tweit: „Nippe top (knüpf zuſammen)!“ 
De dridd jatt ne ganze Wil ftill. Dann Hatjcht je in de Hänn und rep: 
Ick tilke tige, ick Manke fige (ich habe ftill geichwiegen, ich werde Männchen 
friegen)!” De Brudmann awer maft, dat he weg fam. 

Vergl. Bl. f. P. B. V 22, 


Sind alle Hinderniſſe glücklich überwunden und die Hochzeitstage vorüber, 
ſo folgen auf die frohen Feſte die ſauren Wochen. Da ſchaut doch manches in 
der Nähe geſehen anders aus, als man es ſich gedacht hat, und manchem wird 
es klar, daß der langerſehnte Eheſtand im Wahrheit ein Weheſtand iſt. Der 
Mann verjubelt abends im Kruge, was er tags im Schweiße des Angeſichts 
erarbeitet, oder er behanbdelt die Frau gewaltthätig und roh; die Frau glaubt 
andererjeitS die vornehme Dame jpielen zu dürfen und vernachläſſigt Haus umd 
Hof, oder jie zanft und feift und macht dem Mann das Haus zur Hölle. Da 
gilt es für beide, einander die Antugenden und Schwächen abzugewöhnen. Die 
Mittel, die fie dabei anwenden, find verichieden. Der Mann zwingt der Frau 
durch ſeine förperliche Vleberlegenheit feinen Willen auf und greift wohl gar zum 
Stock; die Frau erſetzt die ihr fehlende Kraft durch Yift und erreicht oft auf 
Ummegen und mit Hilfe einer gütigen Nachbarin ihren Zweck. 


Sollejeite (= Karl Seite?), du bit min! 

Ein Man, de ging imme nam Kraug all Dag, wenn he dat Awendbrot 
vöbt had, un Fam nich ehr ma Hus, dat im Kraug Fierawend makt ward. 
Sin ru ſäd to de Naberjche: „Wenn un Wader dod) imme jo schen to 
Hus bliwe wull as juge, ick werd mi doc recht freige.“ Dei Naberiche jäd, 
jet werd em dat jacht verbeide, dat hei nich gahne full. Sin Fru ſäd: „Wenn 
du dat fannft, dauh dat dod) gern!“ Am de Tid, wenn hei na Hus fame ded, 
nam je Yicht in de Yatern un 'n Sew (Sieb) um güng achtern Boſch Hufe, jo 
lang bet hei utım Kraug kam. As hei nu neger fam an ehr, nam jet dat Yıdht 
achtert Sem. Hei blew ftahnt un fe. Sei jäd: „Kolleſeike, du bift min!“ 
Dei jäd: „Mein Gottke doch! Ick bin dem leiwe Gott fin um miner Fru ehr!“ 
un fing dat Vaderunſer an to bedent. Dat wull altes nich beipe, ſei ſäd imme 
tau: „Kolleſeike, du bit min!” As hei ehr fon bigfen vöbi wer, denn nam hei 
de Korken (Holzpantoffeln) inne Hand am tog na Hus. Wenn bei fich umkek, 
wer jei immer binder em mit dem Licht um mit dem Sew. Wie hei an fin 
Hus rankam, manft bei fin Ter up, awer ver Angft nich wedde tau, um mit 
Dos un Wams int Bedd bi fin Fru. Se mußd upftahne un mund de Der 
taumafe. Dem jeggt je: „Manu, Vader, wat is di geſcheihne? Hei ſäd: 
„As ick nam Boſch tam, da jeit de Diwel mit neinunneinzig Yichte um ſäd imme: 
Kollejeife, du bift min! Ick kam em doch weg. Amer nu ward id nic 
mehr gahne!‘ 

Un de andre Tid gung be nich mehr in 'n Kraug. 


To Ruh, to Ruh! 


Dat wer e Man, de wer jehr uppe Arbeit, dei Fru mißd emme ſpenne. 
Hei Haugd ehr all Awend jone Yoppe Kein hin, un ſchwinder durft je nic) 


- 
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ſchlaupe gahne, dat dat Kein verbrennt wer, un wenn dat bet twei, drei wer. 
Nu ſturw de Fru em. Dann frigt hei ſich wedder ne ander Fru; dei mißd ud 
jette un jo lang ſpenne. Nu klagt je dat de Naberſche, dat je Dag um 
Nacht ſpenne mußd. Dei jeggt: „Ick ward di davon helpe. Du ſallſt ichlaupe 
gahne, wenn andre Yid jchlaupe gahn.” Des Awends, wenn de Uhr tigen wer, 
fam dei Naberiche aut Fenſter, had ſich n wittet Laken ummahme un ſäd: 

„zo Ruh, to Ruh! 

Ick habb eben jo gaud ſponne as du, 

Habb doc) nicht Frege n 

As e Hemd mit halme Mauge (Armel).“ 
Dei Man horkt jo, awer ſäd niſcht; dei Fru leit ſich uck nicht marfe un ſponn 
enime tau. Dei andre Awend kam dei Naberſche wedder und ſäd wedder: „To 
Ruh, to Ruh!“ Dann ſäd dei Man: „Wat wer dat?“ Dei Fru ſäd: „Du 
wardſt naug weite, wat dat wer.“ Dei dridde Awend kam dei Naberſche wedder 
un ſäd uck wedder ſo. Dann ſeggt dei Man: „Fru, ſett dat Rad weg un 
gah ſchlaupe!“ 

Un ander Tid, wenn de Uhr tigen wer, mißd ſe anholle vom Spennent. 

Dann ſäd de Naberſche: „Siehſt dur wol, ick habb di doch losmakt.“ 


Dat Prigeln geht um! 


Dat were twei Naberſche; wenn de ein von ehren Man had Prigel krege, 
ſäd de andre: „Dat wer de olle Her gaud, dat wer ehr geſund!“ Kin Dag des 
Morgens had de Man de Fru uck ſehr ſchlauge, eihr hei tor Arbeit ging; denn 
jatt fei um weint jo jehr. Mit einmal fam ein Dan to chr in de Stuw ım 
bedurt jet um ſäd, de Maberiche had wol ud vel Schuld. Dei Fru jäd ja. 
Dumm jäd der Man: „Dei jall die awer nich mehr ichlahne; dei Naberſche 
jall mu de Prigel frige.“ Dann ging de Man to de Naberſche rinne un ſäd: 
„Du fannft di gaud mit dine Man verdrauge; ji beid fin jud) jehr gaud, dat 
weit id. Noch beter ward he di jinme: wenn hei up Middag kimmt, denn mußd 
du Middag gar hebbe, um denn red em man tau, bei jall fich upt Bedd hin- 
legge un jchlaupe. Denn nimm dat Raſiermeſſer und legg di dat parat. Un 
wenn hei ward jchlaupe, deun wardit fife, hei had undrem Kinn ein Spier Daar, 
dat is fo lang; dat jchnid em af, denn ward hei di noch beter fine.” Dann 
ging de fremde to chre Man hem um jeggt: „Du mußd di ma jehr verjeihne: 
din Fru Had nid) wat Sands mit di im Wilfe, ick weit dat; je will di den 
Hals afichnide. Wenn du haft Middag geite, ward je di gaud taurede, du jallft 
upt Bedd ligge gahme um jchlaupe. Awer ſchlaup nich in, je had dat Raſier— 
meſſer all parat.“ Wie dei Man na Hus kam, wer dat Middag all upn 
Dich. Wie hei geite had, jäd de Fru: „Waderfe, du bift wol jehr meid, gab 
e beit ligge upt Bedd!“ Hei wall nich, awer je redt em ſo vel tau, dat hei 
mußd Ligge gahne. Dumm dagd hei fich: „Halt, dat ward jo fame, as dei 
Man mi jeggt had.” Hei ging in'r Angst ligge upt Bedd un maukt de Ogen 
tau, as wenn be jchlaupe ded. Se ging beiachel neger, of hei ud jchleip. Hei 
fung an to ichnarchent. Wie jei hert, dat hei ichleip, nam je dat Raſiermeſſer 
um ging neger nam Bedd tau. Wie jer em dat Meſſer undre Kinn heil, denn 
richt’t bei sich up um jeggt: „So, du SKanallie, wiſt du dat mit mi maufe; 
eirjcht redft du mi tau, ick Toll Schlaupe gahne, um dann willft du mi de Hals 
afichnide!” Dann jtund be up un nam ehr ver un had je dichtig prigelt. Won 
andre Dag kreg je alle Dag, um de andre Naberiche freg nich einmal mehr. 


Nabers Fule. 
Ein Man, de had vel Kinder, un de eine Dochter wer ſo ful, dei att 


und drunk in'n Bedd. Dorim hadde de Lid ehr de Name gemt „Nabers 
Fule“. Wer ful is, mutt klaug finne! 


Nu ſturw dem Naber dei Fru. As he'n tidlang ahn Fru wer, dumm 
jach hei, dat dat niſcht helpe würd, her mißd fich ne andre ru frige. Nu freg 
dat ud Fule herent; awends, wenn alles jtill wer, Tteg Fule ut'n Bedd, nam 
id wat Wittet um um ging tom Naber undert Fenſter un jäd: „Vaderke, 
du deft, wat du deit; awer frig du Mabers Fule!“ Hei ſäd to fih: „Mein 
Gott, wat ſoll id doc mit Fule, mit Fule is mi niſcht holpe!“ Dei andre 
Awend kam jet wedder, un jo blew dat ne tidlang bi, bet de Naber henging 
un jpraf um Jule an. Fule ehr Bader jäd: „Na, wo femmit du mal to 
mi?“ De jäd: „Ya, wenn du bloß wißd, na wat id herfam: Ick will Fule 
hewwe. Min Fru kemmt all Amwend und ſeggt immer: Waderfe, du deft, wat 
dur deſt; awer frig du Nabers Fule.“ Dunn ſäd Fule ehr Vader, hei wull 
je ent gewe, awer äwer em ſull bei nich lage. Hei frigt ud Fule um truck 
mit ehr weg. 


Wenn hei darhen kam, up dei Stell, wo hei mit Jule wahne werd, mind 
hei de andre Dag to Arbeit gahne. Fule ſtund awer nid) up um maft em 
wat tom Frihſtick, hei mißd fich alleine wat make; het gaw awer Fule ud 
nischt to ätent. Wie hei up Middag na Hus fan, lag Fule no int Bedd, hei 
mißd ſich wedder alleine wat to ätent male. De Man Had awer e grote 
Kater. Hei ging rute un bumd fich ne dichtige Raud (Rute) top. Wie hei rin 
fan, ſäd be: „Ful, rut nt dem Bedd! Du wardft mi den Kater holle.“ rule 
mind den Kater twiichen de Knei nehme, un denn de Man mit de Naud dem 
Kater un Fule — heſte mich ſeihne! Un dabi fraßd de Kater Fule noch 
dichtig. Wie de Mean to Arbeit ging, ſeggt hei: „Bi mt is dat jo: Wer nich 
arbeidt, de kriggt ud nilcht to ätent.“ rule freg niſcht, um de Kater freg ud 
nicht. Wie de Mann awends to Hus kam, lag Fule wedder int Bedd. Nu 
ging dat wedder los mit dem Staterhollent, Dei andre Dag des Morgens mißd 
de Dan wedder upftahne um sich wat tom Fribftie make. Denn wild he dem 
Kater de Raud un ſäd: „Up Middag, wenn id na Hus fam, Heft du nid) 
afwaſcht um utfegt un Middag kakt, denn friggit du wedder!“ Wie he middags 
to Hus kam, wer utfegt un afwaſcht, awer to Middag wer nicht fakt, un Fule 
lag int Bedd. Damm jeggt dei Man: „Na, Kater, dur heit doch all wat dahne, 
awer mit de Raud friggit du doch noch. Ful rut, un holl den Kater!“ Denn 
maft he jich wat to Middag, ‚um Furl freg ud 'n bet to ätent um.de Kater ud, 
Dumm ging he weg. Wie de Man awends to Hus fam, wer Jule up um had 
alt Amwendbrot fardig; dann Freg de Kater kein Scleg un Fule ud nich, un 
beide Fregen to ätent. De andre Dag des Morgens ftund Fule uf up um malt 
dem Man dat Frihſtick; des Middags, wenn de Man na Hus fam, wer de 
Stuw bligblanf, dat Middag ud fardig. So blew Fule bi un wind ne flitige 
Fru, dat ehr Man mit ehr ſehr tofrede wer. 


Na mn tidlang ſäd Fule ehr Mutter to de andre Schweiter: „Wi wolle 
mal hen ım Fule bejeite, wo't Fule wolf gahne ward. Wie Fule ſach derch't 
Fenſter, dat ehr Mutter un chr Echweiter fam, leip jet rute um ſäd, ſe ſulle 
jeder'n Arm voll Holt rinne bringe, anners kunn ſ' ehr niſcht to ätent gewe; bi 
ehr wer dat jo Mod: wer niſcht arbeidt, de freg uck niſcht to ätent. Wie dei 
Mutter jäd: „Na, Fule, wie gefällt die dat?” jäd ie: „Ja, Mutterfe, dat is 
ganz schen, awer dat Katernt, dat gefull mi nich. Dei Mutter jeggt: „Ja, 
Fule, in de erſt gefull mi dat ud nich.“ Dann gaw je en to ätent um uck to 
drinfent. Wie ehr Man na Hus fan, jäd je, je had en to ätent get, awer 
je hadd' uck jeder'n Arm voll Holt rinbrecht. Dann fraug dei Mutter, wo bei 
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mit Fule tofrede wer. Hei ſäd, hei verlangt kein beter Fru in ſinem Lewent, 
ſei wer ne flitige Fru worde. 


Die böſe Frau. 

Es hatte ein Edelmann eine jehr böje Frau; fie aß jelten mit ihm zu— 
jammen und ſprach auch jelten mit ihm. Einſt fam ein (armer) Reiſender und 
bat um eine Gabe. Sie jchimpft' ihn voll und trieb ihn aus dem Haus. Als 
er vom Hof herunterfam, begegnet ihm der Herr. Der war jehr gut. Der 
Reiſende bedauerte ihn, daß er eine jo schlimme Frau hatte; wenn er wollte, 
wollte er ihm die Frau über Nacht vertauichen. Gr wußte, ein Schuhmacher 
hatte eine Frau, die Jah gerade jo aus, wie die der Herr hatte, jo dar fie nicht 
zu untericheiden waren. Weber Nacht bracht" er dem Schuhmacher feine Frau 
zum Deren hin, und dem Herrn feine Frau bradjt' er zum Schuhmacher, ohne 
daß Tie was merkten. Des Morgens, als der Schuhmacher aufwachte, ftand er 
anf und ging auf die Werfitatt; da fing er an zu flopfen mit dem Hammer. 
Die Edelfran wachte auf und rief: „Was ift das da? Wer flopft da?" Der 
Schuhmacher ſagte: „Mutter, ſtah mal up um jpenn mi Drahtgarn!“ Da 
fing ſie an zu jchimpfen, doch er sagte: „Dur bit wol diſſe Nacht vridt worde!“ 
Sie wollte nicht aufitehen. Das half nichts, er nahm den Spannriemen, ging 
ans Bert und fahte fie an den Arm und — haft du nich, denn ſiehſt du doch! 
Sie wußte nicht, wo ihre Kleider waren; der Schufter mußt' ihr die Kleider 
geben und fie anziehen. Dann gab er ihr das Spinnrad vor die Knie; fie ſollte 
jpinnen und hatte noc fein Rad ſpinnen jeben. 

Als die Schuitersfran aufwachte, jah fie ſich um in der Stube und wußte 
nicht, wie ihr geichehen war. Tas Stubenmädchen ging öfter zur Thür umd 
hörte immer, daß es noch till war, und ſagte zu den andern: „Wat fehlt de 
gnedige Fru hit, dat je jo lang ſchleppt!“ Endlich ging fie in die Schlafftube 
hineim und fragte: „Was wird die gnädige ran heute für ein Kleid anziehen?“ 
Sie fagte: „Das Gewöhnliche.“ Das Stubenmädcden holte die Kleider und 
wollte fie anziehen. Sie aber jagte, fie wollte ſich allein anziehen. Das Stuben: 
mädchen wunderte jich und ſagte zu den andern Mädchen: „De gnedige Fru is 
bit jchr gaud, de mutt von nigs gebore finne!“ Damm trug fie dem Herrn 
Frühſtück herein. Der Herr jagte, fie ſolle die gnädige Frau fragen, ob fie nicht 
mit ihm zuſammen Frühftücden wolle. Die Frau fagte ja und frühftücte mit ihm 
zuſammen. Und der Herr erzählte ihr alles, umd fie und er waren das Yeben 
zufrieden. 

Nach mehreren Wochen jagte der Herr, jie wollten einmal jpazieren fahren. 
Als fie in das Dorf famen, wo der Schuhmacher wohnte, hatte der gerade Holz 
gehauen, und die Frau mußte es bereinbolen. Da jab fie plötzlich den Kuticher 
und die Pferde und Flarichte in die Hände: „Jetzt kommt mein Mann!“ Ta 
jprang der Schuiter mit dem Riemen heraus und jagte: „Eck ben all hier! Ed 
ward di!" und brachte jie 'rein. Als der Herr näher Fam, ließ er den Kuticher 
halten und den Schuhmacher 'rausrufen und fragte ihn, weshalb er die ‚Frau 
ihlüge. Der Schuhmacher jagte: „Ja, exit hebb et ne jehr gaude Fru hadd; nu es 
je vrickt worde. Ed kann met ehr nicht anfange; jei kann niſcht.“ Der Herr 
jagte, er jolle nur Geduld haben, cs würde ſchon einmal wieder beſſer werden, 
und gab ihm Geld, weil ev Mitleid mit ihm hatte, 


Die Meine, die Hübſche, Die Feine! 
Es war ein Prediger und ein Küſter, die hatten beide hübſche junge 
Frauen, umd jeder jagte, feine wäre die hübichefte. Da sagte der Prediger: 
„Wir wollen das Urteil von andern hören Auf den Sonntag wird meine 
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Frau zur Kirche kommen und deine auch. Dann werde ich es am Schluß der 
Predigt ſo einrichten, daß die Gemeinde das Urteil fällen wird.“ 

Als die Kirche am Sonntag begann, war die Küſterfrau in vollem Staat 
da, auch die Predigerfrau war auf dem Wege Da fiel ihr plößlich ein, daß 
jie noch was vergeſſen hatte. Sie fehrte um und ging in die Küche. Inzwiſchen 
war aber der Bräutigam der Köchin wie gewöhnlich gefommen, und fie hatte 
für ihn einen Gierfuchen auf dem Feuer. Wie die Köchin die Frau zurück— 
fommen jah, wußte fie fich nicht anders zu helfen und stellte die Pfanne ins 
selojet, das neben der Küche war, Die Predigerfrau bejorgte das, was ſie 
vergefien Hatte, ımd lief aud noch auf das Kloſet umd fette fich in die 
glühende Pfanne. 

Inzwiſchen war der Paſtor mit feiner Predigt fertig, und als er jah, 
daß jeine Frau noch immer nicht da war, ging er während des Yiedes ſchnell 
hin, um jich nach ihr umzuſehen. Sie erflärte aber, jie hätte ſich das jeidene 
Kleid und jonft noch was verbrannt und könne nicht mitkommen. So mußte 
der Paſtor ohme jie in die Kirche zurüdgehen. In der Kirche war man mit 
dem Yiede jchon Fertig. Dem Küſter dauerte die Zeit zu lang, und er begann 
zu fingen: 

Hier it die Meine, 

Die Hübſche, die Feine; 
Wo tft denn die Delseisne? 
Der Paſtor antwortete: 

Die Meine, 

Die Hübiche, die Feine, 

Die hat fic verbrannt 

Das Hinterfofant 

Und auch das ſei⸗-ei-eidne Kleid. 


Woſſidlo erzählt in feinem Rätſelwerk No, 1000 folgende Geſchichte: 
En Preeiter iS arm wäft, de Elaagt eens to ſinen Köſter, wenn he doch 
man 'n bäten Fleeſch hadd. Ch, dat wull he wol maken, he müßt em 
öwer 'n Pierd dohn. De Köſter ritt nu los und grippt ſik of 'n 
Hamel rut ut de Hod', öwer de Lüd frigen em faat't, un be ward in: 
jtäfen. Endlich laten je em los, öwer den Paſter jien Pierd mööt he 
dor latın. As he mu trüch kümmt, iS de Kir all angahn. De stöfter 
geit na 'n Paſterhuns um vertellt de Pafterfru, wo em dat gahn is. De 
verfiert ſik bannig un ritt fit de ganze Kaſtrull öwer 't Yief. De Paiter 
18 jo nu all heil niglich, um as de Köfter na de Kirch rinfümmt, fingt,he: 

Haft du nicht gefricht den Baba? 
Nein, jie haben mich genommen den Sieia. 
Was jagt denn meine Frau Sankt Maria? 
Sie hat ſich verbrammt das Hinterfofant, dazu die Kunflafufe. 

De Lüd' in de Kirch hüren ümmer audächtg to, um as cen fraagt: Wat 
fingt de Köjter eegentlic hit?” jeggen de annern: „Swiech doch ſtill, is 

— huüüt hoochheilig Dad, he fingt kramellatienſch.“ — Die Pajtorfrau Spielt 
in der Geichichte vom Hammeldiebjtahl eine ganz nebenſächliche Nolle; die 
beiden Säge, die von ihr handeln, könnten unbeichadet des Zuſammenhangs 
fehlen ja der Zuſammenhang der Geichichte wird nur ftraffer, wenn das 
neue Motiv von dem Unfall der Paftorfrau ausgeichaltet wird. So willen 
auc alle andern Yesarten, die Wo’jidlo aus Mecdlenburg mtitteilt, nichts 
von einer Paftorfrau. Dffenbar jind aljo aud) hier zwei Gejchichten, die 
urſprünglich miteinander nichts zu thun haben, verichmolzen. Die zweite, 
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EN in der die Paftorfrau die Hauptrolle jpielt, iſt feine andere al8 die oben 


aus Garzigar mitgeteilt. Da beide Geichichten eine Neihe verwandter Züge 
haben (Kirche, Paftor und Küfter, beide treiben Unheiliges und ſuchen es 
durch ihren Gefang zu verdeden), fo fag eine Vermiichung nahe. Woſſidlo 
merkt an, daß ihm aus Deutichland nur ein Bruchſtück befannt fei: „Det 
i8 verbrannt dat Underpant, dat ganze Konfiftorie.” Um jo bedeutjamer 
it, daß im umferer Garzigarer Faſſung derjelbe Ausdruf „Hinterkofant“ 
begegnet wie in Medlenburg. 


Fett Panntot, wo leppft du hen? 


Dat were drei Mäkens, dei badde ſich Pannkoken und were dabi in: 
ſchlapen, un dei Pannkok dei leip em weg. Da fam ein Holthauger um feggt: 
„Fett. Bannfof, wo Ieppft du hen?" Dei Pannkok jäd: „Ick bin drei fule 
Mäfens weglope, un di lop id ud.” Da fam ein Hund um ſeggt: „Fett 
Pannkok, wo leppſt du hen?“ Dei Pannkok jäd: „Ick bin drei fule Mäkens 
weglope, Holthauger, un di lop id ud.“ Da kam ein Katt un jeggt: „Fett 
Pannkok, wo Ieppft du hen?“ Dei Pannkok jäd: „Ick bin drei fule Mäfens 
weglope, Holthauger, Hundehauger, und di Top ik ud." Da fan ein Bäcke 
un jeggt: „Fett Pannkok, wo leppſt du hen?“ Dei Pannkok jäd: „Ye bin drei 
fule Mäfens weglope, Holthauger, Hundehauger, Kattıniauger, und di lop ic 
ud.” Da kam ein Ochs um jeggt: „Fett Pankok, wo Ieppit du hen?“ Dei 
Pannfot ſäd: „Ick bin drei fule Mätens weglope, Holthauger, Hundehauger, 
Kattmiauger, Klitskebäcker, un di lop id ud.“ Dei Ochs ſeggt: „Wat ſeggſt 
du? Ick kann nic recht here!” um ging neger to den Pannkok ran. „Wat 
jeggft du?" un ſchnappt to un ſchluckt em up. De drei Mäfens wagde up un 
hadden niſcht up de Bann. 

Bergl. die Hedensart: En oll ful Wiw um twe oll fule Tierns löppt de Pann— 
fofen weg. Mügen 


Das Schwarzjauer. 


Zwei Handwerksburſchen kamen eines Abends in ein Gafthaus und liegen 
ſich Abendbrot geben; einer von ihnen war ein Sachſe. Sie befamen Schwarz: 
jauer zu eſſen. Als fie gegejien hatten, fragte der Sachſe: „Hör, Pruder, hapen 
die Pirnen aud) Beine?" — „Beine? J wo, jie haben nur Schwänze!" — 
„J, ſo ſoll mich tod) Kott jtrafe, tenn hap' ich einen Hüpperling ftatt Pirne 
kekeſſen!“ Die Frau hatte einen Froſch mitgekocht. 


Diejelbe Geſchichte erzählt man auch in folgender Faſſung: 

Eine Frau hatte Klöße gekocht. In dem Waſſer, das fie zu dem Zeig 
genommen hatte, war ein Froſch geweien. Sie hatte es aber nicht bemerft und 
den Froſch mitgefocht. ALS einer ihrer Jungen nun den Kloß mit dem Froſch 
befam, rief er: „Motter, Motter, dei Klite hebbe Ogen, fomm blot her!“ 

Diejelbe Geſchichte erzählt A. Petermann in den BU. f. P. V. IX S. 5 Dort 
ift ein lebender Frofch in dem Schwarziauer, den einer der Eifer, ein Franzoſe, mit 
den Worten; „Weib ſich noch 'n bischen, Musje Schhwarziauer!” in die Suppe dudt. 
Nach Tramburger Yesart lauten die Worte „Attrape, Musje Schwarziauer!” Sie 
werden pridwörtlich verwendet, wenn man einen Ausreiger „am Schlafitthen“ faßt. 


Bis fieben zahlen. 


Ein Handwerksburſch fam in einen Krug und traf dort mehrere Kumpane. 
Nun fragte er, wer vom ihnen ſieben zählen könnte. Sie zählten vorwärts und 
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rückwärts, aber er meinte, das wäre nicht richtig. Als fie nun ein Stof*) 
Schnaps ſpendiert hatten, fagte er: „Ich werd’ euch lehren jieben zählen. 

Ich hab eritanden 

Hitz und Froſt, 

Hunger und Durſt, 

Floh und Yaus, 

Und jett hab ich feine Kleider mehr.“ 


Il. Einiges aus dem Dolfsglauben. 


Wir haben bereits in den Erzählungen „To Ruh” und „Nabers Aule‘‘ 
gejehen, wie der Glaube, daß die Seele des Menſchen auch nach dem Tode in 
ſichtbarer Geſtalt auf der Welt umgehe, zu einem Betruge benutzt wurde. An 
dieſem Glauben hält das Volk auch heute noch feſt. An geweihter Stätte, in der 
Geiſterſtunde, an beſonders heiligen Feſten treiben die Verſtorbenen ihr Weſen, 
ſelten hülfreich und tröſtend, gewöhnlich gehäſſig und grauenerregend. 


Die Frühpredigt der Toten. 


Früher war der Glaube allgemein verbreitet, daß auch die Toten ſich am 
Weihnachtsmorgen zu einer Frühpredigt in der Kirche verjammelten. Man gab 
deshalb einer Yeiche gewöhnlich eins von den Yichtern mit, die um den Sarg ge: 
brannt hatten, damit fie bei der Frühpredigt jehen könnte. Noch heute ift diejer 
Glaube nicht ganz erloichen. Als der Mann der B......... ichen, die noch 
heute in Garzigar lebt, geitorben war und der Sarg geichlofien wurde, ſchrie fie: 
„Endke Yicht gerot em mit!” Auf diefem Glauben fußt aud) die folgende Erzählung: 

Eine Fru wohnd nid) wid der Kerch. Nu fach je inne Nacht, dat in de 
Kerd) Yicyt wer. Ein Uhr bad je nich; je meind, dat wer all Tid, dat je gahne 
mißd. Se truck ſich jchwinnfes an un ging. Wie je in de Kerch hen fam, ſach ie, 
dat de Dode in de Kerch Fribpredigt heile. Ehr Naberjche wer ud ſtorwe, um dei 
fennt ſei nu. Bi dei ging je jitte, un dei ſäd: „Naberſche, dur treffit dat jchlecht. 
Wenn du wirft jeihne, dat wi wedder ruter gahne, dann leg die man verlangs 
de Schwell hen, dat wi di all üwergahne; di jall nicht geſcheihne.“ Wie je 
ruter ginge, leggt je jich jo, dat je alle äwer ehr äwerginge. Wie ehr Sähn äwer 
ehr äwerging, dann feggt hei: „Hie liggt de Sad, wo id im ſtak.“ 

Bergl. Bl. f. P. V. VS. 4 „Frübgottesdienit der Toten“ und S. 37 „Eine 
rau unter den Toten.“ 


Das Totenhemde. 


In der Stolper Gegend waren einmal mehrere Bauern zum SKartenjpielen 
zujammengefommen. AUS es ſchon jpät war, ging ihnen der Schnaps aus, und 
einer jollte nad) dein Kruge gehen, um neuen zu holen. Weil feiner gehen 
wollte, ging die Tochter, die jehr dreilt war. Der Weg führte über den Kirch: 
hof. Als fie dorthin kam, jah fie einen im weißen Hemd ftehen, und da jie 
dachte, e8 wäre ciner, der fie ſchüchtern wolle, jagte fie, er Tolle nur jo lang 
ſtehen bleiben, bis ſie zurückkäme, ſie würde ihm das Hemd genug abziehen. Als 
ſie zurückkam, zog ſie ihm das Hemd wirklich über den Kopf ab und nahm es 
mit. Als ſie nach Hauſe kam und ihr Begegnis mitteilte, ſagte die Mutter, 
ſie hätte einem Toten das Hemde abgezogen. In der Nacht um 11 fam der Tote ang 
Fenſter und bat um das Hemde, ihm wäre jo falt. Am zweiten Abend fam er wieder. 
an dritten Tagging die Dlutter zum Prediger. Am Abend gingen zwei Prediger mit dem 








*) Ein Stübchen, ein norddeutiches Flüſſigkeitsmaß, vom mittellateiniichen stopa. 


Mädchen zum Kirchhof. Da ſtand der Tote wieder, und wie das Mädchen ihm 
das Hemde übergezogen hatte, verſchwand fie plötzlich zwiichen den beiden Predigern. 
Bergl. Bl. f. P. 8. VS. 37 „Die Diebin“, 


Wie dieje, jo erzählen auch die beiden folgenden Sagen von der Rache 
der Toten. 


Der Tote unter dem Stein. 

Ein Saldaut dei nam Urlaub un wull na Hus reife. Dat wurd em 
underweges ſpaud. Nu Fam hei up ein Feld, da truff he eine platte Stein; 
da nam hei fine Säbel af um fin Gewehr um leggt dat uppe Stein äwer Krüz 
ben. Wie dat in de Nacht kam, fung dat underm Stein to redent, hei jüll dat 
doc afnehme, wat hei darup leggt hadd; dat wull rut, dat mißd wid weg, un 
wat dat bringe werd, wull dat mit em deile. De Saldaut nam fine Eäbel un 
jin Gewehr af. Denn hewd de Stein fich von de Sid jo up in de Hecht (Höhe), 
un dar kam e Geftalt rut um verichwund. Na ne Tid lang fam dat wedder trid 
um langt dent Saldaute wat um jegat: „Eint hab ic beholle, um eint gew id 
di." De Saldaut wicelt dat inne Schnuppdanf un ftauf dat inne Taſch. Dann 
ging de Geftalt wedder under de Stein, un de Saldaut blew ruhig liggent. Wie 
dat licht wer, beficht he, wat dat in dem Dauf wer Dann wer dat e Herz. 
Denn ging bei im Derp to de Polizei un verteilt die um wiſd uf dat Derz. 
Dann wurd dat von den Dokter underjeift, de jäd, dat wer e Menicheherz. De 
Regierung gew de Erlaubnis, ie julle de Stein uphewe un de Gejtalt verbrenne. 
Wie je de Stein upherwde, leg dar de Gejtalt. Dann grawe je'n Poſt (Pfoſten 
inne Erd un bunde de Gejtalt daran. Rundrum wurd Holt fahrt un anftedt. 
Wie dat Holt brennt, nam de Gejtalt e Hand voll Fier un ſchmet up dem Sal: 
daute, de uck dabi ftund; awer je had em nich truffe. 


Der Gehenkte. 

Da ging ein Jung mal eine Galge verbi um haugd dem, wat am Galge 
hung, mit de Pitich um ſäd: „Wat Hängft du hier?" Dat Geriff jäd: „Dei 
- Bom, wo du jallft rauhängt ware, is ud all jo did a8 Bein dick“ Dit nam 
de Yung ſich ſehr int Merkmal; hei wer e ſehr urndlihe Meni As hei all 
olt wer, ging hei mal derdy 't Holt. Da fam einer upn Perd to rident, um 
deijenige had dat Perd ftahle. Hei wußd, dat jei all Hinder em were. Hei 
bat den olle Dan, hei jull em mal dat Perd hoffe, hei wull mit de Hofe (up 
fin Noddurft) inne Boſch gahne. Dei Man heil dat Perd un teiwt (wartet); 
dei Herr von dem Perd kam garni. Mit de Tid fame de andre un jäde: 
„Mu heww wi den Deif!" Dei Man jäd, hei had dat Perd nicht ftahle Se 
glowde em dat nid), je jpard’ (iperriten) cm in um hewwe em ud au de 
Galge hunge. 


Wie der Tote haft, jo liebt und begehrt cr auch. Cäſar berichtet von den 
Galliern, daß fie dem Berftorbeien alles, woran ſein Herz im Leben gehangen 
hatte, mit ins Grab gegeben hätten; das galt nad) Tacitus aud) von unjern 
Borfahren. Und nod heutzutage Legt man im manchen Gegenden Spielzeua, 
Geld oder jonft etwas Yiebes in den Sarg (vergl. Haas Beiträge zur Geld). 
und Altertumsf. Pommerns ©. 234 f.). Was dem Toten gehört, das will er 


behalten; und wenn’s ihm nicht gegeben wird, dann holt cr ſich's mit Gewalt. 
BI Der Schluß erfcheint in No. 5 und 6 als Doppeluummer am 1. März 1901. ug 
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Aberglaube und Beidiendenterei in Pommern während des 
16. und 17. Zahrhunderts. 


Son Dr. A. Daas. 


Innig verquict mit dem Hexenweſen iſt der Glaube an die Exiſtenz der 
Hansgeifter, welche meift ala Männlein von zwerghafter Geftalt vorgeſtellt werden. 
Diefer Glaube hat ſich nachgewieſenermaßen als Neminiscenz aus der Heidenzeit 
erhalten und wurzelt noch heutigen Tages tief in der Scele des pommerſchen Volfes. 

Durd Zufall ift uns für diefe Seite des Volksglaubens ein recht altes 
Beiipiel aufbewahrt. Kantzow berichtet nämlih I ©. 333 (ed. Koſegarten) 
folgendes: Als die Medlenburger im Jahre 1327 die Stadt Yoig eingenommen 
hatten, lebte auf dem dortigen Schloſſe jet langen Jahren ein Poltergeift mit 
Namen Chimmeke, dem alle Abend eine Schale jürer Milch Hingejegt zu werden 
pflegte, die er während der Nacht austrauf. Da trank ihm eines Abends ein 
Küchenbube die Milch unter Tpöttiichen Worten aus; der Poltergeift aber zerhieb 
den Buben in Stüde und ſteckte ihn in einen chernen Grapen, der mit heißem 
Waller am ‚Feuer ftand, worauf er auf Nimmerwiederſehen von dannen zog.*) 

In Stralfund wurden im Jahre 1558 drei Weiber und ein Kerl wegen 
Hererei verbrannt; eins von den Weibern, Namens Woltbrecht Voſſes, hatte zwei 
spiritus familiares (d. i. Hausgeifter) geerbt, welche Sandeken und Spundefen 
hießen und melde ihr bei der Verabreichung von allerlei Herltränfen guten 
Rat erteilten.**) 


*) Bgl. G. Haag: Der pommerſche Hausgeiſt Chun, in den Balt. Stud. 
und ©. Hnoop: Der vom, Hausgeiit Chin, in den Blätt, für Pom. Bfde, IV 
’*, Nah Nilolaus Sentfows Tagebuch in Valt. Stud. NIT, 2%, S. 9. 


S. 187 fi. 
if 
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In Stettin hielt fich im SYahre 1668 ein Schneider auf, der 
früher als jchwediicher Miusfetier in Sachjen gewejen war. Dort 
hatte er einen Kameraden fennen gelernt, der hatte ſich dem Teufel 
verjchrieben und von diejem einen spiritus familiaris bekommen, der 
ihm 24 Jahre lang Geld zum Biertrinten verichaffte; nach Ablauf 
diejer Zeit aber war er dem Böſen verfallen. Auch der Schneider 
hatte damals nicht übel Yuft gehabt, ſich durch einen Pakt mit dem 
Teufel einen jolchen spiritus familiaris zu verichaffen; doch hatte 
ihn im letten Augenblick eine unbeichreibliche Angft davon abgehalten. 
Nichts dejto weniger peinigte ihn der Teufel nach Ablanf der 24 
Jahre durch allerlei Anfechtungen und Wahnvorftellungen, die aber 
mit Hülfe des Geiftlichen in Stettin glüclich befeitigt wurden.*) 

Alle die dienftbaren Geifter, welche den Hexen zur Verfügung ftehen, jind 
ihrem Wejen ad) als derartige Hausgeifter aufzufafien, wenn fie uns auch oft 
in verjchiedenen und von einander abweichenden Geftalten, Namen und Funktionen 
begegnen.**) 

ALS eine bejondere Art von Hausgeiſtern ift der Nat, Draf oder Drache 
anzujehen, welcher im Gejtalt einer feurigen Schlange, mit langem feurigen 
Schweif verjehen, am jchönen Sommerabenden durdy die Yuft zieht umd einem 
Herrn Geld, Korn umd Yebensmittel zuträgt. in jolcher begegnet z. B. im 
einem Herenprozejfe vom Jahre 1695, in weldem ein Zeuge ausjagte: Wie er 
zur Nachtzeit gewacht habe, habe er gejehen, daß der Angeklagten Haus ſo ge- 
jtanden, als wenn 08 im Feuer geftanden, und wäre die Yeuchtung davon in jein 
Fenſter geichlagen, daß er darüber habe aufitehen wollen. Und dies wäre zwei: 
mal und jedesmal vor Mitternacht geichehen. Er könne ſolches nicht anders 
deuten, als daß es „der Drach“ geweſen fein müſſe.**) 

Ein anderes feuriges Geipenft, von dem man in Pommern gleichfalls noch 
heutigen Tages viel zu erzählen weiß, ift der Feuermann oder Feuerkönig.r) 
Auc hierfür finden wir bereits aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts einen 
Belag bei Kankow (1 S. 367 el. Gaebel): Als der Kanzler Georg von Kleift 
einst über die Swine zog, um nad) Dievenow zu fahren, wurde es plötlid) ganz 
finfter, und eine Stimme rief: „Hierher, hierher!" Darnach fam ein feuriger 
Mann, ergriff die Yehne des Wagens und lief nebenher, wobei er immer größer 
und größer wurde, Und eim Hund lief unter dem Wagen und „giſchete“, als 
jollte er fterben. Auf die Yänge, da niemand dem Geſpenſt ein Wort jagte, 
ließ es den Wagen los, entfernte fich etwas und ichlug den Mantel auseinander. 
Da jah man ihm bis in den Yeib hinein, Nippen und das ganze Innere, und 
es war alles wie ein hölliiches Feuer. Man erzählte fich, dies wäre dem Georg 
von Kleift deshalb geichehen, weil er nicht an das FFegefeuer glauben wolite Tr) 

Intereſſant ift es, daß ung auch für diejenige Sagengeſtalt, welche ſich 
aus der heidniſchen Vorzeit bis zur Gegenwart am lebendigſten im Bewußtſein 





*) J. G. Th. Gräſſe: Sagenbuch des Preuß. Staats, II Nr. 375 nach Bräuner: 
Cuxioſitäten oder entlarvter Aberglaube, Frantfurt a. M. 1737, ©. 393. 

**) Dr. A. Haas: Aus pom. Herenprozeßaften, S. 11 f. Hierzu iſt nachzutragen, daß 
die fünf Teufel der Agneta daemoniaca in Stettin (+ 1577; folgende Namen führten: Juncker 
Scmedmeves, Wolter der grote, Springintield, Witworft und Dumbelt. Friedeborn II S. 118 

+##, Ebenda ©. 5. 

7) Bal. Jahrg. IS. 33. III S. 101 und ©. 157, 

+7) An derjelren Stelle berichtet Kantzow von einer anderen Naturerſcheinung, welche 
Zalob von Flemming am Strande zwilchen der Swine und der Dievenow beobadhtet hatte, 
Aus der Beſchreibung ergiebt ſich, daß es nichts weiter ald eine eleltriſche Lichterſcheinung, ein 
St. Elmsfeuer, geweien ıft, das aber fowohl von den Beteiligten, al® aud) von Kantzow als 
Wundererfheinung gedeutet wird, 
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des pommerſchen Volkes erhalten hat, ein direkter Belag aus dem 17. Jahr— 
hundert vorliegt. Inter den Wundererjcheinungen des Jahres 1636 bemerkt 
Miträlius (V ©. 341) zum Schluß: „Auch ift ein großer Kennlicher*) Reuter 
mit etlichen Hunden am Stride zu Nadıte von etlichen Bauer-Mägden in der 
Lufft mit groſſem Schreden geſehen.“ Es iſt zweifelsohne, daß unter dieſem 
Reiter „der wilde Jäger“ oder „Nachtjäger“, wie er in Pommern meiſt genannt 
wird, zu verjtehen ift. 

Die in diejen Erzählungen vorfommenden Yuft: und Feuerericheinungen 
leiten uns über zu anderen außergewöhnlichen Yichtericheinungen der Yuft und 
des Himmels und zu jonftigen merkwürdigen und auffälligen Naturbegebenheiten, 
welche — je länger, deito mehr — beobachtet, ftudiert und gedeutet wurden. 
Gedeutet aber wurden fie faft ausichlienlich als Wahrzeichen und Warnungen, 
durch welche Gott der ſündigen Menichheit fünftiges Unglüf im Voraus ver: 
fündigen wollte.**) 

In erfter Yinie gilt dies von den Kometen, welche von jeher die Volks— 
phantafte zu allerhand abenteuerlichen Deutungen anregten. Im 16. ımd 17. 
Jahrhundert glaubte man diejelben nicht nur als Unglücksboten betrachten zu 
müſſen, jondern man jah im ihnen auch allerlei phantaftiiche Gebilde, wie 
„brennende Balken, gezückte Schwerter, abgehauene Köpfe, Drachen und andere 
Ungeheuer.“ 

ALS klaſſiſches Beiipiel hierfür möchte ich eine. Stelle aus Goethes „Götz 
von Berlichingen” (V zu Anfang) anführen, wo es heißt: 

Metzler: Haft du den großen Kometen gejehen? 

Yin: Ja. Das ift ein graufam erjchredlich Zeichen! Wenn wir die 
Nacht durd; ziehen, können wir ihn recht jehn. Er geht gegen Eins auf. 

Metzler: Und bleibt nur fünf Biertelftunden. Wie ein gebogner Arm 
nit einem Schwert ſieht er aus, jo bilutgelbrot. 

Link: Haft du die drei Stern geiehen an des Schwerts Spike und Seite? 

Mesler: Und der breite wolfenfärbige Streif, mit taujend und taufend 
Striemen, wie Spieß’, und dazwischen wie Kleine Schwerter. 

Link: Mir hat's gegrauft. Wie das alles jo bleichrot, und darımter viel 
feurige helle Flamme, und dazwiichen die grauſamen Gejichter mit rauhen 
Häuptern und Bärten! 

Metzler: Haft du die auch geiehen? Und das zwigert alles jo durd) 
einander, als läg's in einem blutigen Meere, und arbeitet durd) einander, daß 
einem die Sinne vergehn! 

Dieſe Darftellung beruht auf einer Beichreibung des Kometen vom jahre 
1527, welche Goethe aus Conrad Wolfhard Lycoſthenes Werft: Prodigiorum ac 
ostentorum ehronica, 1557, (abgedrudt bei Yehmann a. a. O. ©. 358 f.) 
entlehnte.***) 

Auch bei unferen pommerichen Ehroniften werden die Kometen in ähnlicher 
Weiſe erwähnt und gedeutet. Ein Komet des Jahres 1577 wurde von Georg Nhete, 
dem Begründer der erften Druderei in Stettin, in einer eigenen Schrift beichrieben, 
die zugleich das ältefte uns erhaltene Druckwerk diefer Stettiner Officin bildet.) 
Der Verfaſſer deutet die Ericheinung des Kometen „als ein Anzeichen von 
drohender Gefahr für die Frommen und vornehmlich für die Yehrer der Kirchen.“ 

*) Kennlich d. i. kenntlich, leicht erkennbar, weil deutlich in Ericheinung treten». 

**, A, Lehmann: Aberglaube und Zauberei, Stuttgart 1898, S 355 ff. 

**+) Diefe Notiz verdanke ic Herrn Dr. A. Brunk. In den landläufigen Commentaren 
zum Götz fcheint der Hinweis auf Lycoſthenes zu fehlen. 


+) Eine Nachbildung des Titelblattes findet ſich in den Monatsblättern, herausgegeben 
von der Gefellichaft für Pom. Geſch. und Attde, TS. 10. 
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Im Jahre 1586 wurde nad Friedeborn IT S. 131 ein blutig Schwert 
am Himmel geſehen, und vom September 1604 bis in das Jahr 1605 hinein 
erſchien nach demſelben Gewährsmann III ©. 24 ein außerordentlich großer 
Komet, der nad den Berechnungen des Dr. David Herlitz, eines damals 
weitberühmten Phyſilers zu Stargard, jo weit von der Erde entfernt war, „daß, 
wenn müglich ein Vogel continue alle Tage 24 deutiche Meilen in die Höhe 
fliegen könnte, derjelbe — jeiner Nechnung nad) — zu diefem Kometen in 4 
Jahren 13 Tagen und 11 Stunden genau gelangen möchte.“ 

Der berühmteite Komet ift jedod) der vom November und Dezember 1618 
geworden, weil man in ihm einen Hinweis auf die fommenden Yeiden des eben 
damals ausbrechenden Krieges zu fehen glaubte. So jagt z. B. Miträlius IV 
S. 97 in Bezug auf diefen Stern, daß derjenige wohl „Itarr blind” jet, der 
nicht merfte, daß ſolch Zornzeichen auf das fünftige Unglüd, Elend und Jamımer 
zu deuten jei. Barthold von Krafevig, der Generaliuperintendent von Bor: 
pommern, „ließ, um die Leute zur Buße zu vermahnen, eine icharfe Warnungs: 
Predigt über das göttliche Wunderzeichen in den Druck verfertigen,“ und aus 
gleichem Anlaß jchrieb Mevius Völſchow, damals Paftor in Bergen auf Rügen, 
die „Zuba Ehrifti d. i. Eine Chriftliche Predigt von der letzten ig nahenden, 
lang erwunſcheten Zufunfft und Ericheinung Chrifti zum Gerichte,“ Greifswald 
1619. Die Wolgaftiiche Negierung erlieh ſogar eine Verordnung an die Geijt: 
lichen, ihre Gemeinden von den Kanzeln zur Buße zu ermahnen, daß Gott die 
drohende Strafe in Gnaden erlaſſen möge.*) 

Auch die, gelehrten Beichreibungen des Kometen von Herlig, Köppen und 
Döling**) find nicht frei von derartigen Deutungen. Dem Dr. Herlig jchien 
es befonders jchlimm, daß der Komet, der ſchon für jich allein fein gutes Vor: 
zeichen jei, zu alledem noch im Zeichen des Skorpions,* „des giftigen, peſtilen— 
tziſchen,“ erichienen war. 

Yeider gingen ſchon im Folgenden Jahrzehnt jelbft die ſchlimmſten Be— 
fürdtungen, die der Komet vom Jahre 1618 hervorgerufen haben mochte, auch 
für Pommern in Erfüllung. Denn die Heimſuchungen, welde unjere Provinz 
1627-- 1630 von Seiten der Kaiferlichen erfuhr, jind den größten Greuelicenen 
dieſes Krieges an die Seite zu jeßen. Und deshalb mochte man, nachdem Die 
an den Kometen von 1618 gefnüpften Beſorgniſſe in jo eflatanter Weiſe in 
Erfüllung gegangen waren, in jpäterer Zeit um jo mehr geneigt fein, derartige 
Dimmelserjcheinungen als Unglüdsboten anzuiehen. So jagt Mikrälius V ©. 
216, nadydem er berichtet hat, daß im Auguft 1628 in Greifswald ein rotes 
feurige8 Schwert in der Yuft geliehen worden jei: „Welches, was es bedeutet -- 
ift uns Schon in Händen.“ — Der damalige Generaliuperintendent von Bor: 
pommern, Dr. Friedridy) Runge, teilt in jeiner weiter unten angeführten Schrift 
über den Straliundiicen Blutregen folgendes Sprichwort mit: 

Niemaln ift ein Komet gejehen, 
Es iſt drauff groß ſchadt geichehen! 


*) Die Verordnung it abgedrudt in den Balt, Stud. 35 S. 146, 

**) Die Titel diefer Schriften finden ſich bei Oelrichs: Entwurf einer pom. — 
Bibliothen S. 66 und bei v. Bülow: Der Komet von 1618, in Balt. Stud. 35 ©. 139—15 
Zwiſchen den beiden zuerſt genannten Autoren erhob ſich bald darauf ein litterariſcher —5 
in welchem Köppen 1621 folgende Schrift erſcheinen ließ: Ehren-Rettung wider das raſende, 
gank toll und ıhörichte Geiffern und Yältern des alten vergeilenen Ehren-Schänders D. David 
Herligen, alten Sternguders und ungegründeten Wetter: Propheten zu Stargard, der fih in 
jeinen unfculdigen Prognofticis, nunmehr zum andernmahl unchriitlicher, unaufrichtiger Weiſe 
wider alle Schuld und gegebene Urſach, D. Köppen zu Magdeburg Ehrenrührig anzugieflen 
und gang ſchändlicher läjterlicher Weije zu verkleinern gelüten laffen. — Der Wortlaut bes 
Titels diefer Schrift legt ein beredtes Zeugnis ab für die Tiebenswürdigfeit, mit der man ſich 
in früherer Zeit bei der Behandlung folcher Fragen zu ütberichittten pflegte. 
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Aus der Folgezeit jeien noch zwei Thatjachen erwähnt. Als König Guftav 
Adolf im Jahre 1630 Stettin bejett hatte und von hier aus nad) Süden zog, 
um die Katjerlichen aus Pommern zu vertreiben, wurde am Himmel eine Rute 
mit lauter gleichen Reiſern, nebft einer Hand, welche die Nute hielt, jichtbar; die 
Ericheinung war anfangs weiß, hernad) blutrot anzujehen.*) — Ueber einen 
Kometen, welcher int Dezember 1664 erichien und bis zum März 1665 fichtbar 
blieb, ließ Balzer Bendel eine eigene Schrift ericheinen, deren Titel den Anhalt 
genügend dofumentiert: Chriftl. Neu: Jahrs: Predigt über des 104. Pſalms 
24. V., dabey zugleich Sericht gethan worden, wie man den für weniger Zeit (zu 
Alten-Stettin den 8. Dec. 1664) wahrgenommenen Comet-Stern Chriſtlich an— 
zuſehen habe. Stettin 1665. 4 Bogen.**) 

Wie die Kometen, ſo wurden aber auch die übrigen Geſtirne auf das 
genaueſte beobachtet und ungewöhnliche Veränderungen, ſei es in ihrer äußeren 
Erſcheinung, ſei es in ihrer Stellung und in ihrem Laufe als Unheil verkündend 
gedeutet. So war die Sonne nach Mikrälius V S. 240 am 19. April 1630, 
„da Ste ſich zum Untergang neigte, den halben Teil blutrot; der übrige Teil 
war gar traurig und trübe. And ſolches geichah auch des Nachts ebenmäßig 
am Monde.“ „Und freilich,“ jo fügt Mikrälius Hinzu, „ſtand das Yand, 
darüber gleichjam die Yichter des Himmels ſich entfärbten, jehr traurig: die 
Unterthanen waren nicht allein im höchiten Ungemach, jondern auch der Landes— 
fürft mußte es mitfühlen.“ 

Aus Köslin wein derielbe Gewährsmann V S. 232 f. zu berichten, daß 
die Sonne dort eines Tages im Auguft morgens vier Uhr ganz jchwarz wie 
eine Kohle aufging und darauf bis sieben Uhr völlig blutrot ftand, wobei ſich 
etliche Wolfen präjentierten, die die Geftalt eines überzogenen Wagens mit jchwarz 
befleidetem Wolf von jich gaben. Auch ſchoſſen viele Spitzen auf die Sonne 
zu. — Ar demſelben Tage, an welchen der Feldmarſchall von Arnim durd) 
Stettin nad) Polen zog, wurden im Prenzlau drei Sonnen und wunderliche 
Negenbogen gejehen. 

Biel jchredlicher erichienen die Beobachtungen, welche in den Jahren 1635 
und 1637 an der Sonne gemacht wurden. 

Am 8. Juni 1636, dem Mittwoch mac Pfingiten, bemerften Magiſter 
Yıfas Schramm***), Präpofitus und Paſtor zu Pyritz, Samuel Schening, Paſtor 
in Groß-Riſchow, ferner der fürftliche Nentmeifter Chriftian Voygt und der 
Küfter Paul Meder, alle mit ihren Hansfrauen, an der Sonne, daR diejelbe 
anfangs bei hellem, klarem und unbewölften Himmel wie geronnenes Blut war, 
dan man ohne Blendung der Augen hineinſehen konnte. Gin jchwarzer, hernad) 
aud) ein Feuriger runder Fleck, der größer als die Sonne anzujehen war, ging 
und jprang um md in die Somme. Darauf ward diejelbe von dem feurigen 
Flecken, der ſich davor legte, „ganz flammig“ und verbreitete, wie mit einer 
Flammenlohe, brennende, heile Strahlen weit von ſich. Alsdann zogen jid) 
etliche Flecke in der Sonne, die jett wieder trübe ftand, in ein jchwarzes Kreuz 
zuſammen, welches von unten auf durch den Körper der Sonne hindurchgehend, 
oben herausragte. In derjelben Richtung, von unten bis oben hinaus, ging 
dann n zweimal hintereinander ein wirklicher Totenfopf dur die Sonne. Darauf 
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—— "Diejer ann verfaßte über die „Jonderbaren, mertlihen Wunder: und Warnungs» 
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folgte ein Mannsgeficht; dieſes wurde von der vorerwähnten jchwarzdunffen 
Wolfe, die droben um die Sonne hüpfte, wie mit einem Hute bededt, und nach 
unten zu empfing es von den Strahlen, die die Sonne von ſich warf, natürliche 
Menichenicyultern, mit einem ſchrecklichen Spektakel. ALS diefes vergangen war, 
ließ fich in der Sonne ein jehr Tiebliches, fröhliches Mannesbild jehen, welches 
von Mitternacht gegen Abend ging, während die ‚vorigen Bilder fich ſämtlich 
von unten an im die Höhe begeben hatten, um dann zu verlöichen. Darauf 
ward die Sonne wieder fenrig und ſchrecklich anzujehen, und als fie nach drei 
Stunden ıumterging, warf fie im Untergehen einen fenrigen Strahl von ſich, der 
ſich unten im eine Gabel teilte. — Wer diefe Zeichen in den Wind ichlägt, 
fügt Mifrälius jeinem Berichte VS. 339 f. hinzu, hat wahrlich fein menichliches, 
geichweige denn ein chrijtliches Herz in feinem Yeibe. (Forti. folgt.) 


Ermordete, Mörder und SHelbfimörder. 
%. Der biutende Baum. 

Auf dem Kirchhofe von Jaſſen im Kreiſe Bütow ſteht eine Kiefer, von 
der man ſich folgende Sage erzählt: Bor vielen Jahren ermordete eine Tochter 
ihre Mutter. Kurze Zeit nad) dieſer graufigen That ftarb fie auch und wurde 
auf demjelben Kirchhofe begraben, Auf das Grab der ımgeratenen Tochter 
pflanzte man eine Kiefer. Dieje wurde mit der Zeit ein großer Baum, und 
auf ihrer Spige wuchs eine Hand mit fünf Fingern. Diefe Hand ift natürlich 
nicht aus wirklichen Fleiſch, jondern es jind fünf trodene Zweige, von denen 
der eine wagerecht, die andern aber aufrecht in die Höhe ftanden. Durchichneidet 
man die Ninde des Baumes, jo joll Blut hervorfommen. — gl. Knoop, 
Sagen aus dem öftlichen Dinterpommern ©. 26. E. Koglim. 


8. Ein Mädchen verihafit einem Geiſt Ruhe im Grabe. 


Zwei Mädchen gingen eines Abends über einen Kirchhof. Eine von ihnen pflückte 
im VBorbeigehen eine Blume von einem Grabhügel und ftedte fie an die Bruft. 
ALS jie weiter ging, war es ıhr plößlich, als ob jemand fie von hinten ans Kleid faßte; 
jie Jah jid) um, konnte aber feinen Meenichen sehen. Da glaubte fie, fie hätte 
ſich geirrt; aber bald machte fie diejelbe Wahrnehmung noch öfter, und endlich 
ſprach fie zu ihrer Begleiterin: „Du, mir ift es fortwährend, als ob mich 
jemand hinten am Kleid zerrt.” Die Freundin erwiderte: „Bilde Dir doch jo 
etwas nicht ein! Komm nur jchnell, wir find ja gleidy zu Haufe.“ Als das 
Mädchen nad) Haufe gekommen war, erzählte fie auch ihrem Water, was ihr 
unterwegs begegnet war. Der Water aber ſprach: „Ad, du bift ja dumm!“ 
ALS das der Geift hörte, welcher dem Mädchen nadjygegangen und bis in die 
Wohnung gefolgt war, bezog er die Worte auf ſich jelbit und gab dem Water 
eine schallende Ohrfeige. Da merkte diejer, daß fich alles wirklich jo ereignet 
hatte, wie ihm jeine Tochter erzählt hatte. Tags darauf gingen beide zum 
Paitor, um ſich deſſen Nat zu erbitten. Der Paſtor jagte zu der Tochter: 
Wenn ihr der Geift wieder erichiene, ſo folle fie ihn fragen, was er von ihr 
verlange; und was er ihr dann jage, das müſſe fie thun. Es dauerte aud) 
gar nicht lange, da merfte das Mädchen eines Nachts, als jie im Bette lag umd 
ichlief, dan fich etwas meben ihr regte und fie rüttelte. Site war jofort wach 
und fragte den Geift: „Was verlangit Du, daß ich thun joll?“ Der Geift 
antwortete: „Du ſollſt ein Stirchenlied, welches ich Dir bezeichnen werde, io 
lernen, daß Du es ohne Anſtoß inwendig und auswendig, vorwärts und rückwärts 
aufjagen kannſt. Wenn Du dazu imstande bift, fehre Nachts zwölf Uhr zu 
dem Grabhügel, von dem Du die Blume gepflücdt haft, zurüd!” Das Mädchen 
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that, was der Geift verlangte, und als fie das Lied auswendig fonnte, ging fie 
in Begleitung ihrer Eltern und eines Gendarmen um Mitternacht zum Kirchhof. 
Die Eltern blieben draußen an der Kirchhofsmauer ftehen; der Gendarm ging 
mit auf den Kirchhof und ftellte fich in einiger Entfernung auf, aber doc) jo 
nahe, daß er alles, was paifierte, genau beobachten fonnte. Nachdem die Turm: 
uhr die Mitternachtsftunde verfündigt hatte, trat das Mädchen an den Grab- 
hügel heran umd jpracd das Yied einmal vorwärts und einmal rückwärts, und 
als fie damit zu Ende war, fam aus dem Grab eine weiße Taube hervor. 
Die flatterte ein paar Mal umher, dann verwandelte fie ſich in eine Biene umd 
verschwand in diefer Geitalt alsbald wieder unter dem Grabhügel. Seitdem hat 
der Geift das Mädchen nicht wieder bejucht. 
Dr. 4. Haas. Nach mündlicher Mitteilung aus Nönigsfelde, 


9. Geiſt durch einen Gejangbudvers erlöit. 

Der Scäferfnecht U. ging von Gr. Spiegel nad) jeinem Heimatsdorfe 
Alt-Stüdnik, um bei jeinen Eltern ein Schaf zu ichlachten. Als er den Rück— 
weg antrat, war es ſchon dunfel geworden. Da erblidte er am Wege eine 
Frauengeftalt. „Nun, was fteheit Du hier noch?” fragte er. Die Geftalt er: 
widerte ihm: „Es it gut, daß Du mid angeiprocen halt. Schon dreißig 
Fahre wandere ich umher umd kann Feine Ruhe finden. Du mußt mich jett 
zur Ruhe bringen.“ Hierauf befahl ihm die Gejtalt, bis zu einem  beftinmten 
Tage einige Verje aus dem Geſangbuche zu lernen, fie des Abends’ von diejer 
Stelle abzuholen und nach dem Kirchhofe zu bringen. Dort jolle er dann die 
gelernten Berje fingen. Der Scäferfnecht wollte anfangs dieſer Aufforderung 
nicht nachkommen, doch der Geiſt ließ ihm Tag und Nacht feine Ruhe. Deshalb 
lernte er die bezeichneten Bere und machte ſich dann zur beitimmten Zeit auf. 
Zur Sicherheit nahm er noch zwei Begleiter mit. Als er mit ihnen zu der 
Stelle fam, wo er die Gejtalt zum eriten Mal getroffen hatte, wurde es den 
Vegleitern plötlich jo dunfel vor den Augen, daß einer den andern nicht ſehen 
konnte und fie jtehen bleiben mußten. Der Schäferfnecht ging mit der Geftalt 
auf den Kirchhof, und bald darauf hörten jeine Begleiter von dort her den 
feierlichen Gejang eines Chorals durch die ſtille Nacht erichallen. Was ſich 
weiter ereignete, weiß man nicht, denn der Schäferfnecht kehrte ſtill und bleich 
zu feinen Gefährten zurück und bat nie darüber geiprochen. Seitdem mögen 
etwa acht Jahre verfloſſen fein. E. Porath. 


10. Der ausgepflügte Stein. 

In Ranzin bei Gützkow eggte vor Jahren ein Knecht einen Stein aus. 
Als er Abends in der Yeuteitube Faß, kam ein Geſpenſt mit einer grünen Yaterne. 
Die andern Leute jahen nur die grüne Yaterne. Der Knecht wehrte jich, wurde 
aber von dem Geipenit aus der Stube gedrängt. Draußen ſagte es ihm, er 
jolle den Stein wieder auf die Stelle hinlegen, wo er gelegen hätte, Der Knecht 
dachte fich dabei nichts. Am andern Tage, al$ er bei einer Mutter war, fam 
das Geipenft wieder und jagte ihm, er fünne noch einen Mann mitnehmen, und 
dann follten fie den Selang „Ach bleib mit deiner Gnade“ fingen. Der Knecht 
ging zum Paſtor, aber diefer wollte nicht mitgehen. Dann ging er zu eimem 
Manne in Gützkow, welcher mitfam. Abends gingen fie zu der Stelle hin. Sie 
fangen den Geſang. Der Manı blieb etwas feitwärts ftehen. Als der Knecht 
den Stein hinſetzte, rief eime unfichtbare Stimme: „Unichuldig, unschuldig Blut 
vergojien.” Der Sinecht wurde von dem Geipenft nicht wieder gequält; der andere 
aber hat erklärt, er würde einen jolchen Gang nicht wieder mitmachen. 
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Aus Putbus mitgeteilt von O. Haas. 


w A —— 
” 


— 2— 


11. Geiſt eines Selbſtmörders geht um. 

In Eldena bei Greifswald liegt ein Haus, in welchem allnächtlich ein 
Spuk umgeht. Sobald die Mitternachtsſtunde geſchlagen hat, hören ihn die 
Bewohner des Hauſes mit klagendem Ton und ſchlürfenden Schritten die Treppe, 
welche zum Hausboden führt, auf- und abgehen. Man erzählt, der Spuk ſei 
der Geiſt eines früheren Beſitzers jenes Hausgrundſtückes, welcher ſich vor Jahren 
auf dem Hausboden erhängt habe, und nun könne ſein Geiſt keine Ruhe finden, 
ſondern müſſe Nacht für Nacht den Schauplatz ſeiner früheren Thätigkeit wieder 
aufſuchen. Uebrigens kümmern ſich die Hausbewohner jetzt faſt gar nicht mehr 
um den Spuk, da er mit großer Regelmäßigkeit jede Nacht wiederkehrt und 
niemand etwas zu leide thut. Dr. A. Haas. 





Sitte. Brauch und Aberglaube des Sandmanns in der Kolberger 
Gegend bei Geburt und Kindtaufe. 


Mitgeteilt von F. Asmus in Zwilipp. 


Die glüdliche Zeit der Flitterwochen eilt bald vorüber für das junge bäuer- 
liche Ehepaar, wenn auch unter vieler Mühe und Arbeit. — Da hat eines 
Tages die junge Frau dem Gatten etwas Geheimes anvertraut. Mit frohem 
Blick geht er in den Schweineftall und sucht forgfältig einen jungen Borg zur 
Maft aus. Diejer wird beionders auf einen Koben gebracht und zu einem be: 
ftimmten Zweck aufgehoben. Die junge rau erfrent ſich von allen Seiten 
größter Sorgfalt. Cie darf nichts Schweres heben, nidyt durch eine andere 
Deffnung als durch die Thür ins Haus gehen, nicht das Geringfte entwenden, 
jei e8 aud) nur ein Strohhalm Endlich ift der schwere Tag gefommen, und 
eine kluge und hülfsbereite Tante geht der Hebamme zur Hand. Erſtere hat 
ihren Himmelsbrief mitgebracht, und alles geht gut von ftatten. Sogleich ver- 
fündet Tantchen im Haufe und in der Nachbarſchaft, daß der Storch einen fleinen 

- ungen oder Mädchen gebracht habe, und mit Freude wird der junge Ankömm— 
ling begrüßt, muß doch der junge Bauer etwas („den Kindsfot“) zum Beſten 
geben. Nachts wurde nun früher die Lampe gebrannt, denn im Dunfeln fommen 
die „Unnerersfes”, um das Kind zu ftehlen. Deshalb wurde das Kind jo bald 
wie möglich (in 1-—3 Tagen) getauft. Heute ift man nicht mehr jo eilig damit. 
Das neugeborne Mädchen legt man auf die Trete des Spinnrades, damit es 
jpäter gut jpinnen lerne. Hund und Katze dürfen mit einem Kinde nicht gleich: 
zeitig aufgezogen werden, „das hat feine Art!” Sobald Kindtaufe gehalten 
werden Toll, verfünden die Kinder jubelnd: 

Yuftig ihr Yente, 

Kindtauf' ift heute, 

Wir feiern heute Kindelbier. 

Der Baftor tauft das Kindlein hier. 
Der Kiüfter trägt den Patenichein; 
Johannes joll jein Name fein. 

Haben die Eltern Furcht, daß das Kind fterben könne, jo giebt man ihm 
den Namen „Erdmann“, wenn's ein Knabe, und „Eva“, wenn's ein Mädchen 
ift. Die Paten werden durch einen Brief eingeladen. Sie hüllen ihre Gejchenfe 
im einen fünftlich gefalteten Patenzettel, der mit einer roten Schnur umwickelt 
wird. Neuerdings fauft man hübiche Patenzettel, die im vielen Häuſern einge: 
rahımtzan der Wand hängen. In den Brief wird allerlei neues Geld, Thaler, 
Groſchen, Pfennige, gelegt, damit es dem Kinde nie an Geld fehle. Außer diejem 
dag im Batenjchein meiner Tochter nod Nadel, Wolle, Flachs uud Zwirn. Der 
Patenichein darf nie verjiegelt und die Schnur nicht zugefnüpft werden. Außer 
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den Paten und ihren Familien wurden die meiſten Verwandten im Dorfe ein: 
geladen. Das gemäftete Schwein war geichlacdhtet. Daß es bei der Feierlichkeit 
jehr fröhlich auging, ift leicht denkbar. Heute hat die große Feſtlichkeit aufgehört. 


Wenn zwei Kinder zugleich getauft werden, jo muß das Mädchen zuerit 
die Weihe erhalten; denn folgt es einem Knaben, jo befommt das Mädchen einen 
Bart; deshalb lieh der frühere Paſtor in D. jtets neues Waller in das Tauf: 
beefen gießen, Tobald ein Kind getauft war. Der frühere Paſtor W. hierjelbit 
aber hielt dann, wenn er von dem Aberglauben etwas merkte, eine Strafpredigt. 

Ein junges Mädchen muß zuerit bei einem Knaben Pate jtehen; das bringt 
ihr Glück, und fie befommt einen Mann. Der Jüngling dagegen fteht am 
liebjten bei einem Mädchen zuerit Gevatter. Drei umverheiratete Perjonen dürfen 
bei einem Mädchen nicht Gevatter ftehen, ſonſt bleibt es ledig. 

Den mitteliten Namen darf man dem Kinde nicht als Nufnamen geben, 
jonjt verarmt es ſpäter. 

Zur Zeit kommt es öfter vor, daß die Bauern ihre Kinder im Hauſe 
taufen laſſen. An mehreren ſolchen Kindtauffeſten hat Schreiber dieſes teil— 
genommen. Da gab's gleich nach der Taufe Kaffee und Kuchen und Abends 
die Hauptmahlzeit: Bouilloniuppe, Kartoffeln, zweierlet Braten, Kompot und 
Nachſpeiſen nebſt Bier, einmal jogar Wein. Inzwiſchen vergnügten fid) die 
Männer mit Kartenipiel, und die rauen erzählten ſich Neuigkeiten. 

Dem kleinen Kinde darf man im eriten Jahr die Stleider nicht flicken, ſonſt 
muß es im ganzen Yeben geflicte Kleider tragen. Die Wöchnerin darf vor ihrem 
Kirchgang nicht verreifen, ja nicht einmal über den Weg gehen; denn dann ver: 
ichießt das „Sogg”. Erſt der Kirchgang giebt ihr die Freiheit wieder. Früher 
war e3 Sitte, dar der Ehemann bei der kirchlichen „Dankſage“ an die Kirche 
ein Gejchenf, ein bis zwei Thaler, gab. Heute kommt das nur noch jelten vor. 

Im erjten Jahr darf das Kind nicht im den Spiegel jehen, dem dann 
lernt es nicht ſprechen. Auch werden die Kinder nicht gefämmt, und die Nägel 
werden dem jungen Weltbürger nicht abgeichnitten, jondern abgebiiien. Amt eriten 
Jahrestage legt man dem Kinde einen Ihaler, ein Geſangbuch und einen Schlüſſel 
vor. reift es nach dein Ihaler, jo behält es ſein Yeben lang Geld, greift es 
nad) dem Bud), fo wird es gelehrt, greift es aber nad) dem Schlüſſel, jo be: 
kommt es viel zu verwalten. Einige Paten bejchenten das Kind am Geburtstage, 
andere jedes Jahr am erjten Weihnachtstage. 

Früher, vor hundert Jahren, befamen die Knaben wie unjer altes Stirchen: 
buch nachweiſt, bibliidhe Namen wie Peter, Gottlieb, David, Han (Johannes 
Chriftian u. ſ. w., dann traten die Namen unserer preußiichen Könige und 
anderer deutjcher Fürſten vorherrſchend auf: Friedrich, Wilhelm, Otto, August 
u. a. Jetzt jucht man gern nad) altdeutichen Vornamen: Siegfried, Heinrid, 
Albert, Hermann, Arthur, Erich u. ſ. w. Bei den Mädchen zeigt sich diefelbe 
Erjcheinung. Den Eliſabeths, Marias, Katharinen u. j. w. folgten die Luiſe, 
Auguste, Friederike, Wilhelmine, während heute die ‚Frieda, Elfe, Grete, Bertha, 
Erna, da die Vorherrichaft erobert haben. 

Glaubt ein Vater, Söhne genug zu haben, jo giebt er dem legten feinen 
Namen: „hei gifft fine Nänte aff“, dann fommen nicht mehr Kinder! Iſt ein 
Kind geitorben und kommt dann noch ein unlieblamer Spätling nad, To erhält 
er den Namen des Berftorbenen; dann muß er demielben folgen. 

Die Wäſche, welche eine Frau bei der Geburt anhat, wird wenn jie aus 
gewaschen it, Torgfältig getvodnet und verftedt, dantit nicht böſe Menjchen der 
Mutter und dem Kinde Schaden zufügen fünnen. Das erjte Kind einer hiefigen 
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Bauersfrau wollte die Bruſt nicht nehmen; da ſagte die Großmutter: „Ick weit 
nich, wer dem Kinde wat andähn hett, ick heww doch dei Wäſch upp mim 
hinneſte Flaßbähne drögt.“ 


Sitferatur. 


Hermann Pfaff, Die Vocale des mittelponmerfchen Dialects. 
Inaugural-Diſſertation zur Erl. der philoj. Doctorwürde d. Univ. 
Yerpzig. Yabes, Buchdriuferei A. Straube 1898. X, 52 ©. S”. 


Für die Erforichung unſerer pommerſchen Mundarten ift noch jehr wenig 
gethan. Am beiten wiiien wir über Neuvorpommern Beicheid, wenn nuch nur 
indirekt: die Miumdart auf Rügen und in Borpommern ſüdwärts bis über Ducherow 
hinaus und, wie ich hinzufügen kann, größtenteils auf Uſedom untericheidet fich 
faſt gav nicht von der in Mecklenburg, welche beionders durd; Mergers treffliche 
Grammatik der Forſchung erichloffen worden ift. Bei Ueckermünde beginnt ein 
weientlich anderes "Platt, und völlig abweichend find die hinterpommerichen Mund— 
arten. Die Erforichung der pommerſchen Mundarten ift um To wichtiger, als 
in erfter Neihe auf Grund der Sprache die Vefiedlungsgeichichte des Yandes, die 
Herkunft der deutichen Koloniſten beftimmt werden kann. Dürfen wir nad) der 
Sprace jagen, daR Vorpommern nordiweitlid einer Yinie Wedermünde — Swine: 
münde gleichwie Medlenburg vornehmlich von Holitein und dem Oldenburgiſchen 
aus befiedelt worden tft, jo Fehlt es für die Stettiner Gegend und für Hinter: 
pommern bisher noch an ausreichenden \prachlichen Kriterien, um mit gleicher 
Sicherheit die Herkunft der deutſchen Stoloniften zu bejtimmen. Um jo will- 
kommener it jede Arbeit, welche einen Punkt diefer iprachlichen terra ineognita 
aufzuhellen unternimmt. 

Pfaff behandelt die „mittelpommerid” genannte Mundart der Stettiner 
Gegend, die Mundart, welche „in den Kreiſen Nandow und dem wejtlichen Teile 
des Kreiſes Greifenhagen ge'prochen wird.“ „Dieſer Dialect bildet,“ wie uns 
Pfaff belehrt, „feine völlige Einheit, aber die Abweichungen, die die einzelnen 
Zeile des mittelpommerjchen Dialectgebictes von einander trennen, find nicht jo 
groß, daß jie für unfere Skizze nicht wenigitens teilweife ignoriert werden könnten.“ 
Pfaff legt jener Darftelfung in befonderen die Mundart des Dorfes Stöven zu 
(Hunde. Dieſer Stövener Spracdtypus darf ums als Repräſentant des älteren 
Stettiner PBlattdeutich gelten, nachdem jett in dieſer Stadt die niederdeutiche 
Sprache fait ganz geſchwunden ift. 

Pfaff hat ſich aus dem weiten Gebiete der Sprache dasjenige Kapitel der 
Yautlchre ausgewählt, welches für die Charafteriftif einer miederdeutichen Mund: 
art weitaus das wichtigite it: den Vofalismus.*) Er behandelt S. 3—11 die 
Ausſprache der Tofale, in dem Hauptteile S. 12-46 die Geſchichte des Vofalis- 
mus der gegenwärtigen Mundart und in einem Anhang S. 46 —49 die Lehnwörter. 

Pfaff zeigt ſich als eim gut geichulter Beobachter mit feinen Gehör. So 
ft es ihm möglich 1. 4 f. „ Sechs verichiedene VBofalquantitäten zu untericheiden, 
jo umtericheidet er (5. 5) eingipflige (die gewöhnliche) und zweigipflige (geichleifte, 
errenmpflectierte) Yänge, To endlich hat er (S. 29) erfannt, daß die engen (ge: 
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> Aus dem Nonionantisnus it beimerfensiwert, daß anlautendes x vor a-, o- und u- 
Vofalen und vor r, l und n als x ericheint, aber vor ä, e, ö und ü als j; inlantend ftcht g 
nur vor auslautendem velaren Nafal Ing}, fonft velarer Reibelaut nadı velarem Wofal, j nadı 
valatalem Volal, joweit g nidjt geihwunden ift. 
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ſchloſſenen), ſogenannten langen Vokale u und u (3. B. in bitn beißen, hus 
Haus, Art heute) in Wirklichkeit mit kurzer Quantität ausgeſprochen werden — 
analog auch im Stettiner Hochdeutſch. In allen dieſen Punkten hat Pfaff faſt 
keine Vorgänger gehabt; faſt alle niederdeutſchen Dialektforſcher haben dieſe Be— 
obachtungen nicht gemacht oder doch nicht verzeichnet, obgleich, wie Referent aus 
vielfacher Erfahrung weiß, analoge Unterſchiede in den meiſten Nord- und Oſtſee— 
Küſtenmundarten begegnen. 

Die Unterſcheidung der eingipfligen und zweigipfligen Betonung iſt von 
bejonderer Wichtigkeit; deun fie Findet fich, Faft genau wie in Stöwen, auch in 
der hochdeutichen Ausſprache des größten Zeiles von Norddeutichland, indem die 
niederdeutiche Ausſprache auf die hochdeutiche übertragen worden ift; fie findet ſich 
wicht nur im der Umgangsipradje, jondern auch im der jogenannten dialeftfreien 
Ausiprache, ja im Bühnendentichen — auch hier wicht beachtet —, und feintönige 
norddeutjche Dichter vermeiden es, eingipflige Yängen (wie Braut, grüsst, Wald) 
mit zweigipfligen (wie 36540, blühst, schallt) zu reimen. Die Negel für den Ein: 
tritt der zweigipfligen Betonung und die Beichreibung derjelben hat Pfaff leider 
nur unvollkommen zum Ausdruck gebracht. Jene Regel faßt Pfaff (S. 44) wie 
folgt: Unbetontes e, geiprochen >, it geichwunden, und „Zeitdauer umd Accent 
des -3- überträgt ſich auf die vorhergehende betonte Silbe,“ wenn „-3- unmittel: 
bar auf eine betonte lange mit ſtimmhaftem Conſonanten jchließende Silbe folgte,” 
d. h.: zweigipflig ift jeder betonte lange Vokal oder Diphthong*) vor ſtimmhaftem 
Conſonant geworden, wenn ein Folgendes umbetontes e aus: oder abgefallen ift. 
Pfaff fügt hinzu, daß die zweigipflige — ſtets an den Schwund des un— 
betonten e gebunden iſt, überſieht aber dabei, 1) die Ausnahme, daß är und är 
eingipflige Betonung behalten, vgl. 3. B. dürf (älter därwe) derb, jJärft oder 
gärft gegerbt, här oder här Herr, gegenüber zweigipflig ausgeſprocheneni stürw 
jtürbe, 2) daß er ziweigipflige Betonung „außerdem feſtgeſtellt hat in Beiſpielen 
wie böm Baum, Fel heil, meä mehr (S. 6), bad baar, Aan Garn, paät 
Pferd, naäs Arſch (S. 34), alles Beiſpiele, in denen der Schwund eines un— 
betonten e nicht in Frage kommt. Jene Regel it dahin zu erweitern, daß 
außer bei = und — die zweigipflige Betonung eingetreten iſt: 1) bei Schwund des 
e unter der angegebenen Bedingung, 2) ganz modern, wenn nach langem Vokal 
(und Diphthong) ein » durch die Ausſprache & erſetzt worden it, 3) im abjoluten 
Wortauslaut, nicht im Sarzufammenhang, bei jeden langen Vokal (und Diphthong ) 
plus auslautender Yiguida oder Nalalis. Eine genane Formulierung der Negel 
ift um jo wichtiger, als es fich, wie gejagt, nicht um eine lofale dialektiiche Be— 
jonderheit handelt, jondern um eine Aussprache, welche für den größten Teil von 
Norddentichland allgemein gilt. Beiipiele aus dem Hochdeutſchen für 11: zch 
mal’, er malt, haut, stöhnt, schwimmt, brüllt; füv 2): Pferd, Bier, 
Bauer; für 3): Saal, Strom, Paul, Stein. Bei der Wichtigfeit diefer Er: 
icheinung ift es auch zu bedauern, dan ein jo fein geichulter Beobachter, als welcher 
ſich Pfaff in feiner Diifertation ausweift, es verfäumt hat, eine genaue phonetiſche 
Beichreibung der zweigipfligen Ausiprache zu geben. Er beichränft ſich auf die 
Angabe der Verteilung der Betonungsftärfe (S. 6): „Der Hauptgipfel fällt alle: 
mal auf den erften der beiden Komponenten des Diphthongs, der zweite ſchwächere 
Nebengipfel trifft das Endſtück des langen Vocals oder des zweiten Componenten 
eines Rurgnphkhonges oder auch den zweiten Componenten eines Yangdiphthonges.“* | 


*) Als Diphthonge ſind mit Pfaff auch kurze Vokale plus tautoſyllabiſcher Liquida oder 
Naſalis anzuſprechen. 

**) Dieſe Faſſung iſt nicht klar. Man erſieht nicht, ob in einem Beiſpiel wie er stöhnt 
der zweite Gipfel des Endftüd das 5 oder das n trifft. Dasfelbe gilt für Beifpiele mit Di: 
phthong vor Yiquida oder Nafalis: hau'n mit dem Nebengipfel auf dem u oder auf dem n? 
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Im übrigen bemerkt er nur (S. 9): „Der den zweiten Silbengipfel tragende 
Component ift ſtets qualitativ vom erften Gipfel verichieden,“ bei den „zweigipflig 
betonten langen Bocalen in geichlofiener Silbe“ wird der zweite Component „weiter 
gebildet als der erfte” wegen „Nadjlaflen der Zungenſpannung“ — die Be: 
ichreibung S. 9 ımten ift mir nicht verftändlich — und (S. 44): „Zeitdauer 
und Aceent des -3- |d. h. des geſchwundenen e] überträgt ſich auf die vorher- 
gehende betonte Eilbe.“ Es fehlen Angaben über die Verteilung der Quantität 
innerhalb der zweigipflig geiprochenen Yautmafie, über das Verhältnis der Zwei— 
gipflichteit zur Weberlänge (vol. $ 5) und vor allem über den Tonfalf. 

Der Hauptwert der Schrift liegt m den hiftoriichen Teile, welcher aus dem 
gegenwärtig vorliegenden Vokalismus die Borgeichichte der Vokale bis in die 
mittel: und altniederdeutſche Zeit zurücd erſchließt nach der in der dentichen Sprachwiſſen— 
ichaft geübten Methode, welche Pfaff mit Sicherheit behericht. Er ſucht dabei 
zugleich durch Herbeiziehuung anderer niederdeuticher Mundarten der mittelpommer: 
ſchen Mundart ihre Stellung im Kreiſe der geſamten ndd. Mundarten anzumeijen. 
Die überlieferten mittelndd. Sprachformen behandelt er mit Recht in eriter Neihe 
unter dem orthographiichen Gefichtspunft. Ich hebe von den Ergebniſſen fol: 
gendes hervor: 

1) German. E und Umlauts-e find zufammengefallen, wie überall im Ndd., 
Weftfalen ausgenommen. 

2) Tonlanges a und o und altes 7 jind zuſammengefallen, wie überall 
im Nodd., Weitfalen ausgenommen 

3) Germ. ©, ad, co und Umlaut von «7 find zuſammengefallen. 

4) Serum. 0, an und A vor Naſal iind zufammengefallen, ebenjo der Um: 
laut dieſer Vokale. 

5) Germ. az md ſein Umlaut find geſchieden. Die Mundart hat im erſteren 
alle im letzteren 4. Vgl. ben Bein, del Teil, hel heil gegenüber wäzzı 
Weizen, särd Scheide, bäid beide, märn meinen. Tasjelbe är ericheint and) 
bei Kontraktion in zäis Senie, märistv Meifter, slärt ſchlägt und in zärt geht 
und S/ärt steht. 

6) Altes 7, 20 und  ift vor ſtimmloſer Fortis verfürzt worden, wie in 
Hinterpommern md im Stettiner Hochdeutſch und, wie ich hinzufügen darf, in 
ganz Borpommern md zumeift in den ndd, Küſtenmundarten. Pfaff ift meines 
Wiſſens der erjte, der die Beobachtung ausgeiprochen hat; ſonſt hat man Diele 
engen (geichloffenen) Nürzen immer als Yängen aufgefaßt. 

7) Altes 7, u und A, und ebenſo altes az nebit Umlaut iind ferner ver: 
kürzt worden vor der Endſilbe -gen eine in Neuvorpommern unbekannte Er: 
ſcheinung. Vgl. sig» ſteigen, bugv bauen, hogv (veraltet) hauen, Strög» ftreuen. 

S) Für die Kürzung alter Yängen it eine ältere und eine jüngere Periode 
zur scheiden. Ndd. — iſt im Älterer Zeit zu 4 gekürzt worden, 3. B. in Jädv 
Yeiter chen mındd. /Zedderi, in jüngerer Zeit zu weiten (offenen) 7 (Hd, 3. B. 
in /röfst heit (mmdd. Jrötest). 

9) Unbefannt it die vorpommerſche Verichiebung der langen Vokale vor r. 
Es heißt doän Dorn und nicht duän, päät Pferd und nicht Dear oder päät. 

10) Unbefannt ift der hinterpommerſche Lautwandel von o (aus altem «) 
vor / + A oder 7 zu ze ce). Es heißt, wie in Vorpommern, o/f alt und nicht 
All, holl halten und nicht /relo, zolt Salz und nicht zielt. 

I1) Kurzes 7, ze umd wird vor gededtem / oder eng (geſchloſſen) ge: 
jprochen, in Beiſpielen wie zur/f wild, fuvrko unten, bin bände — eine im 
Neuvorpommern unbefannte Ericheinung. 

12) Es heißt sägo ſäen, miÄägv mähen, nägv nähen, drägp drehen, 
wägnp wehen, krdgv krähen (vgl. auch dlög» blühen) — 7 in mäjp Mäher, 
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näj;natl Nähnadel. Da Umlaut von altem 7 jonft als zerjcheint (und ebenjo 
germ. ai), fo erflärt Pfaff die Formen aus den altndd. wie säran jäen in der 
Weile, daß mıdd. sesjen anzufegen ift (vgl. mndd. geif aus hupothetiichem gartı 
mit einem Diphthong 27. 

Ich hebe noch bejonders hervor, daß Pfaff aud) den jich in der Gegenwart 
vollziehenden ſprachlichen Neuerungen jeine Aufmerkfamkeit zugewandt hat. So 
bemerft er (S. 24), daß Formen wie zär jage, Zäi lege ganz modern find, dat 
noch heute daneben zä/, läj geſprochen wird, doch äz bereits überwiegt, vgl. dazu 
(S. 30) die als veraltet angeführte Form rägv rein für jegiges räin. Als 
veraltet bezeichnet er ferner (S. 29 f.) büzt gebaut und Jogv hauen für dury/ 
und houn. Dazu (S. 40): „Ganz jungen Urjprungs und bislang erjt teil- 
weije durchgedrungen ift der Uebergang eines älteren (mud. -ugge) in ö," 
3. B. in dräj Brüde, mü) Mücke neben drö, mö. Veraltet find (S. 42) 
söyst ſuchſt, köfst faufit, dafür jet zökst, köpst, (©. 46) fadp Vater, dafür 
jett /oto. Pfaff fonftatiert (S. 39) das Eindringen der Stettiner Sprechweiſe 
in die Mundart und, was ungleich merfwürdiger ericheint, (S. 40) Spuren 
hinterpommerjcher Mundart ipeziell für das Wort ös uns. Sollten diefe hinter: 
pommerjchen Anflänge — das Dorf Stolzenhagen zeigt als einen weiteren An: 
Hang das hinterpommeriche = vor 7? ftatt o — nicht vielleicht jo zu erklären 
jein, daß ein Teil der Bevölterung im mittleren Pommern mit der in Hinter: 
pommern gleicher Herkunft ift, jo daß bei der jprachlichen Nivellierung der Yand- 
ichaft jene, jagen wir jporadiiche, der hinterpommerjchen gleiche Sprechart auf: 
gefogen worden wäre? Derjelbe Fall liegt vielleicht für die Inſel Rügen oder 
doch einzelne Yandichaften von Rügen vor — ich denfe bejonders an Mönchgut 
— wo gewiſſe an Hinterpommern erinnernde Spracjeigentümlichkeiten (wie Säzf 
jagt, jegt zäyf), die noch vor 50 Yahren gehört wurden, jeit 1848 zu Gunften 
des allgemeinen neuvorpommerichen Blatt geihwunden jind. 

Endlich weiſe ich darauf Hin, daß wir in der vorliegenden Schrift auch 
mehrfach Hinweije auf das Stettiner Hochdeutich finden. Wir erfahren (S. 28 f.), 
daß der Stettiner das jchriftdeutiche lange 7, ze und vor ſtimmloſer Fortis 
zwar eng (geichlojien) aber kurz ausipricht, (S. 35) daß er das furze 7, ze und 
üvorn +d,t, g oder A eng ausipridt, (S. 38 f.) daß die Wörter drrppeln, 
Schippe, stiepen, Stiepe, Kieper, Ktepe, knippern von Berlin nad Stettin 
importiert woden find. 

Der Leſer mag aus diejem Neferat entnehmen, daß ſich Pfaff durch die 
vorliegende Erftlingsichrift ein großes Verdienft um unſere bisher jo arg vernad)- 
läffigte pommerjche Dialeftforichung erworben hat. Ach ſchließe mit dem Wunſche, 
daß er jeine Studien auf dem Gebiete der heimischen Mundartenforichung fort: 
führen möge, um uns fünftig eine größere Gelamtdarftellung der mittelponmer: 
ihen Mundart zu schenken. 

Straliund, den 19. Oftober 1900. Otto Bremer. 

W. Yüpfes: Seemannsiprüdie. Sprichwörter und jprichwörtliche 
Nedensarten über Seeweien, Schiffer: und FFiicherleben in den germanijchen 
und romanischen Sprachen. Berlin 1900, E. S. Mittler und Sohn, 
XII 192 ©. 8. 2,50 Mart. 

Bei dem jeit einem Decennium  ftetig wachienden Intereſſe des deutichen 
Volkes für das Seeweien muß die Erforſchung der hierauf bezüglichen Sprich— 
wörter als eine zeitgemäße und danfenswerte Aufgabe erjcheinen. Der Verfaſſer, 
welcher anfangs die Abſicht hatte, fi) mit jeiner Sammelthätigfeit auf die die 
Nordiee umwohnenden Völfer zu beichränfen, hat den Plan jpäter erweitert und 
auch die die Oſtſee ummohnenden germaniichen Wölfer und endlich ſämtliche 
germanischen und romanischen Dialekte in den Bereich jeiner Arbeit hineingezogen. 
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Die Reſultate dieſer zum Teil ſehr mühſeligen Sammelthätigfeit hat er zunächſt 
in der „Marine-Rundſchau“ N. Jahrg. 1899, Heft 7 ff. und XI, Jahrg. 1900, 
Heft 1 ff. veröffentlicht und jest als eigenes Buch ericheinen laſſen. 

Das ganze Werk zerfällt im zwei Hauptabſchnitte, von welchen der erite 
die germanischen Sprachen (niederdeutich, holtändiich, engliich, isländiich, norwegiich, 
ſchwediſch, däniſch) und der zweite die romanischen Sprachen (lateiniich, Franzöftich, 
italienijch, ſpaniſch, portugiefiich, die weniger verbreiteten romaniſchen Sprachen) 
umfaßt. In zahlreichen Anhängen werden teils Nachträge und Ergänzungen, 
reſp. Berichtigungen, teils jolche Stoffe gebracht, weiche sich nicht direkt unter 
ben Begriff der Sprichwörter jubjummieren laſſen. So teilt der Verfafier 

. B. auf ©. 30 zwei Rammlieder bei Waſſerbauten, S. 28 f. Matrojenlieder 
Beim Sangipill (Winde), das Ctörtebederlied, auf das Seeweſen bezügliche 
Mätiel und andere Bolfsreime mit. Auf S. 131 - 134 findet ſich eine Abhandlung 
über „Gott jegue unſern Strand!” ein Gebet, welches nad) einer vom Verfaſſer 
beigebradhten Notiz vom Jahre 1794 u. a. auch auf Mönchgut gebetet wurde. 
Hinzuzufügen wäre noch, daß das Gebet auch auf der Inſel Hiddeniee ehemals 
bekannt geweſen iſt (vgl. Haas: Die Inſel Hiddenſee S. 36). Sehr dankbar 
müſſen wir dem Berfafſer auch ſein, daß er die der Seemannsſprache eigen- 
tümlichen Ausdrüde und Wendungen in den Anmerkungen kurz erklärt hat und daß er 
den aus fremden Sprachen entlehnten Spridywörtern eine Weberjegung beigegeben 
hat. Hierdurch hat er seinem Werke jedenfalls die Möglichkeit einer weiten 
Verbreitung verichafit. 

Eine andere Frage ift es, ob die Anordnung des Stoffes nad) den 
einzelnen Epraden und Dialeften berechtigt war, oder ob nicht vielmehr eine 
Anordnung nad dem Inhalte der Sprichwörter hätte richtiger ericheinen können. 
Dod) wollen wir darüber nicht mit dem Verfaſſer rechten, jondern wollen dem— 
jelben Lieber für feine freundliche Gabe danten und hoffen, daß diejelbe auch in 
Pommern weitefte Verbreitung finden möge. H. 

Hans Boeſch: Kinderleben in der deutſchen Vergangenheit. Mono— 
graphien zur dentichen Kulturgeſchichte, herausgegeben von Georg Stein: 
haufen, V. Band. Mit 149 Abbildungen und Beilagen nad den 
Originalen aus dem 15.18. Jahrhundert. Yeipzig, E. Diederichs, 
1900. 132 ©. 8. 4 Mark. 

Das vorliegende Werk enthält eine wohlgelungene und außerordentlich 
aniprechend abgefaßte Darftellung des Kinderlebens in der deutichen Vergangenheit. 
Bon der Geburt und der Taufe (SE. 1—33) an führt uns der Berfafler Die 
eriten Yebensjahre des Kindes (S. 33—45), feine Erziehung im Haufe (©. 
45—62), Spielzeug und Spiele (S. 62-78), Feit: umd Feiertage (S. 78 
bis 93), die Schule (93 - 106) und die darauf folgende Zeit (S. 106— 114) 
vor Augen; ein Abjchnitt über uncheliche, arme und verwaifte Kinder (S. 114 
bis 120) und über Krankheiten ımd Tod (S. 120—131) bilden den Schluß 
des Werkes. Nicht minder verdienftvoll aber wie die tertliche Darftellung jind 
die zahlreichen Illuſtrationen, welche nad den alten, in Nürnberg, Dresden, 
Berlin u. a. aufbewahrten Originalen hergeitellt ſind. Es jind darunter Stiche 
von Beham, Dürer, Grien, Conrad Meyer u. a., zahlreiche fliegende Blätter 
und Slluftrationen aus älteren Werfen nachgebildet — lauter Darjtellungen, 
welche in der Negel nur wenig zugänglich find. Die Volkskunde erhält reiche 
Belehrung aus dem Werke, jowohl nach der textlichen, als auch nad) der 
illuftrativen Seite: Da erfahren wir von dem mannigfachen Aberglauben, der 
mit der Geburt des Kindes verfnüpft ift; vom Glückshäubchen, von der Geburts: 
anzeige, vom Patenpfennig und Patenbrief, von der Puppe und dem Steden: 
pferd, Bilderbogen und Bleiioldaten, vom Knecht Ruprecht und vom Heiligen 
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Nikolaus, von Faſtnacht und Weihnacht, von den Leiden und Freuden, welche 

die Schule im Gefolge hat. Jeder, der ſich in den Text und in das Studium 

der zahlreichen Illuſtrationen vertieft, wird mannigfachen Genuß und reiche 
Anregung Vergleichung mit modernen Verhältniſſen gewinnen. 

. Bartels: Der Bauer in der deutſchen Vergangenheit. Mit 

168 Abbildungen und Beilagen nach den Triginalen aus dem 15.—18. 


Jahrh. — Monographien zur deutichen Kurlturgeichichte, herausgeg. 
von Gg. Steinhauien, VI. Band. Yeipzig, E. Diederichs, 1900, 
143 ©. 8° 


Das vorliegende Werf giebt uns eine zufanmenhängende Darjtellung von 
der Entwidelung des deutichen Banernftandes, welche mit den primitiven Ber: 
hältnifien der germaniichen Lrzeit beginnt und bis in das NIX. Jahrhundert 
hinabreicht. Wie mannigfachen Veränderungen ift der deutiche Bauer während 
diefes faſt zweitaufendjährigen Zeitraumes untervorfen geweſen, und andererjeits 
wieder — mit welch bewunderungswürdiger Treue hat er jeine Eigenart diejen 
langen Zeitraum hindurch bis in die neuefte Zeit hinein bewahrt! Es it ein 
hervorragendes Stück deuticher Kulturgeichichte, welches der Verfaſſer im der 
wohlgelungenen Monographie vor umferen Augen entrollt. Das Intereſſe an 
der Darftellung wird aber noch vertieft durch zahlreiche in den Text eingefügte 
Abbildungen, welche alte Holzichnitte, Buchilluftrationen und fliegende Blätter 
aus dem NV. — XVII. Jahrhundert in vortrefflicher Weite wiedergeben. Don 
bejonderer Wichtigfeit für die Volkskunde find die Abichnitte Dorfanlage, Bauern- 
haus, Bauerngarten und die innere Einrichtung des Bauernhauſes, über Speiie, 
Tranf und Kleidung, über Sitte umd Brauch bei Feldarbeit umd Viehzucht, 
über Hochzeit, Ehe, Kindererziehung und Todesfälle, über Nechtsverhältnifie, 
Dorffefte u. a. Zahlreiche mittelalterliche Bräuche haben ſich aud) in unjerer 
pommerjchen Heimat erhalten. Das S. 48 erwähnte Ausftreuen von Gier: 
ſchalen auf den friſch bejäeten Ader findet jene Barallele in dem durch das 
rügifche Yandrecht (ca. 1540 verfaßt) bezeugten Vergraben von Eiern im Ader. 
Die S. 51 mitgeteilte Buße für den getödteten Haushund ehrt in derjelben 
Weiſe gleichfalls in dem rügiichen Yandredht wieder. Wenn auf Mönchgut die 
Wohnftube mit Döns oder Dünje bezeichnet wird (vgl. Grümbfe II ©. 67), 
jo iſt dies ein Leberbleibjel der S. 7 f. erwähnten, — und mit 
Dünger bedeckten Winterſtuben, die dung hießen. Auf S. 130 handelt der 
Verfaſſer (auf Grund von Ernſt Morig Arndts Verſuch einer Geſchichte der 
Yeibeigenichaft in Pommern und Rügen, Berlin 1803) über die traurigen Ver: 
hältnifie des einheimischen Banernftandes im XVII. Jahrhundert. 

Die Lektüre des Buches ſei allen unjeren Yelern, namentlich aber denjenigen 
empfohlen, welche auf dem platten Yande leben oder den ländlichen Berhältntiien 
nahe ſtehen. Dr. U. Haas. 

P. Spelter. Die Pflanzenwelt im Glauben und Yeben unſerer 
Vorfahren. Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
Neue Folge XIV. Serie, Heft 336. Hamburg, Verlagsanftalt umd 
Druderei AG. (vormals J. F. Richter), 1900. 408. 8 0,75 M. 

Infolge ihres gemütvollen und naturliebenden Charakters haben Die 
Deutichen von jeher an der Natur gehangen umd ihrem Yeben und Weben 
andachtsvoll gelauicht. Beweis dafür find die Reſte religiöien Glaubens und 
vebens unſerer Vorfahren, ſoweit fie ſich auf die Pflanzenwelt beziehen. Bon 
der Edda an bis im die meuefte Zeit hinein finden ſich Spuren, welche an die 
Berehrung der Baum: und Feldgeifter durch unsere heidniichen Vorfahren er- 
iumern. Die Bäume wurden als menſchliche Weſen gedacht und galten als joldye 
für heilig und unverletzlich; ebenſo wurde die Pflanze als zeitweiliger Körper 


— ah L b 0 En Ce u al 


— 


einer Menſchenſeele angeſehen. Von den Bäumen des deutſchen Waldes galten 
insbefondere Eiche, Ejche, Yinde, Birke, Buche und Hajel als heilige, den Göttern 
geweihte Bäume; von den übrigen Bäumen bejonders der Hollunder oder Flieder. 
Die Tanne als Weihnachtsbaum ift jedod) erjt jüngeren Uriprungs. Aus der 
Pflanzenwelt im engeren Sinme greift fich der Verfaſſer nur die Roſe und die 
Yilie, die Yieblingsblumen des deutichen Volkes, heraus, um an ihnen die Heiligkeit 
der Pflanzen zu eremplificieren. Das ift im ganz knappen Zügen der Inhalt 
der höchſt aniprechend geichriebenen einen Schrift. Wir geftehen gerne, daß 
wir die Schrift mit großem Vergnügen geleien haben, und empfehlen u unſeren 
Leſern aufs angelegentlichſte. 


Briefkaftennotizen. 


Herrn B. £. Ruſſerow, Stettin. Gelegentlich der Vermählung des Königs 
Alerander von Serbien (Anfangs Auguft) teilten die Zeitungen mit, daß die neu: 
vermählte Königin vor ihrem Eintritt in den Konaf jich mehreren offenbar alten 
jerbiichen Gebräuchen unterzogen habe. Unter anderen nahm fie einen Apfel und 
ichleuderte ihm über den Kopf hinweg. Die anweiende Jugend haſchte darnadh, 
denn es heißt, daß diejenige unverheiratete Perfon, die ſich des Apfels bemächtigt, 
noch im demfelben Jahre heiraten werde. ‚Ferner mußte die Königin in jede Hand 
eine Flaſche Wein und unter jeden Arm einen Yaib Brot nehmen, und jo bewehrt, 
überjchritt fie die Schwelle des Konaks. Sie fragen, welche Bedeutung- der Apfel 
habe und ob ſich eine ähnliche Verwendung des Apfels aucd bei pommerjchen 
Hochzeiten finde. — Der Apfel ift das Symbol der Fruchtbarkeit, vgl. Verger, 
Deutiche Pflanzenjagen S. 329 f. Für Pommern vermag ich mr auf unfere 
Blätter Jahrg. IV S. 181 und meine Hinterpom. Sagen ©. 156 (Nr. 36) 
verweijen. Erwähnt jei hier audy folgender deuticher Glaube aus der Provinz 
Poſen: Die Jungfrau joll in der Nenjahrsnacht einen Apfel jchälen und die 
Schalen desjelben über den Kopf werfen. Die hingeworfenen Schalen werden jo 
zufammenfallen, daR fie den Namen des zufünftigen Mannes bilden. — Weitere 
Mitteilungen find erwünſcht. 

Herrn A. in Bw. Zu Yonrf jchreiben Sie: Nach meinen Nachforſchungen 
iind Zopplewark und Schwienlewarf ein und derjelbe Vogel. Die Haubenlerche 
kommt im Winter auf die Höfe und jucht ji) im Dung, namentlid im Schweine: 
dung, Nahrung. Daher der Name. — Für die Kleinen Mitteilungen aus ihrer 
Dorfchronif beften Danf. Wir bringen jie gelegentlich. Ueber die Verwandlung 
des Kuckucks in einen Habicht ift uns nähere Mitteilung erwünjcht. Sie ver: 
muten, day auch bei der Yerche eine ähnliche Verwandlung ftatthabe. Sie haben 
nicht ganz Unrecht. Ein mir bier mitgeteilter Glaube aus Kujawien lantet: 
„Nach den Bolfsglauben bleiben die Yerchen auch im Winter bet uns. Cine 
jede legt ſich unter einen Stein und hält dort ihren Winterichlaf. Am Feſte 
St. Agnes (21. Januar) durchwärmt die Sonne den Stein, und die Yerche 
wendet ſich auf die andere Seite.” Ich erinnere auch an den Winterichlaf der 
Schwalbe. 


DER iedaktionelle Mitteilung. BE 
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Volkskundliches aus Garzigar. 
Fortſetzung und Schluß.) 
Bon Dr. A. Brunf. 


Der Mond, der ſcheint fo Hell. 

Da Hadden ſich twei verfprafe to frigent, wenn mid) im Lewe, denn im 
Dod. Nu war hei fturwe im Krieg. Sei wußd dat awer nid). Eine Amwend, 
wie je im Winter melfe ded, kemmt he upn Grauſchemmel to rident um jeggt: 
„Nu ſpaud di ma, id bin mu hier, nu wardjt du mitkame.“ Ge draug de Melt 
rin un hei nam fei to ſich upn Grauſchemmel. Underweges jeggt hei: 

„Dei Mahn dei fhhint jo heil, 
Dei Dod dei rid’t jo jchnell; 
Feinsliebchen, grugt di ud?“ 

Se jeggt: „Worüm jull mi gruge? Du bift ja bi mi.” Dunn red hei 
mit ehr up eine Kirchhof, da fett hei ehr runde un reip: „Komm, Keſter, fing’ 
dat Zruglied ver un Pap, ſpreck du de Segen, eihr wi uns int Trugbedd legge.“ 
Da kreg ſe't mitte Angft. Sei leip, dat je in dat Hus rinnefanı, dat dicht bim 
Kirchhof wer. Sei had e Krage um, den had ſei ſich losmaft. Hei ret chr den 
Krage af, awer chr freg hei nid. Dei Krage wer am andre Dag in fdier 
Fliſſerles terrete. De Lid breigde chr wıdder, wo je to Hus hirt. Des Awends 
fam hei wedder, awer hei kunn nid) rinne fame, je hadde dei Der fait taumalt. 
Nu reip hei, all dei fridagiche Arbeit*) full em upmake. Da fam ein Klugen 
Woll un wull em de Der upmafe. Se ftedde dat trid. Dem fam e Bellen, 
e Steck Garn. Dumm flabbd ein oll Man ſich in de Händ um ſäd: „Kikeriki— 
bahn!“ Denn fung de Hahı an to freihent, um de Dod wer weg. Awer den 
dridden Dag, denn ſturw je dod). 


*) Freitagsarbeit iſt Unglüds- und Teufelswert. Daher wurde z. B. im Elternhauie 
der Erzählerin, beim alten Perſchall, feine Arbeit am ‚Freitag vollendet. 
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Die Aehnlichkeit dieſer Sage mit Bürgers Lenore ſpringt fo in die Augen, da 
eine Unabhängigkeit beider von einander ausgejchlofien ift. Am nächſten fcheint die 
Annahme zu liegen, Bürgers Penore (die 1773 erichien) bätte in unferer Sage die 
gebundene ‚Form eingebüßt: nur die Zeilen 

Der Mond jcheint heil, 

Hurra! die Toten reiten ſchnell! 

Graut Yiebchen auch vor Toten? 
hätten fich dem Gedächtnis des eriten Erzählers tiefer eingeprägt, da fie in der Ye 
nore mit Meinen Abweichungen viermal wiederkehren, und wären jo mit geringen 
Abänderungen in die Sage übernommen worden. Der ganzen Gefchichte wäre dann 
am Schluß, wie fo häufig bei Sagen, eine andere Wendung gegeben. Doch audı 
der umgefehrte Fall, daß die Sage die Quelle für die Bürgerſche Ballade ift, iſt 
denkbar, zumal da Bürger jelbit erzählt bat, er babe eines Abends bei Mondſchein 
ein Bauermädchen fingen hören 

Der Mond der ſcheint jo belle, 

Die Toten reiten jo ſchnelle. 

Feins Liebchen, grant dir nicht? 

Unjere Sage jelbit giebt uns die Handbabe, diefe Frage zu enticheiden. Auf des 
Toten Frage „Feinsliebchen, grugt di ud?“ annvortet das Mädchen: „Worim ſull 
mi gruge? Du biſt ja bi mi.“ Diefe Worte finden ſich im der Yenore nicht und 
fönnen demnach auch nicht daher entlehnt jein. Sie find aber auch nicht eine freie 
Erfindung des Sagenerzählers; denn fie ftanden ähnlich in der von Bürger benußten 
Sage, wie aus mehreren Briefen, die zwiichen ihm und feinem Freunde Bote im 
September 1773 gewechſelt wurden, bervorgebt. (Strodtmann, Briefe von und au 
G. A. Bürger Bd. I). Dazu bemerkte J. 9. Voß, der erfte Herausgeber des Brief 
wechjels, die Dienſtmagd, welcder Bürger den Stoff verdankte, habe aus dem Yiede 
nur noch die beiden Zeilen 

Ter Mond der jcheint jo belle, 

Die Toten reiten schnelle, 
und einzelne Worte des Weipräcdes gewußt: „Grant Yieben auch?“ „Wie ſollte 
mir grauen? ch bin ja bei dir.“ Wackernagel Kleinere Schriften Il &. 422 fr. 
Ferner berichtet Heinrich Hoffmann in den Nachträgen zu dem Auflage Wardernagels 
Altdeutſche Blätter von M. Haupt u. 9. Hoffmann Bd. I S. 204) von einer ganz 
ähnlihen Sage aus Glandorf im Münſterſchen, in der der Geiſt die Morte ſpricht 

Te Mond de ichunt io belle, 

Te Toden met jo inelle. 

Fyns Leflen, gruwelt dy of? 
worauf das Mädchen antwortet: „Wat ſchol my gruweln! Tu büſt ia by my!” 
Da baben wir genau diefelbe Antwort wie in umferer Sage. Somit müßte 
der, der dieſe auf Grund der Bürgerſchen Yenore erzählte, auch dieie Glandorfer 
Sage oder wenigftens Bürgers Briefwechlel mit Boie gefannt haben, was niemand 
im Ernſt behaupten wird. 

Auch die Abweichung in der zweiten Seife des Yiedbruchitüdes in unierer Sage 
„bei Dod dei rid't jo ſchnell“, wofür in der Yenore ſtets „Die Toten reiten ſchnell“ 
jteht, ift feinesivegs willfürlih. In Hippels „Yebensläufen in auffteigender Yinie“ 
heißt es: „Am Heck fang ein Banermädchen ein befanntes Volkslied in gleich be 
fannter Melodie, indem fie das Heck öffnete: 

Ter Mond fcheint bel, 
Der Tod reitt ſchnell: 
‚reinsliebchen, graut dir auch?“ . 
Und äbnlicy fübrt Herder aus einem ojtpreußtichen Märchen die Berie an: 
„zer Mond jcheint heil, 
Der Tod reit’t ſchnell. 
Feinsliebchen, grauet's dir“ 
„Und warum ſollt mins grauen? 
Iſt doch Feinslieb bei mir.” (ad. Suphan Bd. XXS. 3791, 

Danach dürfte Mar ſein, daß die Garzigarer Sage nicht auf Grund des PVürger 
ichen Gedichtes entitanden jein kann, ſondern vielmehr der Quelle Bürgers, die tun 
Original nie befannt geworden tit, nahe steht. Iſt dem fo, jo ergiebt ſich aber 
weiter, dag Bürger feiner Borlage nicht nur die tehrreimartig wiederholten drei Zeilen 
entnommen bat, fondern auch den Schluß der 22, Strophe: 

„Nomm, Müfter, bier! Komm mit dem Chor 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 

Komm, Pfaff, und ſprich den Segen, 

Eh" wir zu Bett uns legen!“ 


Er 


Denn ihm entipricht fait wörtlid) in unserer Sage: „Komm, Keſter, fing’ dat 
Truglied ver un Bap, jpred du de Segen, eihr wi uns int Txugbedd legge.“ 
Vergl. auch, beionders zu dem Schluß unierer Sage Jahn, Bollsjagen Nr. 515. 


Das Anhier. 

Es giebt Kinder, die mit einem Mütschen auf dem Kopf auf die Welt fommeu. 
Wird diejesnicht vor dem fiebenten Jahre verbrannt, jo wird das Mützchenkind ein Unhier 
(Ungeheuer), d. h. es holt nad) jeinem Tode jedes Yahr einen Familienangehörigen 
nad. Wenn ein Unhier begraben wird, jo giebt man ihm entweder einen Strumpf 
mit oder man freut Mohnjamen Hinter dem Sarge her. Das Unhier muß dann 
jedes Yahr eine Majche auflöjen oder ein Mohnkörnchen aufiammeln umd darf 
fi) nicht an fein graufiges Werk machen, bevor es damit fertig ift. 

Bon einem, der alles an fich reißt, jagt man jcherzhaft: „Dat is e Unhier., 

Ueber das Unhier vergl. Haas, Beiträge S. 235. 


Nad) dem Glauben des Volkes vermag fich die Seele aber nicht nur vom 
toten Körper zu trennen, jondern, wenn auch nur auf Zeit, auch von dem lebenden. 
Ein Gebilde diejes Glaubens ift 


die Mahrt. 

Der Grund ihres Ericheinens ift die Sehnſucht eines Menjchen nad) dem 
andern, die die Seele aus dem Körper zu dem andern hintreibt. Wenn einer 
mit der Mahrt behaftet ift, jo haben die Gevattern ſchuld; anftatt bei der Taufe 
die Frage des Prediger mit ja zu beantworten, jagen jie im ftillen: „Dat falle 
Mahrt ware!” Zuerſt meldet es fid) wie eine Mücke, dann wie eine Kae am 
Fußende des Deckbetts, dann wie ein Hund auf der Bruft. Dabei ift man ganz 
wah. Wenn e8 kommt, muß man die Korken (Holzpantoffeln) verfehrt vors Bett 
jegen oder einen am Freitag vor Sonnenaufgang gebundenen Beſen vors Bett 
legen oder mit einer an Freitag vor Sonnenaufgang geichnittenen Rute aufs Bett 
ichlagen. Dit hilft aber auch das nicht; dann muß man unter Fluchen die Mahrt 
zum Frühftüd laden. Mir wurde von einer Frau in G. erzählt, die als zwölf: 
jährige in der Schule einen wilden Jungen kennen lernte, der-ihr nachſtellte. Seit 
der Stunde wurde jie von der Mahrt geplagt; wo fie aud) war, überallhin ver: 
folgte e8 fie. Später führte der Zufall beide, fie als Wirtichafterin, ihn als 
Pächter, in dasjelbe Haus. ALS fie eines Nachts wieder von der Mahrt jehr gepeinigt 
wurde, rich fie: „Du verfluchter Satan, fomm morge tum Frihſtick!“ Morgens 
um 4 Uhr Flopfte e8, und als eins der Mädchen öffnete, ftand der Pächter da und 
fragte: „Na, wie jieht dat ut mit dem Frihſtick?“ Im Jahre 1894 ftarb der 
Pächter; feit dem Tage jeines Todes ijt die Frau von der Mahrt befreit. 

Vergl. Asmus Knoop, Sagen aus dem Kreiie Kolberg-Körlin S. 39. 
Die wilde Jagd. 

Ein alter Mann aus Garzigar Namens Nohr ging vor vielen Yahren 
einmal Abends mit der Art nach dem Walde. Dort im Walde jprang ihm 
plößlich ein Hund entgegen; er jchlug nad) ihm mit der Art. Als er fein Holz 
gehauen hatte, ging er wieder nad) Haufe. Auf halben Wege kamen zwei Hunde 
und umbellten ihn immer. Er hörte auch ſchießen, jah aber den Jäger nicht. 
Die Hunde ließen ihn nicht weiter gehen, er mußte jo lange jtille ftehen, bis die 
wilde Jagd vorüber war. 

Die Erzählerin fügte hinzu: 

Bor 20 Jahren wohnte id) in Yabehn. Ich hatte für eine Nichte zu 
jpinnen; die jagte mir: „Tante, jpinnen Sie man fleißig, daß Sie's zu Weih: 
nachten aufhaben! Dann jollen Sie aud cin Weihnachtsgeicdyent haben.“ Den 
Tag vor Weihnachten, am Chriftabend, hatte ich's aufgeſponnen und ging mit 


Be 
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dem Garn nach Puggerſchow. Auf dem Rückwege wurde es Abend, und als ich 
auf das Kramper Feld fam, war es ganz dunfel, daß ich faum die Bäume am 
Wege jehen konnte. ALS ich nad) den Kramper Fichten fam, Tiefen zwei Hunde 
an mir vorbei und jagten hub, und dabei flog ihnen das Teuer aus dem Maul. 
Ich erichraf mid) jo, daß mir alle Glieder zitterten. Dann ging id) nad) Yandechow 
runter; da blies gerade der Hirte*). Ich wär’ gerne über Nacht dageblieben, 
mußte aber wegen meines Kleinen nad Haufe. ALS ich nad) der DBeriejelung 
fam, war e8 im Hauptgraben, als wenn ein Pferd mit den DVorderfüßen ins 
Waſſer jchlug. Ich blieb ftehen und wußte nicht, jollte ich vorwärts oder nad 
Landechow zurüd gehen. Dann ging id) dod weiter. Da war es, als wenn 
einer immer neben mir ging. Ich habe gebetet, aber immer wollte mid) einer 
aus dem Wege drängen. Mit einmal jah id) das Ficht in Labehn. Als id) 
näher nad) dem Dorfe fam zum Graben, da jchob e8 mich in den Graben ’rein. 
Ich half mir aus dem Graben. Es war von da nicht mehr weit bis zu meinem 
Haufe, aber ic fam umd kam nicht hin und fam wieder zum Labehner Ausbau. | 
ALS ich da den Drüder an der Hausthür aufdrüdte, jagte der Dann: „... id, 
wo fommen Sie her?" Ich erzählte ihm und bat ihn um die Yaterne. Da 
rief er feinen ‘ungen, der jollte mid) nad) Hauje bringen. Als wir ein Ende 
gegangen waren, blies e8 ihm die Yaterne aus, und dabei war gar fein Wind. 


Das gefpenftifhe Weib. 

Ein Mann wohnte in Gotmer (Gutzmerow); deſſen Tochter war in Glo— 
wig verheiratet. Als der Vater franf wurde, ließ er es der Tochter jagen, und 
dieje machte id) auf den Weg, um ihm zır befuchen. ALS es Abend wurde, wollte 
fie wieder nach Glowig zurücdgehen. Der Vater wußte wohl, daß es auf dem 
Glowitzer Felde nicht richtig war, wollte es ihr aber nicht jagen, um fie nicht zu 
ängftigen. ALS fie auf das Glowiger Feld kam, ſah fie, daß eine Frau vor ihr 
ging. Sie lief, um die Frau einzuholen, und ſprach jie an: „Guten Abend !* 
Die Frau, die ein Kleines Körbchen an dem Arm hatte, dankte ihr redht erbärm: 
lid) mit. weinerlicyer Stimme. „Frauchen, ift fie krank?“ Da kehrte fie ſich um 
und jprang auf fie zu, als wollte fie ihr das Geficht zerfragen, und rief: „Ya 
franf, ja franf, ja frank!" Die andere ging rüdwärts und betete. Mit der 
Zeit wurde die Frau jo hoch wie ein Wegmeiler und ging zwildyen den Dung— 
haufen übers Feld dem Walde zu, gerade als wenn der Wind fie ſchmiß. Die 
Frau aus Glowig lag nachher vier Wochen fterbensfranf vor Schred. 

So hat ihre Tante jelbft erzählt. 

Das geſpenſtiſche Rad. 
Einem Mann begegnete einmal ein kleines Rad, das ſagte immer: 
Fidelit, fidelit de rechte Weg 
Nam tauenziniche Scheperknecht. 

Der Mann stieß es um. Da fing es an zu jammern, daß ihm angft 
und bange wurde und er es wieder mit dem Fuße aufrichtete. Da ſagte es 
wieder „Fidelit, fidelit . . .“ und lich weg 


Vergl. BP. ſ. P. B. VI S. 87 umd Knoop, Sagen aus der Provinz Poſen S. 119. 


Bon mehr praftiicher Bedeutung iſt der Volksglaube in der ländlichen Wirt: 
ichaft, bei der Viehzucht, bei Saat uud Ernte, vor allem aber in der Volksme— 
dizin. Die jogenannte Sympathie ſpielt hier eine wichtige Rolle. Die meiften 
fernen jelbft ein paar derartige Mittelchen und wenden fie heimlid) an, wenn fie 
es aud) nicht eingeftehen wollen; teils um Schäden abzuwenden, teils um ſonſt 
vielleicht ausbleibende Erfolge hervorzurufen. 


* d. h. er ging blaſend im Dorfe umher, um ſich feinen „Weihnachten“ zu erbitten. 
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l. Wenn man der Gans die Eier zum Brüten unterlegt, jo muß man dabei 
ſchnell Brot effen, dann freiien nachher die Güffel gut. 

2. Wünfcht mar, daß die Küfen früh zur Nuhe gehen, jo muß man die 
Henne früh auf die Eier feten; denn um die Zeit, wo das gejchieht, gehen die 
Küken ſchlafen. 

3. Wenn man die Klucke mit den Küken herausbringt, kann man die 
Krähen blind machen. Man ſchneidet in eine Raſenſcheibe ein Loch und ſteckt 
alle Küfen hindurch. Dann fönnen die Krähen auf dem Baume über den Küken 
figen, ſie ichen nichts. 

4. Beim Haferfäen muß man ein Korn im Munde haben und darf nicht 
jprechen. Daher jtammt die Nedensart: „ES ift jo ftill wie beim Haferſäen.“ 

5. Wenn ein Mädchen Flachs jät, muß fie mit beiden Füßen zugleich) 
Ipringen. So hod) fie jpringt, jo hoch wird der Flache. 

6. Zwiichen Weihnachten und Neujahr darf fein Flachs oder Hede gejponnen 
werden. Soviel Schew herausfällt, foviel Läuſe befommt das Vich. 

7. Wer in der Faftnacht näht, dem verlahmt das Vieh. 

8. In der Nacht vom 23. auf den 24. Juni muß man neunerlei Kraut 
unter den Kopf legen. Was man dann träumt, wird wahr. 

9. Wenn die Bienen fortfliegen wollen, jpridt man: 


Ihr Bienen und Weijen, 
Ihr ſollt nicht weiter reifen; 
Sekt euch aufs grüne Gras, 
Wo Maria mit Jeſu jap. 
Bleibet bier 
Und traget mir 
Euren Honig und Saft 
Bon Yaub, Blumen und Gras. 
7 7 (Im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
Ueber Bienenaberglauben vergl. Bl. EP. 2. [I 2.25 und IX S. 3. Kür 
„Zaft” in der vorletten Zeile muß es „Wachs“ plattd. „Waß“ beißen, wie die 
‘Parallelen zeigen. 
10. Wenn ſich das Schwein verfanaen hat: 
Schwein, du bijt verfangen 
Unjer Herr Chriftus ward gehangen. 
Schad't unferm Herrn Chriftus das Hangen nicht, 
Schad't dir das Verfangen nidht. 
Bift du verfangen vom Waſſer, 
So helf' dich (!) Gott der Vater. 
Biſt du verfangen vom Wind, 
So helf’ did) Gottes Kind. 
! ! ! 

Gewöhnlich aber hat jedes Dorf eine „weile Frau“, die darin befonders 
erfahren ift. Unter ihnen gicbt es Berühmtheiten, die mit einer gewiſſen chr: 
furchtsvollen Scheu angejehen und meilenweit befucht und geholt werden. Nur 
wenn ihre Mittel verjagen, verftcht ſich das Volt dazu, den gelehrten Arzt (den 
„Menſchen- und Viehdokter“) zu Mate zu ziehen. Die Mittel, durd die die 
Vollsmedizin eine Heilung herbeizuführen ſucht, find verfchiedener Art. Selbſt— 
verftändlich Fennt fie eine Menge von Helmitteln, die zum Teil auf jcharfer 
Beobachtung der Natur beruhen und daher aud) bisweilen von der gelchrten Me: 
dizin angenommen find, zum Zeil aber aud) barem Unverſland und gewiſſen ein: 
gebildeten Erfahrungen ihre Anwendung verdanken. Noch mehr Vertrauen bringt 
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aber das Volk der geheimnisvollen Sympathie entgegen. Vielfach ſoll ſchon das 
bloße Auflegen der Hand Heilung bringen. 

11. Gegen Geſchwülſte. 

Wenn man drei Maulwürfe in der Hand totgedrückt hat, ſo hilft das bloße 
Auflegen der Hand und Bedrücken bei Geſchwülſten. 

In andern Fällen hilft kreuzweiſes Beſtreichen, Reiben oder andere ſeltſame 
Manipulationen, die häufig unter erſchwerenden Bedingungen, an beſtimmten Tagen, 
mit rückläufigem Zählen, beſonders aber unter tiefſtem Schweigen auszuführen ſind. 

12. Gegen Venen. 

Man pflückt einen Apfel frühmorgens ſchweigend vom Baum, zerſchneidet ihn und 
beſtreicht die Vene mit der einen Hälfte | — | und mit der zweite — | — 
(alſo dreimal kreuzweiſe). Dann legt man die beiden Hälften aneinander und 
vergräbt den Apfel unter der Dachtraufe. Wenn der Apfel verfault ift, iſt aud) 
die Vene weg. 

13. Gegen Warzen. 

a. Wer fi die Warzen von ben Händen vertreiben will, der gehe am 
31. Juli (Beatrir) unter einen Baum, jchabe ſchweigend aufwärts Borke von 
ber Minde, bereibe damit die Hände und werfe die Borke fort. Fällt das Yaub 
von den Bäumen, jo find die Warzen fort. 

b. Man made joviel Knoten, rückwärts zählend, in einen ‘yaden, wie man 
Warzen hat, und werfe den Faden fort. it der Faden verfault, jo find die 
Warzen verſchwunden. 

In weitaus den meiften Fällen aber gehört dazu eine Beipredhungsformel, 

‚wie wir fie ſchon unter 9 und 10 fennen gelernt haben. Der Schluß derielben 
lautet ſtets: „Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes“, 
wobei drei Kreuze geichlagen werden. Die Beiprehungsformeln ſelbſt beftehen 
jeit uralten Zeiten gewöhnlich aus einer kurzen erzählenden Einleitung, die meistens 
auf einem analogen Vorgang im Yeben Jeſu Bezug nimmt, worauf dann die 
eigentliche Beiprehung unvermittelt folgt. 

14. Gegen Gefichtsrofe. 

Jeſus ging Über das Yand, 
Roſe und Weihdag nahm er fort durd) jeine Hand; 
Es find Roſe und Weihdag neumundneungzigerlei. 
Roſe, du ſollſt nicht ftechen, 
Du ſollſt nicht brechen, 
Du ſollſt nicht ſchwellen, 
Du ſollſt von dem getauften Körper ziehen. 
! ! ! 
15. Gegen Blatterrofe d. h. Roie mit Blaien'. 
Jeſus ging über Yand, 
Feurige brennende Blatterroje trug er im jeiner Hand. 
Feurige brennende Blatterroſ' brenne nicht, 
Teuer löſche fi), und Wunde heile ſich. 
T T T 
16. Gegen Blutungen. 
Unfer Herr Chriftus hat geruht 
Einen Danf, und der war gut. 
Dabei hat er geftilft Ader und Blut. 
Blut, du ſollſt nicht quellen. 
5 T T 
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Oder es wird einganzs das Leiden genannt und Chriſtus ſelbſt als der 
Sprechende, der „Heiland“ eingeführt: 
17. Gegen Schlangenbiß. 
Die Schlange hat geſtochen. 
Unſer Herr Chriſtus hat geſprochen: 
Du ſollſt nicht quellen, 
Du ſollſt nicht ſchwellen. 
Und Petrus ſchwur, 
Daß Gift und Angel rausfuhr. 
ti rt + 
Der es fehlt endlich jegliche Beziehung auf Chriſti Beiſpiel: 
18. Gegen Brandblajen. 
2 durch die hochhebende Hand 
eſprech ich diejen Brand. 
Brennende Brand, 
Pfahl in d' Sand 
Und nicht ins Fleiſch. 
Tauın muß man die Brandwunde dreimal kreuzweiſe bepujten. it die Blaje 
durch VBerbrühen hervorgerufen, jo beißt es in der dritten Zeile „brübende Brand“, 
19. Gegen Harlſpann Herzſpannung. 
Hartipann, dur plagejt mid); 
Ich verjage dich 
Durch die heilige Dreifaltigfeit Gottes. 
Bift du vom Wind, 
So helf’ dich (!) Gottes Kind, 
Bift du von Eſſen und Trinken, 
So helf’ did; Gott der Vater. 
* — 7 
Vergl. zu dem formelhaften Schluß oben Nr. 10. 
20. Gegen Flechten. 
Wid un Flecht 
Gahn in ein Geredt. 
Flecht vergeht, 
Un Wid beiteht. 


t j j 


III. &ieder und Reime*). 

Dicht beim Dorfe am grafigen Nande des Teiches figt eine Schar munterer 
Mädchen mit kurzen Röckchen und bloßen braunen Füßen auf dem Feldrain. 
Nicht weit von ihnen rupft eine alte Gans mit acht goldigen Güffeln das kurze 
Gras ab. Plötzlich jpringen die Kinder auf und ftellen ficd) in einen Kreis, umd 
eine hebt an: 

123 

Hade-Bohne nei, 

Hade Bohne rennt übern Tiic. 

Da kam die Kat und nahm den TFiich, 
' Da fam der ‘Yäger mit der Peitich 

| ., Die Lieder und Keime ſtammen ſämtlich aus Sarzigar; der Rahmen, in den fie hier 
eingefügt find, tit frei erfunden mie auch Die Perſonen, Die etwa erwähnt werden. 
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Und ſchlug die Katze übers Kreuz; 
Da ſchrie die Katz Miau. 
Und du kriegſt einen Hau. 


Die Abzählreime beginnen meiſtens mit einer Zahleureihe. Ich führe hier noch 
an: 123 Du biſt frei. — 12 3 drock, lewt de ulle Peiter noch? 123 veir, 
geht be ud noch to Beir? — 1 2 3 4 Hans gebt nach Bier, Hans gebt nach Wein, 
morgen fol die Hochzeit jein. — 1234 Auf dem Nlavier jrebt ein Glas Bier, 
jteht eine Maus. ch oder du bit raus. — 12345 Strid mir ein Paar Strümpf, 
wicht zu groß und nicht zu Mein, ſonſt mußt du der Zucer fein. — 1234567 
Unfre Mutter kocht die Klieben, under Bater flidt den Rod: du verdammter Ziegen: 
bod. —- 1234567 In ver Straße Nummer fieben wadelt das Haus, piept 
die Maus, gudt der Heine Hanswurſt zum Fenſter hinaus. Ix ar u, raus bit du. 
Fr ar i, raus find fie; eine Feine Wapp, und du bit. ab. — 123456789 
Wie hoch jteht die Scheun, wie hoch jtcht das Haus? Zwei Tauben fulen beraus; 
die eine fpinnt Seide, die andre fchrapt Kreide. Piff paff vu, das biſt du, 


Jedem Mädchen wird der Reihe nad) eine Silbe zugeteilt. Die Spannung 
wächft, wie fi) der Reim feinem Ende nähert, und jobald das lette Wort mit 
einem fräftigen Schlag gefallen ift, ftürmt alles davon, die Gejchlagene hinter her, 
bis fie eine andere anichlägt, die num greifen muß. So geht das Spiel weiter, 
bis fie — mieder von vorne abzählen: 


Ene mene minchen. 

ES waren zwei Kaninchen. 
Joſef war der beſte Mann, 
Hatt’ die ſchönſten Kleider an. 
Jung, hol Wein! 

Knecht, Schenk ein! 

Herr, trink aus! 

Ich oder du mußt heraus. 


Ber in den Abzäblreimen beiondere Weisheit oder uralte lLleberlieferung ſucht, 
der thut ihnen zu viel Ehre an. Wohl aber fan man nirgends die Freude der 
Kinder an dem Klang der Yaute und dem Zonfall beiler beobachten, als wenn man 
ihrem Abzählen laufcht. Dieſe Klangfrendigkeit geht joweit, daß fie häufig auf jede 
Spur von Sinn verzichten und fid) begnügen, einige irgendwoher genommene Zeilen 
zuſammenhanglos aneinander zu veiben, ja fogar nur durch den Gleichflang gebundene 
Silben finnlos zufammenzufügen: Gne mene minze, wer badt Plinze, wer badt 
Kuchen, der muß fuchen. — Ene mene mell, Botter enne Kell, Keſ' enne Kiep; 
geh raſch, komm o griep! — ne mene, tinktank quinkquank, obne Bohne, Eie 
Beier, weg. — Ene mene, dunke funfe, Rabe ichnabe, dippedappe Näfenappe, uller 
Bulle, ipp app aus, du biſt raus. — Weniger finnlos, abere benfalls obne innere Be- 
ztehung auf das Abzäblen find: Ene mene Tintenfaß, geb nad der Schul’ und lerne 
was; wenn du was gelernet haft, fomm nad Hauf' und fag’ mir das! — Eine 
Heine weige Bohne führte mich nach Engeland. Engeland war zugeichlofien, und 
der Schlüffel war zerbrohen. Piff paff vu, das biit du. — Buer, bind dei Pudel 
an, dat hei mi nich bite fann. Wett bei mi, verflag id di; daufend Dahler koſt't et die 


Jedesmal jcheidet die, auf welche die letzte Silbe trifft, aus, bis nur noch 
eine übrig bleibt, die num greifen muß. Und die wilde Jagd beginnt von neuem. 
Plöglich fchreit eine laut auf; eine mächtige Weihe jchwebt über den Güffeln. Im 
erften Augenblick ftehen alle wie verfteinert da; aber ſchnell fallen jie fid) und 
erheben ein ohrenbetäubendes Gefchrei: 


Wih, Wih, oller Sad, 
Din Mutter ftaf di int Botterfatt. 
As du rutfamft, frattjt di fatt. 


Und als die Weihe, dadurch, verſcheucht mit mweitausholendem Flügelichlage 
davonfliegt, höhnen fie ihr nach: 





— — ver 


rd 


Win, Wih, Wauer, 
Du ull Hauer (Hure'; 
Wih, Wih, Wer, 
Du uff Her. 
Bl. j. P. 3. 11 91,8 wird derielbe Reim von der Krähe mitgeteilt. 
Dann atmen fie alle erleichtert auf. Doch die Yuft am Herumtoben ift 
ihnen vergangen, fie figen wieder an der Aderfante nieder und heben an zu fingen: 


O wir armen Gänſe 
Leiden große Not: 
Es waren unfrer zwölfe, 
Elfe find ſchon tot: 
Sechs die find gebraten, 
Fünf die find gefaten*), 
Und ich arme eine 
Bin jetzt ganz alleine. 
1. Meine Mutter hat Gänie, ja Gänſe. 

Fünf graue, 

Fünf blaue, 

Sind das nicht zehn Gänſe? 


2. Sind die Gänf’ nicht A gemäft’t, fett gemäft’t? 
Liebe Gäft, 
Kommt zur Köft! 
Heut ift Köft und Kindelbier. 


Dann beginnt eine das Lied von der Mütze, und der Chor fällt bei dem 
Schluß ein: 
1. Ich wollt‘ mir gern zur Mütz' was jammeln; 

Da fam ich bei 'ne Henn’ gegangen. 

Ich jagt’: „Liebe Henn’, gieb auch was zu!” 

Die Henn’ gab ihre Nibb*) dazu. 
Hühnernibb nibb! 
Was für eine jchöne bunte Müte krieg' ich! 


2. Ich wollt! mir gern zur Mütz' was jammeln; 
Da fam id) bei 'nen Hahn gegangen. 
Ich jagt’: „Lieber Hahn, gieb auch was zu!‘ 
Der Hahn gab feinen Kamm dazu. 
eig Hühnernibb ! 
as für eine Schöne bunte Mütze krieg' ich! 


So giebt der Hafe feine Blume, der Fuchs jeinen Yauf, der Wolf feinen 
Sprung, zulegt der Müller — ſeine Mütze, ſodaß der Beſchenkte beglüct aufjubelt 


Miülfermüg, Wolfeniprung ; 
Fuchſenlauf, Hajenblum, 
ee Hühnernibb, 
as für eine jchöne bunte Müte krieg’ ich! 
Berg. Bl. f. P. V. 11. 186. 


Halb plattdeutſch für geſotten. 
**) Schnabel. 


BR : 


Es ijt eigentlich mehr ein ıhuthmijches Sagen als ein Singen. Bejonderen 
Jubel erregt «8, wenn eine die lange Reihe am Schluß der Verje nicht glatt 
herunterfchnurren kann oder fi) gar im der Neihenfolge irrt. Das Lied hat 
ſolchen Beifall gefunden, daß ſich jofort ein gleichartiges anſchließt: 


1. Als ich mal viel Geld hatt’, 
Kauft’ ich mir 'ne Henne. 
Wollten alle lieben Yeute willen, 
Wie denn meine Henne hieß. 

on 
o het min Henn’. 


2. As ih nun 'ne Henn’ hatt’, 
Kauft’ id) mir 'nen Hahn. 
Wollten alle lieben Yeute willen, 
Wie denn mein Hahn hieß. 

Kuferdahn 

So het min Hahn, 
Hederederenn 

So het min Henn‘. 


Darauf fauft er ſich eine Ente, eine Gans, ein Schwein, einen Hammel, 
eine Kuh, ein Pferd, eine Magd, einen Knecht und ein Weib und zählt am 
Schluß all feine Habjeligkeiten auf: 


Tidverdriw / So het min Hammel, 
So het min Wim, Trippeltrin 

Leberecht So het min Schwin, 
So het min Knecht, Langhals 

Unvertagt So het min Gans, 
So het min Magd, Tenterent 

Goldſtern So het min Ent', 
So het min Pierd, Kukerdahn 

Uppendau So het min Hahn, 
So het min Kauh, Hederederenn 
Bimmelbammel So het min Henn’. 


Bergl. Bl. f. P. B. Il 163 u. III 15. Werade derartige Yiedchen erfreuen ſich 
bei der Jugend bejouderer Beliebtheit. Und wer einmtal felbit erprobt bat, welchen 
rad von Aufmerkiamteit und Geiitesgegemmwart der ſtetig wachſende Schluß mit 
jeiner rüdläufigen Reihenfolge erfordert, der jtaunt oft, bis zu welder Fertigleit es 
die Kinder bringen, und vergißt darüber, wie fie, die Yeere umd Dede des Inhalts. 
Ich führe bier noch ein Yiedchen au, das am Schluß noch eine beiondere Ver 
ſchlingung zeigt. 


1. Ei, was bin ich für 'n luſiger Bub, 
Kann ein Schleiferlein tanzen. 
Ei, was hab’ ich für Schubchen an, 
Schuhen mit Scmallen und Schnallen mit Schub. 


2. Et, was bin ich für 'n luſtger Bub, 
Kann ein Schleiferlein tanzen. 
Er, was hab’ ich für Strümpfchen an, 
Strlimpfchen mit Bändern und Bänder mut Striimpfchen 
Und Schuhchen nit Schnallen und Schnallen mit Schub. 


In den folgenden Strophen kommen binzu Hoſen mit Strippen, Nödden mir 
Knöpfen, Weſtchen mit Taſchen. Tie tete lautet dann: 
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Ei, was bin ich für'n luſtger Bub, 


Kann ein Schleiferlein tanzen. 


Ei, was hab' ich für'n Mütschen auf, 

Müschen mit Schirmchen und Schirmchen mit Müschen, 

Und Weitchen mit Taſchen und Taſchen mit Weſtchen, 

Ind Röckchen mit Knöpfen und Anöpfe mit Röcchen, 

Und Hofen mit Ztrippen und Strippen mit Hofen, 

Und Strümpfchen mit Bändern und Bänder mit Strümpfcheu, 
Und Schuhchen mit Schnallen und Schnallen mit Schub, 


Die unverftändigen Kleinen hören den Größeren zu. Dabei läßt eine von 
ihnen ein Marienwürmchen bis zur Fingeripige friechen und fingt dazu in ein- 


töniger Weile: 


Marienwürmchen, flieg weiter, flieg weiter! 
Dein Häuschen brennt, deine Kinder jchrein! 


Eine andere hat am ande des Teiches ein leeres Schnedenhaus gefunden 


und droht vergebens: 


Schneck, Schned, komm heraus, 
Sted deine Hörnchen aus! 
Wirſt du nicht ausfteden, 
Werd’ ich dein Haus zerbrechen. 


Bergl. Bl. HP. B. III 43 u. VIE 153. 


Am andern Ufer läßt fi) ein Stordy nieder und ftelzt würdig einher, um 


ji) feine Abendmahlzeit zu juchen. 


Adbor, Yangbein, 

Stund upn Sandftein, 
Had rode Stäwel an, 
Sing wie ein Eddelmann. 
Wenn de Rogge ripe, 
Wenn de Poppe pipe, 
Wenn de Dere fnare, 
Wenn de Göhre blare. 


Stord) Storch Schnibel Schnabel 
Mit dei lange vu 

Mit dei lange Beina. 

Wenn dei Sonn det fcheina, 
Steht hei op dem Kirchadad, 
Klappert, Happert alles wad. 


Sofort wird auch er angejungen: 


Storch Storch Schnibel Schnabel 
Mit dei lange Heigabel, 
Fleig in meiner Ahne Hus, 
Hal mi ein par Weden rut! 
Mi eine, di eine 

Und dei böfe Bube gar Feine. 
Klapperſtorch Yangbein, 
Bring uns dod) ein Kindlein! 
Legg dat enne Garde, 

Wi well dat fein warte, 

Legg et op de Stiege, 

Wi well dat fein wiege. 


Wergerlich über die Störung, erhebt fich der Storch mit ein paar unge: 


ihidten Sprüngen und fliegt ein Ende weiter. 


Inzwiſchen haben fic zwei der 


älteren Mädchen die Hände gereicht und eine Brücke gebildet; die andern ftehen 
in langer Reihe daneben und begehren Durchlaß. 


„Ick will durd) de grein Brick.“ 


„De is terbrofe.‘‘ 
„Ick Tat je mauke.“ 
„Mit wat?‘ 


„Mit Engelte, Stengelfe, Rofinenband (!)“. 


„Wat giwwſt du mi tom Yohn?‘- 


„Dat hinderfte Perd mit dem goldne Tom.‘ 
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Dann friehen alle Hindurd); die legte wird von den beiden ergriffen und 
gefragt: 

„Wat is im Himmellke?“ 

„Engelke.“ 

„Wat is in d' Erdle?“ 

„Wermke.“ 

„Wat is in d' Luft?“ 

„Vegelke.“ 

„Wat giwwſt dir mi tom Lohn?“ (dafür daß wir dich freilaſſend. 

„Dat hinderfte Perd mit dem goldne Tom.‘ 

Berge. Bl. j. P. B. IT 154. 


Und wieder ſchlüpft die Reihe hindurch, bis alle gefangen und gefragt find. 
Dann rufen fie auch die Kleinen herbei, ſetzen ſich zu zweien in die Hude und 
fingen: 

„Haft du nicht mein'n Mann gejehn 

Mit de bunte Büchien, 

Bunte Büchs und ſchiewe Been? 

Haſt du nicht mein'n Mann geſehn?“ 

„Ja, ich habe ihn geſehen.“ 

„Wo?“ — „Auf dem langen Markt.“ 

„Was that er da?“ — „Kauft Heu und Hafer.‘ 

„Was hat er auf?” — „Rot Mützchen.“ 

„Was hat er an? — „Not Jäckchen und blau Höschen.‘ 


Nun hüpfen beide auf einander zu: 


„O, das ift mein Mann geweſen!“ 
Vergl. Bl. f. P. B. VE 161 ff. 


Die Sonne ſinkt, es wird kühl und feucht. Da könnten ſich die pieprigen 
Güſſel leicht etwas holen Schnell werden ſie zuſammengekehrt, und luſtig ſingend 
ziehen alle dem Dorfe zu. An dem letzten Haufe ſtoßen fie auf eine Schar 
derber Jungen, die die Mädchen natürlich nicht ungeneckt vorbeilaijen können: 


Trin 

Reip de Schwin. 
Wo dat quiekt 
Achterm Dik. 
Wo dat kam 
Achterm Damm. 


„Hannchen!“ — „Mein Mannchen?“ — „Komm mit mir ind Dorf, 
Da ſingen die Vögel, da klappert der Storch, 
Da tanzet die Maus, da fiedelt die Laus, 
Da hüpfen die Flöhe zum Fenfter hinaus.‘ 
Aber da find fie an die Unrechten gefommen. Keck ſchallt es zurüd: 
Fritz, 
Stieglitz, 
Din Vagel iS dot. 
Hei Figgt im Keller (Grawe) 
Un röppt na Brot. 


Wo war wi em begrame ? 
Hindrem Kachelawe. 

Wo war wie em jeife? 
In de Holle Eike. 

Wo war wi em finde? 
In de Holle Linde. 


Und Fritz wieder von drüben: 


Marie 

Full in de Rih, 
Stett fid) e Loch, 
Dat het je nod). 


In diefem Augenblit fommt ein Bauer mit einem Fuder Heu bei den 
Streitenden vorüber und verabfolgt dem Frechſten mit der Peitiche einen tüchtigen 
Hieb. Sofort ftürzen alle Hinter dem Wagen her, den der magere Saul nur 
mit Mühe den Berg hinanzieht, und umkreiſen ihn wie ein Dohlenſchwarm: 


Karl Yimburg hat vier Pferd im Stall; 
Das eine ift blind, das andre iſt lahm, 
Das dritte ift di und faul, 

Das vierte hat feinen Zahn im Maul. 


Gerade als der Bauer, froh, der Motte entfommen zu fein, in fein Hofthor 
einbiegt, fommt der Dorficneider, cin vertroduetes Männchen mit vergnittertem 
Geſichte, vorbei, ein neues Ziel für die Nedluft. 


Der Schneider und die Yaus, 
Die führten beid ein'n Strauß, 
Und wär’ der Floh nicht zugeiprungen, 
Dann hätt’ die Yaus den Schneider bezwungen. 
Bergl. Woifidto Medleub. Volksüberl. II Nr. 1888. 


Er ſchilt und droht mit dem Stod, macht es aber dadurd) nur jchlimmer. 
Kaum ift das erfte Liedchen beendet, fo folgt ein zweites: 


1. Wie der Schneider hungrig war, 3. Und wie der Schneider luftig war, 
Begehrt er einen Schmaus. Begehrt er einen Tanz. 
Da ſchmauſten ihrer neume, Da tanzten ihrer meune, 
Neunmal zehn und neume Neunmal zehn und neune 
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Von einer gebratnen Maus. Auf einem Ziegenſchwanz. 
2. Und wie der Schneider durſtig war, 4. Und wie der Schneider müde war, 
Begehrt er einen Trunk. Begehrt er einen Schlaf. 
Da tranken ihrer neune, Da ſchliefen ihrer neune 
Neunmal zehn und neune, Neunmal zehn und neune 
Aus einem Fingerhut. Auf einem Halme Stroh. 


Der Schneider hat ſich inzwiſchen aus dem Staube gemacht; jo ſtimmen 
ſie das allgemeine Spottlied an, bei dem feiner im Dorfe verſchont bleibt: 


Sielaff ſchlacht't 'n Kalw, 
Pieper freg et halw, 

Wegner reg dat Gekröſ', 
Schwienke wer drum böſ', 
Perichalf kreg de Kote Kalbſchuhe), 
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Zielke blaſt in de Note, 
Prinz kreg dat Har, 
Ramlow brummt wie'n Bar, 
Eilrich kreg dat Fell, 
Kopenhagen fahrt in d' Hell. 


Plötzlich erſcheint in der Ferne der gefürchtete Lehrer und Küſter des Dorfes, 
und der Haufe ſtiebt auseinander. Doch nein, ein paar kehren um und bleiben 
herausfordernd ſtehen, lüpfen nur wenig die Mützen und höhnen halblaut hinter 
ihm her: 

Unſ' Köſter iſt kein Hundsfott nich; 
Scholholln verſteht he meiſterlich, 

Schriwwt as gedreſſelt ſine Bref — 
Hing em de Mag nich imme ſchef. 


Wenn im Dorf ne Hochzeit iſt, 
Sieht man, wie der Küſter frißt. 
In alle Taſchen ſteckt er's ein, 
Das arme Dorfſchulmeiſterlein. 





— — — — — Aus Kindern werden Leute. Sobald die Einſegnung 
vorüber iſt, ja oft ſchon eher, hat das Spielen ein Ende, und der Ernſt des 
Lebens beginnt. Jungen wie Mädchen müſſen nun in der Wirtſchaft der Eltern 
tüchtig zugreifen, wenn ſie nicht etwa durch die Verhältniſſe gezwungen ſind, ſich 
anderswo einen Dienſt zu ſuchen. Aber Arbeit ſchafft guten Appetit, macht das 
Blut geſund und den Körper friſch und ſtark. In zwei Jahren iſt aus dem 
halben Kinde eine kräftige Jungfrau geworden, die ſchon fragt, wenn der 
Kuckuck ſchreit: 

Kuckuck upn gräune Plan, 
Wie lang ſall ick noch Jungfer gahn? 


Mit dem kurzen Kinderröckchen iſt auch das Kinderlied abgelegt worden. 


1. Jungfer Lieschen heiß' ich, 2. Ich kann mich wohl verſtellen 
Schön bin ich, das weiß ich, Für alle Junggeſellen, 

Rote Lippen hab' ich, ' Aber nicht für allen (!), 
Schwarze Schuhdjen trag’ ich. | Die mir wohl gefallen. 

1. Ericht deint’ id vor Magd, : 2. Min Brudmann het Franz. 
Dann wurd’ ic verjagt, He flocht mi ne Kranz, 
Dann foll ik int Krut, He fett em mi up, 

Dann wurd’ id ne Brut. Dat let mi fo ſchmuck. 


Berg. Bl. f. P. B. VII OR. 


1. Sieh, da kommt mein Karl daher! ; 2. Neid) mir doch das Schnupftuch Her, 


Welchen jchönen Gang hat er! ' Daß id) ihm den Schweiß abfehr‘, 
Hat (!) gelaufen, daß ihm ſchwitzt. Um zu küſſen jeinen Mund. 
Sieh, wie ihm ſein Müschen ſitzt. Das macht mir das Herz geſund. 


3. Yieber Karl, nimm wid), 
Ne gute Wirtin bin id). 
Nimmft du mih? Nimm, Karl, mid), 
Ne beiire Wirtin friegft du nid)! 


— —— 


Aber auch dieſe Liedchen gelten ſchon für altfränkiſch wie das ehemals weit— 
verbreitete: 
1. Es trieb ein Schäfer die Lämmer aus, 
Er trieb ſie vor des Edelmanns Haus. 


2. Der Edelmann nahm ſein Hütchen ab 
Und bot dem Schäfer ein'n guten Tag. 


3. „Ach, Edelmann, ſetzen Sie das Hütchen auf, 
Ich bin nur ein armer Schäferſohn.“ 


4. „Biſt du ein armer Schäferſohn 
Und gehſt in Samt und Seide herum?“ 


5. „Was geht das dich lumpigen Edelmann an, 
Wenn es mein Vater nur faufen kann!” 


6. Der Edelmann ergrimmt in jeinem Zorn 
Und ließ den Schäfer ſperrn in den Zorn. 


7. Der Schäfer fing zu beten an: 
„Ach Himmel, was Hab’ ich doch gethan! 


8. Ad) Edelmann, jchenten Sie mir mein Yeben, 
Ich will Ihnen Hundert Lämmlein geben.‘ 


9. „Hundert Lämmilein ift fein Geld. 
Und du mußt jterben, wenn's mir gefällt.‘ 


10. „Ad Edelmann, jchenfen Sie mir mein Leben, 
Ich will Ahnen hundert Thaler geben.‘ 


11. „Willſt Du mir hundert Thaler geben, 
Kannft Du meine Tochter zum Weibe nehmen.” 


12. „Deine Tochter zum Weibe will ich nicht, 
Das ift eine Hur’, die mag ich nicht. 


13. Viel lieber bleib’ ich, jo wie ich bin, 
Und weide meine Yämmer noch immerhin. — — 


„Driw ut, driw ut, Scheper mit de Schape!” 
„Wor hen? Wor hen?” — „Up de greine Brafe, 
Wo de bunte Vegel finge, 

Wo de junge Yämmer ſpringe, 

Wo de Weg nam Walde geht, 

Wo de Wulf de Sack terret.‘ 


Als Tanzlied iſt dieies Yied ſchon in Ba. VI S. 145 behandelt. Tort und in 
Erf-Böhmes deutichem Yiederhort 1 S. 158 iſt auch die umfangreiche Yitteratur 
verzeichnet. Das Yied liegt als Bruchſtück jchon aus dem Jahre 1595 vor. Es 
verjeßt uns in Die Zeit des Niederganges des Adels, wo der Bauer vielfady über: 
mütig in Samt und Seide einberjtolzierte und mit Verachtung auf den verarmten 
Edlen berabiab. Bon den tm deutichen Yiederbort aufgeführten Yesarten ſteht die 
weitfäliiche der unferen am nächſten. Den vlattdeutichen Anbang babe ich bisher 
nirgends gefunden, 


Heutzutage 


liefern die Leierfaften und die aus der Stadt heimfehrenden 


Brüder und Schweſtern der Dorfjugend den Bedarf an Liebesliedern. So ift 
das alte Volkslied ganz verdrängt oder friftet nur noch vereinzelt jein Daſein: 


1: 


* 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


Es trieb ein Mädchen Gänje aus, 
Es war ja früh am Tage, 

Fideri fidera fiderallala, 

Es war ja früh am Tage. 


. Sie trieb vorbei ein'n Haſelbuſch 


Und’ bot ihm guten Morgen. 


. „Sag' du mir, fchöner Haſelbuſch, 


Bon was bift dur jo grüne?’ 


» „Bon was ich denn fo grüne bin, 


Das will id) dir wohl jagen: 


.Ich trinf all Morgen kühlen Tau, 


Bon dem bin ich jo grüne. 


. Sag du mir, ſchönes Mägpdelein, 


Bon was bift du jo ſchöne?“ 


. „Bon was ich denn jo jchöne bin, 


Das will idy dir wohl jagen: 


Ich eſſe Braten und trinfe Wei, 


Bon dem ich bin fo ſchöne.“ 


„Du magft jo jchön fein, wie du willſt, 
Bei Gefelln haft du geſchlafen.“ 


„Wart’, wart’, du grüner Haſelbuſch, 
Es foll dir (!) wohl gereuen! 


Ich hab’ drei jtolze Brüder mein, 
Die in der Welt marjcieren; 


Und wenn jie num nad Haufe komm'n, 

So foll'n fie dich abhauen.“ : 
„Und haun fie mid) im Winter ab, 

Zum Sommer grün’ ich wieder; 


Doch wenn ein Mädchen die Ehr verliert, 
Die bekommt fie nicht mehr wieder.“ 


Tas Zwiegeſpräch zwiſchen Mädchen und Haſelſtrauch iſt über ganz Teutſchland 
verbreitet und liegt uns auch aus Pommern in verichtedenen Faſſungen aus Buſſin, 
Fiddichow, Karzın) vor, Wine zweite Gewährsmänninu behauptete, die Wechſelrede 
wäre noch weiter ausgeiponnen worden, Sie erinnerte Ad) noch folgender Stropben: 


„Kannſt du mir jieben Biegen machen 
Und feinen Edmitt dran ichneiden 


„Nannjt du mir denn fieben Söhne zeigen 
Und do ne Jungfer bleiben?“ 


„Nannjt du mir denn auf'n gläjern erg 
Ein wildes Tier bintreiben ?“ 


Dieſe icheinen jedoch einem andern Yiede anzugehören, 


BR: jene 
Zahlreicher erhalten find noch Feine Tanzliedchen und Spottreime: 


Annemarie 

Tanzt wie noch nie. 
Jetzt geht es los 
Ganz famos. 


:,: Friederik, nu fumm ;,;: 
Es geht no immer Scottich Tinfsum. 
Mi is dat linke Bein jo did, 
Ick kam nich im de fchottjche Tritt. 
Vergl. Bf. P. B. V 134, VI 182, 


I. :. Xotte lebt :.: 
Ich Hab’ fie jehen tanzen 
:.: In Berlin ;,: 
Mit dem lahmen Hanien. 


2. :,: Lotte lebt :,: 
Wer jie will bejuchen, 
m Berlin ;,: 
Steht fie mit dem Kuchen. 


Es iſt das Gegenftück zu dem befannten „Lott is dot.‘ 


Ich und mein altes Weib 
Wollen beid tanzen: 

Sie mit dem Betteliad, 
Ich mit dem Ranzen. 


1. Bejenbinders Tochter 
Und Keſſelflickers Sohn, 
Die hatten fi) verfproden 
Seit langen Jahren jchon. 


2. Da fam die Mutter geiprungen 
Und jchrie ganz überlaut: 
„Biltoria, Viktoria ! 

Meine Tochter ift ne Braut!’ 


Haben ſich zwei, die mit einander „gegangen‘ find, erzürnt, jo höhnt 
er wohl: 


Strümpf ohne Sohlen, 
Die Schuh hat jie geftohlen, 
Hemd ohne Nücdenftüc, 
Kleid ohne Vorderftüd. 


und tröftet ſich: 


Aus iſt's mit mir. 

Mein Haus hat feine Thür, 
Die Thür hat fein Schloß: 
Mein'n Schatz bin ich los. 


en Bin __ 


Sie lacht vielleicht anfangs verächtlich; aber wie lange dauert's, da Flagt fie: 


Mutter, kak alles, kak alles, 

Bloß Grett nid), bloß Grett nid! — 

Alle Mätes krieg'n Männer, friegn Männer, 
Bloß id nid, bloß id nich. 


Über wenn fie nur Geld hat, dann hat's feine Not. Das Geld ipielt auf 
dem Xande bei der PVerheiratung vielleicht eine noch größere Rolle als in der 
Stadt, im Kleinen wie im Großen. 


A. 1. Tochter: Es kommen drei zu reiten, 
Frau Mutter, Didelumdei, 
Es fommen drei zu reiten, 
Frau Meütterchen. 
Mutter: Frag’, was fie haben wollen, 
mein Tochter, Didelumbdei, 
Frag’, was fie haben wollen, 
mein Töchterchen! 


2. Tochter: Der eine will mid) haben, 
Frau Mutter, Didelumdei, 
Der eine will mid) haben, 
Frau Mütterchen. 
Mutter: Frag’, wieviel Geld er hat, 
mein Tochter, Didelumbder, 
Frag’, wieviel Geld er hat, 
mein ZXöchterchen ! 
3. Tochter: Zweitauſend Thaler u. j. w. 
Mutter: Den ſollſt nicht haben u. ſ. w. 


B. 4. Tochter: ES kommen drei zu reiten. 
Mutter: Frag’, was jie haben wollen! 


5. Tochter: Der eine will mid) haben. 
Mutter: Frag’, wieviel Geld er hat! 


6. Tochter: Dreitaujend Ihaler. 
Mutter: Den ſollſt nicht haben, 


C. 7. Tochter: Es fommen drei zu reiten. 
Mutter: Frag’, was fie haben wollen! 


8. Tochter: Der eine will mic) haben. 
Mutter: Frag’, wieviel Geld er hat! 


9. Tochter: Viertaufend Thaler. 
Mutter: Den ſollſt du haben. 


D. 10. Tochter: Wo werde id) denn wohnen? 
Mutter: Draußen in die Bohnen. 


11. Tochter: Wo werde ich denn jchlafen? 
Mutter: Mit ihm ins Federbett. 


Gewöhnlich kommt Geld zu Geld. Um jo jchlimmer ift es, wenn die 
Wirtichaft, die die jungen Yente übernehmen ſollen, Klein oder gar durch Aus: 


— YA 


zahlungen an jüngere Geichwifter oder ein großes Altenteil belaftet it. 
fommt es wohl zu häßlichen Auseinanderjegungen: 


der Ernte zum Feiern nicht Zeit haben. 


1; 


„Wo werden wir denn Brot hernehmen?“ 
Sprad) die alte Schwieger. 

„In den Bäderladen 

Da tft Brot zu haben,“ 

Sprach das junge Mädchen wieder. 


. „Wo werden wir denn Bier hernehmen?“ 


Sprach die alte Schwigger. 

„Wo die Kanne hängt, 

Da wird Bier gefchentt,‘‘ 

Sprach das junge Mädchen wieder. 


. „Mo werden wir denn Betten hernehmen?“ 


Eprad) die alte Schwieger. 
„Sieben Strohläd 

Sind ein gutes Bett,“ 

Sprach das junge Mädchen wieder. 


. „Nieber wollt’ ich mich erhenken!“ 


Da 


Sprach die alte Schwieger. 

„Ich wünſche taujend Glüd; 
Such’ fie ſich einen Strid!” 
Sprad) das junge Mädchen wieder. 


Berge Bl. f. P. B. Vi 57. 


Die Hochzeiten finden faſt immer im Herbſte ſtatt, da die Leute während 


Ortsübliche Hochzeitstage ſind Dienstag 


und Freitag; Wohlhabende, denen es auf die Traugebühren nicht ankommt, 


wählen aud) andere Tage. 


1. 


Daum wird eine großartige Hochzeit ausgerichtet. 


Zuchhei, Hochtid! 


(Beim Früuhſtück). 
Juchhei, Hochtid, 
Didelumder um Juchhei, 
Juchhei, Hochtid 

Un Hochtid iS hüt! 


- Kift de ſchmucke Brut mal an 


Un den dralfgen Bridgamsmanıt, 
Wie je ſich jo herzlich ſchnittern*) 
Un mit Fierogen flütern!**) 
Schnittert, Elittert friſch drup im! 
Brutlüd mutten hitzig ſin. 


.Juchhei u. ſ. w. 


Hert doch de Brudmotter an! 
Se will ſich entjchuld'gen man, 
Dat de grote Votterfladen 


Ehr nid) iS to Dank geraden; 
Wer de Bärm wat nige drin, 
Aewer handhoch mißd he jin. 


‚(Lie geben zur „Irau‘). 


Juchhei u. ſ. w. 

Hert doch de Trompeten jchallen 
Un de Pulverbüffen nalen! 

Alle Kloden tredt de Keiter; 
Ingeſegnet hewwt de Preiter 

Hans un Greten bi de Tru; 
Hans un Gret ſinn Mann un Fru. 


s (ie fommen von der „Trau“ u, geben 


. zu Tiſch.) 
Juchhei u. ſ. w. 


Kliten***), mehr wie Fuſten did, 


*) ichmütern, d. i. die Schnuten (Najen) aneinander reiben, küſſen. 
**) Hüter, d. i. die Augen bin und her werfen, 


“, Klöße. 


or 


läufigen Reim: „sit es, wo de Mund em gipert und dat 


— — 


Oppen Mann wol twintig Stid, ? 
Backenbeer un Schwinebraden, 
Fleſch mit ſure Breh geſaden, 
Knakenwark*) ward upgepackt, 
Dat de Tafel pipt un knackt. 


. Juchhei u. j. w. 


Schlag, da bring'n je uck herbi 
Den kaptalen Hirſebri, 

Stim mit Sandel äwerzuckert, 

Dat dat Herz im Liw ung pudert! ; 
Ut de Miler piperlings 

Leppt dat Water rechts un linfs**). 


.Juchhei u. j. w. 


Ber dat Treten, Napp an Napp, ; 
Is to jeihn dat Diſchdauk knapp. 
Wer fann wolf in finen Magen 
All de Hochtidsgaben jchlagen! | 
Dod wenn wi gemütlid, fan,***) 
Yert fi) jchon wat rinner ſchlahn. 


yo u. ſ. w. 
eir un Branntwin rings umher 
Liggt in Tonnen up de Erd. 
Wenn de Krege leddig waren, 
Brukt man nich dat Mul upſparen; 
Mit dem Deckel upgeklappt! 

Friſch ward wedder vollgetappt. 


Gie haben gegeſſen, und der Tanz beginnt.) 


Yuchhei u. j. w. 

Mit dem Baß un Begolin 

Stell'n ſich de Musfanten in. 

Plag gemacht! Nu will'n 
danzen, 


wi 


9. 


10. 


Mit de Deren rumforanzen. 
Heiffa, hopja jall et gahn, 
Dat de Rede äwerichlahn. 


Juchhei u. ſ. w. 

Allerhagen, Schulteknecht 

Dei verſteht dat Stiricher) recht! 
Annem Adter mit de Haden 
Knallt he, dat de Budjen fnaden. 
Anneliefe mutt hüt ran, 

Dat je fume pipen fann. 


uchhei u. j. w. 

lie! De Naht is all vergahn, 
Upgahn deht de lewe Sonn. 
Nochmal düchtig jallt ji Töten, 
Spällüd, in de Yarmtrompeten! 
Aigedanzt ward nu de Kranz; 
Spält uns den Grotvaderdanzyr)! 


11. Juchhei u. ſ. w. 


12. 


Wat ſich nich vertehren lett, 
Nimmt man ver fin Krabben met. 
Ganze Runken von dat Beite 
Scyleppt Fru Preſtern ſich to Nefte; 
Veertehn Dag hewwt je to Hus 
Dran genog mit Mann un Mus. 


Juchhei u. ſ. m. 

Nu padt jug tom Hufe rut, 
Denn to Bedde mutt dei Brut; 
Un de Bridgam driwwt un pracdhert, 
Dat dat Herz im Yim em jadert. 
Eine Schluck gewt ſchwinn noch her: 
Up e Iuftig Kindelbeer! 


— 


Tas Lied iſt ähnlich ſchon mitgeteilt von O. Knoop in ſeinen Bolksliedern aus 


Hinterpommern in Beckenſtedts Zeitſchr. f. Bolkst. 11. S 


112 ohne näbere An: 


gabe des Herfunftsortes, und bruchitüdweiie in Drofibn-Polle, Deutiche Kinderreime 


— 


S. 155. — Wird das Lied bei Hochzeiten geſungen, wo die Braut feinen Kranz 


tragen darf, jo wird vor dem fetten Verſe wohl noch ein anderer eingeichoben: 


Un is denn mu ut de Meit, 

Nrippt wol jeder im fin Neit, 

Dat ser ſich fän’ın gaud utichlapen. 
Morgen ward von verren japen. 

Dat Beſte wer, wi blewe bier, 

richt gew't glik Hochtid um Nindelbeer! 


*Rippeſpeer. 
Ein Zeichen der Eßluſi. 


*n konen, d. i. gemächlich erzählen. 
+) GSteiriicher Tanz. 


+7} Ueber den Großvatertanz vergl. Jahrg. VI 


Aehnlich beit es in einem mir aus Tramburg ge 


Tg im Nopp em fipert.‘ 


1123. 


Ü 


= Wi 


Die dürftigen Verhältniſſe, in denen früher die Geiſtlichen vielfach lebten, haben 
es verichuldet, daß das Volk ihmen machlagt, ihnen wäre im Gegenfa zu ben 
Worten der heiligen Schrift Nehmen feliger denn Geben: „Papeſack is nimmejatt.‘ 
Darum nennt man auch einen Sad, an dem unten die Tuernabt aufgegangen iſt, 
ſodaß er micht gefüllt werden kann, einen „Papeſack.“ (Vergl. die geſuchte Er- 
Härung in den BE. f. P. 2. IN, 32). Häufig fuchten die Bauern die Geiftlichen 
bei den Naturalabgaben zu libervorteilen. Darauf beziebt ſich das Sprichwort: 


So wie das Wort Gottes lauter und rein, 
So muß aud dem Pfaffen fein Meßkorn fein. 


Die Erfüllung des Wunſches „up e luſtig Kindelbeer‘‘ läßt in der Regel 
nicht lange auf ſich warten. — Bald fit die Großmutter auf der jonnigen Banf 
vor der Ihür und hütet Haus und Kinder, während Sohn und Schwiegertochter 
mit Knecht und Magd draußen auf dem Felde in der Ernte find. Ihr zu 
‚Füßen jpielt der dreijährige Enfel mit einem vom Vater gefertigten Wagen und 
fingt dazu: 

Hotte bi, jo fahre wi. 

Bredt dat Scheppfe, gabe wi. 
Wenn dat Scheppfe bredt, 
all wie beid’ in'n Dred. 


Auf ihrem Schoß ſitzt die Heine Entelin und hält das die braune Händchen 
empor. Und die Alte beginnt, jeden Finger vom Fleinften bis zum Daumen 
anfaſſend: 


Kleine Finger, 
Goldne Ringe, 
Langsmann, 
Botterlicker, 
Luskeknicker. 


und dann wieder von neuem: 
Koch, koch Ritzchen; 
Gieb dem was, gieb dem was, (und jo bei allen Fingern vom kleinen am gezählt) 
Dem Großen rein Kopf ab! 


Dann fängt fie auc) zur Abwechslung bei dem Daumen an: 


Dei iS int Water folla, 

Dei het em ruthalt, 

Dei het em int Bedd leggt, 

Dei het em taudeckt, 

O dei fleia Hein Putzewacker het't Papa o Mama jeggt. 


Dor Ieppt ein Weglein, 

Dor jpringt eia Häslein. 

Dei het dat ſchota, 

Dei het dat waſcha, 

Dei het dat brada, 

Dei het da Diſch dedt, 

O dei kleia Biribinker het dei Teller utleckt. 

Ter Name des Heinen ‚Fingers weckt intereſſante litterargeſchichtliche Er: 
innerungen. Biribinker bieß auch der Prinz, deſſen wunderſame Geichichte Don 
Habriel in Wielands Noman Don Sylvio von Nojalva erzählt: Infolge feiner Er- 
nährung mit lauter Honig von Pomeranzenblüten roc fein Atem fo lieblich wie 
Jasmin, jein Speichel war ſüßer als Canarteufelt, und feine Windeln — nun, feine 
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eizige Mutter, die Königin, hoffte, er würde „allenthalben jo viel Süßigleiten von 

He geben, daß man das Confect für die Tafel würde eriparen fönnen.“ Um ihn 
vor den Nadıftellungen einer feindlichen Fee zu ſchützen, gab man ihm auf den Nat 
eines mächtigen Zauberers den ſeltſamen Namen Biribinker, deifen geheime Kräfte 
allein genügten, „ihn aus allen den Abenteuern, die ihm zuitogen könnten, glüdlich 
berauszufübren.” Yiebeielig taumelte er aus den Armen einer Schönen in die einer 
andern, bis er endlich als Prinz Cacamiello, nachdem der Name Biribinfer feine 
Schuldigkeit gethan batte, mit feiner geliebten Salactine zu feinem Vater zurüdfebrte. 
— Ter Name Biribinfer ſcheint Anklang gefunden zu haben und iſt frühzeitig über: 
tragen worden, So nennt 6. Ar. Gramer in einem Briefe (Mitte November 
1773) G. A. Bürger „nicht Nachahmer, jondern Nachſprecher, Nachbeter von Boje, dem 
Schnällhen, dem pomadiirten, fürelnden, allerltebiten Brinz Bıribinfer. Wann mag 
diefer Name wohl zuerit dem ſüßen Schlinge, dem Heiniten der fünf Brüder 
‚Finger, beigelegt fein? 


Dann tippt fie den Kind an Kinn, Yipve, Näschen, Augenbrauen und 
jpricht dabei: 
Kinn-Wippfe, 
Rot:Yippfe, 
Pip-Näste, 
Dgen:Brente, 
Biep, ziep min Härke. 


Bei den letten Worten zupft fie ganz leile an dem weichen Flachshaar uud 
duldet es gerne, daß die Enkelin ihr dafür um io fräftiger die grauen Haare 
zauft. Inzwiſchen hat der Großvater feinen Gang durd die Etälle beendet und 
jest fich zu den andern. Sofort Elettert der fleine Entel auf jein Knie, um zu 
reiten. Und der Alte jingt: 


So reiten die Herren 
Auf weißen Pferden; 
So reiten die Frauen 
Mit langen Maugen (Hermeln; 
So reiten die Junker 
Mit blanfe Flunfer*); 
So reitet der Koch 
Mit dem ſchmutzigen Rod; 
So reitet das Ackermännchen ’ 
Mit dem Pferdchen am Händchen 

Schaf Schaf Schaf Schaf! 

Berg. Bt. f. P. V. VIE 156. 


Hopp hopp Reiter, 

Degen an die (!) Seite, 

Pulver in die Taſche, 

Branntwein in die Flafche. 
Hopp hopp hopp hopp. 


Da darf die Großmmtter nicht zuriückbleiben; auch sie ſchaukelt die laut 
jauchzende Enfelin auf den Knien: 


Hottmanken gele. 
Fahr wi na de Miehle, 
Fahr wi na de Päperjtadt. 


*) Sonit Klunker. Ta aber Humnkern uriprünglich funkeln, flimmtern, fadern, be 
deutet (von Flunke— Funke), darf ein Wort Flunker im Sinne von funkelnder Gegenſtand nicht 
beanstandet werden, 
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„Bring du Liesfe uck wat!“ 
Wat joll ef em bringe? 
„Ein Paar Schaub mit Ringe; 
Kann eck gaud drup jpringe. 
Ein Paar Schau mit Schnelle; 
Kann ed gaud drup renne.“ — 
Scellefen dran, Schellefen dran, 
Dat dat Kind gaud klappern fan. 
Vergl. Bl. j. P. B. 116 und 1 48. 


Hopp hopp übern Graben! 

Yieschen will ein Männchen haben. 
Vater jagt: „Ya“, Mutter jagt: „Nein; 
Lieschen iſt noch viel zu klein.“ 


Ueber ihnen ſäuſelt die Linde im Abendwind, und die untergehende Sonne 
übergießt das friedliche Bild mit goldigem Schimmer. 

Müde kehren Bauer und Bäuerin heim vom Felde. Während die Mutter 
das Abendeſſen beſorgt, bettet die Großmutter ihren Liebling in der Wiege 
und ſummt: 


Suſe Suſe 

Babuſche! Patruſche, 

In dem blanken Huſe Wat raſchelt em Stroh, 

Da wahnt Peite Kruſe, Dat ſend dei klein Gänskes, 
Wo de ſchmucke Mäkens ſtahne Dei hebbe kein Schoh, 

Un de ſchmucke Junges gahne, Dei Schoſter het Ledder, 
Wo ſ' dat Geld mit Schäpeln meite Kein Leiſten darto. 

Un de Botter mit Yäpeln eite. Drum gahne je barfot 

Da mwahnt Peite Kruſe O hebbe fein Schoh. 


In dem blanten Huſe. 
IV. Rätſel. 

Die Ausbente an Rätſeln war verhältnismäßig gering, obwohl ich nicht nur 
die Garzigarer Schulkinder, jondern auch die Konfirmanden der Dörfer und 
Güter, die zur Oarzigarer Pfarre gehören, heranzuziehen ſuchte. Ich ſammelte 
in Ganzen 124 verichiedene Rätſel. Die meiſten derjelben jind unjern Yejern 
bereit$ befannt (vergl. Jahrg. LS. 151; IL 23, 41, 97, 113, 129; V 149, 
184; VL 8, 49; VIIL 81). Ich führe deshalb Hier nur folche an, die bisher 
in unjern Blättern noch nicht veröffentlicht find oder wegen einer neuen Wendung 
erwähnenswert ericheinen. 

Scherzräffel und kurze Rätſelfragen. 

1. Wat e8 eine Fru am gefrorne Water? — Cine Ameije. (Neuendorf). 

2. Wie fommt der Schimmel nad) Danzig hin? — Weiß. (Reckow). 
Woſſidlo Mel. Volksüberlieferungen I, Nätiel Nr. 739, 

3. En wone Gläſer lett ſich am befte enfchente? — In die leeren. (Neuendorf). 

4. Wo wat dat befte Hei? — Heu wächft überhaupt nicht; Gras wächſt. 
Neuendorf.) Woſſ. 708. 

5. Wone Kerze wachſe op dem Feld? — Die Königskerze. (Neuendorf.) 

6. Was riecht in der Apothefe am meisten? — Die Nafe. (Reckow). 
Woil. 572. 

7. Worin wart dei Frues fein Schnurrbart? — Weil fie beim Raſieren 
den Mund nicht jtillhalten können. (Neuendorf). Woſſ. 760. 
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8. Welche Yeiber werden nicht auferftehen? — Die Schnürleiber. (Garzigar). 
9. Wat e8 de ſchwinnſte Maler? — Der Spiegel. (Obliwitz). Woſſ. 614. 
10. Wone Klod het feine Klang? — Das Schneeglödcen. (Neuendorf). 
11. Op welkem Weg e8 fein Stow to finde? — Auf dem Waſſer. (Neuendorf). 


Sadräffel. 


Einige derjelben jchließen jich den Scherzrätieln injofern an, als jie die 
Yöjung jelbit angeben und nur darauf ausgehen, den Gefragten durch die Ein: 
fachheit des Rätſels zu verblüffen und ihn dem allgemeinen Gelächter preiszugeben. 

12. Da fam e jchwarte Man int Hus mit Baſem um mit Yedder, hei 
fegt dei Rauz (Ruß tom Scornfteen ut o ging to Nabers fedder. — Der 
Scornjteinfeger. (Garzigar). 

13. Man nennt e8 einen Hut, man fegt c8 auf den Kopf; umd wer dies 
Nätjel nicht raten kann, das ift ein dummer Tropf. — Der Hut. (Garzigar). 

14. Die erfte Silbe ift die erjte vom Pferde, die zweite ift die zweite von 
der Erde, auf dem Ganzen reitet man. Nun rate, wer da raten kann! — 
Pferde. (Garzigar). 

15. Op unjem Hof dar es e Ding, jieht bunt ut u jeggt fiferifi! — Der 
Hahn. (Gillmannhof). 

Andere lafien wieder die Geftaltungsfraft des dichtenden Wolfögeiftes er: 
fennen, der auch dem Befannteften immer neue Seiten abzugewinnen verfteht; 
bald wird der landläufige Wortlaut des Nätjels jelbjt abgeändert, bald wird ihm 
eine neue, unerwartete Yöjung gegeben. Auch hier ift die Abficht, den Ratenden 
zu verwirren und irre zu führen. 


16. Von benne blanf, von bute blanf, enne Medd ein Ste Bli damang. 
(Neuendorf). — Allgemeim-befannt ift das Rätjel vom Fenfter: Bon benne blanf, 
von bute blanf, enne Medd e Ste Holt damang. Wer jid) etwa durd) das 
Wort „Bli“ täufchen läßt und auf eine andere Löſung jinnt, wird ausgelacht. 


17. Aus dem unheimlichen Tiere mit vier Hörnern, das auf dem Boden 
lauert (Yahrg. III 114), ift in Garzigar ein Niefe mit vier Armen geworden: 
Op uniem Bäne jteht en Mann mit veier Arms. — Der Badtrog. 

18. Die Mutter entfleidet eben ihr Kind, um es zur Muh zu bringen; 
nad; Kinderart fträubt e$ fich und weint. Da iſt's doc bei uns anders: Wi 
hebbe jon Kind, wenn wi dat uttrede, dann wein wi. — (Obliwig). Wieviel 
inniger, gemütvoller erjcheint in diejer Form das befannte Zwiebelrätjel „Op ujem 
Bäne liggt e Ding, wenn ma’t antift, mott ma weine,‘ 

19. Was einer fann, jollte man denfen, müßten Hunderte mit Yeichtigfeit 
verrichten: Wi habe jon Ding, dat zwinge nid; 300 Mann, aber ein zwingt 
dat. — Die Erbje. (Neuendorf). 

20. Eſſen und Trinfen hält Yeib und Eeel zufammen; ohne Nahrung fann 
fein Menjch auf die Dauer beftehen. Doch das Volksrätſel fennt eine Ausnahme: 
Welt Knecht bruft nich to äte of nic) to drinfe? — Der Stiefelfnecht. (Neuendorf. ) 

21. Das Rätſel vom Zuckerhut „Unge did o bawe ſpitz, grad ſo as'n 
Huſaremitz“ (Culſow) iſt in Neuendorf auf das Butterfaß bezogen: Unde breit 
o bawe ſpietz, grad wie dei Soldatemetz. 

22. Eine eigentümliche Deutung hat das viel variierte Rätſel vom Zweifuß, 
der auf dem Dreifuß ſitzt, in Garzigar erfahren: Dreifaut ſatt op Dreifaut o 
had Zweifaut; da kam Veirfaut o nam Tweiſaut; da fam Tweifaut o ſchlog 
Veirfaut; da leit Beirfaut Tweifaut falle. — Ein Grapen fteht auf dem Dreifuß; 
darin Focht eine Henne. Die Kate kommt und nimmt die Henne. Die Frau 
ichlägt die Kate, und dieje läßt die Heime fallen. (Garzigar). 
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23. Aewer unſem Hof ging'n Freilein, dat leit futer goldene Thaler falle. 
— (Menendorf). Iſt das nicht wie im Märchen von den drei Männlein im 
Walde, wo der guten Tochter bei jedem Worte ein Goldftüf aus dem Munde 
jpringt? Und doch haben wir hier nur eine unbedeutende Umformung des be: 
fannten Kuhrätiels „Da geht ein Fräulein übern Hof, läßt einen grünen Teller 
fallen“ vor und, zu der wohl die in jener Gegend vielfach übliche Ausſprache 
„Zalter” für „Zeller“ den Weg wies. Eine Anlehnung an das Volksmärchen 
liegt auch vor in 

24. Schneewittfe lag op de Bank, Schneewittfe full runder o wer frauf. 
— (Obliwig). Das Rätſel knüpft offenbar an die ergreifende Stelle aus dem 
Märchen an, wo Schneewittchen, von der Liſt der böjen Königin umgarnt, ohne 
Beiinnung für tot zu Boden finft. Nachdem jo die wehmütige Erinnerung in 
dem Ratenden gewedt ift, fommt die überraichende Auflöfung: Schneewittchen ift 
nur das Ei, und das ganze Rätſel eine neue Yesart des Rätſels „Entepotente 
lag up de Banf ..“ (Jahrg. I 151). 

Neu find für Pommern: 

25. Es figt ein Heiner Gaft im Haus, und will der Heine Gajt heraus, 
muß er die Wand durchbohren. — Ei und Küchlein. (Garzigar). Woſſ. 82c. 

26. Ne ichwart Gluck jet up vele rode Kükle. — Grapen auf Kohlen. 
(Garzigar). Aehnlich kennt es Kufferom aus Neuhoff bei Yeba: Eine jchwarze 
Sluf figt auf roten Giern. 

27. Et flog ein Ding wol äwer de Grawe, dat het fein Herz und feine 
Mage. — Die Daune. (Camelow). 

28. Meine Mutter ift ein dummes Tier, viel Klugheit fliegt doch aus 
von mir. — Die Federpoje. (Garzigar). 

29. Es fiel herab vom Himmel, fieht weiß aus wie ein Schimmel, iſt wıe 
ein Bettchen weich, zerichmilzt zu Waſſer gleich. — Der Schnee. (Obliwig). 

30. Dat lope twe Jungfern de ganze Dag. De eine wajcht fich imme — 
um bliwwt ichwart, de andre wajcht fich garnicy un bliwwt imme witt. — 
Wafferrad und Mühlſtein. (Garzigar). Nach Kuſſerow fehrt die erſte Hälfte 
des Nätjels in Charbrow wieder: Was wäjcht (ich) Tag und Nacht umd wird 
immer jchwärzer? 

31. Tree hen, tred her; twei ftahen davör, twei liggen darunder. Wat 
is dat vör Wunder? — Die Mangel Motte. (Garzigar.) „Ees hen um ees her 
as Knecht un Dirn ehr” heißt es in Rügen beim Rollen der Dienftbotenmwäiche; 
denn die wird nur oberflächlich gerollt. 

32. Gelb it das Klofter, weiß find die Wänd'; ſchwaärz find die Pfaffen, 
die darin ſchlafen. — Der Apfel. (Garzigar.) 

33. „Sun Dag, hundert Geisfes“, jäd de Voß. „Wi jend nid hundert 
Geistes! Noch einmal fo vel, noch halfınal jo vel, noch viertelmal jo vel o de 
Voß darto, denn jend wi erft hundert.” — Es waren 36. (Gamelow). In ans 
derer Einfleidung hat es Kuflerow in Charbrow gefunden: Ein Ganter wer oppe 
Bäk; denn floge dar wille Geiſ' vorbi. Denn jäd de Ganter: „Wo mell ju 
hundert hen? Dei wille Geil’ jäde: „Nochmal ſovel, noch halfınal ſovel, noch 
vertelmal jovel um denn noch Ganter du, dann jünd dat hundert *“ Wovel floge 
bawen ? 

34. Es find zwei Schweitern; die eine hat em Haus, die andre keins. 
Die arme kommt zur der reichen, die ein Haus hat, und bittet fie um Aufnahme. 
Da jagt dieje, fie habe feinen Raum in ihrem Haufe; fie habe kaum soviel 
Raum für ſich allein. — Schnecke mit und ohne Haus. (Oarzigar.) 
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Die beiden legten Rätjel führen ichon hinüber zu den 


Näffelfagen. 
35. Im Grünen geh’ ich, 
Im Grünen steh’ ich, 
Im Grünen hab’ ic; meine Händ'. 
Und wer das Nätiel ratet, das iſt mein End'.“ 


Ein Mädchen war von Näubern überfallen und juchte ſich durd) diejes 
Rätjel vom Tode zu erretten. (Garzigar.) — Eine Löſung war nicht gegeben; 
jie ergiebt fich aber aus den im Jahrg. V S. 152 mitgeteilten Faſſungen des 
Ilo-Rätſels. Danad) hatte das Mädchen einen Hund Grün bejefien, aus dejien 
Fell fie ſich Schuhe und Handichuhe hatte machen lajien. Bemerkenswert iſt, daß 
dieje auffällige Form des Rätſels ſich auch in Yerow in Medlenburg, allerdings 
in anderer Einkleidung, wiederfindet. Woſſ. 962, 17. 


36. Op einem Greine Tatt ed, 
Ungebornet att eck, 
Node Win drunf cd, 
Bor Gericht Sprung cd. 


Das Mädcden aß eine Kiriche. (Billfow.) — Aus der legten Zeile ergiebt 
ſich, daß auch dieſes Nätiel zu den Halslöferätiein gehört. Sonft wird es dahin 
gedeutet, daß das Mädchen (oder die Frau) auf einer Wieſe Fleiſch und Blut 
eines ungeborenen Ferkels genießt. Aber auch Friſchbier führt aus Preußen als 
Yöjung „die Pflaume” au. Woſſ. 970 Anmerkung. 


37. As id in mine Garde jpaziere ging, 
Ick eine rog rauhe) Kohfot Fund. 
Musmohnatt, 

‚sdappelatt, 
Risoghackt. 


Ein Mann fand im Garten einen Kuhfuß, eine Maus aß Mohn, der 
Mann Xepfel, und ein Reis jchlug ihn ins Auge. (Garzigar). — Wie ſich aus 
Woſſ. 964 ergiebt, gehört diefe Nätjelfrage zu den Halslöferätieln, bei welchen 
die Schwierigfeit in der Deutung rätielhafter Wörter liegt, die durch Zuſammen— 
ztehung mehrerer Worte entitanden sind. Derartige Yufammenziehungen find 
auch jonft ſehr beliebt. SYeder von uns erinnert ſich wohl aus jeiner Kindheit 
der jeltjamen Sätze „Die fuh renntum jeerum (Die Kuh rennt um Eee rum)“ 
und „Oſter benoh neglau benjter ben u. j. w. (T Sterben, ohne Glauben fterben).” 
Unjer Rätjel läßt nun diefe rätielhafte Sprache in den erften Heilen vermifien. 
Vielleicht hieß es uriprünglid) 

Gardeging, 

Rogkohfotfund, - 
Nusmohnatt, 

Appelatt, 

Nisoghadt. 


38. Eine alte Nonne wird häufig von einem jungen Herrn bejudyt. Die 
Priorin macht ihr darüber Vorhaltungen und verbietet ihr das Sponſieren. Sie 
verteidigt fi): „Seine Mutter war meiner Mutter einzige Tochter.” — Es war 
ihr Sohn. (Garzigar) Woſſ. 982. 

39. „Gott grüß euch, Nungfern alle drei! 
Ich weiß nicht, weldyes die rechte jet. 


ie 


Mein Herr läßt fragen, twie das wohl heißt, 
Was du wohl weißt.‘ 

„Grüß deinen Herrn wieder: 

So mie mir, 

So iſt dir, 

So ift dem — 

Du weißt ichon wen. 

So iſt das — 

Du weißt ſchon mas.“ 


Drei Schwejtern wohnen zuſammen. Ein junger Herr hat von der jüngjten 
ohne Wiſſen der andern einen Hund geichenft befommen, weiß aber nicht, wie er 
heißt. Er jchiett deshalb einen Boten, um fi) nad dem Namen des Hundes 
zu erkundigen. Um ſich nicht zu verraten, giebt die jüngfte ihm die für Die 
Schweitern rätjelhafte Antwort. Der Name des Humdes ift „So“. (Garzigar). 
— Das Nätjel ift mit anderer Löſung ſchon Jahrg. VIII S. 56 aus Neuhoff 
mitgeteilt worden. Aber auch das Straßburger Rätſelbuch (herausgeg. von Butſch) 
hat die Yölung, daß der Bote eines Edelmanns von einer Klofterfrau den Namen 
eines Hundes erfragen ſoll. Woſſ. 975 Anmerkg. 

40. Eine Paftorfrau hatte 9 Enten, die geichlachtet werden jollten. Ein 
Spigbube ftahl davon 8 und band dem Erpel um den Hals einen Zettel mit 
dem Vers: 

Air waren unſer neue, 

Jetzt bin id) ganz alleine. 
Vier gefaten und vier gebraten, 
Alle acht find gut geraten. 


Nach anderer Yesart fügte der Dieb noch am Anfang hinzu „Guten 
Morgen, Herr Spieß! Ach komm' aus Paris. Geſtern waren wir ....“ 
(Sarzigar). Woſſ. 998 Anmerkg. Wenn dem Diebe die Worte „Guten Morgen, 
Herr Schwager! Geftern waren wir fett und heut jind wir mager“ zugeichrieben 
werden, jo muß die Erzählung uriprünglich anders gelautet haben. Vergl. auch oben 
das Kinderliedchen „DO wir armen Gänſe.“ 

41. Ein ftolzer Edelmann stellte einen neuen Knecht ein und ſagte ihm, wie 
er alles nennen follte. Eines Morgens ftürzte der Knecht ins Zimmer und rief: 


Herodes Gewalt, 

Bon feiner Geftalt 

Zuderfüß! 

Ich hab’ geichmiert dem Herrn jeine Sporfüß, 
Da iſt der Ratzenmeiſter gekommen 

Und hat mir die Handſtreich genommen; 
Hab' ihn in den Tober geworfen; 

Die Glut hat ihn umfangen, 

Und er iſt nad) der Erfüllung gegangen. 
Sagen Sie Ihre Gnurrhunde, 

Daß fie Pladring holen 

Und die Glut löſchen. 

Der Edelmann ruft: „Was iprichit du?“ Der Knecht wiederholt alles 
noch einmal, und als der Edelmann noch nicht verfteht, jagt er lachend: „Du 
dumm Edelmann, din Echün brennt!“ (Garzigar). — Auch diefes Nätiel haben 
unjere Yeler Schon aus Neuhof, wenn auch im anderer Form, fennen gelernt. 
(Jahrg. VILL 86). Was aber unjere Faſſung bejonders wichtig macht, das it 
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der Name des Edelmanns „Herodes Gewalt‘, der in überrajchender Weije den 
von Woſſidlo angezweifelten Namen „„Herrodes Gewalt“ beglaubigt, den ihm eine 
Fafjung aus Strejendorf in Mecdlenburg bot. (Nr.999,4). Ueberhaupt ftehen fid) beide 
jehr nahe: auch dort heit die Frau Zuckerſüß, der Kater Natmeifter, die Scheune 
Füll, das Waſſer Plattrig; aucd der Name der Bürfte „Anftreicher“ klingt an 
unjer „Handſtreich“ an. Eine andere Faſſung aus Neu-Schloen nennt gleichfalls 
die Stiefel Sporfüß, das Feuer Glut, die Tagelöhner Murrhunde; nur der Name 
des Ofens „Tober“ bleibt jo ohne Parallele. So finden wir auch hier wie durd) 
das Rätſel Nr. 35 und die Schnurre „Die Meine, die Hübſche, die Feine?“ durchaus 
beftätigt, was Woſſidlo in der Anmerkung zu Nr. 998 hervorhebt, „daß die 
(von Mannhardt) in Pommerellen gejammelten Leberlieferungen eine auffallende 
Berwandtichaft mit medlenburgiichem Volkstum zeigen.“ Faſt möchte man daraus 
auf eine Befiedelung diefer Gegenden durch meclenburgiiche Koloniften jchließen. 


Kleine Mitteilungen. 


14. Badler:Bonnenfeft. Wir jehr auch unſere einheimiichen Volksfeſte dem 
wechſelnden Geſchmacke der Zeit unterworfen jind, beweift eine Neuerung, welche 
fürzlih in Grimmen mit dem Jahrg. VII ©. 129 ff. beichriebenen Tonnenab- 
ichlagen vorgenommen worden iſt. Die Straljundiiche Zeitung berichtet darüber 
unter dem 12. Auguſt (Jahrg. 1900 Nr. 188): Heute Nachmittag war von dem 
Sciütenwirte Herrn Tode hier auf dem Schützenplatze ein Radler = Tonnenfeit 
veranjtaltet. Da die Beteiligung jeitens des hiefigen Radlervereins eine recht 
rege war — es fuhren zehn Mitglieder — jo wurden feine auswärtigen Radler 
zum Tonnenjchlagen und dem Ningen nad) dem von Herrn Tode gejtifteten Ge— 
winne zugelaiien. Es waren 4 Preife im Werte von 30 M. umd zwar 1. ein 
PBofal, 2. und 3. je ein Stammſeidel und 4. ein Schreibgeihirr geftifte. Der 
Pla jelbft war mit zahlreichem Publitum und Feitteilnehmern bejett. Celbit 
verichiedene Nadler, Damen und Herren, von auswärts waren anmwejend. ALS 
Preisrichter fungierten die Herren Wentmeifter Yinf, Kaufmann Plathe und 
Schloſſermeiſter Niedermeyer, alle von hier, und als Norm für die Preisver- 
teilung wurde die allgemeine Yeiftung, d. h. guter Sit, jicheres Fahren, guter 
fefter Schlag umd jicherer Sit nad) dem Schlage angenommen. Nachdem das 
legte Stüd der Tonne gefallen war, fand die Preisverteilung ftatt. In launigen 
Worten wurde dieſe von Herrn Nentmeifter Yink vollzogen. Es erhielten die 
Herren Schriftjeger Hellberg den 1., Poſtaſſiſtent Strud den 2., Poſtaſſiſtent 
Siermann den 3. und Bäder Pingel den 4. Preis Herr Yinf betonte bei der 
Preisverteilung noch bejonders, daß das Amt der Preisrichter in diefem Jahre 
ein bejonders ſchwieriges gewejen jei, da alle Herren ganz vorzüglid gefahren 
hätten, welches jo gut geweien jei, wie es in den früheren Jahren ſich noch nie 
gezeigt habe. Mit einem Hoc auf den Schügenmwirt und die vier Sieger ſchloß 
die Proflamierung. Den Schluß des ganzen Feſtes bildet der übliche Ball im 
Schützenhauſe. 

15. £otfdjmaus. Am 6. Januar, dem Feſt der heiligen 3 Könige, fand 
“in alter Zeit von Eeiten der Gewandſchneider-Innung die Verteilung der Ver: 
faufsitände in den Nathausfolonnaden unter feine Mitglieder durd) das Los 
(Yot) Statt, am welche Verloſung ſich ein Feitichmaus anſchloß, an dem cs 
jagungsgemäß Grünfohl und Schweinskopf geben mußte. Im Yauf der Zeiten 
jind die Verfaufsftände eingegangen, auch befteht die Gewandſchneider-Innung 
heute nicht nur aus Tuchhändlern, aber der altherkömmliche Feſtſchmaus ift zur 
bleibenden Erinnerung an die Sitten und Gebräuche der Urväter geblieben, und 
wurde derjelbe auch gejtern wiederum in der Väter Weije fejtlich begangen Das 





—— 


Diner, welches allerdings außer dem bereits erwähnten Grünkohl und Schweins— 
kopf noch mancherlei Gerichte enthielt, die ſelbſt dem verwöhnteſten Gaumen un— 
ſerer Vorfahren noch unbekannt waren, den Zeitgenoſſen aber als exquiſit erſchei— 
nen und dem Ratskellerwirt Herrn Kleiſt alle Ehre machten, nahm einen recht 
feuchtfröhlichen Verlauf, wurden doch nicht weniger wie 39 Tafelreden gehalten, 
die durch ihren zum Teil geiſtſprühenden Inhalt dem „Schmauſe“ erſt die rechte 
Weihe gaben. 


Stralſundiſche Zeitung, Jahrg. 142 Nr. 6. 


16. Schivelbein, 14. November. Daß die Dummen nicht alle werden, 
zeigt folgender Fall. In einem Dorfe im hieſigen Kreiſe lebt ein Bäuerlein, 
welches ſeit längerer Zeit vom Rheumatismus arg geplagt wird. Zum Arzt zu 
gehen, wagt der gute Mann nicht. Nun kam kürzlich ein vagabondierendes Weib 
zu ihm, und dieſer klagte er ſein Leid. Die Alte wußte auch gleich ein probates 
Mittelchen, natürlich gegen vorherige Zahlung von 3 Mk. Als dieſe gezahlt 
waren, verordnete die „Hexe“ dem Mann, zur nächtlichen Stunde auf den Kirch— 
hof zu gehen, dort ſich auszufleiden umd dann ein reines Hemde anzuziehen. Das» 
nad) jolite der Nheumatismus verichwinden. Dies that der vertrauensielige Pa: 
tient auch, — geholfen hat's freilich nicht. 

Straliundiiche Zeitung, Jahrg. 1900 Nr. 271. 

17. Auch ein „Magier“. Nachitehend drucken wir zur Erheiterung unjerer Yejer 
ein Schreiben ab, das ein Einwohner unjerer Stadt Stettin diejer Tage an die hiefige 
Viehhofs:Verwaltung richtete: 

Sehr Geehrte „Verwaltung“! Sie werden sehr erstaunt über 
den Inhalt dieses Briefes sein. Ich bin Magier und möchte es 
gerne haben, was ich in diesem Briefe bitte. Ich möchte gerne 
bitten um Unschlitt (Fett) von einem schwarzen Böcklein, haben 
Sie also die Güte und besorgen Sie es mir, ich oder jemand wird 
am Sonnabend zwischen 6 und '/7 kommen und es abholen, es 
braucht ja nur 1 Pf. zu sein. Sollte es gerade kein schwarzes 
Böcklein sein, so muhs bei dem Thiere die Farbe schwarz mehr 
hervortreten, als weihs. Hingegen besser ist es, wenn die Farbe 
des Thieres schwarz ist. Und nebenbei bemerke ich, dahs die 
Unschlitt (Fettmasse) von 1.nen Thiere sein muhs. Ich muhs es 
nämlich zur Herstellung von Lichtern gebrauchen. Also in der 
Hoffnung, dass Sie meinen grohsen Wunsche, wenn Sie die Güte 
haben wollen, nachkommen, verbleibe ich mit aller Hochachtung 

Max Schmidt Stettin. 

NB. Also, meine geehrten Herren, haben Sie die Güte und be- 

sorgen Sie es mir. 
Stettiner Neueite Nachrichten VII. Jahrg. Nr. 264. 


18. Alte Hoflage in Glowik (Ar. Stolp). Ueber das Feuer, das am 
Sonntag den 6. Januar d. J. in Glowitz ftattgefunden hat, wird von dort ge: 
ichrieben: Die beiden verbrannten Gebäude waren ca. 150 Jahre alt und ganz 
und gar von Eichenholz: Fachwerf, jogar die Sparren und Balken teilweile. Sie 
Itanden im rechten Winkel zu einander und bildeten auf der wejtlichen und nörd- 
lichen Eeite den Abſchluß des ehemaligen Fleinen, im Biere angelegten und von 
Gebäuden umfchlojienen Gutshofes. Die den Hof nad) Often und im Südojten 
abjchließenden alten Gebäude waren ſchon Ende der fünfziger Jahre abgerijien 
worden. Im Süden war der Hof durd) das ehemalige Herrenhaus begrenzt; diejes war 
ein Eleiner niedriger, ebenfalls ganz in Eidyenholz ausgeführter und mit Strohdad), 
welches nad) der Gartenjeite faft ganz bis am die Erde reichte, veriehener Bau. 
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In diejem Haufe, welches mit feiner Hausthür nach Norden, genau dem abge: 
brammten früheren „Thorzimmer“, jetigen Pferdejtall, gegenüberlag, wohnte ca. 
30 Jahre der Pächter Herr Bluhm, Vater des jekigen Beſitzers von Gieiebig, 
bis im Jahre 1856 der jpätere Yandrat, Geh. Neg.-Rat v. Puttfamer, nad) 
Slowig zog. Im zweiten Jahre ließ er dies alte Herrenhaus abreifen. In 
dem Eichenholz desjelben wie auch in dem der abgebraunten Gebäude ftecdte nad) 
heutigen Begriffen ein hoher Wert, wenn man erwägt, daß die Ständer, beſonders 
aber die Edjtänder, bis zu 20 Zoll im Quadrat hatten und bei dem Abbrud) 
des alten Hauſes die Ständer, welche alle durch und durch gejund waren, über 
Kreuz aufgetrennt werden und aus einem immer vier gemacht werden fonnten. 
Zwei Gebäude von diefem Kaliber find mun am Sonntag Abend ein Raub der 
Flammen geworden, und damit ift der lette Reſt der alten vielhundertjährigen 
Hoflage geichmwunden! Das „Ihorzimmer” war ganz originell und zwar „zwei: 
jtöcig“ gebaut. Die Ständer der unteren Etage waren nur furz und oben durch ein 
jogen. „Plath-Stück“ verbunden, dann fam die erite Balfenlage, deren Köpfe 
nad außen herausjtanden und im Yaufe der Zeit ſtark verwittert und verfürzt 
waren, dann fan wieder ein „Plath-Stück“ und darauf die Ständer der zweiten 
Etage, danı das Rähm und darauf erit die Balfenlage des Heubodens, in 
welcher die Sparren eingefämmt waren. An der nördlichen, der Kirche zuge: 
fehrten Seite dieles alten ehrwürdigen Bauwerkes ftanden in einem eichenen Riegel 
über der Ihoreinfahrt die Worte: „Was ich mir vorgenommen, ift durd) Gottes 
Gnaden zu ftehn kommen“. Joachim Heinrich von Puttfamer den 17. July 
1746. Die abgebrammte Scheune dürfte zur jelben Zeit erbaut worden jein. 


Stettiner Nenefte Nachrichten VIIL Nabrg. Wr. 10, 


19. Ber. Rikerikiftengel. So heilt der Blumenſtrauß, der zu Hochzeiten und 
Erntefeften gewidelt wird. Bemerfenswert ift der Stengel, an dem die Blumen 
jejtgewidelt werden. Man nimmt ein Hölzchen von etwa 20 cm. Yänge, das 
etwa 1 cm. breit ift. Die eine Hälfte desielben wird ftielartig gerundet, nad) 
dem freien Ende verjüngt und mit Prerdehaaren ummvunden, und zwar abwech 
jelnd mit je einem weißen und jchwarzen, manchmal aud) rötlichen Ring. Meit 
dem legten Ringe wird ein aus verjchiedenfarbigen Wollfäden bejtehender Ouaſt 
befeftigt. Die andere Hälfte des Hölzchens wird an einer Seite abgerundet umd 
die feitlichen Kanten fein geferbt, damit der Widelfaden Halt befommt. Die 
Ueberreihung eines foldhen Blumenftraußes durch Mädchen an junge Herren gilt 
als eine Bevorzugung, doch hat der Empfänger 25 Pfennige dafür zu zahlen. 

Sallentin, ir. Pyritz. R. Pelz. 


20. Der Tierkauf in Wobbermin (Kr. Porie). Wenn ein Wobberminer 
ein Schwein gefauft hat, jo legt er den Strid, mit welchen er das Schwein ge- 
führt hat, des Nachts unter das SKopffiiien. Dann foll das Schwein im neuen 
Stalle Ruhe befommen. 

Wenn ein Wobberminer eine Kuh verfauft und eine neue gefauft hat, To 
darf er die Glode, welche die alte Kuh getragen hat, nicht der neuen Kuh um 
binden, jondern er vergräbt die Glode unter der Thürſchwelle des Etalles, bevor 
die neue Kuh den Stall betritt, damit fie über die Stelle fortjchreitet. Für die 
nene Kuh muß eine neue Glocke beichafft werden. Die Kuh wird dann gut 
freifen und viel Milch geben. 

Wenn ein Wobberminer ein Pferd gefauft hat, jo zieht er ihm einige Haare 
aus dem Schwanz und legt ſich diejelben Morgens unter die Suppenſchüſſel, 
während er die Frühſtücksſuppe ißt. Dann wird das Pferd ein guter Freſſer. 


Stettin, A. Stubenraud). 
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21. Zeuerfegen. An dem gewölbten Thorbalfen des jog. Fleinen Thores 
bei dem Heinrich Rackowſchen Hofe in Zwilipp ift an der Innenſeite Folgender 
Feuerſegen eingeſchnitzt: 
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Das S von SATOR ift weggehauen. Auf der Stelle ijt eine Vertiefung, 
die durch einen Arthieb entitanden ift. 
F. Asmus. 


22. Was ſich die Wege = Polizei leiſtet. In der Nähe von D. im Kreiſe 
Dramburg ftand bis vor wenigen Jahren eine Tafel mit folgender Bekanntma— 
hung: Diejer Weg ift fein Weg; wer es doc) thut, muß drei Mark Strafe 
zahlen. 

Neben einem Hohlwege in der Nähe von Belgard war vor jahren eine 
Tafel mit folgender Mitteilung errichtet: Hier wird rechts gefahren; wer dies 
nicht unterläßt, zahlt 15 Silbergrojchen Strafe. 

In dem Teil der Buchheide, welcher nad) Binow zu liegt, Ttand früher 
ein Plakat mit folgender Bemerkung: Hier darf nur der Oberförjter bei Regen— 
wetter fahren! 

Eine Zeitungs-Correſpondenz aus Loitz, abgedrudt in der Strali. Zeitung, 
Jahrg. 1900 Nr. 250, teilt folgendes mit: Wie man doc) jeine Meinung än— 
dern kann. Am Ende des Dorfes Grapzow fteht ein Wegweiler. Am Anfange 
des Dorfes Keifin fteht auch einer. Früher behauptete der Keſſiner „Nach Grap— 
zow 2 Km." Der Grapzomer meinte: „Nach Keiiin 3 Km.“ Der Grapzower 
ift erneuert, und feine jekige Anficht it: „Nach Keſſin 2 Km.“ Dieſe gleiche 
Meinung gefiel aber dem Wegweiſer in Kejfin nicht. Er ließ ſich neu anftreichen 
und behauptet nun fteif und feſt: „Nach Grapzow 3 Km.“ Oder jollte der Weg 
von Keifin nach Grapzow wirklich 1 Km. länger fein als der von Grapzow 
nad) Keſſin? 

23. Bis Heuendorf 3 kim. Ein Bauer jteht vor einem Wegweiier, auf 
den folgende Worte zu lejen find: „Bis Neuendorf 3 fm.” Nachdem er län: 
gere Zeit gebraucht hat, um die Worte zu entziffern, fragt er einen des Weges 
fommenden Eingeborenen, wie weit es bis Neuendorf jei. ALS diejer erwidert, 
bis Neuendorf ſei es eine gute halbe Stunde, zeigt der Bauer erftaunt nad) dem 
Wegweiſer umd jagt: Dor fteht doc dree Fleene Miet! 


24. Allerhand Glaube aus Zwilipp. 1. Wenn die Frauen Wäſche aus- 
wringen, jo trachten fie darnach, daß das Wäfcheftüc nicht zufammendreht. Ge: 
ichieht dies doc an einem Ende, jo befommt die Betreffende eine „Wiege“, d. h. 
fie muß in dem Jahr noch ein Kindlein wiegen. 

2. Wenn eine jchwangere rau andere behordyen will und dabei durch das 
Schlüſſelloch ſchielt (ſchult), jo lernt ihr Kind das Echielen. So erzählten ſich 
zwei Frauen: „Du, weißt du auch jchon, daR das Fleine Kind der Frau N. 
ſchielt?“ „OD, die wird horft hewwe!“ 

3. Die erſte Frau giebt einem der liebe Gott, die zweite fommt von 
Menichen, die dritte aber vom Zeufel. 

4. Jeder Menſch muß jein Teil Yeiden haben, entweder hier auf Erden 
oder jonit nad) dem Tode. So jagte vor furzem eine S3jährige Frau aus dem 


— 112 — 


Dorfe: „Wer jchnell ftirbt, das ift auch nicht gut; der befommt jein Kreuz oben 
zu tragen.“ 
5. Wenn der Kirchhof in den Ywölften geöffnet wird, d. h. wenn jemand 
in der Zeit begraben wird, jo jterben im folgenden Jahr viele Leute. 
. F. Asmus. 


25. Mittel gegen Kopfſchmerzen. Ein Knecht in Greifenhagen litt einjt an 
unfäglichen Kopfichmerzen, und fein Mittel wollte dagegen helfen. Da wandte 
er jih an einen in der Stadt lebenden Schwarzfünftler, den Doktor Blutwurft. 
Diejer riet ihm, er jolle eine große Bütt mit faltem Waſſer anfüllen und die 
Arme bis zu den Ellenbogen darein ftefen; dann würde er gejund werden. Der 
Knecht befolgte den Rat, und alsbald wurde er von jeinen Kopfichmerzen befreit 
und hat jeitdem nie wieder daran zu leiden gehabt. H. 


Briefkaftennotizen. 


Herr Privatdocent Dr. R. Petſch in Würzburg (Mergentbeimeritr. 24) erläßt 
in der Alemannia (Zeitſchrift für Sprade, Nunft und Altertum beſonders des alemanniic- 
ihwäbiichen Gebiets) an die ‚Freunde des deutichen VBolfsliedes die Umfrage: Was iit der 
Schatz? Aus Hinterpommern (Nr. Stolp) teile ich dazu folgenden Reim mit: 


Deine Mutter bat geiagt: 
Nimm dir feine VBanersmagd! 
Nimm dir eine aus der Stadt, 
Die ne ichlante Taille hat! 
= Tas Yiedchen „Mei Schat is a Weiter“ ijt auch in Pommern befannt. Weniger 
befannt dürfte folgende Strophe fein, die ich ebenfalls in Pommern gehört habe: 


Dein Schab iſt Trompeter, 
Trompeter muß fein; 

Der Trom gebört dem Kaiſer, 
Der Peter gebört mein, 


Unſere Yejer, die ähnliche Berſe fennen, wollen fie mit Angabe des Urtes, in dem 
fie geiungen werden, au Herrn Dr. Petſch einſenden. 


Seren U. in Zw. Aus der Gegend von Cörlin teilt uns Herr W, Rexilius 
folgendes Spridywort mit: Hei is as so er dehnsch Peerd, dat kam drei Dag’ vürm Raege 
tau Hus. Was will das Sprichwort bejagen, und was iſt „dehnsch Peerd*? Vielleicht 
vermag ums aud ein anderer unſerer Leſer Auskunft zu geben. 


Seren St. in Stettin. Sie ichreiben: „Woher ift die heilige Barbara Schutz 
patronin der Artillerie geworden? Beim biefigen Artillerie-Regiment, beionders beim Offizier: 
Korps, wird ihr Namenstag alljährlich gefeiert.” Ich verweiie dafür auf das „Rogaſener 
‚samilienblatt Jahrg. IE Nr. 17—19, wo ich über die b. Barbara gehandelt babe. 


Seren U. Tr. Unbrauchbare oder wertloie Zuiendungen pflegen aucd bei uns 
in den Papierkorb, der allerdings recht klein tft, zu wandern. Wine Rückſendung Ihrer auf 
Jettelchen geichriebenen Mitteilungen iſt daher nicht möglich 
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Aberglaube und Zeichendeuterei in Pommern während des 
16. und 17. Jahrhunderts. 


Son Dr. A. Daas. 

Aus dem Jahre 1637 wein Mifrälius V S. 369 f. eine ganze Reihe 
von wunderbaren und auffälligen Veränderungen an der Sonne zu berichten. 

Etliche Wochen nad) dem Tode Bogislams XIV. beobadjteten Sämtliche 
Baftoren zu St. Jakob von drei bis gegen vier Uhr die Sonne, wie jie anfangs 
ohne Strahlen, dann zur Hälfte ſchwarz und bald ganz vot geworden iſt. Nach— 
dem fie dann ganz verjchwunden war, zeigte fie ſich bald wieder ohne irgendwelche 
Strahlen und befam in fid) einen ſchwarzen Balken. Darauf bewegte ſich eine 
ichwärzliche Stugel um umd durd den Körper der Sonne, bis dieſe wieder rot 
und endlich ganz blutig daltand. 

Ungefähr einen Monat vorher jahen drei Matsherrn in Stettin und ein 
jchwediicher Kämmerer, wie die Sonne gelblich ſtand und ein alchgrauer dunkler 
Flecken, faft fo groß wie die Some jelbft, in ihr fichtbar wurde, Der Fleden 
hat gleichlam mit der Sonne geftritten, und es jchien To, als hüpfte und jpränge 
die Sonne, um fich zu wehren, und als gäbe fie jeinvärts einen Glanz von ich, 
damit fie nicht ganz überzogen werden möchte. Darauf ergoß fidy) eine hochrote 
Farbe um die Beripherie des Sonnenkörpers, jo daß nicht nur fie felbft, Tondern 
auc ein großer Raum um fie herum blutrot ward, wovon and) die Yeute jelbit 
mit einem voten Echein behaftet wurden. Darauf wurde von neuem der Flecken 
und dann wieder die Röte bemerkt, und als fich diefer Wechjel wohl achtınal 
wiederholt hatte, wırrde wieder die Sonne, wie ein gelber Atlas, fichtbar. 

Im Juni 1637 ging die Sonne eines Morgens mit „hinter fich gezogenen 
Strahlen“ auf, ſodaß fie nicht anders als der Vollmond ſtand und man lange 
Zeit mit vollen Geſicht hineinjehen konnte. Um diejelbe Zeit hat man zu Stettin 
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eines Abends einen Hof um die Sonne gejehen, welcher zu Mojtod doppelt und 
mit einem Kreuz geftanden haben joll, Hernach ift nordwärts an der Sonne 
ein rumder weißer Zirkel bemerft worden, worin ein Stüd vom Regenbogen ge: 
jtanden hat. Endlich hat ein Pfarrer vom Yande berichtet, daß er im Norden 
einen Querbalfen und andere Zeichen „nicht ohne große Bewegnis“ gejehen habe. 

Am 19. Februar 1638 jah Jochim von Eicfftedt, als er ſich auf der folbergiichen 
Neife befand, die Sonne ganz blutrot und mit ichredlicher Geftalt, was er als 
Zeichen kommenden Unglückes aufjaßte, und diejes blieb aucd nicht aus. Denu 
als nody in demjelben Jahre in Stettin die Peſt ausbrach und Eidjtedt ſich 
nad Etraljund flüchtete, ftarb er dajelbjt am 8. Juni an diefer Seuche.*) 

Im Jahre 1667 wurden endlich in Stargard meben der Sonne vier 
Nebenjonnen geiehen, eine GErjcheinung, welche Chriſtoph Heinrich Rüel oder 
Rüels in einer eigenen Schrift behandelte.**) 

In ähnlicher Weije wie bei der Sonne, wurden aud) beim Mond Be- 
obadhtungen angejtellt. Am 15. Februar 1630 erichien der Mond mit einem 
großen Hof, und gegen Norden ließ ſich ein anderes Zeichen, wie ein Mond— 
regenbogen, jehen, welches doc) bald darauf in glänzende Strahlen, als Yanzen 
und Spieße, zerteilt ward und ſich nach Weiten bewegte und dort zerging. — 
Im Jahre 1635 im Auguft ward wiederum ein Mondregenbogen gejehen, 
worauf der Mond am folgenden Tage jo dunkel aufging, daß er bei zwei 
Stunden jtand, als wenn er verfinftert wäre. — In demjelben jahre ließ ſich 
noc) ein zweiter Mondregenbogen beobachten, und zwar zu eben der Zeit, wo 
Gars a. O. von den Kaijerlihen mit Yijt erobert ward. 

Zwei ausführliche Beobachtungen über den Mond liegen ferner aus den 
Jahre 1636 vor. 

Das erjte Wunder, welches den 6. Juli abends am Monde entitand, ift 
von dem Sculzen zu Briefen umd einigen Kriegsoffizieren beobachtet worden. 
Der Mond zeigte ji) anfangs kohlſchwarz, doch ließ ſich allmählid) in jeinem 
Gentrum ein Harer Stern bliden. Hernach zog ſich ein roter Bogen unter dem 
ihwarzen Monde zujammen, und er ſelbſt ward dadurd) rot und feurig. Darauf 
ging der feurige Bogen auseinander, und jeine Teile zogen ſich an jeder Seite 
des Mondes in die Höhe und verwandelten ſich in Bilder, von denen das eine, 
wie ein roter Yöwe, gegen Mitternacht, das andere, als ein feuriger Menſch, 
gegen Mittag jtand Beide drangen allmählich) auf einander los und jtießen 
über den Mond hin, jener mit den Vorderpfoten, diefer mit der Hand jo hart 
zujammen, daß fie zurüdpraliten. Darauf ward der Mann gegen Mittag zum 
Zotenfopfe, und als diefer vergangen war, fand ich zwijchen dem Yöwen und 
dem Monde ein Kleines Menichenbild, welches dem Monde mit einer Rute 
winfte und jid) dann zu Füßen des Löwen tot niederftredte. Der Yöwe aber 
verwandelte ſich in einen Türkenkopf. Nachdem hierauf ſämtliche Bilder ver- 
gangen waren, jtand der Mond wieder jchwarz am Himmel, und über ihm er: 
ihien ein rotes Kreuz mit schwarzen Scheiben auf allen vier Eden. Unter dem 
Monde aber entjtand, nachdem auch das Kreuz vergangen war, eine feurige 
Nöte, in welcher eine Menge Volks wie mit aufgehobenen Händen gejehen wurde. 
Bald darnad) erhielt der Mond feine natürliche ‚Farbe wieder. 

Diejenigen, welche dieies Wunderzeichen genauer betrachten, — jo heißt es weiter in 
dem Berichte — meinen, daß e8 bereits in Erfüllung gegangen jet: Und es läßt ſich nicht 
leugnen, daß dieje Deutung berecht igt ift. Denn das Yand, welches der Mond daritellt, 


*) Mifrälius: Das Jahr 1638 in Balt. Stud. III ©. 154 fi. 

**, Der Titel derielben lautet nadı Telrihs a. a. T. ©. 68: Chriſtoph Heinr. NRüels 
Gedanden über die vier Neben-Sonnen, welche am 14. Juni 1667 zu Stargard geieben find. 
Stert, 1667. 8 Bogen. 
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war, zumalin der Umgegend von Pyrig, zu jener Zeit mit einem Schwarzen Trauterfleide 
überzogen. Darnach ließ jich ein Heiner Stern blicken, als die faiferlichen Völker 
bei Schwedt über die Oder gingen und den Yeuten ſoweit Yuft und Yicht gaben, 
daß fie ihre Ernte von den Aedern einheimien konnten. Hierauf zogen fich alte 
biutdürftigen Heere, durch den roten Bogen unter dem Monde angedeutet, zu— 
jammen: Der mitternächtliche, jchwediiche Yöwe ſtieß mit dem mittägigen Mo— 
narchen zuſammen, daß fie es beide wohl fühlten. Der Mann gegen Mittag 
aber, nämlich der Kailer, ward zum Totenkopf und jtarb. Auch der Fromme 
Yandesfürft von Pommern, der auch wohl ein Rotentat war, wenn aud) ein 
kleinerer als der römische Kailer, drohte mit jeiner Krankheit, die ihm nach des 
Kaijers Tode überfiel, dem Yande wie mit einer Rute und legte jich tot zu des 
Yöwen Füßen. Der Türfenfopf hat ſich hernach auch in den barbariichen Völfern 
bliden laflen, die Freund und Feind gleich achteten. Es ward das Yand wieder 
ichwarz und befam auch ein feuerrotes Kreuz mit ſchwarzen Eden, da die ganze 
Kriegsmacht, welche ſich bisher in Dentichland gehalten hatte, auf das arme 
Yand losging. Und das Volk in der feurigen Möte — was bedeutet es wohl 
anders, als die armen Pommern, die bis über die Ohren in dieler Glut ſtecken. 
Wie Gott aber dem Monde jeine natürliche Farbe, fo wird er auch dem Yande 
jeine alte Ruhe in Gnaden wieder verleihen. 

Dies ift das erfte Zeichen, welches am Pfingſtmontag zu Pyritz am Monde 
beobachtet wurde. 

Nicht weniger wunderjam ift das andere Zeichen, welches am Folgenden 
Tage abends um 9 Uhr von einer wegen ihrer Frömmigfeit und Aufrichtigfeit 
wohlbefannten Matrone und deren Dienerin wahrgenommen wurde. 

Durdy den Mond, welcher etwas dunfel ftand, ging zuerft ein ſchwarzer 
und dann ein fenerroter Balken. Darauf fand fi in dem Monde von Abend 
gegen Morgen ein jchwarzer Neiter mit einem Schwert, welcher ſich gegen einen 
feindlichen Angriff, der ihm außerhalb des Mondes begegnete, hat wehren müſſen. 
Hiernach brannte es im Monde wie eine Stadt mit einen vieredigen Turme, 
und es kamen verichiedene, leicht erfennbare Bilder hinein, wie ein Poladenfopf, 
ein Mönchsfopf, ein Totenfopf, dann wieder ein Polacken- und ein Möndstopf 
und endlich ein natürlicher doppelter Adler mit ausgeipreiteten Flügeln, ganz; To, 
dag man ihm malen konnt. Darnad) lief der Mond wieder umter die Wolfen. 

Es jcheint, dan die Bedeutung dieies Wunders uns täglich kommt md 
uns gleihjam im die Hand wachſe und in den eriten Stüden bereits erfüllt jei. 

Ym Juni 1638 jah Frau von Günterberg, die Hofmeifterin der im 
Wollin wohnenden Herzogin Sophia, mit ihren Mägden eine eigentiimliche Er- 
icheinung am Monde. Zuerſt befand ſich im Monde ein Kreuz, hernady ein 
Schiff, in welchem zwei Menſchenköpfe waren, und endlich jchredliche Flammen, 
weldye zu drei Malen daraus hervorzüngelten. Drei Tage nad) diefer Er: 
ſcheinung iſt die Hofmeifterin todfranf geworden und hat damals alles, was jie 
geiehen, umständlich erzählt.* 

Aud) andere Geftirne wurden gelegentlich auf aftuelle Ereigniſſe gedentet. 
AS Kurfürit Georg Wilhelm von Brandenburg 1633 die Yeiche des Königs 
Guſtav Adolf nach Wolgast geleitete und bei diejer Gelegenheit auch nach 
Stettin fam, um dem damals ſchwer erfranften Herzog Bogislaw XIV. einen 
Beſuch abzuftatten, ließen ſich plößlich am beillichten Tage zwei Sterue, Venus 
und Merkur, am Himmel jehen.**) — Im Jahre 1623 ereignete ſich nad) 
Mikrälius IV ©. 143 der beiden oberjten Planeten, Saturn und Jupiter, große 
Zufammenkunft im feurigen Triangel, die nur alle SOO Jahre ſich begiebt und 


>, Mifrälius: Tas Jahr 1638 ın Balt. Stud. III. 154 ft. 
+4 Mikrälius V S. 308. 
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der ganzen Welt eine große Veränderung anzudeuten pflegt.*) Mikrälius fügt 
hinzu: „Gleichwie der große Komet, der vor 5 Yahren erichien, . . . . eine 
Wirkung fräftig angefangen hat, alio hat mm die Welt immer etwas mehreres 
fraft diejer Conjunktion durch Gottes Verhängnis zu erfahren; dannenhero auch 
eben in diejem Jahr allenthalben der allgemeimen Unruhe nachgeieget ward.” — 
Im Jahre 1630 wurden an demselben Tage, wo Jalkobshagen eingeäſchert 
wurde, in Stettin morgens früh zwei Negenbogen und um Mittag Mond md 
Venus zu gleicher Zeit geichen.**) 

Mehrere höchſt wunderbare Sterngebilde entdeckte Jürgen Heinrid von 
Borde am 20. Februar 1638 auf der Rückreiſe von einem polntichen Dorfe, 
wo er Einkäufe gemacht hatte. Abends um 11 Ahr jah er im Südweſten einen 
Stern faſt von der Größe des Mondes. In dem Stern zeigte ſich ein doppelter 
Adler, und auf deilen Köpfen ftanden zwei Kleine heilleuchtende Sterne, welde 
nicht anders als Yichter brannten jur rechten Seite des Sternes wurde ein 
Schwert von ziemlicher Größe geichen, deiien Spike nad) Nordiweiten, das Ge: 
fäß nad) Südosten gerichtet war. Auf der linken Seite befand jich eine blutige 
‚sahne oder Standarte. Bald darauf it ein kleines Sternchen aus dem Oſten 
gekommen und an die Zeite des großen Sternes gegangen. Darnach it der 
halbe Stern mit dem halben Adler weggelonmen und alio zugleidy mit dem 


Heinen Sterne jchleunig nad dem Abend zu gegangen . . . . Viele Yeute 
deuteten diejes Zeichen auf einen großen Stoß, welcher dem römiſchen Meiche 
drohte.***) Fortſetzung folgt.) 


Kirchliche Gebräuche. 

Die Gottesdienſte der evangeliſchen Kirche entbehren alles äußeren Prunkes, 
aller auf die Sinne wirkenden Veranftaltungen. Man sollte meinen, dag nun 
im Yaufe der Zeit feine Wandlungen vorfämen, daß alio der Gottesdient heute 
dasjelbe Gepräge tragen müßte wie vor langer Zeit. Das trifft aber nicht zur. 
Einzelne Gebräuce verschwinden, und andere treten an ihre Stelle. Die Inhaber 
der firchlichen Memter geben ihren Amtshandlungen einen andern Ausdrud als 
ihre Vorgänger, weil jeder Eigentümlicjfeiten hat, die ſich audy in der Art jeines 
Wirfens zeigen. Dieje Eigentümlichfeiten waren früher mehr ausgebildet, es gab 
mehr Originale; heute fommen die Menichen durch den mächtig entwidelten Ver— 
fehr in engere Berührung, bei der die Eden und Kanten eines jeden abgeidliffen 
werden. Endlich äußert ſich aud) die Andacht der Gemeinde in anderer Weiie: 
eine Heine Ablenfung auf Nebendinge, ein heiterer Zwiichenfall that frommten Ge— 
fühlen feinen Eintrag, die Aufmerfiamfeit wurde dadurd) vor Erichlaffung be: 
wahre. Mit diefen Erwägungen find die nachfolgenden Darjtellungen einiger 
firhlicher Gebräuche in Gallies, wie jie vor mehr als 40 Jahren beftanden, zu 
betrachten. 

Arır heiligen Abend vor dein Weihnachtsfejte nachmittags um 6 Uhr gingen viele 
Eltern, meiftens aber wohl nur Väter, mit den eriwachienen und halberwachienen 
Söhnen auf den Kirdturm. Die Treppe war nicht erleuchtet, jeder mußte ich 
jein Sechjerlicht mitbringen. Die Jugend Hletterte in das unter dem Dadje be- 
findliche Gebälk; ein dabei auf die Untenſtehenden fallender Pantoffel oder ein 
Talglichttropfen gaben Anlaß zur Heiterfeit. ES wurden Weihnachtslieder an: 


*) In diefem Sinne behandelte das Ereignis der Marbematiter D. Laurentius ich: 
ſtadius in einem deutſchen Tiskurs und im einer lateiniſchen ration, Me er in der Star 
gardifchen Schule gehalten und in Trud gegeben bat. Berg, Miträtius IV S. 143 f. 

** Miträltus VS. 246. 

***) Milrälius: Das Jahr 1633 in Balt. Stud. III S. 154 ff. 
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dächtig gelungen, darunter der „Quempas“ (nach dem Anfange eines Lateinischen 
Yiedes: Quem pastores Jaudavere), und man fehrte in Feſtſtimmung wieder heim. 

Die Vormittagsgottesdienfte an den drei großen chriftlichen Feſten wurden 
mit eimem Gingangsliede ohne Orgelbegleitung eröffnet. Die Yieder ftanden ein 
für allemal feft: zu Weihnachten „Ein Kind geborn zu Bethlehem” ; zu Ojftern 
„Wir danfen dir, Herr Jeſu Chrift, daß du vom Tod erjtanden bift“; zu 
Plingiten „ALS Jeſus Chriftus, Gottes Sohn.” Bei Orgelbegleitung wurden 
damals noch Zwiſchenſpiele zwiichen den einzelnen Zeilen angebradıt; diefem Be— 
dürfnis trug nun der Vorſänger (Kantor) bei den angeführten Yiedern mit feiner 
Stimme Rechnung: er wiederholte die legten 2 oder 3 Silben der eben ge: 
jungenen Zeile und führte damit zum Anfangston der neuen hinüber. Das 
Hauptlied wurde doppelt, mit Orgel- und Anftrumentalmufif, begleitet. Yettere 
führte die unter Yeitung ihres vorzüglichen Dirigenten Draheim gutgeſchulte 
jtädtifche Kapelle aus. Als Entichädigung für diefe Yeiltung durfte das Muſik— 
forps am Anfange des Jahres in die Häuſer gehen und nad) dem Spielen eines 
Chorals ein Gejchent in Empfang nehmen, das meijtens in 2'/e oder 5 Silber: 
groichen beitand. 

An Karfreitage wurde die „Ballon“ gelungen, das 26. und 27. Kapitel 
des Matthäus, in Stimmen verteilt, in alter Necitativ:Weife, mit eingelegten 
Geſangbuchſtrophen und geiftlichen Arien. Die Orgelbegleitung beftand nur aus 
Grundbaß und gebrochenen Accorden. Es gab Nollen für Jeſus, Judas, Petrus, 
Gaiphas, Pilatus, Pilati Weib, Ancilla T umd TI (erite und zweite Magd), die 
falichen Zeugen; die Nolle für die erzählenden Worte wurde Evangelift benannt. 
Die Geſangbuchſtrophen und Arien wurden von der ganzen Gemeinde gejungen, 
ebenio auch die Chorftellen des Bibeltertes, 3. B. „Weisiage uns, Chriſtus“ x. 
Die Aufführung fand ohne Mitwirkung eines Geiftlichen jtatt, fie wurde vom 
Kantor veranstaltet und geleitet. Der von den Geiftlichen angeftrebten Abjchaffung 
widerjegte man ſich mit allen Kräften, denn es galt einem alten geheiligten Brauche, 
der vielleicht mod aus fatholiicher Zeit jtammt. Der Kantor erhielt anfänglich 
feine Bergütigung aus der Stadt: oder Kirchenkaſſe, ging aber mit jeinem Schüler: 
Sängerchor in jedes Haus, um nad) Abjingen eines Yiedes eine Geldipende zu 
empfangen (Nurrendefingen) Dieſe Gerechtjame wurde von der Stadt jpäter 
gegen Entichädigung aufgehoben und dabei gleichzeitig die früher freiwillige Auf: 
führung der Paſſion dem Kantor zur Pflicht gemacht. Die Nollen Evangelift, 
Jeſus, Pilatus und Caiphas wurden von Männern übernommen, die übrigen 
von Schülern. In den Evangeliften teilten jich des großen Umfangs wegen 
zwei, meiftens Vehrer; den Jeſus fang viele Jahre ein ehrſamer bejahrter Bürger 
mit grauem Haar (Ende der fünfziger Jahre der Schreiber diejes); Caiphas und 
Pilatus waren in der Perfon eines Bürgers vereinigt, dem mehr Intereſſe zu: 
gewendet wurde, als allen andern. Gr war rothaarig umd hatte ein gerötetes 
Antlig, ftraffgeipannte Haut, und wenn er jang, wurden lange, blendendweiße 
Zähne fichtbar, Kopf und Stimme zitterten, und die Hals: und Gejichtmusfeln 
traten fräftig hervor. Das Alter des Jeſus und das rote Haar des Hohen: 
priejters ſiörten niemand, da Kritif einem jeden fern lag; es gab wohl nur wenige, 
die ſich Jeſus oder Gaiphas anders vorjtellen mochten. Die Stimme des Evan 
geliften lag im eingejtrichenen e und jeiner nächjten Umgebung, die des Jeſus 
im eingeftrichenen f, die von Caiphas und Pilatus vom eingeftrichenen e bis zum 
eingeftrichenen f. Die Evangeliften glätteten ich vor Beginn die Kehle manchmal 
durch ein rohes Gi, der Hohepriefter aber jchimierte fie mit einem Stüd fetten 
Sped, da er meinte, danach jet die Stimme am Hlarjten. 

Es iſt 2 Uhr nachmittags. Mit der kleinen Kirchenglode wird ein Zeichen 
gegeben, und jung umd alt ftrömt in Scharen zur Kirche, das geichriebene Text: 
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buch (durd; das ftarfe, weißgraue Büttenpapier und die prächtigen JInitialen oft 
auf ein bedeutendes Alter hinweijend) in der Hand; die Kirche füllt ſich bis auf 
den legten Plag, denn nur Kranke und Unabfömmliche bleiben zu Haus. Die 
Gemeinde fingt: 

„Seht, mein Jeſus geht zum Yeiden, 

Seele, folge ihm nur nach; 

Er entzieht ſich alter Freuden, 

Ningt und ſeufzet Weh umd Ad)! 

Um für Did nunmehr zu büßen, 

Muß er blut'ge Thränen gießen 

Und von Gott verlafien jein. 

Trübſal, Angit und Not und Bein 

Stellt ſich num bei Jeſu ein.“ 


Darauf jest der Evangelift kräftig ein; Jeſus Folgt in fanfter und ruhiger 
Art. Ernſte Stimmung und Andacht find eingetreten und halten vor, bis der 
Hohepriejter fragt: „Antworteft du nichtS zu dem, was dieje wider dich zeugen?“ 
Da muß jeder Caiphas jehen, und wenn die Chorbrüftung dem Sitenden den 
Blick nicht geftattet, jo erhebt er fi) von jeinem Plate. Das ruft natürlich eine 
Feine Unterbrehung in der Andacht hervor, und das wiederholt ſich, jo oft Caiphas 
und nachher Pilatus fingen. Der Schhmerzensruf Jeſu „Eli, Eli, lama asabthani” 
jteigert den erniten Eindruck wieder aufs höchſte, umd die eintretende Pauſe nad) 
den Worten „Aber Jeſus jchrie abermal laut. und verjchied“ wird von jedem mit 
einem ſtillen Vaterunſer ausgefüllt. Nunmehr ſetzen fräftige Accorde der Orgel 
ein, das Regiſter Tremulant läßt die Töne nur ſtoßweiſe und zitternd hervor: 
fommen, loje Fenftericheiben tönen jchnarrend mit, das Erdbeben wird möglidjit 
veranſchaulicht. Dies ift der Augenblick höchiten Empfindens, beionders bei den 
Kindern, denn Gänjehaut überläuft fie. (Wer denkt jpäter nicht mit Vergnügen 
an einen Augenblik zurüd, in dem Grauen ihn in eine jo fremde Haut zauberte.) 
Mit den Worten „Wahrlich, diejer it Gottes Sohn geweſen“ hört das Erdbeben 
auf, und die Aufführung geht ruhig zu Ende. Eine Taſſe Kaffee und ein Freund: 
licher Händedrud vom Kantor entichädigt reichlich jeden Mitwirkenden, und man 
trennt ji mit „Wiederjehen übers Jahr!“ 

Seit mehr als 40 Jahren ift diefe Aufführung abgeichafft, was gewiß viele 
bedauert, wenige gutgeheißen haben. Mag man über ihren Wert für das religiöie 
Veben ftreiten, eins fteht feit: die damaligen Galliejer hatten den Text der bibliichen 
Yeidensgejchichte Jeſu faſt ganz wörtlich inne, was beim heutigen Geſchlecht wohl 
ichwerlich der Fall ift. 

Der Kantor Franz, gleichzeitig Yehrer und Organift, hatte ein jehr feines 
mufifaliiches Gehör und große techniiche Fertigkeit im Orgel: und Geigeipiel. 
Bei ftarf ausgeprägtem Nechtsgefühl war er von leicht erregbarem Temperament. 
Er konnte die von den Alten mit Vorliebe angebrachten Schnörfel in den Kirchen: 
melodieen nicht leiden. Das wußte der Tuchmachermeifter K., der mit einer 
Stimme begabt war, gegen die das Orgelregifter Mixtur einer Aeolsharfe glich. 
Wenn K. nun jchnörfelte, 309 der Kantor ein paar Negifter mehr; das merkten 
dann die Tuchmachergeiellen, nahmen Partei für K. und jchnörfelten mit, und 
die Stärfe der Orgel wurde übertönt. Da fam es wohl vor, daß der Kantor 
nit der linken Hand weiteripielte, die rechte drohend gegen das Tuchmacherchor 
ballte und den Opponenten Zornesworte zurief. Soldye Nörgelei ſaß aber nicht 
tief; dem ein gutes Andenken ift dem längſt veritorbenen Kantor zuteil geworden. 

C. Brunk jen. 


ne en ern. ww - s vr. — 


— 119 — 


Was iſt der Schatz? 
Von Robert Petſch in Würzburg. 


Auf meine Umfrage nach Volksliedern, in denen die verſchiedenen Stände 
und Berufsarten von jeiten des heiratsluſtigen Mädchens einer Kritik unterzogen 
werden, find mir aus vielen Gegenden Deutichlands reiche Beiträge zugegangen, 
Auch aus Pommern erhielt ich eine jehr wertvolle Mitteilung, nämlich das nad): 
folgende, 14ftrophige Yied, das ſich von dem meiften ähnlichen durch einige be: 
jondere Züge untericheidet. Zunächſt find die Strophen unter einander nicht jo 
feft verzahnt wie bei den Yiedern, die an Stelle des einen, abgewiejenen Freiers 
einen andern ſetzen („Viel Lieber will ich einen Scuiter nehmen”). Vielmehr 
find die einzelmen Teile durch ein rein äußerlihes Mittel zufammengehalten, 
ähnlich wie im der Gruppe: „Mein Schatz ift ein Schneider, ein Schneider muß 
es jein.“ Aber während hier der gleiche Anfang das Bindemittel abgiebt, finden 
wir im pommerichen Yiede den Mefrain, den Kehrreim.  Yeider ift mir durch die 
freundliche Einfenderin, Fräulein Luiſe Dräger, die den Text in der Nähe von 
Stettin kennen lernte, die Weile micht mitgeteilt worden. Doch ſcheint mir das 
ganze ein Tanzlied zu fein. Kundigere mögen enticheiden, zu welchem pommer— 
ihen Tanze die Worte ſich am leichteften fügen. Ob alle Strophen durchweg 
volkstümlich find, wage ich nicht zu enticheiden. Hie und da fcheint der Schul: 
lehrer nachgeholfen zu haben. Die loje Berkettung der einzelnen Strophen erlaubt 
ja jede beliebige Erweiterung. Natürlich find mir weitere Varianten des Textes 
erwünicht.* 

1. Wat nehm if mi ens vör en Mann, 
Wenn mi mäl fümmt dat rigen an; 
Ick mutt mi doch bequemen, 
Uck mäl nen Mann to nehmen. 
ıMefrain:) Denk mäl en bieten näh, jä, jä, 
Denf mäl en biefen näh. 


2. En Handwertsmann is mi to jehlecht, 
De fin Kapitäl up'n Pudel drögt. 
Ick fann em gär nic liden, 

De Tet ſich immer driwen. 


3. En Komödianten mag ik nid), 
De Kerl hätt tweerlei Gejicht; 
Det Abens is he ichminfenrot, 
Un Morgens füht he ut as en Dod. 


4. En Kopmanı, ja, de iS wol good, 
De hätt ud wol fin lewet Brot; 
Dod kann he banfrotteren, 

Denn mutt be vel entbehren. 


5. En Seemann fteht mi uck nich ar, 
Wil he to Licht verſupen kann. 

Uck is dem Seemann nich to trugen, 
De hätt im Utland ud noch Frugen. 


6. En Jäger iS en netter Mann, 
Et kümmt em nicht up’t Küſſen an. 


*Fur die richtige Wiedergabe der Mundart kann ich feine Verantwortung übernehmen, 


> 


10. 


Li: 


13. 


14. 


Deiträge zur pommerfhen Bolksmedicin. 


242. Wider die QTaubheit. 


— — 


Doch lätt man ut de Arm em rut, 
Dann hätt he glik en anner Brut. 


. En Gutsbejiger is en Mann, 


De fine Fru ernähren kann. 
Doc fteht de Nips un Naps nich g00d, 
Denn hungert he toletst noch doot. 


. En Doftor is mi ud nich recht, 


Verſteht he nüſcht, kureert he ſchlecht. 
He ſpreckt latinſch un dit un dat 
Un weet am End denn doch nich wat. 


. De von't Juſtiz, dat fin de Herrn, 


De ſupen vel un ſchmeicheln ger. 
Doch kümmt dat up dat Frigen an, 
Wet Gott, dat giwt ken ſchlechtern Mann. 


En Köſter, de is mi to dull, 

De haut de Jungs den Puckel vull. 
Un kaäkt de Fru de Supp nich recht, 
Dann kriegt ſe wat mit'n Stewelknecht. 


En Paſtor is dat allerbeſt, 

Da kümmt de Fru oft up de Köſt. 
Da bruft je nid) to borgen, 

To hungern un to ſorgen. 


. Doch find de Bapen et gewennt, 


Schon jung to frigen a$ Student; 
DA mutt de Fru lang wachten, 
Vor Yen mutt je verichmachten. 


Drum, lewe Jungfern, denfet dran, 
Un nehmt jug feenen jungen Mann; 
Denn bruft ji nich pareeren, 

Un dit un dat to hören. 


Un fümmt mi mäl dat ‚rigen aı, 
Nehm ik en ollen, blinden Mann, 
Mit 5Odufend Däler Geld, 

Und für ihn, wenn et mi gefällt.*) 


"on Dr. A. Daas, 


Fortſetzung aus Jahrg. VIII) 


Nimm Zwiebeln, und nachdem du ein rundes 


Yod) in der Mitte gemacht, Fülle dasjelbe völlig mit Tel. Darnad) röfte fie 


am Feuer fein ſachte und ziehe das äußerfte Häutlein ab, ftampfe e8 zujammen 
und lege e8 warm auf das taube Ohr, um das Gehör wiederum zu gewinnen. 
Henkenhagener Arzneibuch II Sir. 78. 

243. Das verlorne Gehör wieder zu erlangen. Nimm 1 Pfund des aller: 
feinsten, reinften Provencer Oel und löſe darin auf 1 Quintlein Kampfer, welcher 


*) Andere Kaffungen dieies Yıedes hat Dr, A. Brunk ın den „Berträgen zur Weich, 
und Atkde. Bommerns“, Stettin 1808, S. 264 ff veröffentlicht. 
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mit etwas Tel in einer Neibichale fein abgerieben und fo nad) und nad) in Auf: 
löfung gebracht wird. Dann jege man hinzu 30 Tropfen Zimmtöl, 10 Tropfen 
Anisöl, 10 Tropfen Spilöl und miſche ſolches wohl unter einander. Dann thue 
man nod hinzu Lot Ochienzungenwurzel oder Alfanawurzel Radix Auchusa 
tinctoria sen Alcana spuria Scorpione in das Del gethan und darin liegen 
laſſen, welche eigen[tlicy| demſelben die befte Wirkſamkeit geben. 

Bon Vorgeichricbenen tränfe ein bischen Baumwolle an und lege dies täglich 
erneuert in die Ohren. Dieſes, To täglidy gebraucht, bringt ficherli das ver: 
lorene Gehör wieder. 

Heutenhagener Heilbuch Nr. 33. 

244. Wider das Klingen in den Ohren. Drei Tropfen Urin des Pati— 

enten, ins Ohr alle Morgens früh warm eingelaſſen, hilft dem ab. 
Henkenhagener Arzneibuch IE Nr. 63. 

245. Wider das Klingen der Ohren. Ein ſtarkes Decoctum mit Wegerich, 

in weißem Wein gemacht und alle Morgens getrunken, hat gute Wirkung. 
Ebenda Kr, 65. 

246. Verlorenes Gehör wieder zu erlangen. Binde die inwendige Fußſohle 

des bei Tage getragenen, noch warmen Strumpfes über Nacht auf das Ohr. 
Keuftertiner Zauberbuch. 


247. Verlorenes Gehör wieder zu erlangen, ſ. Jahrg. V. ©. 73. 


LIX. Erunkfudt. 

248. Mittel gegen die Trunkſucht. Man jege einen grünen Yaubfroich im 
ein Gefäß und töte ihn durch aufgegoffenen Schnaps. Wenn der Froſch tot ift, 
gießt man den Schnaps ab umd giebt ihn dem Säufer zu trinken. 

Tramburg u. a, 


LX. Deberbein., 


249. Um eim Ueberbein zu befeitigen, hämmert man es mit einem Dengel: 


hammer morgens und abends bei abnehmendem Mond einige Tage hinter einander. 
suhlmorgen bei Torgelow. G. Saude. 


LXI. Arin.*) 
250. Urin zu befördern. Zerreibe die Blaugilgenwurzel, koche fie in weißen 
Wein, e8 befördert den Urin treiflid). 
Hentenhagener Arzneibuch II Nr. 59. 
251. Den Urin zu befördern. Eiſenkraut, in Waſſer gekocht, treibet den 
Urin über die Maßen, aber man muß das Decoctum trinfen; das Kochen 
wills nicht allein thun. 


Ebenda II Nr. 44. 
LXII. Beitstanz. 


382. Man glaubt, daß Kinder, die am Veitstanz leiden, von Gott mit 
dieſer Krankheit beftraft find, weil fie in kindlichem Uebermut die infolge hohen 
Alters undeholfen und Linkiicd) gewordenen Bewegungen ihrer Eltern oder Groß: 


eltern nachgeäfft haben. 
Inſel Rügen. 


LXIII. Berbrüben. 


253. Wenn man mit heigem Waller gebrühet iſt. Nimm die Wurzel von 
Farrenkraut, und wenn du fie wohl zerrieben haft, miiche etwas rohen Rahm 


*, Bergl, Jahrg. VI S. 14l j. 
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darunter: jo haft du eine herrliche Salbe fürs Verbrühen. Wer Eigenwig hat, 
der kann eine Salbe ihm davon machen, um diefelbige ſtets bey und um ſich 
zu haben. 


Henkenhagener Arzneibuch II Nr. 51, 


LXIV. Berrenkung. 
254. Wenn cin Pferd oder Menſch jid) was verrenfet hat, 
Kien Ohl 16 
Spiritus Nitri 1 „ 
Bitriol CH 1, 
Zerpentn Ohl 1 „ 
Petri Thl LE: 
Zigel SH 1, 
Hirichhorn Ohl 1 „ 


ISreifaivalder Arzueibuch Wir, 8. 


255. Ohlgum, pohlgum 1 8 
Spider Ohl —F 
Johannis Ohl —F 


Wachholder Ohl 1, 
Wenn ein Menſch ſich gedruckt oder verrenkt hat, damit zu ſchmieren. 
(Sreiiswalder Arzneibuch Nr. 14. 


LXV. Verſtauchung. 
256. Vor verdränte Glieder oder Gelenke. 


Schmiere mit Fliegenſpiritus warm beim Feuer, daß es einziehet. 
Henkenhagener Arzneibuch J. 


LXVI. Verſtopfung. 

257. Für constipation oder Verhärtung des Leibes. 

Mache ein Töpflein von weißer Seife und ftede e8 ind Fundament aus— 
wärts. Es iſt cine nicht geringe Arznei für Verhärtung des Yeibes. 

Sentenbagener Arzueibuch IE Ar. 58. 

258. Wider einem verhärteten Yeibe. So du verhärtet bift im Zweifel 
im Yeibe, ift die gelbe Galle Urſache daran: ift nichts, jo koche Bingelfraut mit 
einer Brühe oder Suppe anftatt anderer Kräuter und laß fie nur halb gekocht 
fein. Diefe Suppe wird nicht allein den Yeib ſchlipfrich machen und öffnen, 


jondern auch die Urſache beuehmen. Sentenbagener Arzneibuch II Air. 62. 
259. Geregelten Stuhl zu haben. Schrape die Ninde vom Fliederbaum, 
von unten nach oben, müchtern einzunchmen. Neuſtettiner Zauberbuch. 


260. Wer verſtopft iſt, muß Thee aus Walnußblättern trinken. 
Inſel Rügen, 


LXVII. Warzen. 


261. Wer Kröten mit der bloßen Hand anfäßt, bekommt Warzen. 
Aus Hammer, Mr. leckermünde. 
Sal. auch Jahrg. II S. 67 und 148, IV 143, vVI 32, VIL ST 
262. Warzen und Muttermale verſchwinden, wenn man diejelben ſtill— 
ichweigend mit einer Totenhand beftreicht, doch muß man. dabei unhörbar die 
Worte: „Im Namen Gottes" jagen. 
“reis Grimmen. Frau Paſtor Klutz in Trautow. 
265. Man nehme ein Stück Speck, mache damit über jede Warze drei 
Kreuze und werfe dann den Sped unter die Traufe; wenn der Sped da verfault 
it, jind aud) die Warzen verichwunden. Aus Stolp, O. Kuoop. 
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LXVIII. Waſſerſucht. 

265. Sanikelblätter in Waſſer gekocht und als Thee getrunken, beuget der 
Waſſerſucht vor. Henkenhagener Arzneibuch I, 

266. Wider die Waſſerſucht. Tauſendgüldenkraut, gemeiniglich gebraucht, 
beuget der Waſſerſucht vor, daß ſie nicht Raum gewinne, und hilft, wenn ſie 
ſchon im Leibe iſt, nämlich wenn man das Decoctum davon in Bier trinket. 

Henkenhagener Arzueibuch II Nr. 40. 

267. Wider die Waſſerſucht in den Schenkeln. Für Schenkel, die mit 
Waſſer beſchwollen ſind, iſt dieſes gut und heilbar. Man ſiede Hafer in Waſſer, 
bis er weich werde, darnach halte die geſchwollenen Schenkel über den Qualm, 
bedecke das Gefäß mit einem leinen Tuch, damit der Qualm ſich nicht verziehe; 
ſo wird es Blaſen oder Beulen geben, die nach dem Aufgehen eine ziemliche 
Quantität Waſſer und verderbter Materie von ſich geben werden. Ein wenig 
friſche Butter heilet ſie bald wieder. So die Kur das erſte Mal nicht voll— 
fommen ſei, jo thue man dasſelbe öfters. Hentenhagener Arzneibuch TI Nr. 100, 

268. Ein probat Mittel vor die Waſſerſucht. Alfo, wer die Waſſerſucht 
hat, der fomme ber und nimm eim Quart gutes ftarfes Bier, mache diejes in 
einen reinen Topf, nimm 1 oder 2 Hände voll Krußel von Blättern und mache die 
darein; alsdann mache den Topf fefte zu, daß feine Luft hereinfomme und laſſe 
es zwei Stunden lang gutefodyen; wenn dieſes vorbei ift, alsdann trinfe davon, 
wenn du Durft haft und wenn es Alles in einem Tage ausgetrimfen wird. 
Wenn diefes jo gebraucht wird, jo wird. das Waſſer alle8 von dem Patienten 
durch das Gemächt ablaufen, und wo die Wafferfucht aufgebrodyen ift, auch; und 
wird in wenigen Tagen gejund fein. Diejes Mittel ift für wahr befunden und 
ſehr probat. Henkenhagener Arzueibuch III ir. 144. 

269. Gegen Waſſerſucht. Thue von deinem Urin in eine Scweinsblaje 
und hänge diefe dann in einem Schorniteine auf. Mit dem BVerdunften des 


Urins nimmt die Kranfheit ab. Nachher vergrabe die Blaſe im Dunghaufen. 
Neuſftettiner Zauberbuch. 


Johanniskraut. 
Ueber mannigfachen Aberglauben und Brauch, welcher mit dem Johannis— 


kraut verknüpft iſt, iſt bereits in früheren Jahrgängen (1 S. 18, V S. 106, 
VI S. 38 ff, 95 und 107, VIII S. 139 f.) berichtet worden. 

Im folgenden können wir einen neuen Beitrag zu demſelben Thema liefern, 
den wir Sn. Kaufmann E. J. Strömer in Stettin verdanken. Derſelbe hat 
uns ein ungefähr 50 Jahre altes, handichriftliches Blatt in Folio überliefert, 
deſſen Inhalt wir im Folgenden wörtlich wiedergeben. 

Tugend und Wirkung der heiligen Johannis-Wurzel. 

Erjtlich, wer diefe Wurzel bei ſich trägt oder in ſeinem Hauſe hat, der 
kann nicht bezaubert werden. 

2. Wer einen Zauberer erfennen wollte, es mag fein bei Hochzeiten oder 
andern GSaftmahlen, der nehme diefe Wurzel, lege fie unter das Tiſchtuch, dan 
niemand jiehet; it num ein Zauberer oder Zauberin vorhanden, wird fie ga; 
bleicd) werden und für Aengſten nicht ſitzen fönnen, wird auch gleich weggehen 
müflen. 

3. Auch it die Wurzel jehr gut vor die Pferde und Rind-Vieh, wen ſie 
von böjen Yeuten behext wären, jo daß die ‘Pferde, Ochſen oder Kühe ganz ver? 
dorreten und nicht freſſen wollten, — den (!) thue man diefe Wurzel zur Zeit 
de8 Bollmonds in Wajler, beiprenge damit Vieh und Pferde, henge ein Stüd 
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Tuch in jolches Waſſer, wiiche fie damit ab, jo werden fie wieder an Fleiſch zu: 
nehmen. Dieſe Wurzel kann auch unterm Futter vom Vieh gefreifen werden. 

4. er mit Flüßen behaftet, die von Feuchtigkeit herfommen, der weiche 
dieje Wurzel etliche Stunden in Wein und binde fie die Nacht auf den Naden 
und laß fie bis früh Morgens liegen, jo zieht fie die Hauptjehmerzen aus und 
vertreibt den Schwindel. 

5. Wer die Kolif oder innerlich Neinen in den Därmen hat, audy wenn 
jich in einem Weibe die Mutter veget, davon große Schmerzen entjtehen, fo nehme 
eine Mannsperjon von dieler Wurzel das Männlein, eine Weibsperion aber das 
Weiblein, lege fie in Wein oder Bier und trinke fein oft davon; es wird fich 
ſolche Krankheit ſtillen. 

6. Wenn jemand beſchrieen wäre, es mögen ſein erwachſene Perſonen oder 
Kinder oder auch das Vieh, in welchem Fall das Herz zittert, die Zähne wackeln, 
der nehme ein Stücklein von dieſer Wurzel, lege es auf glühende Kohlen, räuchere 
ji) oder das Vieh damit, es wird ihm geholfen, it an viel hundert Menſchen 
und Vich probiret worden. 

7. Welche ſchwangere Weiber ſchwer gebähren, diejelben ſollen dieje Wurzel 
in Eſſig legen drei oder vier Stunden, und davon trinfen. 

8. Diefe Wurzel blüht dreimal im Jahr, H. Abend, an Tftern, an 
H. „zjohannis des Täufers Tage und muß gegraben werden, wenn die Sonne im 
Yöwen gehet. 


Darunter ftcht noch ein Recept, welches mit der „Tugend der Johannis: 
wurzel“ offenbar nichts zu thun hat. Es lautet: Man nehme '/s reinen Korn: 
jpirttus, ’/s rothen Wein-Eſſig, 5 Meſſerſpitzen Kochſalz, ſowie aud) von Pfeiler 
nnd Aſche harten Holzes 3 Meſſerſpitzen, miiche es umtereinander und trinke cs. 

n. 


Kleine Mitteilungen. 


26. Bilder aus dem hänslichen und gejelligen Leben Straljunds in der 
zweiten Halfte des 16. Jahrhunderts. So lautete das Ihema, über weldhes 
Herr Bürgermeifter Israël in licht: und geiftvoller Weite am 7. März im kirch— 
lich:evangeltichen Hülfsverem vor einer zahlreich erichienenen Zuhörerichaft ſprach. 
Fern ab von dem Tojen und Treiben der Kämpfe im jener Zeit, begann Redner 
nad) einigen einleitenden Worten, jolten vor Ihren Augen Bilder friedlicher Häus: 
Aichkeit und fröhlicher Geſelligkeit erſtehen auf dem Hintergrunde eines behaglichen 
bürgerlichen Lebens einer Stadt, die trotz aller Umwälzungen auf dem religiöſen 
und politiichen Gebiet ſich doch noch die Wohlhabenheit und Behäbigfeit der alten 
Zeiten bewahrt hatte. Die Tuelle, aus der die nachfolgenden Betrachtungen ge: 
ſchöpft find, ijt daS Tagebuch des Bürgermeiſters Gentzkow aus den Yahren 
1558—'5657. Es ift dies cin merfiwärdiges Denkbuch, ein Gemiſch von Ge: 
ſchäfts- und Daushaltungsbuc und einer Chronif über die wichtigiten Ereigniſſe 
aus ſeinem häuslichen und amtlichen Yeben, und daher für die Kulturgeidhichte 
der damaligen Zeit von hoher Bedeutung, und nur dieie habe ich bei meinem 
heutigen Vortrage im Auge. Laſſen Ste uns zunächſt die Stätte betradhten, auf 
der, durd) feitgerügte Mauern von der Straße mit ihrem Lärm und Treiben ge: 
ichieden, ſich das häusliche Yeben des Stralſunder Bürgers der damaligen Yeit 
abjpielte. In jener Zeit war das an die Bauart des niederfähliihen Bauern: 
hauſes ſich anlehnende Steinhaus des 13. ımd 14. Jahrhunderts nod) die Regel. 
Auch das Haus unjeres Gentzkow, in der heutigen Mühlenitraße, zwiichen dem 
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Markt und der Mönchſtraße belegen, zeigte die afte Bauart. Gentfow hatte das: 
jelbe, obgleich es jich in bauſälligem Zuftande befand, von der Stadt gegen ein 
anderes ihm gehöriges eingetanfcht, obgleich der Mat gegen diefen Tauſch anfänglich 
Vedenfen hegte, „umb der burger willen, die dar ſchwerlick glöwen wurden, dat 
ein rat etwas dafor Frege.” Gentzkow begamm nun (1560) mit Eifer den Aus: 
und Umbau. Mit jeden Handwerfer mußte er perjönlich jede einzelne Arbeit 
wie den Preis verdingen, wie auch alles Baumaterial ſelbſt beichaffen, denn 
Unternehmer gab es im damaliger Zeit noch nicht. Die erſte Sorge war die 
Erledigung der Wallerfrage. Straliund hatte damals 300 öffentliche und Pri— 
vatbrunmen, „Sod“ genannt, die vom Spitalichen Teiche aus geipeift wurden. 
Gentzkows Nachbar hatte auf feinem Hof einen ſolchen Sod, und ſchloß er des: 
halb wegen gemeiniamer Benutzung desielben einen Vertrag mit ihm. Darauf 
ließ er einen Seitenflügel, „Kemladen“, corrumpiert aus dem altdeutichen „Keme— 
nate“, erbauen. Die Ziegel wurden von dem der Nifolaifirche gehörigen Ziegel— 
hof bezogen, der auf den Terrain der heutigen Brückenſchanze gegenüber dem 
Dänholm belegen war. Den Kalk lieferten jütiſche Schiffer, und einen buntbe— 
malten Kamin der Lübecker Kımfttöpfer van Düren. Das Bauholz wurde in 
dem jtädtiichen Hainholz geidylagen, während die Bretter zum Belegen des Fuß: 
bodens im Erdgejchoß von ichtwediichen Handelsleuten geliefert wurden; die übrigen 
Räume wurden mit gebraunten Thonflieien befegt. Der ganze Bau, der 1'/e 
Jahr dauerte, Eoftete ihm 1086 M. ſundiſch, ohne das Eſſen und Trinken für 
die zahlreichen Bauhandiverfer. Als Verzierung waren die damals fo belichten 
„Uhlen und Apen“ angebradyt. Ebenfall$ hatten getreue Freunde und gute Nach— 
baren eine Steinbanf vor dem Haufe, ein Thürſchloß, einen meifingnen Thür— 
Hopfer und dergl. mehr geftiftet. Beichauen wir uns num das Innere de8 Hauſes 
am Tage jeiner Einweihung am 28. Juli 1561. Wir treten in den geräumigen 
Hausflur, neben dem rechts „das Kumthur“ des geftrengen Herrn Bürger: 
meifters licgt; wir erfreuen uns an dem bligernden „Wantſmide“, das auf Borden 
an einer Wand aufgeftelt ift und zu deſſen Herftellung 241,2 Pd. reines Zinn 
und 162 Pd. Mankgut (Zinn mit Wet) verwandt worden. Die Magd Anna 
Wurft, die nachgelafiene Tochter eines früheren Prohner Pfarrherrn, übernimmt 
die weitere Führung, geleitet uns an der Küche vorbei, wo eine Wildichweinsfenle am 
Spieße brät, nach der Badeftube, die in feinem Patrizierhaufe fehlen durfte und 
in der hauptſächlich heiße Yuftbäder, meift von der ganzen Familie gemeinſam 
genommen wurden. In der vom Haupthauſe und dem Kemladen gebildeten Ecke 
befand ſich der „Wendelſtein“, d. h. die nach dem Oberſtock, dem „ſal“, führende 
Treppe. Die darüber liegenden Räume waren Kornſpeicher, denn die Frau 
Bürgermeiſterin trieb einen ſchwunghaften Getreidehandel. Das ſtraßenwärts im 
Obergeſchoß befindliche Gemach, die „Babendormitze“, diente als Schlafgemach 
des Ehepaares, bei geſelligen Zuſammenkünften aber auch zur Aufnahme von 
Gäſteu. Das niedrige Zimmer erhält ebenſo wie das darunter liegende „Under— 
dormite” von der Straße her jein Yicht durch eins der hohen, neben der Haus: 
thür liegenden Fenſter, das in einen Spigbogen auslänft. Der Kemladen enthält 
mehrere Räume, das allgemeine Wohn: und Familienzimmer und Hinter ihm 
Sclafgemäcer. An der Wand des erfteren hängen mehrere Gemälde, und von 
der Dede herab eine Meifenfrone, die bei Feftlichen Gelegenheiten mit Talglichtern 
befteeft wird. Ferner enthält das Gemad) ein Muſikinſtrument, „dat hackbrett“, 
eine Art Cymbel mit Drahtfaiten, ſowie verichiedene zinnerne und filberne Pokale 
und Kannen. Das Kunftgewerbe, namentlich die Goldſchmiedekunſt, ftand in da— 
maliger Zeit noch Schr body, und fo bewahrte die züchtige Hausfrau in einem 
eifernen Schapfäftlein aud) allerlei wertvolles Geichmeide, das jie teild als Ge— 
ichenfe erhalten, teils von ihren Vorfahren ererbt hat. Als geheimnisvolfites 
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Stück ihrer Sammlung wird aber ein von einem Stralſunder Alchimiſten ange— 
fertigtes Stück Gold betrachtet. Werfen wir ſchließlich noch einen Blick in das 
„Cumthur“ des Hausherrn. Die Einrichtung iſt ſehr einfach: ein eichener, mit 
verſtaubten Urkunden bepadter Tiſch, mit einem Drehſchemel davor, ein Bücher— 
pult, mit Fliederholz verziert, und ein Negal, voll von in Pergament gebundenen 
Büchern. Am Nachmittage des Einweihungstages unternimmt die ganze Familie 
einen Ausflug nad) dem Hainholz und nad) dem vor dem Thore belegenen Yandhanie 
Gentfows. Zwei Wagen, der „iperwagen“ und der „lange veting“, befördern die 
Familie über das holprige Straßenpflafter ins Freie. Die Fahrt geht vorbei an dem 
St. Yürgenhofpital, an der heutigen Bleiche gelegen, das, uriprünglich für Aus- 
jägige erbaut, aber ſchon damals zu einem Hoſpiz für alte Leute umgewandelt 
war, ımd vorbet an dem Plak, wo früher die St. Yürgeufirdye geftauden, die 
aber 20 Jahre vor diejer Zeit abgebrochen war, um das Ziegelmaterial zum 
Bau des Knieperbaftionsd verwenden zu können. Nach einem furzen Aufenthalt 
in dem Hainholz wurde die Fahrt nad) Gentfows Garten fortgeſetzt. Dieier 
lag zwiſchen dem St. Yürgenhofpital und der Nicdermühle und diente ſowohl 
als Sommerfriiche, wie zum Anbau von Gemüſe, Flachs und Hopfen. Aber 
auch Wein wurde dort gezogen und gefeltert, der indeſſen nur durd Zuſatz von 
Süßigfeiten und Gewürzen trinfbar gemacht werden fonnte. In anjchaulicher 
Weiſe jchildert Medner den Verkauf des dort abgehaltenen Gartenfeftes, zu dem 
die Gäfte den Wein mit zur Stelle gebracht hatten, die Nüdfahrt zur Stadt 
und geleitet uns dann noh in die Trinkſtuben mit ihren oft wüjten Trinfge- 
lagen, dem Artushof, dem Verſammlungsort der älteren Herren, der bis 1680 
auf dem Plage der jegigen Hauptwadhe ftand, dem „Newen Houje“, dem Nat: 
hauje der Neuftadt, wo die „jungherren“ ihre Weſen trieben, und in die Innungs— 
häujer. Artushof, Neuss Haus und Brauer-Kompagnie waren aud) die Stätten, 
an denen der Bürger jeine großen Familienfeſtlichkeiten, injonderheit die „Hoch— 
zeitsföften“ feierte, wenn das eigene Haus für die Menge der Gäfte nicht Raum 
bot. Dieje drei „thor Hochtiedt“ verordneten Häuſer warın als ſolche mit be: 
jonderen Privilegien ausgeftattet. Sie beſaßen ihre eigene Tafelausjtattung an 
Tellern, Gläſern, Meffern u. j. w, deren ſich jedermann gegen eine beftimmte 
Gebühr bedienen mußte. Der zweite Bürgerftand war auch verpflichtet, das 
Eſſen und Trinken von dem Wirte des betreffenden Hauſes zu beziehen, während 
dein eriten Stande es geftattet war, Eſſen und Trinken, jowie Tiichtücher ſelbſt 
zu liefern. Wir müjjen e8 uns leider wegen Raummangels verjagen, hier weiter 
auf die hochintereſſanten Ausführungen des Vortragenden einzugehen, und wollen 
nur noch darauf himweilen, daß das Tagebuch Gentzkows jeiner Zeit in den 
Baltiichen Studien, Band 12 f. und 19 f. im Drud erſchienen iſt. 
Straliundiiche Zeitung, 142. Jahrg. Nr. 57, vom 8. März 11. 

27. Ueber das Familienleben der Straljunder im Zeitalter der Refor: 
mation hielt der Nedakteur der Strali. Ztg., Herr Hauptmann a. D. von Voß 
im Gejelligen Berein zu Straliund am 18. März; einen außerordentlich 
intereflanten Vortrag. Nach einer kurzen Einleitung über die Bedeutung der 
vaterländiichen Geichichte jchilderte Nedner zumächit die Bauart der alten St:al: 
jundiichen Wohnhänfer, die, ſämtlich im Stile der niederfädhiiichen Bauernhäuier 
aufgeführt, mit hohen Giebeln und Strohdächern verjehen waren. Wappen und 
Hauszeichen bezeichneten die Stelle der heutigen Hausnummer, IThürklopfer von 
Meſſing oder Eijen verichafften Einlaß zunächſt auf die Hausdielen, auf welchen 
mit jelbjtgefertigtem Yinnen und jonftigen Hausſchätzen gefüllte Truhen und 
Kiften ſtanden. Im Erdgeihoß befand jid) das Hausherrnzimmer, das jogen. 
Eontur, oberhalb des Erdgeichofies lagen kleine niedrige Gemächer, die als Schlaf: 
jtelfen dienten und von der Gallerie aus oft nur mittels Yeitern zu erreichen 
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waren. Die Zimmer waren äußerjt einfad) gehalten, nur geweißt, Tapeten gab 
es noc nicht. Die Möbel waren rot, blau oder in anderen ?yarben geftrichen. 
An den Wänden befanden jich Bänke; Stühle waren jehr jelten. An Stelle der 
stleiderichränfe hatte man Riegel. An den Wänden waren Borden angebracht, 
auf denen die Zinngeräte ftanden; bei den Vornehmen waren die Wände mit 
Teppichen behangen. Die Fenfter waren vielfach nicht zu Öffnen. Während die 
bejieren Stände ſich Geichirre bedienten, die aus Zinn mit Blei oder aus Kupfer 
hergeftellt waren, gebrauchten die Heinen Leute irdenes Geſchirr. In feinem vors 
nehmen Haufe fehlte die Badeftube, zweimal wöchentli nahm man gemeinjame 
Bäder, namentlich Heißluftbäder; für das Volk waren öffentliche Badeftuben vor- 
handen, die aber wegen der dort eingerifienen Unfittlichfeit ſchließlich verboten 
werden mußten. Auf dem Hofe war vielfach ein Anbau, für das Gefinde umd 
die ‚Kinder beftimmt, die ſogenannte Kemenate, zu deren oberen Räumen der 
Wendeljtein führte. Die Hauptſpeiſe — Kartoffeln fannte man noch nicht — 
war Fleiſch, namentlich im eingepöfelten Zuftande, auch Fiſche ipielten eine große 
Rolle; die Dienjtboten befamen Lachs in ſolchen Mailen, dan ſchließlich durch 
eine Hatsverfügung beftimmt wurde, ihnen nur zweimal wöchentlich Lachs vor: 
zuiegen. Bu den Speilen wurden viele Gewürze, Zwiebeln, Knoblauch, Safran 
verwendet, auch eingemachter Ingwer war begehrt. Getrunfen wurde Bier und 
Wem, auch Goje, Kueienat und Braunschweiger Mumme, ſelbſt Straljunder 
Weine gab es, die aber nur im gefochten und ſtark verzuderten Zuſtande ge: 
trumfen werden fonnten. Das Bier wurde in den einzelnen Daushaltungen jelbit 
gebraut, aber e8 waren aud) mehrere Brauereien vorhanden. Bevorzugt wurde 
das Barther Bier, noch mehr die jogenammte falte Schale; getrunken wurde viel, 
und war das Trinken geradezu zur Untugend geworden. Die damaligen Frauen 
zeichneten fich hervorragend durch Unwiſſenheit aus, leſen fonnten jie nicht, ebenio 
wenig jchreiben. Was follten fie auch lefen? Yitteratur gab es nicht; Concerte, 
Bälle und Iheater fanden nicht ftatt. Der Pur bildete für fie feinen Inter: 
haltungsstoff, da die Moden nicht alle Augenblicke wechielten, die Kleidungen viel: 
mehr meift mehrere Generationen aushielten. Die Beichäftigung der rauen be: 
ichränfte ji) darum nur auf die VBerrichtung der häuslichen Arbeiten und auf die 
Kindererziehung. — Zu Bett wurde bei Sonnenuntergang gegangen, um das teure 
Talglicht zu iparen, die Vornehmeren brannten dieies bis 9 Uhr Abends und 
begaben jich dann ebenfalls zur Ruhe. Vergnügungslofalitäten, mit Ausnahme 
von Wirtshäujern, fehlten ganz, wohl aber gab es ein Ballhaus, wo die Vor— 
nehmen Ball fpielten. Die Dienjtboten wechielten faft garnicht, jie hielten auf 
einer und bderjelben Stelle jehr lange aus. Die Umfittlichfeit der Frauen war 
befannt; als 1517 das Begirenhaus geftürmt wurde, das nur von ledigen 
‚Frauen, die Seranfendienfte zu verrichten hatten, bewohnt wurde, fand man hier 
viele bei Seite geichaffte Kinderleichen. Auf den Straßen jah es bös aus, jie 
waren nicht allein sehr eng, Tondern auch jeher Ichmugig Der Unrat wurde 
direft auf die Straße befördert. Die Kirchen dienten nicht zu Gottesdieniten 
allein, jondern zu allen möglichen Zwecken, alle obrigfeitlichen Belanntmachungen 
wurden von den Kanzeln herab verkündet, auf den Kirchhöfen wurden vielfach 
Mailen: und politiiche Verſammlungen abgehalten. Die Ortsarmen  befamen 
auf dem Linfen Mermel als Abzeichen die 3 Strahlen aufgenäht und duriten an 
den hohen Feittagen und an allen Donnerstagen ihren Umzug halten und betteln; 
eine Öffentliche Armenpflege fehlte. Bei dem Mangel an Neinlichkeit brachen 
häufig Seuchen aus, Aerzte gab es nicht, dafür aber Tuadjalber, Fuge Frauen 
und Buster. Die Ausjägigen wurden im St. Jürgen-Hoſpital außerhalb der 
Stadt untergebracht. In den Jahren 1376— 1572 herrichte in Stralſund achtmal die 
Beft, in eimem Jahre ftarben an derjelben 20000 Menſchen. Der Herr Nedner 
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teilte Schlieglich noch auszugswerie die im Jahre 1570 vom Rate erlaſſene 
Kleider- umd Hochzeitsordnung in eigener Leberjegung mit und schloß dann 
unter anhaltendem Beifall jeine äußerſt padenden und ımterhaltenden Darlegungen 
über Stralfunds Vergangenheit. Stralſundiſche Zeitung, Jahrg 1901, Ar. 67. 
28. Beitrafter Uebermut. In Sreifenbagen wurde mir folgende Gejchichte 
erzählt: Mehrere junge Leute, meilt Handwerksgefellen, waren bei einander und 
erzählten ſich allerlet Spufgeichichten, eine immer graufiger als die andere. Einer 
der Anwejenden aber — es war ein Schuitergejelfe — behauptete, e8 gebe feinen 
Spuk; er habe jedenfalls noch feinen geiehen und fürchte jich auch nicht, wenn 
er einmal einem leibhaftigen Geipenit begegnen follte. Da beichlofien die andern 
im Geheimen, jenen Mut auf die Probe zu Stellen. Eimer von ihnen nahm 
jid) ein weißes Hemde um und begab ſich am jpäten Abend, als weder Sonne 
noch Sterne jchienen, auf den Kirchhof umd ſetzte jich auf deu Hand eines Grab: 
hügels. Inzwiſchen hatten die andern dem Schuftergeiellen mitgeteilt, dag auf 
dem Kirchhofe ein Geſpenſt zu ſehen fer; nun könne er feinen Mut zeigen. Der 
Schuftergefelle ließ Fich nicht lange nötigen. Wie er ging und ſtand, begab er 
ſich auf den Kirchhof, und als er der weinen Geſtalt anfichtig wurde, ergriff er 
einen Stein und ſchlug damit dem vermeintlichen Geſpenſt jo wuchtig auf den 
Kopf, daß diejes jofort tot umſank und zu Boden ftürzte. Dr. A. Saas. 
29. Schwindüwel (11. 158). Ein vornehmer Herr ging an einem Ader- 
felde vorüber und fragte einen Burschen, der mit der großen Hungerharke, dem 
Schwindüwel, vom Felde kam: „Was haft du gemacht?“ Der Burfche er: 
widerte auf Hochdeutſch: „Ich habe Schweine gedeumwelt.“ Plattdeutſch jagt 


man: Schwindiüwelt. 5. Asmus. 
Sitteratur. 
Ad. Heilborn: Zur Bollstunde von Hiddenſee. Globus, Band LXXXVIII 


1900, Nr. 24, &. 381--356. . 

Tie Abhandlung enthält außer mehreren Einzelbeobacdhtungen eine Sammlung der Okel 
namen oder Spottnamen, die ſich die Hiddenſeer als Unterſcheidungsmerkmal beigelegt .baben, 
und eine Zammlung der auf Hiddenſee gebräuchliden Hausmarken, wobei die Urmarken von 
den Durch spätere Zuſätze erweiterten Marten geidrieden werden. Dazu fommen zwei platt 
deutiche Yiedchen, einige Beſprechungsformeln, Namen der Fiſcherboote u. a. Tie auf Diodeniee 
verbreitete Sage von der Herkunft des fogen. Hiddenſeer Goldſchmucks iſt längit bekaunt; für 
die Würdigung des Goldfundes jelbit iſt fie völlig belanglos, da die nordtiche Herkunft desſelben 
ütber jeden Zweifel erhaben it. i 

Mogalener Familienblatt. Beilage zum Nogalener Wochenblatt. Jahr— 
gang III—IV. Rogaſen 1899-1900. 88 und 40 S. 8. 

Wie die beiden erften Jahrgänge dieies von Profeiior T. Nuoop in Nogafen heraus— 
gegebenen Familienblattes (vgl. Blätter f. Bom. Bde. VL. S. 32 und 80, VII. S. 801, jo 
entbatten auch Jahrg. IIT—IV wieder zahlreihe beachtenswerte Beiträge zur Volkskunde. Ich 
nenne die reichhaltige Sammlung dev Zagen und Erzählungen aus der Provinz Pofen, die 
Zagen vom heiligen Adalbert, die Abhandlung über den Schloßberg zu Tilfit, das Murtergonts 
bild bei Gneien und die Burg zu Gollantſch. Auch Die pommerſche Bolfstunde iſt wieder 
durd mehrere Aufſäte vertreten. Wine Anzahl pommerſcher Schwänke iſt tm der fommichen 
Zcene „Manste und fein Baß“ und in dem Aufiatze „Ter Kudud von row“ verarbeitet. 
Ferner wird ein pommerſches Rärchen „Ernſt und Frieda“ anf >. 13 ff. und eine pommerſche 
Zage „Tas Nartenipiel am Himnmielfahrtstage“ auf S. 37 f. des Il. Jahrganges mitgetent. 
Auch zahlreiche Gebräuche werden unter verichiedenen Rapiteln erwähnt. Geichichtliche Themata 
behandeln die „Beiträne zur — v Star "won md der Aufſatz „ein Abenteuer auf 


d».. Ditiee”. Nus Rujawien a ver Schtun des IV, Kahrganges eine Sammlung von 
Kolkstümlichem aus der Tierwelt, Die manches hübſche Bergleichsmatertal fir Pommern enthält. 
H. 


*) Semeint it das Torf Daſſow bei Kotberg. 
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Aberglaube und Zeichendeuterei in Pommern während des 
16. und 17. Jahrhunderts. 
Son Dr. A. Haas. 


Wenn uns die legten Ausführungen gezeigt haben, wie die tagtäglich wahr: 
zunehmenden Geftirne zu allerhand phantaftiichen Beobachtungen und Deutungen 
Beranlaffung gaben, jo werden wir uns nicht wundern, wenn wir hören, dal 
außergewöhnliche Himmelserjcheinungen, wie Nordlichter und Meteore, die 
menschliche Phantajie in jener Zeit in noc) höherem Maße angeregt haben. 

Außer der vorher (S. 114) erwähnten Pichterjcheinung vom 15. Februar 1630, 
die wir nach der Beichreibung ohne Zweifel als Nordlicht aufzufajien haben, 
werden wir auch die beiden folgenden Berichte ohne Zweifel in gleichem Sinne 
deuten müjien. Als am 25. Januar 1630 der Yandtag in Stettin eröffnet ward, 
gingen am Himmel Strahlen wie zwei Heere gegen einander, die durch ganz 
Deutichland gejehen jein ſollen. In Stettin jah man die Strahlen nod) des 
Morgens, wie fie in einander jchoffen und gleichjam einen Stern machten.*) — 
Am 30. April 1636 wurde gleichfalls in Stettin am Himmel „ein groß Norden: 
flug“ — wie man die Chajmata nennet — und unterhalb desjelben ein über 
der Stadt ftehendes weißes Kreuz gejehen.**) 

Auf den Niedergang von Meteoren werden wir bei den folgenden Berichten 
zu jchließen haben. Im Hornung des Jahres 1637 eines Morgens um 3 Uhr 
ift nach Mikrälius V S. 368 f. vor dem Frauenthore in Stettin nad) voraus: 





*) Miträltus VS. 239 f. 
** Mikrälius V S. 341, 
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gegangenem Sturme aus Südweſt ein großer weißer Fleck im Norden geblieben. 
Derfelbe hat ziemlich hell gejchienen, bis man darin eines großen „Klumpen 
Feuers“ anfichtig wurde, welcher dem Anfehen nad) jo groß wie ein Haus und 
oben weiß und umten rot war. Diejer Fenerflumpen hat große yeuerjtrahlen 
und Striemen von ſich in die Höhe geworfen, ift aber nicht länger als drei Augen: 
blide am Himmel ftille geblieben, jondern plöglicy bei der Windmühle zur Erde 
niedergefallen, wodurd der Wall nad) dem Berichte der Schildwache und vieler 
Soldaten jo helle geworden, daß man wohl eine Nadel dabei hätte einfädeln können. 
Die Yeute in Grabow, die bei der Hand waren, haben diejes große jchredliche 
euer auc) gejehen, daß es auf dem Acer, wo es nmiederfiel, eine Materie hinter- 
lajfen habe, wovon die Winterfaat an der Stelle verjengt und verderbt wurde. 

Sollte joldy ein Fenerzeichen von der Natur umſonſt abgemworfen werden? 
O nein! Zwar juchen wir Menichenfinder oftmals die Urſache ſolcher Erichei: 
nungen in den Elementen und vergeſſen unterdeijen des frommen Gottes, der 
uns mitten im Zorn zur Buße leiten will; teils jchlagen wir es aud) ganz umd 
gar in den Wind. Aber leider haben wir in diefem Falle zu unferem Schaden 
erfahren, was damit gemeint war. Denn am 15. Tage darauf fiel das pommeriche 
Yicht, der Teste Bogislam, dahin. Damit verging dem guten Pommerlande jein 
Yicht und Feuer, daran es ſich bisher gehalten, gewärmt, erleuchtet und erquickt hatte. 

Merkwürdig ift, daß furz vor dem Tode des am 6. yebruar 1625 ver: 
ftorbenen Herzogs Philipp Julius, des letzten Mitgliedes aus dem Haufe Pommern: 
Wolgaft, auch jold) ein Feuer in der Nähe von Wolgaft heruntergeworfen ift, 
was viele Yeute mit Verwunderung geſehen haben jollen. 

Am 9. Januar 1638 ift um die zwölfte Stunde ein Feuer aus der Yuft 
gefallen, und in demjelben Jahre am 13. Dezember hat Jochim Glajow, ein 
Glaſer in der Wollweberftraße, mit jeiner Frau, als fie beide de8 Morgens im 
Bette mit einander redeten, geiehen, wie ein Yicht von der Größe eines Hutes 
gleich einer brennenden Feuerflamme an ihrem Fenfter vorbei auf „das Keller: 
ſchur“ herunterfiel. Sie erjchrafen beide, indem fie. meinten, daß irgendwo Feuer 
wäre und daß etwa „ein Schmeer” geflogen fomme. ALS fie aber nachjahen, 
fonnten jie nichtS weiter jehen. Unterdeſſen lag die 14jährige Tochter im Bett 
und träumte, daß das Haus in Flammen jtände, und fing an laut im Schlafe 
zu rufen.*) 

Einmal jpricht Miträlius (V ©. 308) jogar direft von einem „Meteoron”, 
welches ſich „am Himmel jehen ließ als eine feurige Rute, die doch bald wieder 
verging."” Das geichah, als Herzog Bogislaw XIV. im Jahre 1633 ſchwer 
erfranft war. 

Neben diejen und ähnlichen Berichten, die doch teilweile noch auf ajtrono- 
miſchem oder phyſikaliſchem Wege zu erklären find, begegnen uns andere Fälle, 
wo zufällige Yuft: und Wolfenbildungen die Phantajie jo jehr erregt haben, daß 
jie darin die wunderbarſten Geftalten und abentenerlichiten Schredbilder erblidte. 
So wurde in der Stadt Schlawe in Hinterpommern am 3. Auguft 16283 gegen 
Abend zwiichen 7—8 Uhr ein ungewöhnliches großes weißes Kreuz im der Yuft 
gejehen, worüber jid) männiglicd) hat verwundern müſſen. Das Kreuz ift von 
Norden gefommen und hat ſich nad) Süden gewendet, jodaß es den ganzen 
Horizont um die Stadt, jowohl nad) der Yänge, wie nach der Breite umfaßte. 
Ob es nun ein Borbote der Peſt geweien ift, die bald darauf die Stadt Schlawe 
heimjuchte, oder nod) etwas Größeres zu bedeuten hatte, iſt Gott allein befannt.** 

In Stettin jah eine glaubwürdige Matrone nebſt ihren Kindern am 
6. Januar 1633 hinter dem Schloſſe in der Frauenſtraße ein doppeltes Kreuz, 

*, Mifrälius: Tas Jahr 1638, in Balt. Studien III 2. 156 f. 

“+, Mikrälius V S. 215. 


— 131 — 


welches ſich hernach an dem einen Stiel in ſchwarze Farbe verfehrt hat.*) In 
demjelben Jahre erblickte ein vornehmer Mann aus Stettin, der ſich in Yand- 
ichaftsjachen nad) Hinterpommern begeben hatte, auf der Rückreiſe über Colberg 
am 1. Oftober ein großes wohlgebildetes ſchwarzes Kreuz, welches ſich von den 
roten Wolfen deutlich) abhob. Dadurch wollte Gott die bevorftchende Rückkehr 
der Kaijerlichen zu verftehen geben, denn an demjelben Tage jiegten die Wallen- 
jteinifchen bei Steinau in Schleſien und bahnten ſich durch diefen Sieg den Weg 
zur Marf und nad) Pommern.**) 

Im Jahre 1629 war es bejonders merkwürdig, daß nicht allein zu Stettin, 
jondern auch zu Prenzlau, Wolgajt, Berlin und Stargard im Auguft neben einem 
Blitz ein Feuerzeichen von der Geftalt einer Sichel gejehen wurde.***) — Im 
Jahre 1635 im Dezember haben viele glaubwürdige Yeute gejehen, daß ein feuriges 
Speftrum die Stadt Stettin durdflog.T) 

Zwei höchſt eigenartige Schilderungen jind aus den Jahren 1629 und 1637 
zu verzeichnen. Im erftgenannten Jahre erblidte ein alter vornehmer Hofdiener, 
der Geheime Hofjefretär Michael Naddun, in Stettin des Nachts 1 Uhr, als er 
von einer Hochzeit heimfehrte, bei Vollmond und klarem Wetter in der Yuft die 
Geftalt eines großen Löwen, „gar eigentlich) in jeiner Farbe und Gliedern ab- 
gebildet“ und aufgerichtet ftehend. Sein Rüden war nad) Ojften, jein Geficht 
nad Weften gerichtet. Nach einer Viertelftunde zerteilte ſich die Geftalt und ver- 
zog ji nad) Norden.fr) 

Die zweite ähnlich Elingende Beobachtung machte Jochim Rhete, ein glaub- 
würdiger Bürger zu Stettin, eines Abends nach 9 Uhr auf der Papiermühle zu 
Köderis (Kr. Cammin). Während im Often eine Wolfe von der Gejtalt eines 
Berges jtand, erjchien ein großer, vollfommen umd natürlich abgebildeter Löwe, 
der endlich eine Schöne, goldene Krone auf das Haupt befam; Hinter ihm erſchien 
ein großes Tier, einem großen Fiiche ähnlich. Endlich zergingen beide Erjchei- 
nungen in der vorerwähnten Wolfe. Hernach erſchien abermals ein vollfommener 
Löwe, der mit aufgejperrtem Rachen hinter jic nad) Weiten jah, aber feine Füße 
hatte. Eine Viertelftunde jpäter trat aus einer dunklen Wolfe, die als ein dider 
Baum im Norden ftand, eine Mannsperjon hervor, und als jic der Baum in 
zwei ungeheure Pferde verwandelt hatte, gingen dieje über den Dann hinweg, der 
ji) vor ihnen demütigte und gar klein ward. 

Viele meinen, die Bedeutung des gefrönten Löwen und des anderen Löwen 
mit den verftümmelten Vorderfüßen, wie aud) der beiden ungeheuren Pferde jet 
uns jchon handgreiflic geworden. Aber von diejen und anderen Zeichen mag 
urteilen, wer da will. Ich habe das, was Gott gleihjam in die Wolfen jchreibt 
oder malt, nicht verfchweigen wollen. Denn von ungefähr entjtehen jolche Bilder 
nicht und werden auch zweifelsohne nicht vom Teufel an den großen Lichtern des 
Himmels und am Firmament gemalt.TTT Fortſetzung folgt.) 


Beiträge zur pommerſchen Bolksmedicin. 


Bon Dr. A. Haas. 
LXIX. Wedfelfieder. 


270. Will man jid) vor Wechielfieber bewahren, jo jtreife man mit den 
Yippen jchweigend die erften Kornblüten, welche man trifft, von den ehren. 


Nun) 


sr. Meuitettin. O. Knoop. 


*, Mikrälius V S. 300. **) Mikrälius V S. 304. ***) Mikrälius V S. 233. 
+) Miträlius V S. 332. ++) Miträlius VS. 231 f. Fir) Miträlius V S. 371 j. 
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LXX. Wehtage. 

271. Wider die Wehtage in den Knochen. Wenn die (Knochen) einem 
wehe thun, jo beftreiche man den jchmerzenden Ort drei oder vier Mal mit Aqua 
composita und laß es trodnen am euer, darnad) beftreiche es abermal, und 
weil es noch naß ift, ftreue das Pulver von Obbana darüber. Hernach nähe 
ein Tücjlein rund herum und laß es drei oder vier Tage lang liegen, in welcher 
Zeit es gut werden wird. Hentenhagener Arzneibuch II Wr. 96. 


LXXI Wunden. 

272. Bezeignis der Wunden. So eine Wunde inwendig bräunlicht aus— 
jiehet, muß man feine ftarfe Kuren auflegen; wenn jie in der Mitte weißlich 
angjiehet, kann man jtarfe Kuren auflegen; oder umher Yuft zu blättern hat, 
fann man Juden: Pflafter oder Aceumorocum auflegen. 

Henkenhagener Arzneibuch III Mr. 137. 

273. Wegblaere d. i. Blätter vom Wegerich oder Huflattid) werden 

geflopft und auf Brandwunden gelegt, um zu fühlen und zu heilen. 
Judigena 2. 114. Weit verbreitet, 

274. Schwarzenbaliam Wundenöl heilet über die Maßen alte Schäden 
und ziehet den Schwulft aus. Hentenhagener Arzneibuch III Nr. 235. 

275. Gberhardtsöl, auf friihe Wunden geftricdden, heilet von Stund an. 
Arnika-Tinctur heilet über die Maßen, auch auf frische Wunde gejchmieret, umd 
wenn ſich Jemand etwas getaucht hat; ebenjo ift die Jodtinctur ganz vorzüglich 
für verjtauchen. Henfenbagener Arzueibuch III Ar. 245. 

276. Für die Wunden oder Brüche. Pfaftenblatt, in Waſſer gekocht, iſt 
eine jonderliche Arznei, die Wunden zuiammenzuheilen oder »ziehen; wie aud) 
Brüche zu curieren, wenn man das abgekochte Waſſer trinfet, und das gelodjte 
Krant auf den Schaden aufleget. Hentenhagener Arzneibuch II Nr. 101. 

277. Eine fühlende und trodene Salbe. Eine herrliche Salbe für ent- 
zündete Wunden wird aljo gemacht. Nimm Litargiry aurei, jo fein zu Pulver 
gejtoßen, fo viel als du wilt, und Roſenöl und unreifer Weinbeeren Saft zu 
gleichen Zeilen, made daraus eine Salbe, rühre es auf und nieder in einem 
Mörſer ohne Hite des Feuers: Wie es eines Teils Fühlet, aljo trodnet es auch 
über die Maßen. Hentenbagener Arzneibuch II Nr. 85. 

278. Baljam-Apfel, Momordieca Balsamina, Pomum mirabile, Pomum 
Hierosolimitamum wird in Gärten gepflanzet, dienet wider die Wunden, Tindert 
die Schmerzen, jonderlich der güldenen Ader, äußerlich wider die Brüche, hernias, 
verbrannte Glieder und dienet den Nerven. Man hat in offie. manchmal ein 
oleum davon per infus., welches geichieht ex infusione et decoetione fruetus 
in ſüß Mandel-Oel, dod) jo, daß die Kerne "raus genommen werden. 

Hentenbagener Arzneibuch III ir. 139. 

279. Der Ahorn it am wirkjamften, wenn er am Abend vor Johannis 
gepflüdt wird. Das Aushängen desjelben vor die Thüre ſoll als Schmud und 
Zeichen des Tages gelten, jowie man zu Pfingften Maien aushängt. Die ge- 
trodneten Blätter werden das ganze Jahr hindurd aufbewahrt, um im Notfall 
als Heilmittel gebraudjt zu werden. Bei Wunden werden die Blätter angefeuchtet 
und dann zum „Ziehen und Heilen“ auf diejelben gelegt. 

Aus Yauenburg. C. Goetzmann. 

280. Eine Wunde zu verbinden mit einem Stock. Man geht den Abend 
vor Pauli Bekehrung nach Sonnenuntergang hin und ſchneidet ſtillſchweigend 
Eſpenſtöcke, etwa einen Fuß lang, welche in dem Jahre aus der Erde gewachſen 
ſein, und allemal, daß man mit . .. gegen Morgen ſtehet. Wenn man die 


— 133 — 


Stöde abidjneidet, muß man nad) der Erde zu jchneiden und die Spigen auf: 
wärts. Wenn fie nım abgefchnitten fein, jo muß man fie hinlegen, wo weder 
Sonne noch Mond jcheint; etwa in ein Spind. Wenn nun einer eine Wunde 
hat, jo nimm den Stod mit der Spike und drüde dreimal ein X in die Wunde, 
daß er blutig wird. Alsdann verbinde den Stock mit einem Yappen und lege 
ihn wieder in das Spind oder jonft an einen Ort, wo die Sonne nicht jcheint, 
und laſſe ihn ſtille liegen; und die Wunde mit einem Yappen verbunden. So 
wird es bald heil werden. Sammlungen aus Golluow. 

251. Der aus dem Rinnftein entnommene Modder wird vielfach auf 
Wunden gelegt, weil man glaubt, day die Heilung der Wunden dadurd) be— 
fördert werde. 


Inſel Hügen. — Dan deuft hierbei offenbar, dag die fühlende, — namentlich 
bei Brandwunden — wohlthuende Wirkung des feuchten Modders die Heilung 
begünſtige. 


282. Wenn man ſich einen Finger verbrannt hat, rührt man mit der 

verbrannten Stelle das Ohrläppchen an; dann wird es keine ſchmerzende Blaſe. 
Dramburg. 

283. Hat man eine ſchwerheilende Wunde, ſo nimmt man ſtillſchweigends 
einen Feldſtein in die Höhe und legt ihn wieder an dieſelbe Stelle. Dann nimmt 
man das verkohlte Stück eines Hemdes, das von einer Perſon anderen Geſchlechtes 
getragen iſt, und legt es darauf. 

Inſel Rügen. Dr. K. Albrecht. 

284. Damit Wunden ſchnell, ohne Schmerz und Eiterung heilen. Nimm 
das Inſtrument, mit welchem du dich verwundet haſt, ſtecke es in Speck und 
laſſe es ſo lange darin, bis die Wunde geheilt iſt, was ungewöhnlich ſchnell 
geſchehen wird. Neuſtettiner Zauberbud). 


Sprichwörter und ſprichwörtliche Redensarten aus Pommern. 
Son Dr. A. Brunt)) 

„Kannſt of all Eier fafen?*?) (Hinterpommern Brüggemann IS. LXV) 
ruft die Mutter ſpöttiſch der dreizehmjährigen Tochter zu, die jchon vom Heiraten 
jpricht und fich dabei nod) oft genug wie ein „Gör“ beträgt, daS die Rute ver: 
dient. „Barfen (birfen) Hänsten jall din Brüdgam ſinn!“ (liebes Pommer— 
land VII ©. 246). Noch ein Jahr, und die Mutter denkt im Stillen jelbft an 
die Horhzeit und Legt heimlich manchen Spargroſchen und mandes Stüd ſelbſt— 
gewebter Yeinwand für die Tochter in die große Yade auf dem Boden: Wenn 't 
Mäfa is as a Riſt,“) mutt d' Mutta jpara in d' Kift (Dramburg). Und 
num mahnt fie wohl auch jelbft die Tochter: „Nah eine Fedder (tom Brutbedd) 
mutt he Mäka äwer ſäwen Hadelbarg!) ſpringe!“ (Königlich Freiſt). 
Bald iſt die Zeit da, in der, wenn die böſen Zungen recht haben, das junge Mäd— 
hen ausruft: „Nich äte, nich drinke; ma fria, ma fria!“ (Gloddow). 
Glücklicherweiſe ſind auf dem Lande die Weiberfeinde unter den Männern rar. 





I, Die Sprichwörter ſelbſt find zum größten Teil einer Sammlung des Herrn Dr. A. Haas 
entnommen. 

>, Auch von der rau, die von der Küche nichts veritebt, jagt man: „Se dögt Feen 
Ei to faten lieb. Pomm. VIL 266,” Dem ganz ımerfabrenen jungen Mädchen legt der 
Bolfsiwiß die Arage in den Mund: „Mutte, weun dat fo riitet und rastet im Ketel, 
faten de Kliwen da?“ ıTramburg). 
Mit iſt ein zuſammengedrehtes Bündel gehechelten Flachſes. Vergl. Grimme 
Wörterbuch unter Reiſte. 

Irrtumlich für „Haclelwart“. Hackelwerlk iſt der lebendige, durch behacktes Buſchwert 
(eine Hede) gebildete Zaun. Vergl. „Ein Mäken möt na cin Ferre äwer drei Lün’ 
ſpringen“ (Gilow, De Diere ©. 150). 
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Die meiften lopen vör de Frugenslüd as de Aenten vör 't Water (Bergen 
a. R.). Auch wer da jagt: „Wer fin Hus will rein erhollen, darf nid 
Wimwer no Bapen noch Duben hollen“ (Gilow, De Diere') S. 126), der 
fommt doc) nad) einiger Zeit zu der Erkenntnis, daß es ohne Frau nicht recht 
geht; wat een dohn fann, wad twee nid jur. So beginnt er denn vor- 
jichtig Umſchau zu halten unter den Nachbartöchtern: Heiraten ift Fein Pferde: 
fauf; Freier, thu die Augen auf. (Dramburg.)?) — Yinnenun $ronslüd 
mutt ma nich bi Licht föpen. Am Tiebften nähme er eine, die alles zugleich, 
reich und hübſch umd tüchtig wäre; aber ſchmuck un rit fh... de Dümel 
nich toglif. (Zwilipp und Gloddow.) Die ift zwar hübſch; indejlen aus 'nem 
trüben Morgen fälltein jchöner Tag, aus 'nem hübjhen Mädchen wird 
ein Schmudelfad. (Dramburg.) Eine andere ift zu mager (je hett nid Buk 
noch Bad), wieder eine andere i8 'n jihr vullfamenes (umfangreich) Frugens— 
minſch. (Rügen) Kort o did hett feina Schid, lang o jchmal hett Fein 
Gefall; aber mittelmäßig, das hat Gott erichaffen. (Rummelsburg.)*) 
Diefe hat rotes Haar: Rod Hoar o Ellerftruf waſſe up feinem gaude 
Grund (Kön. Freift); auf jene paßt „im fpigen Kinn ſitt de Dümel in“*) 
(1. P. VII ©. 270). Eine ift gar in Jungswater döfft,’) dorum hett 
je 'n Schnurrbort freege. Dat 's noch 'n Göſſel (Gilow, De Diere ©. 193), 
de watjchelt a8 ne Gaus (ebenda S. 179), de tottert as ne Gaus (ebenda), 
dat Ss ne Gaus mit 'n Pfauenftart (ebenda), de bett fi upfidümmt as 'n 
Pingſtoß (Dramburg und Rügen); von der gilt „bawen Schmuddauf, unner 
Schmutzfaut (Hentenhagen bei Kolberg) — von oben beglijien, von unten 
bei... . en (Dramburg) — baben fir un unner nir (Rügen) — oben 
Hui und unten pfui (Dramburg)." Die gehört zu der Sorte, die da fagt: 
„Reinlichkeit is't halwe Leben; Pingſten dreigen wi dat Hemd üm, wat 
wi Oſtern antredt hebben“®) (Bergen a. R.). Die ift zu falbrig und flötet, 
fingt und lacht den ganzen Tag; fläuten Frugenslür dägen nids (Rügen) — 
wer nah ſpringende Fiſch fiſcht un nah jingende Mäkes friegt, dei is be> 
drage (Schlawe) — die jpringenden Fiſche und die lahenden Mädchen 
taugen nicht viel (Henkenhagen b. Kolberg).) Dat 's ein licht Fleig (d. i. 
leichtfertig. Gilow, De Diere S. 160), dat‘'n en Danzfleig (ebenda S. 104) 
und treibt fich fpät Abends umher; gode Deerns un gode Göf’ fomen bi Tid 
noh Hus.) De is jo windig aß 's fleegenden Hollänner, dei is aß 'n 
jährig Fahlen (Gilow ©. 145), und wieder eine andere ift zu ſchüchtern und 
zimperlich, jo eegen a8 oll Ritſch ea Jüſſel, de wull nid alleen up d 
Strat gahn (Kr. lledermünde), fo eegen a8 oll Finkſch ea Hinn, de wull 
nid ohn Neft ea Ei leng'n (ebenda) jo eigen a8 Mira fin Zäg, dei wull 
nic uttam ledga Stüppel fräta (Zwilipp). So ift feine unter den Töchtern 


1, Gilow bedeutet hinfort Blow, De Tiere; 1. P. — Fiebes Pommerland. 
2) Vergl. Gilow, Vörſpill S. 4: „Wer frigen will, daub de Ogen up!“ 
3, Mittelmatich dat Lett ſtaatſch. Meuſtettin — Kurz und did bat feinen 


Schick; dünn und lang hat feinen Gang. Middelmat, dat ziert de Strat. (Dünnom, 
Kr. Stolp.) 

4, Spike Naſe und fpittes Kinn, da fitt der Teufel dreimal drin. 

5, d. h. mit Waffer, in dem vorher ichon ein Junge getauft war. Bergl. Jahrg. IX S. 73. 

6, Reinlichkeit is’t halwe Leben, färde Diern un fegt'n Difch mit'n Beiien af. 

) Wenn Mädchens flöten und Hübner Fräben, den'n muß man bei Zeiten 
das Sid umdrehen (Framburg). Nungs, de fingen, un Mätens, de fläuten, de 
dögen nids. 

8, Vergl. „Dat is de Boos redit, worüm is jei nicht bi Dag nab Hus gahn!“ 
füd de Voß; dor beet hei ehr den Kopp af. (Bagel rip 1893.) 

9) Sei is jo eigen as Bonowe fin Farka (Timmenbagen); fo eegen as Tant 
Aangerinjd ehr Kinnerfes (Sreifenberg). 


a | — — — — 
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der Nachbarn, die ihm ganz gefiele. Da ift es ihm ganz recht, daß ihm der alte 
Mojes beim Pferdehandel von einem reichen, hübjchen, tüchtigen Mädchen in N. 
erzählt, die ganz geichaffen wäre wie zu einer Frau für ihn: „Sie ift die jüngjte 
von drei Schweftern ; die beiden andern find jchon weg; de Dierns gahn weg 
as warme Semmel.” Er erfundigt ſich nad) ihr hier und da und macht ſich 
dann auf, um unter irgend einem Vorwand Wirtſchaft und Hof ihrer Eltern in 
Augenſchein zu nehmen. Mit Wohlgefallen betrachtet er zuerſt den mächtigen Dung— 
haufen; wo väl Meß is, is väl Gild (Dramburg).) Leider findet er Bauer 
und Tochter nicht daheim; fie find draußen auf dem Felde. Dafür trifft er die 
Bäurin mit einem vor Anftrengung roten Gejicht am Butterfaß. Das ift ein 
gutes Zeichen: wie die Sahne, jo die Butter, und die Tochter wie die 
Mutter (Yauenburg i. P.).) Uber er weiß au: „Düchtig Mutter treden 
oft undüdhtig Dödter up" (Gilow Vörſpill ©. 25). So entfernt er fid) nad 
einigen halb verlegenen, nichtsjagenden Nedensarten und nimmt fi vor, wieder: 
zufommen; ma mutt de Katt nid im Sad föpen. Aber gut Ding will Weile 
haben. ES dauert vierzehn Tage, bis er ſich wieder auf dem Hofe jehen läßt. 
Inzwiſchen hat jchon der alte Moſes dafür gelorgt, daß man über jeine geheimen 
Abfichten nicht mehr im Unflaren ift. 

Auf dem Hofe hält nody halb beladen ein Fuder Heu, und darauf fteht 
eine jtämmige Dirne und ftaft mit fräftigem Schwunge das Heu in die Luke. 
„Dat is ne Dirn as'n Daus!“ denkt der Freier und tritt ins Haus. Die 
Bäuerin Führt ihn im die gute Stube, und es dauert nicht lange, da hört er die 
Zochter flinf wie ein Wiejel an der Thüre vorüber in die Küche eilen. Und 
als jie dann in fauberer Schürze den Kaffee hereinbringt, da fieht er, daß der 
alte Moſes nicht übertrieben hat: De Deern is jo glatt, as wenn ehr de 
Bull Tidt Hett (4. P. VII S. 265).) Nachher wird die ganze Wirtfchaft ein: 
gehend bejichtigt, und befriedigt verläßt der Freier den Hof, nachdem feine Wirte 
für den nädjten Sonntag eine Erwiderung des Bejuches veriprodhen haben. Die 
Mutter aber hält mit ihren Bedenten nicht zurüd: er ift ein Krausfopf, und jeder 
weiß „Erauje Haare, krauſer Sinn“*); dazu ſchimmert jein Bart ins Rötliche: 
De Voßhär'ga um Rotbärt'ga jind Düwelsort (Dramburg)’)., Sie 
ichließt mit einem beſchwörenden: „Höd di vör den, den Godd teefnet Hett!“ 
(.B. VII ©. 275). Die Tochter aber hält den roten Bart für einen hübjchen 
blonden und denkt: U Buß ahn Boart is as a Fiſch ahn Sult!“ (Gloddow) 
und dringt in die Mutter: „Rad mi, öwer rad mi nich af!“ Dieſe warnt 
ſie mit einem „Raup nich eher Fiſch, eh du ſ' heſt in de Liſch!“,“) (Neu— 
ſtettin), vor der Zeit zu triumphieren. Ihre Worte verhallen ungehört. Die 
Tochter weiß, was ſie geſehen hat; Stroh in de Schauh un Yeiw in'n Harten, 
dei kiken ümmer rut’) (Gilow, Vörſpill S. 14). So giebt die Mutter end: 
lid) mit dem Seufzer nah: „Wat tojamen famen jall, dat fümmt tofamen, 
un wenn't de Düwel up de Schumfor tojamenfaren ſall!“ 


1, „Ne dider de Trang, deito fetter de Schwin,“ heißt es von den Töchtern der 
wohlhabenden Bauern, aber „Bäl Schwin malen den Tranf dünn,“ wenn das Ber 
mögen in zu viele Teile geht ı Dramburg,. 

2 Ort fett nich von Ort; de Appel füllt nich wit vom Stamm, anch mit dem 
Zuſatz ſo as't Schaup is, jo ward't Yamm (DTramburg), — Kein Häſter heckt'u 
Dumw ut. Gilow S. 2171. 

3), Dat ie ne Diern as ut'n Er völlt. 

3, Kruie Hor um rufen Stun, dor fitt de Titwel dreemal in. — ÖSturre 
Daare, jturrer Zinn (2 Dramburg). 

5; Hotbart, Schelmart. 

d, Wohl die aus Yielcdhgras gefertigte Niepe, — Vergl. „Ranp nid ihre: Hal Fiſch! 
bet du ſei ut't Wate heit,“ Gilow S. 155 und I. P. V iR: S. 36). 

’, Haujten und Yeiw, de laten jid nid; verbargen. Gilow Vörſpill S. 14.) 
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Zum Glück für die weniger hübfchen und tüchtigen Mädchen ift auf dem 
Lande das Angebot von Mädchen nicht größer als die Nachfrage, da viele in den 
großen Städten einen Dienft juchen und ihr Heimatsdorf auf immer verlajien. 
So bleibt jelten eine unverheiratet: 'n beeten jcheef iS liker leew (Rügen und 
1. P. VII ©. 274) — jcheef hett ſich ud Icew (Dramburg), — da is feen 
Pott jo jcheef, 't find't ſich 'n Dedelfen to!) (Dramburg, Hentenhagen, 
Rummelsburg). Glüclicherweije ift aud) der Geſchmack verjchieden; de cen mag 
de Murre, de anner de Dodter un de drüdd’ mag je all beir; wat den 
eenen fin Ul is, dat iS den annern ſin Nadıtigall.”; Oft genug macht 
man aud die Erfahrung: de rugften Fahlen warden de jdhierjten Pier 
(Dramburg). Ya e8 foll jogar, wenn der Neid nicht etwa übertreibt, die Regel 
fein „je arger dat Stüd, je gröter dat Glüc?) (Kallies) und „de ſchlechtſta 
Säga finna den bejta Dranf.“ (Dramburg.) Wer's Pech hat und die 
Braut heimführt, der braucht für den Spott nicht zu forgen: „De Yieb föllt 
nid ümmer up'n Mojenblatt, je föllt of öfter up'n Hopen Kohflad“ 
(Sonnenberg). Gewöhnlich aber find dann beide einander würdig; wat top hert, 
dat top kehrt (Nummelsburg); UL find't fih bi'n Schufoot (= Uhu; 
Zerrenthin); ſo'n Pott, jo'n Stülp (Nügen).*) 

Am ſchlimmſten hat e8 die alternde Junger, de Pott ahn Stülp (I. P. 
VII 274). Sie ift für alle die Zielſcheibe des Spottes: üm de is'n Riten, 
a3 Wihnachten üm de Strohhör (— Strohhüte; Bergen a. R.); nachts 
ſoll fie Hagen: „Alles fümmt an'n Dann, blot id nich!“) (Gilow, Vör— 
ſpill S. 32) und ihr verdrießliches Geficht wird mit Hohmworten begleitet: „Wenn 
d’ fo'n Mul mödjt, denn warft d’ Zick woll verföfft kriegen!“ (Stettin). 
Aber jelbit da behält das Sprichwort „de täuben kann, friggt uck'n Mann“ 
(Gilow, Vorſpill S. 35) nod) oft recht.) Und wer will's ihr verdenfen, wenn fie 
dann nachzuholen jucht, was fie all die einfamen Yahre Hindurdy verjäumt hat, 
und durd gemachte ugendlichkeit die Spuren des herannahenden Alters über: 
tünchen möchte? Wenn es anfängt, bei Nordoft zu regnen und die alten 
Weiber anfangen zu tanzen, dann hat es fein Aufhören (Wollin). Je 
öller, je döller.”) Das gilt auch von dem ältlichen Junggejellen oder dem 
ſchon ftafrigen Witwer, der unvermutet nod) auf Heiratsgedanfen fommt und dabei 
gewöhnlich eine lächerliche Holle jpielt: wenn da leiw Gott na Nara hebba 
will, lett hei na ulla Kerl a jung Wim fria (Rummelsburg). 


Die lebendig gewordenen Menſchenköpfe.*) 


In Greifenhagen lebte einft eine Frau, welche mit Kegelkugeln handelte. 
In Wirklichkeit aber waren die Kugeln, die fie verkaufte, Menichenköpfe, welche 


I, Keen Pott is fo ſchlicht, dor findet ſich doch 'ne oll Stülp to Rügen). 

°, Ten eenen fin Ul is den annern fin Papagei. 

3, Auch je arger dat Strid Unband, Halgenftrid‘, je gröter dat Glüd Bergen a. R.. 

4, Gleich Sucht‘ sich, gleich fand fi ‘Tramburg). 

5, Sieht fie eine Braut zur Kirche gebn, Fo ipricht fie: „Den Gang müffen wir alle 
gehn“ (Neuſtettin) — „Mandſchien, Mannslüd un Muſik, dat ıs dat Beſte up de 
Welt!“ jär Norlin, as fe viertig Johr olt wier Mügen!. 

d, Der liebe Gott läßt keine alte Jungfer verderben; er läßt lieber einem 
Mann die rau fterben Menſtettin). 

7) Altes Holz breunt am beiten. 

*, Nad) mündlicder Mitteilung aus Wretfenhagen. 
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fie auf der Drehbank abgedreht hatte. Sole Kugeln kaufte ſich auch ein 
Neftaurateur in Greifenhagen, der eine von den Bürgern der Stadt viel bejuchte 
Kegelbahn bejaß. Aber jeitdem er die neuen Kugeln auf der Bahn hatte, jpufte 
es dort zur Machtzeit. ALS er einmal des Nachts um zwölf Uhr auf die Kegel: 
bahn ging, um nachzujehen, was dort für ein ungewöhnlicher Yärm herriche, 
bemerfte er, wie alle Kugeln, mit furzen, niedrigen Beinen verjehen, ſich auf der 
Bahn herumtummelten. Am unteren Ende der Bahn Hatten fie die Kegel auf: 
geftellt, einige warfen mit den Kugeln darnad), einer ftand zur Ceite und rief 
„Bande!“ wenn eine Kugel vom Mittelbrett abglitt, und noch ein anderer jchlug 
mit einer Rute nad) feinen Gefährten, worauf diefe nach den Kegeln Tiefen und 
diejelben umftiegen. Als der Neftaurateur das jah, ergriff er eine eijerne Stange, 
um dazwijchen zu hauen. Aber alsbald liefen alle Kegelfugeln zujammen und 
fingen an, einen Walzer um ihn herum zu tanzen. Da flüchtete er ind Haus, 
zündete ſich eine Yaterne an umd ging, mit der eifernen Stange bewaffnet, von 
neuem hinaus. Da bemerfte er, daß alle Kugeln till und ruhig im Kaſten 
lagen; nur die eine Kugel, welche vorher die Rute geichwungen hatte, ſaß nod) 
auf dem Satheder, wo jonjt der Anſchreiber zu ſitzen pflegt. 

Bei demjelben Reftaurateur hat ji) inzwijchen auch anderer Spuf gezeigt. 
AS er einft im den Keller ging, um ſich Weinflaſchen heraufzuholen, jah er 
plöglic hinten im Winkel des Kellers ein helles Yicht und hörte eim deutliches 
Heulen und Bellen. Als er genauer hinjah, erblidte er eine rau, die jah ganz 
glühend aus, und um fie herum jprangen Hunde, die gleichfalls glühten. Hinter 
der Frau befand ſich ein großes Gefolge, darunter waren Mufifer, die auf leeren 
Weinflaſchen bliefen; einer hatte einen Tilfiter Käſe und jchlug damit „die 
Trommel” auf einer Weinflajche; ein anderer benutte einen Schweizer Käſe zu 
gleichem Zwede. Als der Mann noch voller Staunen und VBerwunderung die 
eigentümliche Erjcheinung betrachtete, famen andere Hausgenojien in den Steller 
hinab, und da erfannte er plößlich in der Frau feine verftorbene Gattin, welche 
erjt vor furzem zu Grabe getragen war. H. 


SHohzeitsausbitterlied aus Jamund. Streis Köslin. 
Mitgeteilt vom Seminariften W. Nufierow in Kiffen iNtr. Panenburg). 


V. 1. Ihr vielgeliebten und auserwählten Hochzeitsfreunde und Gäfte! 
Was joll ich euch wünjchen thun für meine Perſon? Ich wollt' eud) wohl 
wünjchen diejes nun, daß Gott geben wolle eine wohlgeratene Ehe, die Gott be: 
jcheren wird. Gott bejcher’ euch Kinder und Kindesfinder, damit die Eltern an 
euch Freude finden. Und lebet ftetS im Frieden und Eintracht, daß einer den 
andern lieben und haben mag. 


V. 2. Solches joll nun bedeuten, daß ein Bräutigam jeine Braut und 
eine Braut ihren Bräutigam, fie find gleich jung oder alt, reich oder arm, häßlich 
oder Ichön, von Tage zu Tage, von Wochen zu Wochen, von Monat zu Monat, 
von Jahr zu Jahr in Yieb’ und Leid ſich lieb „haben,“ jo lange fie leben, allezeit. 

V. 3. Gott regiere die Hochzeitsgäfte, daß fie nicht allein zum Eſſen und 
Trinfen, jondern daß fie Gott und eine wohlgeratene Ehe anrufen, die Gott be: 
jcheren wird. Er beſchere euch, was euch nützlich und dienlich jet zu diefem und 
zum ewigen Yeben. Das ijt der allerbefte Schat, den man von Gott haben 
und wünſchen mag. 

DB. 4. Was joll id eud) ferner wünschen? Gute Geſundheit, Fried’ und 
Einigkeit, damit ihr mit eurem Ehegatten in Fried’ und Freundſchaft bleibt, bis 
euch der Tod voneinander jcheidet. 


— 138 — 


V. 5. Ferner läßt der Herr Bräutigam und die Aungfer Braut euch 
bitten mit Vater und Mutter, mit Brüdern und Schweitern, mit alfen gebetenen 
Hoczeitsgäfteln], daß ſie doch möchten jo gütig fein umd ziehen auf den Abend 
mit über das Feld; da werden wir jie denn empfangen mit Gläschen und Schenk— 
fannen, daß wir da leben mit Gemach, zu dem werden alle Freunde mitgebracht. 
— Wo find denn num meine Yieben? Wo ift der und der geblieben, der mid) 
hier helfen hieß, der mit dienet mit Genieß, und ift all’ mein Gut verzehrt, ein 
jeder mir den Rücken zufehrt, ein jeder ſieht mich lieblich an, ob ich's auch wohl 
lernen kann. um, ich finde mid) betrogen, Glüf und Gunft ift hingeflogen, 
Glück wird allein fein verralujcht, vertrieben. Wo ift denn mein Mann geblieben, 
der auf joldhe Freude lauren fann? Freude, Friede, Freud ſoll unfere Freund: 
haft jein. Was joll ich euch wünschen? Gute Gejundheit, Fried' und Einigfeit. 

D. 6. Ferner, wenn die Yeute gegeiien und getrunfen haben, was gehört 
denn mehr dazu? Gut Bier und Wein, damit die Gäfte können luſtig fein. 
Und wenn die Gäfte nicht mehr eſſen und trinfen wollen, jo jeien fie von mir 
gebeten, zu ziehen den Hut ab und geben gute Nacht. Schlaft gejund, ihr Tieben 
Hochzeitsgäſte, der Liebe Gott gebe uns einen fröhlichen Morgen. 

B, 7. Ferner, was joll ic) der Jungfer Braut wünſchen auf ihren Tiſch? 
Ich werde es wohl wiſſen: gebratene Hühner oder Fiſch, Bier oder Wein, damit 
ſie kann recht Tuftig fein. Ich wollt” ihr aud wohl wünjchen gut Wetter und 
Wind, damit fie fich bei ihrem Yiebchen in's Bettchen wohl find't. Ach, wie 
lieblich und hold und jelig wird das Bettchen jein, da zwei Liebchen zuſammen 
fommen hinein, da fie jich in Zeit und Ehren in rechter Yieb’ zufammen fehren 
und eimer dem andern ſich gefällt, ſolch Yieben, daß es allen mwohlgefällt. 

V. 8. Nun, id kann nicht mehr reiten hier, ich wollt” wohl etwas umd 
trinfen Bier. Ich verhoff, fie werden mid) einmal jchenfen hier; ich wollte wohl 
wünſchen, daß ich auch ein Yiebchen hätte, das mir thäte jo. Ad, wie wollt’ id) 
mit ihr herzen, ad) wie wollt’ ich mit ihr jcherzen, du allerſchönſtes Herzchen du. 

3.9 Nun, ihr Herrn Mufifanten! Faſſet alle eure Gedanken, jchaut 
zuſammen hin und wieder, alle Yieder, die ihr nur ausdenfen fünnt. Wünſchet 
Glück zu diefem verlobten Paar; laſſet fie in Ehren fahren, laſſet fie in Ehren 
gehen, daß fie Kindeskinder jehen. Nun, ihr Herren, nehmt es wohl in adıt! 
Adien, zu guter Nacht! 

V. 10. Nun, fo rüftet euch zu, jchmiert eure Schub, putzt euer Schwert, 
jattelt euer Pferd, und lafjet die Sporen wohl fingen und helfet die Brautleute 
mit Freuden in das vorbemeld'te Hochzeitshaus hineinzubringen. 





Bindefprüde von der Infel Rügen. 
I. 


Hier fomm’ ic) mit mein’ Bändelein, 
Damit jollen Sie gebunden jein, 
Und wenn Sie find noch jung und fein, 
Müſſen Sie aud) gebunden jein. 
Hier fomm’ ich "rein getreten; 
„Hab mir zwar feine Erlaubnis gebeten. 
Ich hab mid) gleich recht bedacht 
Und mir ein Bändlein mitgebrad)t, 
Das hab’ ich dem Herrn zugedadht. 
Das Band ift nicht von Difteln und Dorn’, 
Es iſt von meinem Herrn fein bejtes Roggenforn. 
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II. 
Hier bring’ ich Ihnen das Ernteband 
Mit Glück und Segen aus der rechten Hand. 
Iſt Ihnen diefes Band zu ſchlecht, 
So iſt mein Wunſch audy*) recht. 
III. 


Hier fomm’ ich 'reingejchritten, 
Hätt’ ich ein Pferd, fo wär’ id) geritten. 
Ich hab mic gleich recht bedacht 
Und mir ein Bändlein mitgebracht, 
Das hab’ ic) dem N. N. zugedadıt. 
Es fteht in geringen Sachen, 
Viele Complimente verfteh’ ich nicht zu machen. 
IV. 


Ick wull den Herrn wol binn'n 
Mit lieblichen Ding'n, 
Mit lieblichen Sachen; 
Viele Complimente verſteh' ich nicht zu machen. 
Ueber den Gebrauch des Bindens vgl. A. Haas: Rugenſche Skizzen, Greifswald 1898, 
S. 110 ff. Ebenda find auch bereits einige Bindeſprüche mitgeteilt. E. Haas, 


Kleine Mitteilungen. 


30. Der große Brand von Gallies im Jahre 1771. 
Der Herr im Feuer verzehrte mid), 
Er jchonte weder Stadt noch Tempel. 
Der Herr in Gnaden erbarmte ſich. 
Ich bin zum rührenden Erempel, 
Daß er des Königs Herz bewegt, 
Der Stadt und Kirdy’ neu angelegt, 
Statt Hütten felte Häuſer ſchenkt 
Und doch nicht an Erjtattung denkt. 

So berichtet eine Jnfchrift auf der großen Glocke unjerer Kirche über das 
furchtbare Unglück, welches ehedem unjer Städtchen ereilte. Eine königliche Krone 
und das Wappen Friedrichs des Großen im Innern der Kirche laſſen den Be- 
ichauer nicht lange im Zweifel, weſſen Güte im obigen Zeilen gedacht wird. 

Es war in der Nacht vom 17. zum 18. Mai 1771, als im Hauie des 
Tuchmachermeiſters M. Feuer ausbrach, welches jo jchnell um jich griff, daß 
zwei Kinder desielben ein jchmerzliches Opfer des zerftörenden Elements wurden. 
Die Flammen drangen unaufhaltiam vorwärts, vom Winde getrieben, und binnen 
drei Stunden lagen 157 Bürgerhäufer, die Kirche, Pfarre, Schule, zwei Thor: 
ichreiberhäufer und das Schloß in Aſche. Nur 35 Budenhäufer blieben ftehen. 
Es war ein jehrecdliches Schauſpiel für jo viele Hunderte, die wehklagend umher: 
irrten auf den Trümmern ihrer Wohniige und den Verluſt faft all ihrer Habe 
betrauerten. Die Königliche Kammer und Regierung that jofort alles Mögliche, 
die Unglüclichen zu unterjtügen. ES wurden Bretterhäufer zur einftweiligen Be: 
nutzung aufgeftellt; große Mengen Brotforn gelangten zur Verteilung. König 
Friedrich Il. zeigte fid) auch hierbei als ein redjter Yandesvater, indem er jogleid) 
auf ſeine Koften zum Wiederaufbau der Stadt jchritt. Binnen 6 Jahren erjtieg 
jie aus den Trümmern herrlicdyer denn vorher empor. Der König entwarf jelbft 








*) Der Zuſammenhang ſcheint jtatt „auch“ das Wort „doch“ zu verlangen. 
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den Plan der neuen Stadt, wobei ihm die Regelmäßigkeit der Straßen ſehr am 
Herzen lag. So weit berichtet die Chronik. Alte Leute erzählen noch, daß es 
des Königs Abſicht geweſen ſei, alle Häuſer zweiſtöckig aufzuführen. Der Leiter 
der Bauangelegenheiten ſoll aber einen bedeutenden Teil des Geldes unterſchlagen 
und nur einſtöckige Häuſer gebaut haben. Als der König den ungetreuen Haus— 
halter zur Rechenſchaft ziehen wollte, entzog er ſich durch Selbſtmord der ſtrafen— 
den Gerechtigkeit. Porath. 

31. Junge und Bengel. Ein Dienſtmädchen in Zwilipp ſagte zu einem 
15jährigen Menſchen: „Jung', leg den Zettel (d. i. den Dorfzettel, der vom 
Sculzen durch das Dorf geichidt wird) auf den Tifch, ich werde ihn machher 
weiter tragen.“ Der aber fühlte ſich dadurch beleidigt und jagte: „Ik bün dod) 
fein Jung' mehr, if bün all) ein Bengel.“ 5. Asmus. 

32. Begräbnisſchmaus. Am 29. April vorigen Jahres wurde auf An- 
regung des Konſiſtoriums zu Stettin, wie an andern Orten, jo auch in Zmwilipp 
beichlofien, die Begräbnisichmaufereien gänzlich zu bejeitigen. Infolgedeſſen war 
bei der erſten Leiche, der eines Kindes, kein Schmaus. Doch als vor einiger 
Zeit eine alte Bauerfrau ſtarb, da gab es wieder ein „grot Gräwnis“ mit voll— 
ſtändigem Mittag und Nachmittags Kaffee und Kuchen. Die Oppoſition gegen 
den obigen Beſchluß regt ſich wieder. Namentlich ſind die Frauen fürs „Eſſen.“ 
So ſagte kürzlich eine Altſitzerswitwe: „So'n Gräwnis ähn Äten iS goar niſcht. 
So'n we if nich hewwe. As ein Schwien wi'k nich begräwen ſinn.“ Darauf 
ſagte ſie weiter: „Innen Sarg wi'k ein ſchwat Kleed hewwe.“ Eine Bekannte 
erwiderte ihr: „Werd wäd di ein ſchwat Kleed inne Sarg gäwe?“ Darauf ant— 
wortete die Frau: „Wenn's dat nich daue, denn ſitt'k äe (den Hinterbliebenen) 
ümmertau up'm Nacke.“ Zwilipper Dorfchronit. 


33. Die Viele. (Jahrg. II. 112). In Gloddow, Kr. Rummelsburg iſt 
„Liet“ eine niedrige Stelle in einer Wieſe, auch eine muldenförmige Einſenkung 
in einem Ackerſtück, wenn dieſelbe mit Gras beſtanden iſt. Gadde. 

34. Zu den Sagen vom Rotjückten. „Du heſt läge, dei Rotjäckje ſtünn 
hinne di!” jo jagte vor furzem im meiner Gegenwart eine hiefige rau zu ihrem 
Buben. Auf meine Frage, was fie mit dem Notjädjen meine, wußte fie feine 
Antwort; fie hätte, jagte fie, die Redensart öfter gehört. Der Notjädje ift, wie 
ic) denn ſpäter hier erfuhr, ein Haustenfel; er muß gut behandelt werden, dann 
bringt er dem Hauſe Segen, im andern Falle Unglüd. 3. Asmus. 

35. Oekelnamen. Die Yuft des Volkes am Spott zeigen die Defelnamen. 
Da hat ein Bauer frauies, jchwarzes Haar, und er erhält den Beinamen „Kruſ'“ 
Ein anderer hat ſich die Nedensart „Sich mal“ angewöhnt, und er heift davon 
„Stiemäl” oder jogar „Simon“. in biederer Handwerfer, ein großer Stammler, 
gebraucht ftets die Worte „Und und“, und feine Beiname „Undund“ ift fertig. 
Ein Konfirmande betonte das Wort Galater etwas eigenartig, und Klatter blieb 
ihm als Spottname. In einem Winter vor etwa 20 Jahren brady ein Schüler 
im Teiche ein; ein größerer eilte herbei, 309 ihn heraus und jagte, dabei an die 
Seichichte von Moſes denfend: „ch habe ihn aus dem Wajier gezogen.” Der 
Moſes war da, und jo lange der Mann bier wohnte, nannte ihn niemand anders. 
Ein Knecht, Namens Friedrich, der von Natur ſehr groß war, wurde jtets „der 
große Friedrich“ oder „Friedrich der Große” genannt; eim anderer, der durch 
Dummheit glänzte, heist „Doktor Schlatz“. Ein etwas wunderlicher Yandımann 
wird von jeinem Gefinde „Gnurr“ genannt; der Maurer H. Gans wird ebenio 
oft „Gaus“ als „Gante“ gerufen. Hierher kamen öfter Vichhäudler aus Bram: 
ftädt, Deshalb wird ein hiefiger Mann, der auch gern VBichhandel treibt, „Bräm- 
jtädter” genannt (vgl. Jahrg. V S. 11). Vor etwa 20 Jahren fam eine Frau 
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aus Kolberg hierher und verkaufte Semmeln (Stuten). Ein fleiner Knabe, der 
noch nicht ordentlich jprechen fonnte, nannte fie „Stutehuhu”, d. i. Stutefru. 
Der Name wurde im ganzen Dorf gebräuchlich. Yange Zeit bejuchte uns fein 
Bäder mit jeiner Ware. Erſt feit 1894 kamen regelmäßig zwei Händler, umd 
da tauchte aud) der Name „Stutehuhu“ wieder auf. 3. Asmus. 


36. Der Leinwandsplan. Der Yeinwandsplan ift ein Stüd jandigen Yandes 
bei Daſſow und grenzt an die Körliner Feldmarf. Es führt den Namen jeit 
dem Jahre 1866. Als damals der Krieg gegen Oeſterreich war, famen aud) 
öfterreihhiiche Gefangene nach Körlin. Für diejelben wurde auf diefem Stück 
Yand ein Yager errichtet, Feueranlagen wurden hergeftellt und Yeinwandszelte auf: 
geichlagen. Yon diefen letzteren erhielt dann das Feld den Namen Yeinvandsplan. 

W. Rexilius. 

37. Loskaufsbrief aus Sallentin. Von den abgemeldeten mir fürgeſtellten 
Perſonen nad) Vorher gehender . . . .*) Ermahnung, wie recht und löblich iſt, 
mit entblößten Häuptern, ausgeſtreckten und aufgerichteten Fingern, zu Gott und 
ſeinem heiligen Evangelio Eidlich betheuert . . . .*) ſolchen Eid gezeuget bekannt 
und außgeſaget, das Thomas Kahnemachers von ſeinem Vatern Michaeln Kahne— 
machern Bauers- und Gerichtsmann allhier in Sallentin und ſeiner Mutter 
Emma Zedelinen als von zweien, nach Göttlicher Ordnung und Einſetzung der 
Chriſtlichen Kirche, ehelich Vertrauten Eheleuten, in einem Chriſtlichen unbefleckten 
Ehebette, guter deutſcher und nicht wendiſcher, oder einer andern verwerflichen 
Nation, arth oder Zungen, beſondern Echt und Recht, in hieſigem Dorfe Sallentin 
gezeuget und gebohren, der Chriſtlichen Kirche, durch das Sacrament der H. Taufe 
einverleibt, und von demjelbigen . . . .*) gedachten ſeinen Eltern in aller Gottes 
furcht, ehrlic) und wohlauferzogen worden. Die Eltern, jo auch ehrlichen Her- 
fommens, ſich auch in ihrem Ehelichen Stande, und jonften gegen iedermänniglid) 
aljo und dergejtalt Verhalten, wie es aufrichtigen Eheleuten unverweißlich, jon- 
dern vielmehr löblich und rühmlich it; Alfo habe ich deren allen, wie aud) den 
vorhergedachten Thomas Kahnemacher, fic für jeine Perfon und für feinen Sohn 
Michael, wegen jeiner leibeigenichaft mit mir richtig abgefunden, und nunmehro 
ein freyer Mann, aud niemand von den Meinigen leibeseigen jei, dieje Kund— 
ihaft Zugeben mic nicht Verweigern wollen. 

Erlanget demnad) an iedermännlid, Standes gebühr nad), mein unterdienft- 
und freundliches Bitten, diefem allen Vollkommenen Glauben beizumejien, Wie 
forgemeldeter Thomas Kahnemadern, wegen jeines Ehrlich herfommens, und 
jeiner Eltern Chriftlicy lebens und wandelß, allen günftig willen und gute Be: 
förderung Zubezeigen, damit er diejer meiner Kundichaft und Borbitten, Frucht: 
barlich genoßen, ji) in alle wege bey mir Zu rühmen haben möge. Solches 
üm eines ieden Standes gebühr nad), hinmwieder Zuverhalten, bin ich beflißen. 

Urkundlich habe ich diejen Yosfaufsbrieff, in meinem und aller der Meinigen, 
jo ſchon gebohren find, umd noch jollen gebohren werden, Nahmen unter meinem 
Adlichen Pittichaft, mit eigener Handunterjchrift bejtetiget. 

Geſchehen und gegeben zu 
Sallentin in meinem Nitterfige den 15. Januari Anno 1655. 
(L. S.) Hank von Scöning. 
Ter Yostaufsbrief it dem Sallentiner Nirchenbuc entnommen. R. Pelz. 

35. Gurante Margretdhen. In Erk-Böhmes deutſchem Yiederhort Bd. I 
©. 254 wird ein Volkslied „Gut Schiffmann, führ mich über!“ mitgeteilt, das 
den jeltiamen Kehrrein „Curante Margretchen” (oder in anderer Yesart „Courante 





*), Die punktierten Stellen find unleſerlich. 
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Margeretha”) hat. Dazu bemerken die Herausgeber: „Der Kehrvers „Curante 
Margretchen“ iſt umerflärbar, wie jo viele dergleichen Einfälle.“ 

Daß es ſich aber nicht um einen gedanfenlojen Einfall handelt, zeigt eine 
Stelle eines Gedichtes über den Beſuch Friedrich Wilhelms I bei dem Grafen 
Manteuffel in Kerjtin (Vergl. Jahrg. IV ©. 138 und 157). Dort heißt es 
nämlid) bei der Beichreibung des Kerftiner Gutes: 


Daß Beſte wär vergeßen baldt: 
Hier ift ein Wunder jchöner Waldt 
Fajt über alle Maßen ; 

Darin hat jchon der vorige Herr, 
Der Graff nun aber noch vielinehr 
Alleen hauen laßen. 


Die Bäume ftehen hoch mit Pracht, 
Die Gänge find jo gleid) gemacht 
Alß wie die Garten-Betten. 

Wenn man von fornen fömbt hinein, 
So it, al gudt man in den Schrein 
(!urante Margarethen. 


So perspectivisch fieht es auß u. j. w 


Daraus jcheint hervorzugehen, daß wir unter Gurante Margaretha eine 
Heilige zu verftehen haben, von der ein durch perjpektiviiche Tiefe ausgezeichneter 
Schrein erijtierte, der weiteren Kreiſen befannt war. Brunt. 

39. Faſtnachtsſpruch aus Wartenberg. Zu den in Jahrg. I ©. 76 ff 
und ©. 85 ff., II ©. 95 und 106, VII ©. 69 f. und 89 ff. mitgeteilten Faft- 
nacdhtsgebräuchen aus Pommern erhalten wir von Herrn SKanzleijefretär Nad in 
Stettin einen neuen Faftnachtsipruch, welcher in Wartenberg gebräuchlich iſt. 
Er lautet; 

Faftläwend, Faltläwend, 

Nu gewt uns Sped! 

Anner Johr ward't Schwien god fett. 
Hoch in de Föſt 

Hängen die langen Wöft; 

Schnied af, jchnied af, 

Schnied of ne to fort af! 

Längſt' giww mi, 

Kürzſt' behält Ji! 

Ferner ſei darauf hingewieſen, daß auch die Schüler des Jageteufelſchen 
Kollegiums in Stettin in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Faſtnacht 
in beſonderer Weiſe feierten, worüber Herr Profeſſor Dr. Wehrmann in ſeiner 
„Geſchichte des Jageteufelſchen Kollegiums in Stettin“ in den Baltiſchen Studien 
N. F. III ©. 44 gehandelt hat. H. 

40. Kinderpredigt. Aus Storfow (Kr. Neuftettin) teilt Herr Vehrer F. 
Brehmer in Elfenbufc eine Kinderpredigt mit, welche mit der Jahrg. I ©. 5 
(vgl. ©. 85 f.) veröffentlichten „Bauernpredigt” viel Aehnlichteit hat. Die eriten 
9 Zeilen jtimmen in beiden Faſſungen völlig überein; dann aber geht es in der 
Storfower Predigt jo weiter: 

Die Gänfe haben Federn, 
Federn haben die Gänie, 
Die Füchſe haben lange Schwänze, 
Pange Schwänze haben die Füchie, 
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Der Jäger hat 'ne Büchſe, 

Ne Büchſe hat der Jäger. 

Meine Mütze ift rauh, 

Rauh ift meine Mütze, 

Mein Bruder, der heißt Fritze, 

Fritze heißt mein Bruder, 

Das Schwein iſt fein Yuder, 

Kein Luder ift das Schwein, 

Die Maus hat kurze Bein, 

Kurze Bein hat die Maus, 

Meine Predigt ift aus. 

Der Schluß lautet aud) jo: 

Mein Ränzelſack ift ledig, 

Yedig ift mein Ränzeljad, 

Jetzt fteig’ ich von der Kanzel ab. 
+. Plattdeutſche Beiprehungsformeln von der Inſel Rügen. 
1. Trodene Flechten zu ſtillen: 

De Ah’ un de Fledht, 
De hebben een Gefecht: 
De Ach’ het gewunn', 
Un de Flecht is verſchwunn'. 
Im Namen Gottes 7 F Y- 
Während des Herbetens der Formel muß man Ajche zwiſchen die Finger 
nehmen. 
2. Für den Brand; 
Yazarıs ging iewer dat Yand, 
Dor funn he eene Dodenhand, 
Dormit jtill ie diſſen Brand. 
Im Namen 77 T- 
. Für Inſchott bei Kühen: 
Roi’, verſchwind', 
Wie dat Low von de Lind', 
Wie dat Low von'n Bon; 
Dat walte Gott Vater, Gott Sohn! 
Im Namen 77 
. Für Hartipamn: 
Hartſpann, id fam to di, 
Mine fief Finger, de jägen di! 
Im Namen F y T- 
5. Für Kolif der Pferde: 
De Matt un de Klatt 

Un een ol Wief, 

De nimmt dat Pierd 

De Wehdag ut dat Yirf. 

Im Namen T 7 T- E. Haas. 


je 


He 


Sitteratur. 


E. Parriage und John Meter. Boltsliever aus dem Kanton Bern. 

i'2 
Im erjten Hefte des fünften Jabrganges des Schweizeriichen Archivs für Vollsfunde 
veröffentlicht Prof. John "lerer neben 69 Yiederanfängen 70 Voltslieder, deren Tert er einer 
Berner Bäuerin, Frau Wetwe Luiſe Künzi, verdankt. Befonderen Wert erhält die Sammlung 
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durch die Melodien, die Fräulein Dr, M. E. Marriage aus Fondon, die Herausgeberin der 
„Boltslieder aus der badiſchen Pfalz“ nach dem Gejange der Frau Künzi aufgezeichnet bat. 
leberraichend groß iſt Die Anzahl der Yieder, die audı in Pommern volkstümlich find; wir 
nennen bier nur: No. 9 „Es war einmal ein junger Knab“, Ko. 12 „Heinrich ſchlief bei feiner 
Neuvermäblten”, No. 13 „An einem Fluß, der raufchend ſchoß“, No. 17 „Ad Schat, warum 
jo traurig?“ No. 18 „Warum bit du denn jo traurig?” No. 22 „Warum wollt ein jeder 
willen?“ No. 24 „Steh id) am Eifengitter“, No. 25 „Ah babe den Frühling geſehen“, No. 26 
„Wie Die Blümlein draußen zittern“ und von den beiden als Anbang binzugefügten Yiedern 
aus Appenzell das zweite „Schau, wie bin id) en Inichtiger Bue.“ B 


R. Woſſidlo: Ein Winterabend in einem medlenburgiichen Bauernhauſe. 
Nach medlenburgiichen Boltsüberlieferungen zuſammengeſtellt. Wismar, Hinſtorff'ſche 
Hofbuchhandlung, 1901. 60 ©. 8. 

N. Woſſidlo, der befannte Herausgeber der mecklenburgiſchen Volksüberlieferungen, bat 
unter obigem Titel eine Blütenleſe der heimischen Boltspoefie in dramatifcher Bearbeitung 
heransgegeben und dadurd einen glüdlihen Griff gethan, um weitere reife von dem Werte 
alter leberlieferung und alter Sitte zu überzeugen. Pie Aufführungen des „Winterabends“, 
welche im Yaufe des leisten Winters in Malchin und in Berlin jtattfanden, baben febhaften 
Beifall gefunden. Der Bublifation find zahlreiche Muſikbeilagen für die in dem Stüde vor 
tommenden Bolfslieder und Tauzreime S. 41-601, jowie aud) drei Abbildungen beigegeben, 
welche die Boltstracht aus der Gegend von Rehua, das Innere einer Banernjtube und die Bor 
führung des Schuſtertanzes zur Tarſtellung bringen. H. 


M. Wehrmann: Aus Nuventarien pommericher Amtsbäufer und Schlöffer 
ium 1500). Zeitſchrift für Aulturgeichichte, herausgegeben von Sg. Steinbauien, 
Jahrg. 1901, S. 231—2S6. 

Herzog Bogislaw X. von Pommern (1476—1523), welcher in den eriten Jahren jeiner 
Regierung durch die friegeriichen Verwicklungen mit Brandenburg in Anſpruch genommen war 
und dann 1479 Frieden geichloffen hatte, unterwarf vom Jahre 1480 ab die damals völlig ver 
altete Bogtei⸗- und Aumtsverfaſſung feines Yandes einer gründlichen Reorganiſation und ließ bei 
diefer Gelegenheit Inventarien der Burgen, in welchen die Vögte ihren Amtsjit hatten, auf 
nehmen. Diele nventarien, welche aus den Burgen und Schlöffern zu Yoit, Hedermünde, 
Saatzig, Rügenwalde, Neuftettin, Wolgaft und Uſedom vorliegen, geben uns ein getreues Bild 
von dem damaligen Zuſtande der Burgen, von dem in ihnen vorhandenen Mobiliar und von 
ihrer mulitäriichen amd ökonomiſchen Ausrüſtung: fie emtbalten mirbin wertvolle Beiträge zur 
Erfenntnis der Nulturgefchidhte jener Zeit. 


%. Mancke ı William Foriteri: Aus Pommerns Bergangenbeit. Sagen und 
Erzählungen aus den Oitſeebädern Zwinemiünde, Heringsdorf, Misdroy. Zweite 
vermehrte Auflage. Swinemünde, H. Debne, 1901. 112 S. 8. 

Tie im Jahre 1395 in novelliftiicher Ueberarbeitung erichienenen „Zagen und Märchen 
der Inſeln Uſedom und Wollin“, welche bereits in Jahrg. III S. 128 angezeigt wurden, find 
jeßt unter verändertem . in zweiter vermehrter Auflage erichienen. Die neu hinzugekommenen 
Sagen haben den Titel: 1. Tie Seejungfrau im Haff, 2. Die weiße Frau auf dem Kalkberge. 
Daß ein Werk, wie das — in einem verhältnismäßig fur zen Zeitraum von ſechs „Jahren 
die zweite Auflage erlebt, iſt ſchon an und für ich empfehlend; im übrigen verweilen wir auf 
die im Jahrg. III entbaltene Beiprechung des Wertes. H. 


Briefkaftennotizen. 


5. Tie Jahrg. VIII S. 98 erzählte Sage von dem Teufel, der zwei Diebe erichredt, 
icheint ein alter, auch ſonſt befannter Schwank zu fein. Ich fand denjelben vor etwa zwei 
Jahren in Tageszeitungen und babe ihm daraus abgedrudt tm Rogaſener Familienblatt 
Jahrg. IV No, 4, 

In Schmalzenthin r. Neuftertins ift in den eriten Jagen des Monats Februar der 
„Wunderdottor“ Dröſe, der weit und breit durch jene Wunderkuren befannt war, nad) fängerer 
Krankheit im 82, Yebenstabre geſtorben. 

Stettiner Reueſte Nachrichten, Jabra. VIII No. 32. 

Srn,. Hauptlehrer N, in Treblin. Tas Werk it befaunt; Abdrud einzelner 
Stellen daher wicht möglich. Andere Mitteilungen jederzeit erwünſcht. 

Hru. R. Pelz. Einzelne Viitteilungen aus Ihrem Wörterverzeichnis find gebradit. 


Fortiesung jolcher Heinen Mitteilungen erbeten. Beſten Grup! un. 
— 6— — 
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Sprichwörter und Iprihwörtlihe Hedensarten aus Pommern. 
Bon Dr. A. Brunk. 
Schluß.) 
II. 


&Glücdlich die, von der man jagen kann: „Se is warm to sitten kamen“ 
(l. P. VII ©. 276)!") Yeider find die Glüdsgüter auch auf dem Yande jehr 
ungleich verteilt; de een löppt mit'n Büdel, de anner löppt mit’t Geld. 
Bei dem einen Paar heißt e8 „Gild kümmt to Gild“ (Dramburg), bei dem 
andern „een Beddler kümmt vör't annern Dör“ (l. P. VII ©. 246). Die 
Wirtichaft, die der Sohn vom Vater übernahm, war vielleicht jchon an jich Hein. 
Nun hat er noch ein verhältnismäßig großes Yeibgedinge an die beiden Alten zu 
zahlen und die andern Geichwifter abzufinden. Und die junge Frau — nun, 
de hett so väl Geld as de Pogg Hor. Da ift es fein Wunder, wenn man 
von ihnen im Dorf jagt: „Se hebben nich natt noch drög (= nidts zu 
trinfen umd zu eſſen; Nügen), se hebben nicks up'n Liw un nicks in'n Liw 
(Rügen), dat is tom Starben to väl un tom Leben to wenig.” Und leider: 
der Bettelmann hat Pech, er verliert auch noch die Pfennige (Hinter: 
pommern) — wenn de Pracher nicks hebben sall, verlüst he dat Brot 
ut de Kip (l. B. VII ©. 273).?) Mit Neid blidt er auf den glüdlicheren 








I, Sind die Eltern der Braut arın, jo hoffen jie wohl, es möchte auch für fie etwas 
aus der guten Partie abfallen; die Mutter Hopft ſich auf die Yippen und ſpricht: „Da schast 
dn Mülka dat no ees god hebba!” (Ktallies). 

2, Wenn de Pracher wat hat, denn hat hei kein Fatt (®ollnow), und allgemeiner 
„hett man wat, so hett man kein Fatt“ (Hentenbagen). 


BZ 
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Nachbar, dem alles gerät: dat Glückskind läd up de Eikkat an un seeg'n 
Boren fallen (Gilow ©. 68); de Brot hett, dem ward Brod baden (I. ®. VII 
©. 265); wo Duben sünd, fleigen Duben tau (Gilow, Pulterabend I ©. 15). 
Und ein Unglüd fommt jelten allein; wenn’t kimmt, denn kümmt’t mit Hupen 
(Rügen). Alle Mühe, die er ſich giebt, icheint vergebens: wenn’t nich bottern 
will, denn bottert't nich, un wenn man uck drin sch... .”) (Dramburg). 
Dor sleht Elend sine Trummel (l. P. VII ©. 275). Wenn dann Zinien 
bezahlt werden jollen, jo it es eim jchlecdhter Troft „null mit null geht up“ 
(1l. B. VII ©. 272) und „wo nicks is, dor hett de Kaiser sin Recht ver- 
loren;“ denn Schulden sind keine Hasen, die laufen nicht weg (Dramburg). 
Da iſt es nicht immer leicht, den Kopf oben zu behalten und die Hoffnung nicht 
aufzugeben „wat nich is, kann noch warden“ (Rügen). Doch jeder sorgt 
vör sick, Godd vör uns alle (l. P. VII ©. 274). Aber braden Duw flüggt 
keenen int Mul (Gilow S. 126); wer vorwärts fommen will, der darf vor 
feiner Arbeit zurückſcheuen. Zwar jagt man: „Arbeit is vör Armod god,“ 
aber darum jchändet Arbeit nit. Arbeiten brinzt Brot, Fullenzen bringt 
Hungersnot (Gilow, Pulterab. I ©. 25), schwart Hand gifit fett Mul 
(Königl. Freift), Arbeit is de best Lotterie (Gilow, Pult. 1 S. 25), Arbeit 
gewinnt all Tid (ebenda), Arbeit gewinnt Füer ut'n Stein (ebenda), Arbeit 
hett bittre Wörtel un säute Frucht (ebenda), Arbeit un Spar'n makt rik 
Knecht (ebenda). Aber es geht langiam; Geduld, Vernunft un Hawergrütt 
de sünd to allen Dingen nütt?) (Rügen). Wohl dem, dem bann ein 
tücdjtiges Weib zur Seite jteht! De Leiw treckt mihr as teigen Pier 
(Gilow, Vörſpill ©. 9); Frugensarbeit is behend, äwest hett kein 
End (Gilow, Börjpill ©. 48); ein gaur Husfru hett fif K to besorgen: 
Kinner, Kamer, Käk, Keller, Kleere (ebenda); flitig Fru is de best Spar- 
büss (ebenda); wo de Fru gaut wirtschaft't, dor wasst an'n Balken de 
Speck (ebenda); wo Frauenhände hinfassen, da wachsen Rosen.’) Aber 
Mannshand bawen!*) (l. P. VIl ©. 267) Kreigen sall dat Hauhn nich 
as de Hahn; dei Fru wess ehren Mann unnerdahn?) (Gilow, Bult. I. ©. 18.) 
Denn de Frugenslüd hebb’n lang Hor, äwer korten Sinn?) (Weizader); 
da Frues hebba bloss eina Dag im Joahr recht,o dea weite sei nich 
(Rummelsburg); Wiwerrat o Baukweitsaat gerett bloss all säwen Joahr, 
aber wenn’t gerett, denn schleht dat in, as bi jennem Bura dat Ge- 
witter”) (Rummelsburg). Darum Ratsherr kann die Frau immer werden, 
aber nicht Bürgermeister (Sundine 1832 ©. 247)! Dod) auch der Mann 
muß nicht immer das lette Wort haben wollen: wer immer up sinem Kopp 
besteiht, de kümmt am En’n ok up den Kopp tau stahn. Dat Besinnen 


1) All bottern helpt nich, un wenn ma uck mang schnüwwt Greifenhagen. 

2) Geduld, Vernunft und Sauerkraut [das sind drei edle Sachen]. Dramburg. 
Steif und gejiert: Geduld, Vernunft und Zeit macht möglich die Unmöglichkeit. (Rügen. 

9) Andererjeits: Wenn de Fru nich tahus is, danze de Katte oppem Disch un de 
Mis’ im Brotspind (Yauenburg); was der Mann mit dem Wagen ins Haus fährt, kamı 
die Frau mit der Schürze wieder heraustragen (DTramburgi; de Fru kann mehr tet 
Finster rutlangen, as de Mann to d’ Schündür rinföhrt. 

4) Bergl. Jahrgang VI ©. 117 das Tanzlied „die Mannshand die muß oben jein“. 

5, Wor Hahn is, dor kreigt kein Hauhn (Gilow ©. 212). 

6) „De irst Not möt kihrt warden“, sär de oll Fru, donn schlog se de Backel- 
trog intwei un makt dat Siterwater dormit heet (Bergen a. R.i; „de irst Not möt kihrt 
warden“, seggt de oll Fru, nimmt de nige Jack un flickt dormit de olle (Bergen a. R. 

?) Fruwensrat un Baukweitsaat raden sillen, awerst wenn sei raden, so raden sei 
ock recht tau dögen (Öinterpommern, Brüggemann IS. LXV). — Wiwerrat un Bauk- 
weitsaat, dat gerät ma sille; wenn et aber mal gerät, dann gerät't mit Wille (Dünnow, 
Kr. Stolp). 








— 147 — 


is’t Beste bim Minschen (fl. P. VII ©. 246). — Wenn jo Mann und Frau 
zujammenftehen, da ift es gleich, wer einnimmt oder ausgiebt: dat füllt ut de 
Bilad in de Kist (l. P. VII ©. 246). Schon vor Tau und Tag find fie 
thätig: früh mit dei Häuhner to Berr un up mit'n Hahn in de Werr 
(Silow Pult. I S. 20). So ruft aud der Bauer dem Hofjungen, der fid) 
träge auf ſeinem Yager dehnt und ftredt, zu: „Rute mit de Beine, dat’s’t 
Frühstück vedeine!!) (Wangerin). Am beften lohnt die eigene Arbeit; selbe 
dahn is wol gedahn (Dramburg)) Wo das nicht angeht, muß Wenigitens 
des Herrn Auge wachen: wer nicht will zusehn (aufpaijen), muss nachsehn 
(Hinterpommern); wer däglich geiht up sinen Feld, dei find’t däglich ein 
Stück Geld (Gilow, Pult. 1 S. 27).) Mühe und Unbequemlicfeiten darf er 
ſich dabei nicht verdrießen lajfen: wat nich surt, dat söt’t uck nich (Dramburg); 
wer hett Käuh, de hett uck Mäuh (Gilom, Bult. I ©. 66); wer Eier 
hebben will, dei möt sick dat Kakeln gefallen laten (Gilow, Pult. IS. 19). 
Kleine Miferfolge muß man geduldig ertragen: Afgang is allerwegen.!) Man 
möt ut Furcht vör Duben nich dat Seigen unnerläten (Gilow, Bult. ©. J 15). 
Aber mit Fleiß und Arbeit allein iſt's nicht gethan. Wer nicht bloß auf augen- 
biiflihen Gewinn jieht, der muß nicht nur aus der Wirtichaft nehmen, jondern 
vor allem etwas hineinftefen. Von nicks kümmt hicks; schickt man'n Schät 
hen, kriggt man’n Schät wedder (Stolp). Soll der Ader gut tragen, jo 
muß man mit dem Dünger nicht iparen: wo de Messwagen nich kümmt, 
kümmt Gottes Segen ok nich hen; wo de Kortwagen nich kümmt, dor 
kann de Langwagen ok man wegbliwen (l. P. VII ©. 270); de Schap, 
de hebben gollen Fäut, un wo sei dei hensetten, dor's Sägen?) (Gilom, 
Pult. I ©. 61); je döller 't stinkt, je bäter ’t klingt (Dramburg); Sch... 
un Flit makt ’n Landmann rik (Gilow, Pult. LS. 27). So iſt's auch mit 
dem Vieh: gif! em wat unnern Bart, so (!) ward’t wohl krigen gaude Art 
(Hinterpommern, Brüggemann 1 ©. LXIV); dei Kauh melkt dörch’n Hals 
(Silow, Pult. I 66 und Henkenhagen); wer gut futtert, der gut buttert 
(Greifenhagen). Und wer da über unzuverläffiges, träges Gejinde Elagt, der ift 
meiftenteils jelbft jchuld daran: so as wi't maken, stahn uns’ Saken (I. P. VII 
©. 273); so as sick een berrt (bettet), so schlöppt he; wer gaud schmärt, 
dei gaud fährt (Rummelsburg); einen gauden Hund fählt dat nich an 'n 
Herrn, un wer Brot hett, den fählt 't uck nich an einen gauden Hund 
(Gilow ©. 245). Es ift nicht jo leicht, die Füße umter anderer Yeute Tiſch zu 
jteden,; gar mancher Herr und manche Frau denkt: „Hungrige Mus’kanten 
speelen unhungrige Vögel singenam besten; da heißt es denn vom Knecht: „Hei 
kriggt äwer Dag fri Licht o äwer Nacht fria Disch tum Lohn,” (Rummels- 
burg) und dat geiht em as 'n Esel, dei twei Herın harr; dei ein meint ümmer, 
dei anner haır 'n all faurert (Gilow S. 142).°) Gewiß, dei nich arbeit't, 
sall uck nich äten (Gilow, Bult. I 25); aber mit „schen Dank“ futtert 
ma de Hund’ dot’) (Gloddow). „So wie man frißt, jo Schafft man auch;“ 


y Bauer: „Hann, stauh op, A’Kliwa sinn gane ‘gar)!” Runge: „Tan, is ok mia 
grot Leipel all daue?“ (Dramburg). 

2} Selber arbeiten macht reich, selber essen fett (Tramburg), 

3) Des Herrn Auge macht die Kühe fett ! Tramburg). 

4, „Afgang is allewega*, säd de Bur, o hedd ein (ressel o (dat krepierd em. 
Rummelsburg.) In Tramburg jagt man von der Hebamme: „Afgang is allerwegen“, seggt 
x um Jett ein Kind von de Drilling_in'n Badwater verdrinken. 

5) Bergl. Edart Niederdeutiche Sprichwörter 116: Fiske und Dike maket den Herrn 
nieh rike; Immen un Schope brüngt et em im Schlope (‘Pommtern). 

6), Hei günnt en dat Eten, awer nich de Tid dortau Funkenhagen). 

7) Vom Dänken starwen de Katten (Xeuitettin). 
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das gilt nicht nur vom Schloffergefellen im Liebe, fondern auch vom Landarbeiter: 
Schnellesser, Schnellarbeiter (Henfenhagen). Gin verftändiger Herr übertreibt 
auch Arbeiter und Vieh nicht; er weiß aus eigener Erfahrung: ein Stund Rauh 
is bäter as twei Grosche Geld (Stönigl. Freift).‘) Ueberſtürzung iſt ebenſo 
ichlimm wie Zerfahrenheit; je gröter Hast, je minner Spood?) (l. ®. VII 
wer twei Hasen nahlöppt, de fängt gor keinen (Gilow ©. 215).9) ©. 268); 
Was man auf einer Seite verfieht, muß man auf der andern wieder einzubringen 
juchen: Wat man nich in'n Kopp hett, mutt man in de Föt hewwen 
(Dramburg). Darum besinnt, elı ji beginnt! Wenn alle darnach handelten, 
würde man jeltener hören: „Hei wett dat Wisken wol, man nich dat 
Wörtken?) (Hinterpommern, Brüggemann I ©. LXV); he spannt de Peerde 
hinner'n Wagen (I. P. VII ©. 273);?) hei will den Hasen fängen un 
schleiht de Trummel (Gilow ©. 215). Nein, wenn een d' Trepp schüıt, 
mütt a van baben anfängen (Kuhlmorgen),°) und — een mütt nich mehr 
schlachten, as 'n insolten kann (Kuhlmorgen)! Ebenſo nachteilig wie un: 
überlegt handeln ift aber auch, zu lange im Voraus überlegen; ein unvorber- 
gejehener Zwiichenfall wirft den beiten Plan über den Haufen: wer värher 
räkent, mutt tweimal räkna’) (Rummelsburg). 

Aber e8 muß noch etwas hinzufommen, wenn der Yohn der Arbeit nicht 
verloren gehen und allmählid) an Stelle der drüdenden Sorge ruhige Behaglidyfeit 
einfehren joll: Anjpruchslofigfeit und Spariamfeit. Wer jofort, wenn jeine Ver— 
hältmifje fid) ein wenig gebejiert haben, den großen Herr jpielen will, der wird 
es nicht weit bringen; he prahlet mit de leddige Fischblas’ (l. P. VII ©. 
266); und wenn de Stöhner nischt hett, denn hett de Prahler gewiss 
nischt (Henfenhagen). Jeder redet ihm nad: „Dikthun ist mein Reichtum 
und Habenichts mein Vermögen“.*) (Gloddow). Der Beicheidene achtet nichts 
gering: Wat beite is as a Lus, scha ma nähma mit na Hus (Dramburg), 
denn jelbft een Lus is uck a Klöwke (Klaue) Veeh (Dramburg) ; Bäter ne Lus 
inn Kohl as gor keen Fleesch (Rügen und Dramburg); beter wat as gor 
nieks; all Botte helpt, un wenn't uck Zägabotte is”) (Dramburg); Sammel- 
holt brennt ock (Rügen); wer den Schilling (oder Pfennig) nich ihrt, isn 
Daler nich wirt. Heutzutage ift das Spinnen und Weben aud) auf dem Yande 
ichon jehr abgefommen — man fauft ja Garn und Baumwollenzeug billiger in 
der Stadt. Da entichuldigt ſich manche vor ſich jelbjt: „Wat nich lohnt, dat 
schäpelt nich“ (Gloddow) und „Spinnen ist ein kleiner Gewinn; man kann 
!) Ruh und Rast ist die halbe Mast (Tramburg). 

2) Eilige Hast hat selten Sput (Putbus); Sput ivon „ſich ſputen“ im Sinne von 
ichnellem Erfolg. 

3) Andererieis: De Has’ is sicher, wenn nah em teigen ‚Jäger toglik scheiten 
Gilow S. 215). 

4) (Er weiß die Melodie wohl, aber nicht das Wort, d. i. er weiß es halb; er weiß 
wohl, wie es jein joll, aber nicht, wie er es machen joll. 

>) He tömt de Perd bim Start op !'Tramburg). — Wat he mit de Hänna möckt, 
stüött he mit dem Hinnesta wedde üm Dramburg, 

6) „Irscht brögen, denn drögen“ beißt es in Greifenhagen von der Wäſche. 

*) Darum „nimm di nicks vör, denn schleiht di nicks fehl!“ Dramburg. 

°; Umd von jeinen Nindern, Die das ſchlichte „Mutter— Bater” durch dad vornchme 
„Mama — Papa“ erjeten müfien, jagt man ipöttiih: „Mama, Papa! Kein Brot int Spind un 
doch: Mama, Papa!“ Schwennenz. 

’, Das Sprichwort ift entitauden infolge unrichtiger Deutung des nicht mehr veritandenen 
„All Bot helpt* (in dem Bor—Nuben, Vorteil. Bergl. All Bot helpt wat, sär de Meesk 
(Ametie) un p . . . t int Haff Ueckermünde; dat ward wohl ne Bül updriwen, so väl as 
wenn de Meesk in 'n Rhinstrom p . . . t (Dramburg). 
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wohl eine Kuh aus dem Stall heraus, aber keine wieder hineinspinnen“ 
(Sundine 1832 S. 247). Gewiß wird niemand beftreiten: „'N lütten Läpel lett 
wol nett, 'n groten Läpel schafft doch bät“* (Rügen). Aber wenn man 
feinen großen hat? Wer an den langen Winterabenden nichts Beſſeres zu thun 
weiß als Spinnen, der freut ji im Sommer dod) all der fangen Yeinwandrelen, 
die er ihnen verdankt, und oft genug mag auch heute noch das Wort wahr jein: 
„Dat Spinnen is a klein Gewinnen: aber wer't nich deht, mit dem blore 
A. loch geht“ (Culſow, Kr. Etolp). Veel Lüttes makt een (srotes 
(1. 2. vn S. 271). Darum muß man auch jede Gelegenheit wahrnehmen; holl 
wiss, wat da hest, un nimm, wat du kriga kast! We em Farka aboda 
(angeboten) wara, möt man Sack uphulla (Dramburg)'); man möt den 
Hasen slaln, wo he sitt (l. P. VII S. 267). Auch die beſte Ausſicht iſt 
immer unficher und trügeriſch: eie hebben is bäter as nägen krigen (Gloddow); 
'n Sparling in de Hand is bäter as 'ne Duw upt Dak. Wat de Minsch 
hett, dat hett he (Rügen). Wem alles nicht fein gemug ift, der kommt oft zu 
jpät zu der Erfenntnis „in grawen Knust is bäter as ne leddig Fust‘: 
bäter schlicht führt as god gahn?) (Nügen). Ein guter Wirt weiß aud): 
„Man möt keen unreigen Water utzeeten, bed man reigen wedder hett“ (1. P. 
VIIS.276). Es it ja jehr jchön, ftets das Beſte, das Neufte zu haben ; aber 
de Knarrn-Wagen führen am längsten (Rügen), de geflickten Hosen hollen 
am längsten (Rügen). De sick ihrlich will ernähren, möt väl flieken un 
wenig vertehren. Denn auch de Tährung möt sick na de Nährung richten 
(. P. VII S. 272): verlang’ — Barben to äten, dor du kum 'n Gründ- 
ling betahlen kannst (Gilow &. 38)! Wolschmack bringt Bettelsack®) 
(Dramburg). 

Die Schwefter der Anipruchslofigfeit ift die Spariamfeit: häg wat, so 
hest du wat*); Hägup hett wat, Frettup hett nicks (Rügen). Darum 
jagt der, der es nicht verfteht, den Daumen auf den Beutel zu drüden, mit 
bewußter Anjpielung auf den Namen des Eichelhähers: „lek will mi 'n Häger 
anschaffen" (Gilow ©. 207). Spariamfeit darf aber nicht zur Knauferei aus: 
arten: lang fasten is keen Brod sparen (l. P. VII ©. 266); denn wer lange 
gehungert hat, ißt nachher deito mehr, — wenn er nicht etwa jchon cher jtirbt: 
wat man hägt vör sinen Mund, frett anne Lüd Katt un Hund?) (Dram: 
burg). Schraper ward nich selig (Rügen). 

AN nah grad giwwt Godd sine Gnad (l. P. VII S. 267). Die Räume 
wachſen, es dehnt ſich das Haus, und freier ſchaut der Bauer in die Zukunft; 
hei hett sin Schap im Dröge u sin Schmatzke®) np de Ricke (Neuftettin). 
Er hat eine ichuldenfreie Wirtichaft und noch ein ſchön Stück Geld zurücdgelegt. 
Bar Geld lacht: vär Gild kriggt ma Zucker (Gloddow); vör Geld un 
gode Wüer is allens to hebben: wer Geld hett, kann’ Deuwel danzen 


’) Dem geschenkten (saul sieh nicht ins Maul iTramburg). 

2 Scherzbaft: (rot frühstücken is beter, as wenn eenen söben Buern goden Morgen 
beeden: 'n ‚godes Frühstück is beter as 'n ganzen Dag nicks. Vergl. aud) „'n bäten un 
wat Gods is bäter as väl un wat nich dügt* Rügen!. 

3, Wat de Buer bringt inne Arına, schleppt he wedde we inne Darma (Tramburg'. 

#) Auch apar wat, so hest du wat. Spare in der Zeit, dann hast du's in der Not 
Tramburg). Prins Servatius, dein Bonifaeius (erſt iparen, dann geben) von Barnim I ge 
braucht. Mantow I 266. 

°) Wat man sich afspart an 'n Munn, dat fräten Katten un Hunn (Rügen); wer 
vo morgen sport, «de spart vö de Hunnen Gilow S. 2451. 

%, In Dramburg „Schmanzk“, nicht nur, wie Grimms Wörterbuch unter „Schmaſche“ 
angtebt, ein fein zuberertetes Lammfell, fondern auch das eben dem krepierten Lamm abgezogene. 
Es wird abgeleitet vom volniidhen smusik Schon 1327 iſt das Wort belegt: tusint sinaschin. 


— 


— 150 — 


sehn (Rügen). Im Rohr is god Pipen sniden (l. ®. VII S. 273); wer't 
lang hett, lett’t lang hängen (Dramburg). Nun hofft er, die Früchte jeiner 
Arbeit in Ruhe genießen zu können: vörbi is de Smart, lustig is min Hart 
(. B. VII ©. 274). Uber der Menjc denkt, Gott Ienft! \Venn erst Brot, 
dann kommt der Tod (Dramburg); wenn de Hingst Hawe hett, denn 
starwt he’) (Dramburg); wenn de Bom is grot, denn is de Gärtne dot 
(Kallies). 

Noch trauriger ijt es, wenn die nunmehr Begüterten die alte Einfachheit 
und Sclichtheit vergejien und jich dem Wohlleben ergeben. Is keen Kunst, 
Koopmann to warden, man to bliwen. ®ergejien ift, was fie einft in jungen 
Jahren, als bei ihnen noch Schmalhans Küchenmeifter war, über den leichtjinnigen, 
großipurigen Nachbar geurteilt haben: „De will fleegen, ehr he Flüchten 
hett (I. ®. VII. ©. 266); de Vagel, de des Morgens to tierig singt, den 
frett des Abends de Katt.“ Se weeten jelbjt vör Wahldag nich, wat se 
anfangen sälen und führen ein Leben als Gott in Frankreich De Mann lett 
dat Geld im Schimmelpott nich verdarwen (l. P. VII ©. 274); er fängt 
allerhand Kinkerlitzchen?) an, die viel foften und nichts einbringen: wer sin 
Geld nich kann liggen seilhn, de köfft sick Duben, denn süht hei 't teihn®) 
(Gilow ©. 126); er Heidet ſich ſtets gewählt und denkt nicht daran: „Wer alle 
Tage will hübsch gekleidet gehn, muss am Sonntage in Lumpen stehn 
(Hentenhagen); wer Alldags geht im Glatten, geht Sünndags in Klatten“ 
(ebenda); er läßt die Zigarre nicht in jeinem Munde ausgehn, he makt de 
Mund tom Schorsteen (l. ®. VII ©. 274) und jcherzt darüber: „Wer lang 
rokt, dei lewt lang‘ (Rügen); er will ftetS gut eſſen umd trinfen und begründet 
das mit dem Spridiwort: „De wat hett, de wat frett.‘‘ Dem alten 
goldenen Worte „Hägup hett wat, Frettup hett nischt* giebt er eine andere, ihm 
jet genehmere Wendung: „Hägup hett wat, Frettup kriggt wedde wat“ 
(Dramburg). He makt sinen Buk tor Dranktunn (l. ®. VII ©. 265). 
Ueber die üblen Folgen jeiner Unmäßigfeit tröftet er fi hinweg: „Ma mutt 
äta, wat em schmeckt, u lida, wat drup folgt“ (Dramburg). So wird, 
was sur verdeend, söt vertehrt. So lange er noch Geld in Händen hat, 
flügelt er: „Hab’ ich einen Groschen in der Tasche, dem graut: hab’ ich 
mehrere, so reiben sie sich — also fort damit!" (SHenfenhagen). Und Ge: 
legenheit zum Geldverthun findet ſich allerwegen; den Süper mahnt de Kraug, 
wenn em sin Döst nich mahnt (Gilow, Pult. I ©. 41)*). Früher, als er 
fi) noch mit dem jelbftgebrauten Bier begnügte, hieß es bei ihm: „Dat Beir 
folgt dem Tappen. Steck tau, so dörst nich jappen! (SBinterpommern, 
Brüggemann I S. LXV) 't is bloss a kort Enn, wo 't god schmeckt“ 
(Dramburg). Und jest? Hei süppt as 'u Loch (Rügen), hei süppt as ne 
Täk®) (Dramburg), hei süppt, bit em de Lüs’ ut de Knöplöcher krupä 
(Kajjubei), hei köfft sich oft 'n lütt Schwin®) (Gilow, Pult. I ©. 63). 
Vergeblidy ift alles Zureden verftändiger Nachbarn, alles Bitten jeiner Frau: 
be re dat nich, un wenn ok Galgen un Rad dorup stünde (l. P. VII 


2) We ı wett, wo Hingst is, wenn Gras wasst (Dramburg). — Wenn de Schimmel 
dod is, is 't Gras wussen. 

2, Nom franz. quineaille, quincaillerie — Heines Eiſen⸗ umd Meilinggerät, dann alles 
Nutz- und Wertlofe. Söhns, die Parias S. 32. 

3, Wer sin Geld will verseigen, de köp sick Duben, denn süht hei 't fleigen 
Gilow, Pult. I S. 141. Vergl. wer sin Hus will rein erhollen, darf sick keine Duben 
hollen (ebenda). 

%, Auch wird es nie gebrechen an einem Grund zum Zechen Dramburg. 

°, „Zät” iſt die Hunds- oder Schafzede (Ixodes riecinus oder reduvius). 

*) Macht ſich durch Trunkenheit zum Schwein. 
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S. 267) und thut ſich gar noch auf jeinen Wahliprud; etwas zu gute: „Lustig 
gelebt und selig gestorben, das heisst dem Teufel die Rechnung ver- 
dorben.“ (Dramburg.) 

Dörch de Kehl geht veel (Dramburg)'); noch mehr. aber foftet, was 
mit dem Schlemmen zufammenhängt, das Kartenipiel und vor alfem die joge- 
nannten guten Freunde, die ihm dabei auf jeine Koften Gejellichaft leiſten.?) 
Denn wo Poggen sünd, dor sünd uck Arebors (Gilow ©. 23), umd wer 
sich tum Honnig makt, den biten de Fleigen (Gilow ©. 160). Sie alle 
leben Iuftig drauf los; ut nem andra sinem Fell is gaud Reima schniden 
(Rummelsburg), in anner Lüds Finger is god schnida (Dramburg). Es 
ichmeichelt jeiner Gigenliebe, da er der beliebtefte Mann im Dorf ift. Alles 
drängt fich an ihm heran; die entfernteften Beziehungen werden herausgeſucht, 
um eine VBerwandtichaft mit ihm nachzumweifen, und wenn ſich nicht einmal eine 
Frindschaft von nägen Schäpel Utsaat fetitellen läßt, jo heißt es vielleicht 
gar: „Wi sind noch inna Frindschaft: unsem Vader sin Ax lag up junem 
Vader sinem Hauklotz“ (Rummelsburg) oder „Wi sind noch inna Frind- 
schaft: mia Vader kefld van dinem Vader na Kauh“ (Nummelsburg)?). 
Früher wehrte er derartige plumpe Annäherungsverjuche mit einem „Wat Varre, 
wat Fründ: wer keen Geld hett, bliw mi von'n Wagen!“*) (Rügen) ab; 
heute jieht er darin Huldigungen und bildet ſich darauf etwas ein: he trett as 
de Pogg im Maanschin (l. P. VII S. 273). He besitt mihr Inbillung as 
de Hund Flöh?), und Tnbillung is düller as Pestilenz. Seiner „Stellung“ 
glaubt er es jchuldig zu fein, jedem, der ihn darum angeht, zu borgen. Und 
je mehr er giebt, dejto mehr wird er in Anjpruch genommen; se sugen em ut, 
as de Meesk (Ameife) den Mahnkarn (1. P. VII S. 275). Andere, die 
ſich ſchämen zu borgen, drängen ſich mit Taujchangeboten an ihn heran; er 
denft nicht mehr daran: „Wer girn tuschen mag, de mag ok girn bi- 
(reegen®); wer nich glöwt, de ward nich bidragen.“ 

Aber de alls de Hunnen lett, kann up'n Hund kamen (Gilow ©. 245). 
Sein Wohlftand ift ichon längst zurücdgegangen. Gr, der früher morgens ftetS 
der erfte aus dem Bette war, erklärt jekt, wenn er bis in den hellen Tag hinein 
liegt: „Is nich gaud, wenn de Minsch tau tidig in’n Dau geiht: denn 
hett hei den ganzen Dag natt Föt“ (Bagel Grip 1891) und fucht jein Ge- 
wilien zu beruhigen: „Wer früh aufsteht, sein Brot verzehrt: wer lange 
schläft, den Gott ernährt." (Henfenhagen).’) Erhebt er ſich dann endlid), jo 
tröftet er jih: „Wer lang schlöppt un dreli löppt, kümmt ock nah“®) 
(Dramburg). Na, wenn er nur drell liefe! Aber das geht: kümmst nich 
hüt, kümmst du morgen, äwermorgen ganz gewiss (Nügen).’)  Anftatt 

1 Dörch d’ Kähl kann väl, sär de Schipper, dunn harra sinen Dreemaster ver- 
sapen (X uhlmorgen‘. 

2; Wenn dich die bösen Buben locken, so folge ihnen nicht Sprüch. Salon. I 10) 
— bevor du Geld zu dir gestecket hast (Dramburg). 

%; Us Grossmutters hewwe sick an einem Backowe de Orsch warmt. (Nügenwalde‘. 

4 Bon dem Schwachen, der fi von jedem ins Schlepptaun nehmen läßt, jagt man: 
Gott hett de Zeg de Schwanz nich so lang wassa lauta, dat se sich de Fleega damit 
kehra ka (Tramburg). 

>) He bild’t sich noch mea in as'n oll Sög mit een Titt. Kuhlmorgen,. 

“) We Lust tum Tuschen het, de het ock Lust tum Bedreegen Dramburg!. 

‘; Wer schläft, der sündigt nicht i Tramburg'. 

8) Wer lang schleppt o drell leppt, kimmt uck so wit, as wer frih upsteht o 
goar nischt det (Rummelsburg). Berge. De Schult ut Ullen-Schlag stund up dreiviertel 
Klock vär Dag: un as de Sünn all bänhoch (bodenbodh) stunn, dunn hädd hei einen 
Strump an (Stolp). 


®) Hei krüppt as de Fleig inne Bottermelk. +- Dat geit so eben as wenn Uott- 
lieb danzt (Dramburg). 
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„morgen, morgen nur nicht heute, sprechen alle faulen Leute“ heißt es 
bet ihm „heute, heute will ich ruhn, morgen meine Arbeit thun.“ Und 
fteigen ihm einmal Bedenken auf, jo wehrt er fie ab: „Kümmt Tid, kümmt 
Rat: kümmt Sommer, kümmt Saat; kümmt Harwst, kümmt Vörrat“ 
(Rügen). So läßt er alles gehen, wie e8 will — hei lett fif grar sin 
(Rügen) und Tebt in den Tag hinein, bis er endlich jelbft im Verlegenheit 
fommt: kommt Zeit, kommt Rat — kommt der Frühling, fehlt die Saat 
(Hinterpommern).) Bar Geld ift nicht vorhanden; der Bau jeines neuen, 
ftandesgemäßen Gutshaujes hat mehr gefoftet, als er dachte, und jo wieder die 
alte Wahrheit beftätigt: „Narren bugen Hüser, un klauk Lüd köpen sei“ 
(Gilow, Bult. I, ©. 53). Nun ftürzt er fich wieder in die Arbeit und ſucht 
einzuholen, was er in der Zeit des Praſſens verjäumt hat: gegen Abend und 
am Sonnabend sind alle Faulen fleissig (Henfenhagen); to d’ Nacht kriegen 
de Fulen ehr Macht (Zerrenthin). Aber es will ihm nicht glüden; wenn 
die Karre erst einmal in den Dreck geschoben ist, hält es schwer, sie 
wieder herauszuholen: wat ehsta im Verbutta is, dat bliwwt uck dre 
(Dramburg); wat verloren is, dat is weg, seggt Vadda Stirr. Den alten 
Knecht, der ihm einft in all den jchweren Jahren treu zur Seite geftanden hat, 
hat er im Werger meggejagt; jett jieht er ein: „Hett de Koh 'n Schwanz 
verlor’n, denn markt s’ east, woto he got was“ (Kuhlmorgen). Auch die 
guten Freunde fennen ihn micht mehr, und wo er anflopft, wird ihm nicht auf: 
gethan. Freunde in der Not gehen zehn auf ein Lot. Wieder iſt's bei 
ihm, wie einft zu Anfang jeiner Ehe; dor is dat leewe Brod nich (I. P. VII 
©. 271), he hett nicks to biten un to bräken (Rügen).?) Und wenn 't 
all is, bett de Mund Fierabend (Rügen). Damals half ihm jein treues 
Weib die Sorgen tragen! Aber die Zeiten find vorüber; se mütt de Supp 
utäten, de he sick inbrockt hett (Rügen). Wer will's ihr da verdenfen, 
daß fie der Verfall ihres Wohlftandes mit Bitterfeit erfüllt, daß fie ihrem Un— 
mut oft in harten Worten Yuft macht? He kriggt dat Evangilgen mit de 
Utlegung to hüren (l. ®. VII ©. 266). md er bleibt ihr nichts jchuldig. 
Twe harte Steen mahlen nich got tosam (Rügen); se schellen sick as de 
Ketelflickers (l. ®. VII ©. 270). Wenn de eene hü will, denn will de 
anner hott (l. P. VII ©. 268). Sie, die einft fo treu zujammenbielten, 
gliken sick jest as de Antvagel de Kaulı (Gilom ©. 19), stahn sick 
as Wind un Sandbarg (l. ®. VII ©. 276), lewen as Katt un Hund.?) 
Und wo Mann und Frau fid, zanfen, da bleiben gewöhnlich die Ehdüwel nicht 
aus, die noc Del ins Feuer gießen. Die Mutter des Mannes überhäuft die 
Schwiegertochter mit Vorwürfen, die Mutter der Frau den Schwiegerfohn. Wo 
drei Frauen in einem Hause sind, da sind zwei zu viel (Hinterpoinmern).*) 
Der Mann tobt und fludt: „Wenn der Teufel nicht selber kommen kann, 
so schickt er einem die Schwiegermutter ins Haus!“ (SHinterpommern). 
Die Frau fegt den Trumpf dagegen: „Maasmauder is dem Düwel sin Unner- 
fauder!“*) (Dramburg). Bald kommt es zu Thätlichkeiten. Wor Gild is, 
dor is de Diwel; o wor keie is, dor is hei nägenmal (Gloddow). Wenn 
de Trog lerrig is, denn gnappen sick de Schwin; wenn’t Fleisch up is, 
biten sich de Hunden üm de Knaken (Gilow ©. 246); bi leddige Krübben 


1) Kümmt Tid, kümmt Rat, — un 'n Hund schitt d’ Todat (Zutbat. Plöwen‘. 
?) Junger Schlemmer, alter Bettler Dramburgh. 
°) Find't sich erst die Not im Haus, geht die Liebe zum Fenster hinaus. 
%) Wo zwei Frauen im Haus, da ist schon eine zuviel, und kommt die dritte 
dazu, da hat der Teufel sein Spiel Tramburg). 
5) Bon unbequemen Verwandten jagt man in Rügen: „Vis-a-vis is bäter as dicht bi.” 
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slahn sick de Peerde!) (l. ®. VII ©. 271). Im Dorfe jagt man adjiel- 
zudend: „Pack schlögt sick, Pack verdrögt sick .“2) Macht aber einer dem 
Bauern Vorhaltungen, jo erwidert er mit häßlihem Lachen: „En unslagen 
Wif is as en unsolten Kohl“ (Brüggemann I ©. LXVII) ober „dat sett 
frische Leew‘* (Rügen), und jet mit böjem Scherz hinzu: „As min Ollsch 
noch min Brut was, harr ick se binah vör Leew upfräten, un nu — 
deht mi’t leed, dat ick dat nich dahn heww“ (Rügen).‘) Thut er dann 
einmal vor anderer Augen freundlich zu feiner Frau, jo flüftert jie wohl bitter 
einer Freundin zu: „Kik de Schlag! Nu makt he sich so fin as Musp ... ., 
un t’ Hus is't de reene Düwel.* (Büddow bei Falfenburg). 

So leben fie in Feindichaft und Zwiſt fümmerlich dahin. Eine Bejjerung 
jeiner Verhältnijie erwartet der Bauer nur noch von einem baldigen Tode feiner 
Frau und einer neuen reichen Heirat: wenn d’ Beena god schwarma un d’ 
Fruggas god starwa, dat giwwt rik Maas. (Dramburg). — — 

Jahre vergehen. 

Es ift Herbit. Nach trüben, ftürmiichen Tagen lacht wieder einmal die 
Sonne. Vor dem fleinen Häuschen am Ende des Dorfes jigt auf der Bank in 
ſich zufammengejunfen ein gebrechlicher Greis; neben ihm ſitzt, ärmlich aber 
jauber gekleidet, eine Greifin und ſtrickt emfig mit zitternden Händen an einem 
Etrumpf: ein alter Mann und ein altes Pferd sind nichts mehr wert: 
eine alte Frau und eine alte Kuh sind Aocı: immer wozu. (Hentenhagen).?) 





Aberglaube und Beiendeuterei in Yommern während des 
16. und 17. Jahrhunderts. 


Bon Dr. A. Hans. 


Nach den bisherigen Auseinanderjegungen wird e8 uns nicht Serwundern, 
wenn wir gelegentlih au Donner und Blitz als böfe Omina aufgefaßt jehen. 
Zum Jahre 1625 bemerft Mifrälius IV ©. 162 f., daß ſich bisweilen jo 
recht im Winter Donnerjchläge in der Luft haben hören lajien, „was a nicht 
das Beſte bedeuten könnte, weil es etwas Ungewöhnliches wäre.“ Im 
November 1630, als Guſtav Adolf eben dabei war, die Kaiſerlichen aus Bommern 
zu vertreiben, jahen glaubwürdige Leute in Stettin des Morgens früh zwiſchen 
4 und 5 Uhr nach vorausgegangenem Blitz und „Geſchoß“ ein helles Schwert 
am Himmel, welches ſich der Yänge nad) zur Erde herniederftredte; naddem cs 
jich ftetig verkürzt hatte, war es endlich zu einem polnifchen oder türkiſchen 
Säbel geworden. Mifrälius V S. 271 fügt Hinzu: was die Schwerter zu be: 
deuten hatten, war dem arınen PBommerland damals nur zu Har. — As im 
Yahre 1634 Markus von Eichftädt, ein vornehmer und gelehrter Wolgaſtiſcher 
Rat, in Stettin Hochzeit hielt, ſchlug zu derjelben Zeit, wo er mit feiner Braut 


t, Wenn de Kumm leddig is, denn gnappen sich de Peer Sinzlow). Bergl. Twei 
Hunden, dei an einen Knaken nagen, känen sich nich tosam verdragen. Gilow S. 2161. 

2) Lumpenpack schlägt sich, Lumpenpack verträgt sich ‘Dramburg): Hackpack 
schlägt sich, Hackpack verträgt sich (Stolpi, Kine icherzbafte Schilderung diejer Zuftände 
giebt „Wo ma dröwe ka, da ma drüwe mag: Votte schlög Modra, Mode schlöüg mi u 
ick schlög klea Farka“ (Dramburg). 

3, Dieje volfstümliche Nedensart bat Friedrich Wilhem IV, gefanıt, wenn anders er 
wirklich in der Konfliltszeit neingt bat: „Bei meer Ihronbeiteigung hätten mich die Berliner 
beinahe vor Yiebe aufgefreilen: nun thut's ihnen leid, daß ſie es acht getban haben.“ 

4, Wem da Frues oft starwa o da Imma gaud schwarma, dat ward a rik Mann 
(Rummelsburg). - Va gene Koh ka ma nich veil Botte bottra. 

»'n oll Mann un 'n oll Peerd sind 't Forer nich wert; 'n oll Frau un 'n ell 
Koh jüggt keener betto (Schwennenz). 
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zuſammengeſprochen ward, cin Donner in jeine Güter und verbrannte ihm etliche 
Höfe — ein Beweis dafür, daß „damals wahrlich fajt feiner ficher war, auch 
der Bräutigam nicht vor der Trau.” *) 

Den nachhaltigſten Eindruck aber hinterlieh ein Gewitter, welches am 18. 
Oftober 1603 bei dem feierlichen Yeichenbegängnis des Herzogs Barnim XI. 
in Stettin niederging. Obgleich) nämlich an dem Tage gutes und jtilies Wetter 
war, erhob ſich doch gleidy beim Aufheben und Abtragen der fürftlichen Yeidhe, 
etwa um 2 hr, ein janfter Negen, der aber bald in einen jcharfen, mit Hagel 
untermichten Platregen überging und während der ganzen Prozejjion anbielt, 
bis die Yeiche in die Kirche gebracht war. Als man mit der Veiche auf halbem 
Wege war umd die große Domſtraße erreicht hatte, fuhr plöglic” ein großer, 
heiter Blitz mit gleichzeitigem, ftarfem Donnerichlage in der Richtung von Nord: 
ojt nad) Südweſt zu, über die Prozeijion hin und jchlug in den Turm der St. 
Jakobikirche ein. Da ſich nun etliche tauſend Menjchen in den Gaſſen und 
Häuſern aufgejtellt hatten, um den Yeichenzug zu ſehen, jo entitand alsbald ein 
großes Getümmel und ein jtarfer Auflauf, und es fehlte wenig, daß die zierliche 
Ordnung des Zuges getremmt und die Frauenzimmer über den Haufen gelaufen 
wurden. Merkfwürdig war es, daß der Turm der vom Blitz getroffenen Kirche 
unveriehrt blieb, obwohl glaubwürdige Yeute geiehen haben wollten, daß Rauch 
aus dem Turm aufſchlug. Sobald die Yeihe in die Kirche gebracht war, wurde 
es wieder jchönes Wetter und heller Sonnenicein. 

Diejes Umwetter galt als eine Vorbedentung dafür, daß das fürftliche 
Haus zu Pommern hinfort immerdar in Unglüd und Abnehmen jein und endlich) 
unter großem Edjreden und Zagen der Yeute ganz ausfterben jollte.**) 

Unter den ungünftigen Vorzeichen jpielen eine jehr wichtige Nolle auch die 
Nachrichten über Echwefel- und Blutregen. 

Blutregen entfteht durch gewiiie natürliche Vorgänge, die bald auf tierischen, 
bald auf pflanzlichen Uriprung zurückzuführen find. Wenn die Bienen im 
Frühling zum erjten Mal ausfliegen, laſſen fie häufig Tropfen roter Flüſſigkeit 
fallen; ebenjoldye Tropfen jondern zuweilen die Schmetterlinge beim Ausichlüpfen 
aus der Puppe aus; aud) die roten Wajierflöhe erzeugen manchmal rötliches 
Waſſer. In den weitaus meisten Fällen aber wird Blutregen, zumal wenn er 
auf. Pflanzen jichtbar wird, durch kleine, ichimmelähnliche Pilze von glänzend 
roter Farbe veranlaßt. Der fjogenannte Blutichnee, welder auf den höchſten 
Alpen und in der Polarzone beobachtet wird, entfteht durch eine Alge, welche 
bei maſſenhaftem Auftreten blutrote Flede auf dem Schnee hervorruft. Zumeilen 
tommt es endlidy aud) vor, daß rote Erde in Staubform vom Winde aufge: 
wirbelt und in die Atmoſphäre entführt wird, um dann den etwa vorhandenen 
Niederſchlägen eine rötlihe Färbung zu verleihen. 

Dem 16. und 17. Jahrhundert fehlte natürlich die Einſicht in dieſe 
Naturvorgänge, deren Geheimnis von der modernen Wijienichaft auf jo natür: 
liche und befriedigende Weije gelöft iſt. Kein Wunder aljo, wenn in jener Zeit 
das Grjcheinen eines ſolchen Blutregens die Gemüter mit Angſt und Schreden 


*, Mikrälius V S. 322. 

**, Friedeborn III S. 11 und Miträtius III S. 624. Die Naturerſcheinung er 
regte unter den Zeitgenoſſen ſo viel Aufieben, daß der Arzt Dr. David Herlit eine eigene 
Schrift darüber veröffentlichte. Tiefe Schrift bat den Titel: Traetatus de fulmine et aliis 
impressionibus prodigiis et miraculis igmitis: Blitz, Tonner und alleriey Feuerzeichen und 
Wunderwerken, jo ſich in amd mit Feier zu unterſchiedenen Zeiten im der Yırfı zugetragen 
haben: auch von dem plößtzlichen Ungewitter, jo ſich A. €. 1603 den 18. Tet. in der Stadt 
Stettin bey der fürſtl. Leichbegängniß Herrn Barnimi XI., Hertogs zu Stettin Pommern, un 
vermuthlich mitten in der Proceßion zugetragen. Stettin 1604. SYg Bogen. Bgl. J. C. C. Del— 
richs: Entwurf einer Pom. verm. Bibliothet S. 65. 


— 155 — 


erfüllte: So berichtet uns Friedeborn I S. 134 ſchon aus dem Jahre 1502, 
daß überall Kreuze von allerhand Farben auf den Kleidern der Menfchen, vor: 
zugsweiſe der Weiber — offenbar wegen deren Hoffart, Ueppigfeit und Pradıt: 
liebe — gefunden worden jeien und daß man an vielen Orten die Zeichen der 
Pajjion Ehrifti gejehen habe, welche nicht haben abgefratt werden können. — 
Derjelbe Chronift berichtet II S. 138 ferner von einem Blut: und Schwefel: 
regen, der die Stadt Stettin am 23. Mai 1592 heimjuchte, und von einem 
abermaligen Schwefelregen, der am 17. Mai 1594 gleichfalls in Stettin beob- 
achtet wurde (11 S. 142). — Am Jahre 1624 joll nad) Mifrälus IV ©. 
158 f. in Dänemark und in niederjächjfiichen Yändern das Waſſer in Seen von 
geronnenem Blute rot geftanden haben, aus den Balken jollen Tropfen gefallen, 
auch aus dem Brot, aus den Tiichen und Stiefeln Blut gefloffen jein, im der 
Yuft ſollen kriegende Heere zuiammengezogen und auf den Bäumen Korn ge: 
wachſen ſein. — Im Jahre 1625 färbte ſich auc im Pommern an etlichen 
Orten das Waſſer rot, und aus der Yuft fiel es als eine jchweflige Materie, 
auch wie eine blaue Stärke, „worüber jedermann höchlich beftürzt wurde.‘ *) — 
Im jahre 1629 verwandelte ji in der Komturei (Wildenbruch) ein See in 
Blut und blieb drei Tage lang jo, und dasjelbe geſchah zu Köſelitz bei Pyrig, 
wie auch zu Zieten im der Mark.**) — Als Kurfürft Georg Wilhelm 1633 
die Yeiche des Königs Guſtav Adolf nad) Wolgaft geleitete und bei diejer Ge: 
legenheit nad) Anklam kam, verwandelte jich hier der vom Himmel herniederfallende 
Hagel in Blut, „welches dajelbft von vielen Menichen mit Schreden und Ber: 
wunderung angejehen wurde.“***) — Im jahre 1634 regnete es in Stettin 
eine eigentümliche Materie, dem Schwefel gleich, aus der Yuft, und weil dies an 
demjelben Tage (20. Mai) geichah, an welchem drei Jahre zuvor die Stadt 
Magdeburg in Aſche gelegt worden war, gab es defto mehr Schreden: ein jeder 
mußte für fich ſelbſt befürchten, was er anderen widerfahren jah.T) 

Aus jpäterer Zeit führe ich noch an, daß der Hohenſee (wahrjcheinlich bei 
Anklam gelegen) im jahre 1692 in Blut verwandelt wurde,7r) und endlid) 
daß em Teich zu Sarow, eine halbe Meile von Stargard entfernt, im “Jahre 
1724 in Blut verwandelt wurde, worüber der Yandphyjifus Dr. Daniel Heinrid) 
Bolte eine eigene Schrift veröffentlichte. FF) 

Am genaueften orientiert find wir aber über einen Blutregen, welcher am 
16. Juni 1597 die Bevölferung der Stadt Straljund und Umgegend in die 
heftigite Aufregung verjegte. In der Nacht vor dem genannten Tage fiel nämlid) 
in und bei der Stadt Stralfund ein ftarfer Blutregen, und am Morgen diejes 
Tages fand mar, daß Bäume und Kräuter, Laub und Gras und ebenjo die bloße 
Erde mit Blutstropfen beſät und gefärbt waren. Bejonders zahlreiche Spuren 
ließen ji in einigen Gärten vor dem Franfeithore und auf dem Waſſer wahr: 
nehmen. Ein Kopflifien, welches während der Nacht im Garten auf der Bleiche 
gelegen hatte, zeigte viele blutige Tropfen, und als die Befiterin das Zeug mit 
Seife zu reinigen verjuchte, zerteilte jich das Blut in „eitel Kreuze”, und je mehr 
tie wuſch, deſto mehr häuften ſich die Kreuze und defto jchöner wurden dieſe. 
Im ganzen bildeten fi) 13 Kreuze auf dem Bezug, die ungefähr die Yänge eines 
Fingers hatten und jo gleihartig und „reinlich“ waren, als wenn fie von einem 
Dialer gemalt wären. Biele hundert Menichen wanderten am VBormittage vor das 


*) Mikrälius IV S. 162 f. 

**) Mikrälius VS. 233. 

++, Mikrälius VS. 308 f. 

7) Miträlius V S. 322, 

77) Die Yitteratur darüber vgl. bei Telrihs a. a. O. S. 68. 
fir) Bgl. Oelrichs a. a. ©. S. 70. 
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Thor, um den Kiſſenbezug mit den Blutfreuzen in Augenichein zu nehmen. „Ein 
ehrbarer Rat der Stadt“ ließ den Bezug ſpäter auf das Rathaus bringen, um ihn 
dort zu befichtigen, und „ein ehrwürdiges Predigtamt” trat zuſammen, um die Kreuze 
zu zählen. — Einige Schiffer, die während der Nacht mit ihren Schiffen und Böten 
auf dem Wafler gewejen waren, erzählten, fie jeien gleichsfalls mit Blut beiprengt 
worden und hätten einander verwundert gefragt, ob vielleicht dem einen oder anderen 
die Naje geblutet hätte. Noch merfwürdiger aber war es, dan die Fiſcher auch 
vom Meeresgrund Steine heraufgezogen hatten, die mit natürlichen Blutstropfen 
bededt waren. Dazu fam endlidy noch die Kunde, dan auch auf der Inſel Rügen 
an einigen Stellen große Stüde Blut auf der Erde gefunden worden jeien. 

Die Aufregung in Straljund wurde aber noch größer, als vier Tage 
jpäter Hans Germer, ein Bürger der Stadt Straliund, auf dem Wege nach 
Altenhagen einer Gejtalt von übermenichlicher Größe begegnete, welche ihm befahl, 
den Stralfundern zu jagen, fie jollten von ihrem gottlojen Wejen und unchriſt— 
lichen Handel laſſen. 

Darauf erfolgte am 3. Juli 1597 in Stralfund abermals ein Blutregen, 
und diesmal nicht nur in demielben Garten, wo er am 16. umt beobachtet 
worden war, jondern auch in der Baden-, Semlower: und SHeiligengeiftitraße. 
Am 2. Juli regnete es in und vor der Stadt Straliund Schwefel, und endlid) 
fiel in eben jenen Tagen Feuer auf die St. Marienfirche, wie joldyes von dem 
ehrwürdigen Herrn Paul Mens, dem Prediger, und anderen Perſonen geiehen 
worden war. 

Wie ſehr alle Kreiie der Bevölterung von den geichilderten Vorfällen er: 
griffen waren, zeigt wohl am beten der Umjtand, daß zwei berühmte Theologen 
der damaligen Zeit, der Doftor Conrad Schlüffelburg umd der vorpommerjche 
Generaljuperintendent Dr, Friedrich Runge, und ebenjo der jchon mehrfach ge: 
nannte Dr. David Herliß ſich in bejonderen Schriften über den Straljunder 
Blutregen vernehmen ließen.*) Schlüjielburg meint, der jüngjte Tag jei vor 
der Thür; was Gott mit jolchen Zeichen anzeige, fünne jeder, der nur ein wenig 
um ſich jehe, leicht erachten: denn weil jekiger Zeit jo viel greulicher Sünde, als 
Geiz, Wucher, Hoffart, Unzucht, Frejien, Saufen, Schinderei "und viele andere 
Blutichulden, im Schwange gingen und alle Vermahnungen und Strafen bei der 
Welt feine Geltung hätten, jo müſſe Gott neue und umerhörte Prediger, wie den 
Hlutregen, hidden. — Nunge meint, daß der Blutregen auf Blutvergießen, Krieg, 
Aufruhr, Veränderungen im Negiment und derlei ſchreckliche Yandftrafen mehr 
ichließen laſſe. (Schluß folgt.) 


Pommerfhe Märdien. 
Yon Dr. A. Haas. 
1. Ein armer Hütejunge befreit eine Königstochter. 

Eine arme Frau wohnte einiam in einem dichten Walde; jie hatte niemand 
auf der ganzen Welt als ihren einzigen Sohn, der bei ihr lebte. Diejer Sohn, 
ein Junge von vierzehn Jahren, mußte Tag für Tag drei Gänje, welche jeiner 
Mutter gehörten, in den Wald treiben und dort hüten. Eines Tages, als der 
‘unge wie gewöhnlicd) die Gänſe im Walde hütete, erichien dort ein alter Mann 
mit einem langen grauen Barte, der hatte einen großen Hund bei ji. Als der 
unge den Hund jah, dachte er bei ſich: „Wer einen joldhen Hund bet jidh hat, 
dem wird niemand etwas anhaben können.“ Inzwiſchen kam der alte Mann 
näher und jprad) zu dem Jungen: „Ich errate deine Gedanken, und ich bin bereit, 


*, Die Titel der drei Schriften finden fid bei Telridis a. a. DO. ©. 64 f. 
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bir den Hund zur überlaffen, wenn du mir eine von deinen Gänfen bafür geben 
willſt.“ Der Junge bedadhte ſich nicht lange, uud bald war das Tauichgeichäft 
abgeichlofien. Als er aber abends nad) Hauje kam, zankte jeine Mutter ihn aus, 
weil er die ſchöne Gans für ſolch' einen rauhhaarigen Hund weggegeben hatte. 
Der Junge juchte ſich zu verteidigen, veizte jeine Mutter dadurd aber immermehr, 
bis dieje zum Stod griff, um ihren Sohm zu züchtigen. Das war dem Jungen 
zu viel; er jprach zu jeinem Hund, der Yy hieß: „Ly, pad ihr!“ Da warf der 
Hund die alte Frau zu Boden. 

Am anderen Tage, als der Junge mit den Gänjen wieder im Walde weilte, 
fam der alte Dann wieder mit einem Hunde an, der hieß Slity; dieſer Hund 
war aber noch größer und ftärfer als Yy. Da dachte der Junge: „Wer jold) 
einen Hund bei ſich hat, dem kann gewiß der ſtärkſte Feind nichts anhaben. “ 
Der Alte kam näher und ſprach: „ich errate deine Gedanken, und ich bin bereit, 
dir den Hund zu überlajien, wenn du mir eine von deinen Gänjen dafür geben 
willſt.“ Der Taufch ward abgeichlojien. ALS der Junge am Abend nad Hauje 
fan, war jeine Mutter wieder jehr ungehalten, aber fie wagte ihrem Sohne fein 
böjes Wort zu jagen, denn fie hatte Angſt vor ihm, weil er zwei reigende Hunde 
bei ſich hatte. 

Am folgenden Tage ging der Junge wieder zum hüten in den Wald. Da 
erichien auch wieder der Alte und hatte einen Hund bei ſich, der hieß Mück. 
Diefer Hund war nicht nur größer umd ftärfer als Stith und %y, jondern er 
war auch jehr jcharf im Gebiß und fonnte ausgezeichnet jehen und hören; ja, er 
fonnte einen Menichen aufjpüren, wenn derjelbe auch fünfzig Meilen entfernt 
war. Der Alte ſprach: „Diefen Hund will ich dir überlajien, wenn du mir 
deine legte Gans dafür geben willft.” Der Junge war damit einverftanden und 
wanderte nun mit jeinen drei Hunden im die weite Welt hinaus. 

Auf jeiner Wanderung fam er in eine fremde Stadt, über welche ein 
König herrichte. Der König aber war jehr traurig, denn feine einzige Tochter 
war ihn von drei Niejen geraubt worden. Wiele Ritter waren jchon ausgezogen, 
um die Königstochter zu retten; aber alle waren bisher im Kampfe gegen die 
Rieſen erlegen und elendiglic) ums Yeben gefommen. Da meldete ſich der Hüte: 
junge beim König und ſprach: „ch will verfuchen, deine Tochter aus der Gewalt 
der Rieſen zu befreien.“ Der König erwiderte: „Gerne erkenne ich deinen guten 
Willen an. Aber bedenke, daß vorher bereits die edeljten Ritter meines Yandes 
zu gleichem Zwecke ausgezogen find; und was für den Heldenmut der Kitter zu 
ſchwierig war, das dürfte ein Hirtenfnabe, und wenn er noch jo mutig und ftarf 
ift, nicht zu ftande bringen.“ Aber der Junge beitand auf jeinem Willen und 
ſprach: „Ich will trogdem ausziehen!” 

Und jo geichah es. Als der Junge eine Strede von der Stadt entfernt 
war, ichiefte er feinen Hund Mück voraus, damit er aushorchte, wo der Ricje 
weilte. Nach kurzer Zeit fehrte Mück zurüd und meldete: „Der Rieſe weilt 
15 Meilen ferne von jeinem Edhlojie; wenn wir vor ihm ankommen wollen, jo 
müſſen wir ung beeilen.“ Da jeßte ji) der Junge auf Müds Rüden, und num 
gings mit Windeseile weiter, die beiden anderen Hunde rannten nebenher. 

ALS fie vor dem Rieſenſchloſſe ankamen, Elopfte Müd an die Pforte, umd 
die Königstochter trat heraus, um zu jehen, wer da wäre. Als fie erfuhr, was 
der unge wollte, jeßte jie jich neben ihn und ſprach: „Du wagſt dein Yeben; 
denn in furzer Zeit wird der Rieſe heimfehren, und wenn er dich findet, wird er 
dich umbringen.” Kaum hatte jie diefe Worte beendigt, da war aud) jchon der 
Rieſe zur Stelle, und als er des Jungen anfichtig wurde, zog er jein Schwert, 
um ihn zu durchbohren Aber der Junge, aud) nicht faul, iprang auf, rief jeine 
Hunde herbei umd befahl ihnen: „Packt ihn und reißt ihn in taujend Stüde!” 
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Das thaten die Hunde denn auch, und im Nu hatte der Nieje fein Leben ausge: 
haucht. Die Königstochter war es zufrieden und ſprach: „Mid, halten noch 
zwei andere Rieſen in Gefangenschaft, die wohnen auf zwei benachbarten Burgen; 
das jind die Brüder des getöteten Niefen.” Darauf verjegte der Junge: „Schön, 
dann werden die aud) getötet!” und alsbald machte er ſich in Begleitung der 
Königstochter auf den Weg dorthin. ALS fie an die nädjite Burg famen, ward 
ihnen die Pforte von einer alten Frau geöffnet, die fie vor den Rieſen führte. 
Diefer war noch viel größer und jtärfer als der erſte Rieſe. Aber als der 
Junge jeinen Hunden kommandierte: „Padt ihn und reißt ihn in taufend Stücke!“ 
famen die Hunde feinem Befehle pünktlich nach und zerfleiichten auch den zweiten 
Rieſen. Und ebenjo erging es dem dritten Rieſen, obichon diejer als der ſtärkſte 
und fräftigite den Hunden viel zu ichaffen machte. 

Darnah trugen der ‘unge und die Königstochter aus den drei Niejen- 
ichlöjiern alles heraus, was fie dort an Gold- und Silberjachen, an foftbaren 
Stleidern, an Juwelen und jonitigem Schmuck vorfanden. Alles dies luden fie 
anf einen goldenen Wagen, den jie in dem Schloß des dritten Niejen erbeuteten, 
und vor den Wagen jpannten jie die zahlreichen Roſſe, welche in den Marftällen 
der Rieſen gehalten wurden. So kehrten fie zu der Stadt zurüd, wo fie mit 
Jubel empfangen wurden. Am meiften aber freute ſich der König, als er jeine 
Tochter wiederſah. Mit danferfülltem Herzen gab er dem ehemaligen Hirten: 
fnaben, der num jo unermeßlich reich geworden war, jeine Tochter zur Gemahlin, 
und beide führten jeitdem ein Yeben in Herrlichkeit und Freuden. 

Nach mündlicher Mitteilung aus Wintersfelde Kr. Greifenhagen;. 


2. Die Königstochter und der Zauernſohn. 


Ein Bauer zog nad) Kairo, um jich dajelbft eine Sklavin zu kaufen. Als 
er num auf den Sflavenmarft fam, jah er dajelbit eine Sklavin, die ihm wegen 
ihrer Schönheit außerordentlich) gefiel. Dieje Sklavin war eine Königstochter und 
jollte hundert Thaler often. ALS der Bauer hörte, daß fie jo teuer jei, wollte 
er weiter gehen; aber die Königstochter jah ihn jo mitleidig an, und deshalb 
entichloß er jich, den hohen Preis zu zahlen. Darnach machte er jid) von Kairo 
auf den Weg, um in jeine Heimat zurüdzufehren. 

ALS er durch einen Wald zog, jah er ein Yuftichiff daher kommen, in welchem 
mehrere Räuber ſaßen. Diefe landeten in der Nähe der Stelle, wo fic) der Bauer 
befand, raubten ihm die Königstochter und fuhren wieder von dannen, “Der 
Bauer z0g num feine Straße weiter, fam nad) Haufe und erzählte feinem Sohne, 
wie es ihm unterwegs ergangen war. 

Nach jieben Jahren z0g der Bauerniohn aus und reifte auch nad) Kairo, 
um ſich dort gleichfalls eine Sklavin zu faufen. Er fand aud) bald eine, die 
ihm wohl gefiel. Das war diejelbe Königstochter, die jein Water vor fieben 
Jahren jchon einmal gekauft hatte. Der Bauernjohn kaufte die Sklavin, nahm 
jie mit jich und fehrte mit ihr im die Heimat zurüd, 

Der König, deiien Tochter der Bauernjohn gefauft hatte, war bereit, dieſem die 
Tochter zur Gattin zu geben; aber am Hofe des Königs war noch ein anderer 
Mann, der die Königstochter gleidysfalls zur Gattin begehrte und Eidam des 
Königs werden wollte. Eines Tages ging der König mit allen, die an jeinent 
Hofe weilten, auf die Jagd; auch der Bauernjohn nahm daran Teil. Während 
der Jagd zerftreute ſich die Gejellichaft weithin durd den Wald, und als endlich 
alle wieder an einer Stelle zuſammenkamen, fehlte nur der Bauernfohn. Dieſer 
hatte jich nämlich verirrt. Er war auf eine einſame Inſel gefommen und jah 
dort eine Yeiche an einem Baume hängen. Daneben jtand ein Mann, der mit 
einem Stode immerfort auf die Yeiche losichlug. Der Bauerniohn fragte ihn, 
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warum er das thäte. Der Mann entgegnete, die Leiche jer ihm zehn Thaler 
ihuldig. Der Bauernjohn hatte gerade zehn Thaler bei fid) und gab fie dem 
Manne. Da ließ diefer von der Yeiche ab, und die Yeiche verwandelte fich nun 
in einen Schwan, welder auf: und davonflog.e Der Bauerniohn ging weiter, 
und da er von der Inſel nicht herunterkommen fonnte, jo baute er jic) eine 
Höhle, in welcher er einen ganzen Monat wohnte. ad) Verlauf dieſer Zeit 
ging er eines Tages am Ufer der Inſel jpazieren. Da jah er den Schwan da- 
herfommen, welcher vorher als Yeiche an dem Baum gehangen hatte; der jprad) 
zu ihm: „Heute feiert dein Mebenbuhler mit der Königstodjter Hochzeit. Wenn 
du dic) auf meinen Rücken ſetzen willft, jo werde ich did) über das Wajjer bringen 
und zum Schloſſe des Königs führen.“ Diejes Anerbieten nahm der Bauern: 
john gerne an; er jetste jich) auf den Schwan umd wurde von diefem zum Königs- 
ichlojje geführt. Hier fam er gerade zur rechten Zeit an, denn eben jollte die 
Königstochter mit dem anderen Freier getraut werden. Da trat der Bauernfohn 
vor den König, forderte von diefem die Hand jeiner Tochter und ward dann auch 
mit derjelben vermählt. Mimdlid) vom Unartaner Friedrich in Stettin. 


Beiträge zur pommerſchen Bolksmedizin. 


LXXU. Wurm. 

286. Eine herrliche und bewährte Arznei wider die Wirmer ımd das 
Krümmen des Yeibes. Nimm Naute, gie Se (?) darauf, laß es jo über 
Nacht Stehen, trinf davon des Morgens früh, ift ſehr gut wider die Würmer 
und das Krümmen des Bauches. Henfenbagener Arzneibuch FI ir. 51. 

237. Einen Schwürigen Wurm am Finger. Nimm Fröjd: Pflajter, erit- 
lid) lege auf den Wurm zu töten und zum heilen, lege ein Pflafter von dieſem 
DOreumerocum-Pflafter auf, laß dieſes liegen, bis es heil ift. 

Henkenhagener Arzneibuch II Ar. 121. 

288. Gegen den Wurm am Finger. Binde auf den Finger einen lebendigen 
Regenwurm umd laß ihn darauf jterben, jo hilft es ſogleich. 

Oder ſtoße einige Negenwürmer zu Mus und lege davon mehrere Male 
auf den Finger. Colzower Heilbuch. 

LXXIII. Zahnſchmerz.*) 

289. Wer an Zahnſchmerz leidet, muß erſchreckt werden; dann vergeht der 
Schmerz. Rügen. O. Haas. 

290. Wenn der mit Zahnſchmerzen Behaftete unverſehens einen Stoß oder 
eine Ohrfeige gegen die Backe erhält, wo er Schmerzen hat, ſo hören die 
Schmerzen auf. Allgemein. 

291. Mittel gegen Zahnſchmerz. Wenn man ſich des Morgens gewaſchen 
hat, muß man zuerjt Hals, Arme und Hände und zulegt das Geficht abtrodnen, 
damit das Waſſer ordentlich in die Haut einzieht. Das ift das befte Mittel 





gegen Zahnſchmerz. Callies, Dramburg u. a. 
292. Wenn man Zahnichmer; hat, muß man beim Wajchen die Linfe 
Hand zuerjt abtrodnen. Srabow a. O. K. Polen. 


293. Wer von Zahnichmerzen geheilt jein will, muß des Morgens den 
linfen Strumpf zuerft anziehen und den Rock zuerjt auf den linfen Arm ftreifen. 
JInuſel Rügen. 
294. Um Zahnjchmerzen zu vertreiben, muß man nachts um 12 Uhr 
dreimal durch das Schlüſſelloch einer Kirchenthür blasen. 
RKuhlmorgen bei Torgelow. G. Gaude. 





*) Bgl. Jahrg. V S. 13, 25, 71. Stralſundiſche Chroniken III S. 10. 
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295. Hat man Zahnweh, jo ſuche man einen Baum auf, in welchen der 
Blitz eingejchlagen hat, nehme einen Splitter von dem Baum und ftochere damit 
jo lange in dem Franfen Zahn, bis er biutet, dann ſtecke man den Splitter 
wieder an jeine Stelle und gehe jchweigend zurüd, wie man gefommen  ift. 
Auch Hilft es Schon, wenn man in den Baum hineinbeift. Auch das Rauchen 
von Bernftein hilft gegen Zahnſchmerzen. Aus Wuſſeken, Kr. Bütow. O. Knoop. 
296. Als ein Mittel gegen Zahnjchmerzen gelten Splitter, die von einem 
vom Blite getroffenen Baume gebrochen find. Man nehme einen joldhen Splitter 
und ftochere damit jo lange zwiichen den Zähnen herum, bis Blut fomınt; dann 
ijt man für immer gründlich von den Zahnſchmerzen befreit. 
Kreis Stolp. A. Treichel. 
297. Bekommt man Zahnmeh, jo muß man zu beliebiger Zeit auf den 
Kirchhof gehen, aus einem hölzernen Kreuz einen Nagel ziehen und ſich damit jo 
lange am Zahn „pöfeln“, bis der Nagel mit Blut benegt wird; dann muß man 
den Nagel wieder zurüdjteden. Das alles muß aber jdweigend gejchehen. 
Puddenzig. Yebrer Gebm. 
298. Will ſich jemand die Zahnſchmerzen vertreiben, jo gehe er auf einen 
Kirchhof, jchneide von einem Kreuz einen Span, und jtochere damit in dem 
franfen Zahn, bis er blutet. Dann löſe er an einem Weidenbaum die Minde, 
jtede den Span dahinter und verbinde die Rinde, daß fie verwächſt. 
Nr. Neuftettin. O. Knoop. 
299. Man jchneide von der Abendjeite einer jungen Weide die obere Minde 
von oben nad) unten ab, jehneide dann einen Span aus dem Holze heraus umd 
jtochere damit in den Zahn, daß er biutet. Das Blut laß daran trocdnen. 
Darnad) jege den Span jo wieder hinein, wie du ihn herausgenommen haft; die 
Rinde jete darüber, verjtreiche fie mit weichem Yehm und verbinde fie mit einem 
roten wollenen Faden. Colzower Heilbuch. 


Kleine Mitteilungen. 

42. Liebesoratel (Jahrg. VI ©. 14 f.). Von joldyen Reihen, welche 
hergebetet werden, um den Stand des zufünftigen Gatten zu erfahren, fünnen 
nod) folgende genannt werden: 

1. Kaijer, König, 
Eddelmann, Bettelmann, 
Buer, Soldat, 
Scäper, Schinner, 
Bejienbinner, 
Hojendräger, 
Scottjtenfäger. Aus Putbus. 
und 2. Bohnenftäder (Yandmann), 
Hiringsläfer (Kaufmann), 
Rechts von Ort (Nechtsamwalt), 
Gotteswort (Paftor), 
Doktor der Medicin, 
Kann of 'n Junker fin, 
Epaulette (Officier), 
Schlepp die Kette (Ratsherr), 
Büchjenrührer (Apothefer), 
TZajchenvifitierer (Advotat). Aus Stralfund. 
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Aberglaube und Beidhendenterei in Pommern während des 
16. und 17. Jahrhunderts. 
Von Dr. 9. Haas. 


Vom Blutregen wenden wir uns zu anderen ungewöhnlichen Naturerichei- 
nımgen, und zwar zunächſt zu den Mißgeburten bei Menſchen und Bieh, 
welche in ähnlicher Weile als VBorboten Fünftigen Unglücdes angerehen wurden 
und deshalb häufig mit aller Ausführlichkeit bejchrieben werden, Im Jahre 
1554 wurde in Stettin in der Vorjtadt Oberwief von einem Weibe ein „unge 
wöhnliches abjcheulidyes Ding” geboren. Es hatte fein gewöhnliche8 Haupt, an 
Stelfe desielben war vielmehr etwas Seltiames, hin- und herwankend, wie Schafs: 
Kaldaune. Wo das eine Ohr jtehen jollte, befand jid ein Arm. Wo das An- 
gejicht jein jolfte, ftand ein Flo Haare und Mögen von einem Hechte. Darüber 
waren kleine Augen, heil und gleißend wie Glas, ein kleiner Mund wie ein 
Yöclein, ohne Lefzen, und eine Heine Naje; aber der Hals fehlte. Der andere 
Arm ftand zur Seite heraus. Man gewahrte auch weder Bruft, noch Rücken; 
aud) war das Ganze überhaupt feinem Menschen ähnlich. In den Armen hatte 
e8 feine Elienbogen und im den Beinen feine Kniee. Die Hände und Füße 
waren wie Otternfüße und „haben gehangen und gebummelt,“ als wenn jie 
zweimal entzwei und zermartert wären, wie frumme Nägel. Die Nägel und 
Klauen waren den Ottern glei. Leber jolche ungeheure Geburt, fügt Friede— 
born jeirem Berichte II ©. 50 f. hinzu, war männiglich erjchroden. Die 
Hebamme warf das Kind vor Schred in einen Eimer Waſſer und ſprach: „Da 
habt ihr das Vallentövel (d. i. fallend Devel, fallendes Uebel, fallende Sudt; 
volfstiimlicher Ausdrud für Epilepſie). Darnach Tag fie etliche Tage krank. 
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Das Kind kam tot zur Welt, wiewohl es bis zur Geburt gelebt hatte.) — 
Nah Miträlius V S. 309 fam im Mai 1633, zu eben derjelben Zeit, als 
Herzog Bogislam XIV. infolge eines Schlagaufalles jchwer erfrantt war, in 
Gollnow eine jchredliche Mißgeburt zur Welt, „über welche jedermann, der das 
Monftrum geiehen, erichreden mußte.“ 

Mehrfach finden ji Nachrichten über jogenannte Kapuzentinder, d. i. 
Kinder, welche bei der Geburt eine zarte Kopfbedeckung, einem Mützchen ähnlich, 
mit auf die Welt bringen — wahrjcheinlich das Amnion oder ein Teil desielben. 
Nah Mikrälius IV ©. 112 wurde im Jahre 1619 in Friedland ein jolches 
Kind „mit einem blauen fraufen Kragen und einer weit aufftehenden Wintel- 
miüge” geboren; diejes Kind blieb drei Tage am Yeben. — In der Vorſtadt 
von Stettin gebar ein Soldatenweib — gleichfalls nah Mifrätius V ©. 332 
— im Jahre 1635 ein Mägdlein, „jo ein gefräujfet Haar und gleichſam einen 
herabhangenden Flor von Fleiſch gehabt”; das Kind jtarb acht Tage nad) der 
Geburt. Nad) einem bei den Kaichuben Hinterpommerns geltenden Aberglauben 
werden die Kapuzenkinder jpäter Bampyre, wenn ihnen nicht gleich bei der Ge— 
burt das Müschen abgenommen und jpäter, zu Pulver zerrieben, eingegeben wird.** ) 

Bon anderen Wunderzeichen, welche den Yeuten des 16. und 17. Jahr— 
hundertS wunderbar erichienen, führe noch ic) folgende an. 

Im Fahre 1635 brad) nad) Miträlius V ©. 332 dem Stubenheizer in der fürft- 
lichen Kanzlei zu Stettin ein Apoftema auf, woraus eine „rechte Schweinespote“ gezogen 
wurde. — Aus dem Schornftein eines Haujes in der Frauenſtraße wurde ein Bienen- 
ſchwarm ausgenommen, welcher dort etwa drei Jahre geſeſſen hatte; dabei wurde wohl 
„ein Achtentheil” Honig gewonnen. — In der St. Marienkirche zu Stettin fiel zu 
derjelben Zeit ein Stüf vom Gewölbe mit großem Gepraifel ein, „welches viele, 
obwohl natürliche Urſachen vorhanden, für ein böjes Zeichen hielten.” — Im 
folgenden Jahre fielen in dem Haufe eines vornehmen adligen Mannes plötlid) 
zwölf Perſonen wie tot zur Erde nieder und blieben etlihe Stunden im dieſem 
Zuftande liegen, bis jie ſich endlich wieder erholten.***) — In Eldena fand 
man in einem Baume, welcher geipalten wurde, auf der einen Seite der Epalt: 
fläche das Bild der Maria, auf der anderen einen Mönch; die Holzitüde wurden 
jpäter verichiet, um das Wunder aud) anderswo zu zeigen.y) — In Stettin 
wurde es im Jahre 1629 für ein böjes Zeichen angejehen, daß zweimal ein 
Stüf vom Wall einfiel, eine Magd beim Wallbau „befallen wurde“ und das 
neue Werk beim Frauenthore ſich tief einjenkte.57) — Im Jahre 1636 kamen 
in Stettin plötzlich wilde Rebhühner angeflogen wurden von den Leuten ſo— 
wohl in der Breitenftraße, als auch anderswo aufgegriffen; man ſah fie als ein 
böjes Vorzeichen an und meinte, daß es auf fremde Gäfte hindeute.TTT, 

ALS die Katjerlichen im Jahre 1630 die Oderpäſſe bejesten, bemerkte ein 
Bürger von Greifenhagen, der aufs Feld ging, um jeine Saat zu bejichtigen, 
mit großer VBerwunderung, daß allda vor der Stadt auf dein Galgenberg jehr 
viele Störche zufammengeflogen waren, ſich niedergefegt und ſich unter einander 
jo gejtelft hatten, als ob jie Nat hielten. Am folgenden Tage verjanmelten jid) 


*) Berge. Jahrg. IV S&. 77 f. und 143, 

**) Bgl. Haas: Ein Napitel aus dem Boltsglauben und Bolfsbraud) in Pommern, in 
den „Beiträgen zur Geichichte und Altertumskunde Pommerns,“ Stettin 1398. 

***) Mifräfius V S. 341. 

7) Miträlius V S. 216. \ 

jr) Miträlius V S. 233, N 

rir) Miträlius V S. 341. Derſelbe Bewährsmann berichtet VI S. 392, daß Die 
Herzöge außer dem Wild * hohen Jagd auch Rebhühner mit großen Unkoſten aus ireurden 

rten in Pommern einführten und in etlichen Heiden Pommerns ausſetzen ließen. 
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an demfelben Orte viele faiferliche Offiziere, um fic über das Aufwerfen einer 
Schanze zu beraten.*) 

Wie in dem vorliegenden Falle, jo jchenfte man auch jonjt derartigen Er- 
eignifien bejondere Beachtung, wenn fie mit politiich wichtigen Thatjachen zu— 
jammenfielen. Als Herzog Barnim X. im Jahre 1573 auf der von ihm aus- 
gebauten Oderburg jtarb, begab es ſich, „daß die Oderburg jelbit ihre Trauer 
über diejen frommen Yandesvater hat merken laſſen; denn fur; nad) jeinem Tode 
jind alfe vergoldeten Wetterhähne und Knöpfe, welche jich auf dem Gebäude be: 
fanden, in einer Nacht ganz jchwarz geworden, obwohl zu der Beit fein Blitz, 
Donner oder Negeu wahrgenommen wurde." **) 

Als nad) dem Tode des Herzogs Philipp Julius von Pommern-Wolgaſt 
(+ 1625) nur noc ein männliches Dlitglied des pommerjchen Fürftengejchlechtes 
übrig war, fürdhtete jedermann, auch diejes möchte, „ehe man es gerne wollte,“ 
den übrigen nacheilen, zumal da zwei neuerdings eingetroffene Wunderzeichen 
daranf hinzudeuten ſchienen. 

Zu Wolgaft war bei einer Mufterung der Soldaten unverjehens ein Ge: 
wehr losgegangen; die Kugel aber traf das fürſtlich pommerſche Wappen in der 
Fahne jo juft und recht, als wenn es mit ciner Scheere oder einen Meſſer 
herausgejchnitten wäre. 

Zu Stettin in der Schloßkirche fiel die dort hängende Krone von jelbit 
nieder. Eben dort waren zum Gedächtnis an die verjtorbenen Fürſten etliche 
Säulen in Geftalt gewappneter Männer aufgeitellt. Einem ſolchen gewappneten 
Bilde fiel nun plöglich, ohne Zuthun eines Menſchen das Schwert aus der Hand. 

Das zog fi) jedermann zu Gemüte und doch fonnte niemand etwas 
anderes dazu thun, als alles Gott befehlen, der mit uns Menjchen jpielt, wie 
die Kinder mit den Bällen.***) 

Schon im Anfange des Jahres 1625 hatten ſich höchſt bedenkliche Wunder: 
zeichen zugetragen. Damals nämlich wurde nad) Mikrälius IV ©. 162 f. 
das baltiſch-pommerſche Meer (d. i. die Dftiee) durd einen Nordoftwind jo jehr 
erregt und im die Höhe getrieben, daß dadurch nicht allein Greifswald, Straliund 
und Wollin, jondern aud) Wismar, Lübeck und andere Orte, weldye am Meere 
liegen, großen Schaden an Häufern, Dämmen und Brüden erlitten und die 
Schiffe an etlichen Orten von den Fluten aufgenommen und auf die Stadtwälle 
und Steindämme gefchleudert wurden, von wo jie jpäter nur mit Mühe herab- 
geichafft werden fonnten. Dieje Sturmflut nahm man teils als ein Zeichen der 
Trauer um den Tod des Herzogs Philipp Julius, „den gleichjam das Mieer 
jelbft beweinen wollte,“ teils als ein unfehlbares Zeichen, daß fremde umd um: 
angenehme Säfte nad) Pommern fommen würden. Auf legteres wurde aud) 
der Umftand bezogen, daß nach vier Tagen in der Gollnowichen Heide bei der 
Ihnaburg ein großer ungeheurer Bär gefangen und eingebradjt wurde, „während 
man doc) jonft von dergleichen Tieren in dieſem Yande nichts findet." 7) 

In demjelben Yahre wurde in dem zum Amt Wollin gehörigen Colzow— 
ichen See ein „ichloweißer“ Hecht mit roten runden Augen und roten Fittichen, 
jieben Tuartier lang und eine halbe Eile breit, gefangen und zum Gedächtnis 
abgemalt, welches auch von vielen für ein Zeichen fremder Gäſte gehalten ward.r’) 

Wie hier der Hecht, welcher übrigens nad) Cramer erft im Jahre 1627 
gefangen wurde, jo haben wiederholt an der Küfte gefangene Walfiſche Schreden 





*) Mikrälius V S. 240. 
**) Miträlius III S. 567. 
***., Mikrälius IV S. 163. 
7) Miträlius IV 5. 162. 
rr) Mitkrälius IV S. 163, 
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und Aufregung hervorgerufen. In der Nähe von Wiek bei Greifswald wurde 
nad) B. Saftroms Autobiographie I S. 269 ein Walfiſch gefangen, von weldyem 
eine noch jett in der St. Marienfirdye zu Greifswald vorhandene Abbildung an: 
gefertigt mwurde.*) Dieſer Fiſch ichien, wie Mikrälius III ©. 547 f. berichtet, 
den Zeitgenofien die Unruhen des ichmalfaldiichen Krieges zu verfündigen. 

Weit berühmter aber wurde der Walfiich, weldyer am 12. Mat 1620 in 
der Nähe der Dievenow: Mündung ans Yand getrieben wurde. Kein geringerer 
al8 Daniel Cramer, der befannte Kirchen-Hiſtoriker, Profeſſor und Hofprediger 
in Stettin, beichrieb den Walfiſch, jeine Auffindung und Bedeutung.**) 

Am 12. Mai 1620, jo etwa berichtet Cramer, ift bei. ftarfem Nord- umd 
Nordweitwinde im Wollinichen Werder, da wo ſich die Dievenow in die Oſtſee 
ergießt, bei dem Großen Kruge ein ungeheurer Walfiich tot ans Ufer getrieben. 
Derjelbe war 25'/. Stettiniiche oder 28"/s Pübiiche Ellen d. i. 57 Werkſchuh 
lang und 13 Stettinijche Ellen did; der Kopf maß bis ans Auge 9 Fuß, umd 
der Schwanz war 7 Fuß breit; das Auge hatte die Größe eines Hühnereies. 
Anfangs meinten die Yeute, welche den folofiallen Körper des Fiſches vom Ufer 
aus bemerften, es jei ein gejtrandetes Schiff oder „als lägen große Wolljäde im 
Waſſer über einander“. Auf Befehl des Herzogs Franz wurde der Fiſch zerftüdt 
und zerteilt und etliche der Knochen nad) Alten Stettin ins Hoflager gebradit, 
wo fie im Schloß hier und da zum Gedächtnis aufgehängt wurden. Im übrigen 
hielt Cramer das Ericheinen des Walfiiches fir das Vorzeichen künftigen großen 
Unglüdes; denn „das ift,” jo jagt er, „von undenklichen Jahren her aljo objerviert 
worden, daß joldje Portenta mit Wahrheit den Namen daher haben, daß fie was 
portendieren und etwas Neues, jelten was Gutes, andeuten.“ Zum Beweije für 
dieje jeine Auffaſſung führt Cramer eine Reihe von hiftoriichen Belägen an umd 
malt dann weiter aus, welches Unheil dieſer „Ichädliche böſe Poſtbote“ verfündigen 
könne. Jedenfalls wurde ſeine peſſimiſtiſche Auffaſſung von allen Zeitgenoiien, 
beſonders auch von den Mitgliedern des pommerſchen Herzogshauſes geteilt. Und 
ſo wurden auf Befehl des Herzogs Franz der Kopf und eine Rippe des Wal— 
fiſches in Stettin im Münzhofe des Schloſſes zum ſtetigen Angedenken aufgehängt. 
Dort befinden ſie ſich bis auf den heutigen Tag und werden noch immer als 
beſondere Merkwürdigkeit angeſtaunt. Andere Knochen des Walfiſches ließ der 
Herzog an verſchiedene Kirchen, beſonders in den Stranddörfern an der Oſtſee 
verteilen, und ſo wird ein Wirbelknochen desſelben noch jetzt in der Kirche zu 
Colzow auf Wollin aufbewahrt.“) 

Die Schrift Cramers iſt jetzt äußerſt ſelten geworden, doch ſcheint ſie ihrer 
Zeit viel geleſen worden zu ſein. Denn obgleich Cramer den Inhalt derſelben 
mit geringen Abänderungen in ſein „Pommriſches Kirchen-Chronikon“ (IV Kap. 
59) aufnahm, jo wurde die Schrift doch im Jahre 1631 von neuem aufgelegt. 

AS im Jahre 1640 abermals ein Walfiich an der pommerichen Küfte 
antrieb, ergriff Daniel Cramer von neuem die Feder und fchrieb eine „Wahrhafte 
und gründliche Relation vom Walfiiche, welcher jeto in diefem 1640. Jahre den 
15./25. Oftober eine halbe Meile von der Swine alihier in Pommern lebendig 
zu Yande gefommen 20." Stettin 1640. (Schluß folgt.) 





*) Pol: Greifswalder Kirchen I S. 509 und Nachträge, Heft J S. 28. 

++) Die Schrift führt den Titel: Kurbe Beichreibung des Walftfches, welder den 12. 
Mari diefes ibtlauffenden Jahres Jungſthin in Pommern Todt angeftrandet it, Sampt etlichen 
andern Gleichmeffigen, denfwürdigen Hiſtorien: Alles zu Chriftlichem Muß, Buß und Beſſerung 
verfaſſet. Alten Stettin. Anno 1620. \ 

+) Miträlius berichtet VI 5.390: Man findet hin und ber im Yande an gerenhöfen 
Nippen, Beine und Schwere vom Walfiſch und Schwertfiich angeichlagen. " 
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Bolksmärdien aus Pommern. 
Von Dr. A. Haas, 


3. Der Wettlauf um die Hand der Königstochter. 

Es war einmal ein Mann, der hatte Vater und Mutter verloren, und 
da er nicht wußte, wovon er leben jollte, jo beichloß er auszumandern. Sein 
Weg führte ihn durch einen tiefen Wald. Mitten im Walde traf er einen Mann, 
der hatte einen Strid in der Hand und riß Bäume aus. Zu dem ſprach er: 
„Was macht du da?“ Antwort: „Ich will für meine Mutter Brennholz 
holen.“ Jener jprad; weiter: „Komm mit mir!” Der andere verjegte: „a, 
ich will mitfommen; aber vorher muß ich das Brennholz nad) Haufe tragen.“ 
ALS das geichehen war, gingen die beiden weiter. 

Nach einer Weile jahen fie auf einem Berge fieben Windmühlen ſtehen; 
alfe Flügel derjelben drehten fich, obgleich die Yuft ganz jtill war und fein Wind- 
haud) zu bemerken war. Während fie fich noch darüber wunderten, ſprach der 
Mann aus dem Walde: „Dahinten jehe ich einen Mann stehen, der hält ſich 
ein Najenlody zu; und aus dem anderen bläft er jo ftarf, daß alle fieben Wind: 
mühlen davon in Bewegung geiegt werden.“ Da winfte er dem Manne, daß 
er näher füme, und als das gejchehen war, lud er ihn ein, daß er auch mitkäme. 
Der Mann war damit einverftanden und ſchloß ſich ihnen an. 

ALS fie nun zu dreien weiter gingen, trafen fie einen Yäger. Das war 
ein ſehr gejchiefter Mann; denn er war gerade im Begriff, eine Mücke von einem 
Kirdturm, der 20 Meilen von ihnen entfernt war, herunterzujchießen. Die drei 
Männer fagten dem Jäger, er jolle das Schießen jein laſſen und lieber mit 
ihnen kommen. Aber der Jäger, der ſchon im Anjchlage lag, ſchoß erjt die 
Mücke herunter und folgte alsdann den Männern. 

ALS die vier Männer eine Strede weiter gegangen waren, bemerkten jie 
einen, der wie ein Verrücter umherrammt. Sie Inden auch) diejen ein mitzu: 
fommen, umd als er zugelagt hatte, gingen fie zu fünfen weiter. 

Bald famen fie in eine Stadt. Der König, der dort rejidierte, hatte ein 
Gebot ergehen lajien, daß, wer mit feiner Tochter, die jehr gut rennen fonnte, 
um die Wette liefe und fiegte, die Hand der Tochter und das Königreich bes 
fommen jollte. Da erbot ſich der Nenner, mit der Königstochter um die Wette 
zu laufen. Die Wette wurde angenommen, und es wurde ausgemacht, daß beide 
nad einem zwei Meilen von der Stadt entfernten Brunnen laufen, dort einen 
Krug mit Waſſer füllen und dann zur Stadt zurüctehren jollten. Der Renner 
fam zuerft an dem Brunnen an, jchöpfte jeinen Krug voll Waller und legte 
jid) dann auf einem alten Pferdeichädel nieder, um ein wenig auszjuruhen. Da 
er aber jehr müde war, jchlief er bald ein. Nun kam die Königstochter aud) 
heran, goß den mit Waſſer gefüllten Krug des Nenners aus und ſchöpfte ihren 
eignen Krug voll Waſſer. Der Jäger aber, der von der Stadt aus alles mit 
angeiehen hatte, jhoß dem Nenner den Pferdeichädel unter dem Kopfe weg und 
weckte ihn dadurch auf. Nun füllte der Nenner jeinen Krug von neuem, über: 
holte die Königstochter und traf noc fünf Minuten vor ihr in der Stadt cin. 
ALS der Nenner jegt aber die Hand der Königstocdhter und das Königreich ver: 
langte, wollte ihm der König weder das eine noch das andere geben und ſchickte 
alle jeine Soldaten gegen ihn umd jeine Freunde. Dieje flüchteten nun auf 
einen hohen Berg und verichanzten fid) dort. Als aber die Soldaten des Königs 
heranfamen, trat der Windmacher vor, hielt ſich das eine Najenlod) zu umd blics 
aus dem anderen jo ftarf auf die Soldaten des Königs, daß er. fie alle in die 
Yuft pujtete und niemand wußte, wo jte geblieben waren. Nun verftand fid) 
der König dazu, dem Nenner jein Königreich abzutreten und feine Tochter 
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zur Frau zu geben, worauf jie noch viele Jahre glüdlih und zufrieden ge: 
lebt haben. 
Nach mündlicher Mitteilung aus Wintersfelde (Kr. Greifenhagen). 
4. Hans Jörg und der Rieſe. 

Es war einmal ein großer ftarfer Nieje, der wohnte in einem Walde. 
Wer durch den Wald ging, mußte an den Rieſen ein Yöjegeld zahlen, jonft er- 
ichlug ihn der Niefe mit einem mächtigen Eichenftamme, der ihm als Waffe 
diente. m der Nähe des Waldes wohnte ein Gutsbefiter, bei welchem ein 
treuer Knecht mit Namen Hans Jörg in Dienften ftand. Zu diejem Knecht 
iprad) der Herr eines Tages: „Hans, du mußt mir eine große Geldjumme zur 
Stadt tragen. Dein Weg führt dic; aber durd) den Wald, wo der Rieſe hauit. 
Wenn du die Sache trotdem glücklich ausrichteit, jo will ich dir bei deiner Rück— 
fehr dreihundert Mark als Belohnung auszahlen!“ Hans Yörg war über dieje 
Ausficht jehr erfreut und machte fich auf den Weg nad) der Stadt. Als er ın 
den Wald fam, trat ihm der Rieſe entgegen umd rief ihm in barichem Tone zu: 
„Geld her!“ Hans Jörg erwiderte: „Ich bin arm und habe mur ein paar 
Grojchen bei mir." Aber der Rieſe ließ fich nicht jo leicht abweiſen; er 308 
eine einläufige Biftole hervor und rief von neuem: „Geld her oder ich ſchieße 
dich nieder!” Da entgegnete Hans Jörg in beicheidenem Tone: „Wenn id) dir 
denn all mein Geld geben muß, jo mußt du mir erjt ein Loch durch meinen 
Hut Schießen.“ Der Rieſe wollte fid) anfangs nicht darauf einlajfen, weil er 
nicht einfah, zu welchem Zwecke das geichehen jollte, al$ aber Hans Jörg darauf 
beftand und jeinen Hut hoch hielt, that e8 der Rieſe und ſchoß eine Kugel durd) 
den Hut. Auf diefen Augenblid hatte Hans Jörg gewartet: mit einem Satze 
iprang er auf den Niejen zu, pacdte ihn am der Kehle und würgte ihn. Und 
nicht eher ließ er los, als bis ihm der Rieſe durch einen heiligen Schwur ver: 
jihert hatte, daß er Hans Jörg in allem gehorchen wollte. Da nahm ihn Hans 
Jörg mit zur Stadt, und als er den Auftrag jeines Herrn verrichtet hatte, 
ging er mit dem Rieſen zum Biürgermeifter der Stadt, der auf den Kopf des 
Rieſen eine hohe Belohnung ausgeiest hatte. Als ihm nun der Bürgermeijter 
die Belohnung auszahlen wollte, trat der Rieſe dazwiichen und iprad zu Hans 
Jörg: „Ich gebe dir hundert Thaler mehr, wenn du mid) freigiebft!" Aber jo: 
gleich erhöhte aud) der Bürgermeiſter die Belohnung, und jo überboten fie ein: 
ander mit immer höheren Summen, der Rieſe, um freizufommen, der Bürger: 
meifter, um den Unhold feitnehmen und unichädlic machen zu können. Schließ— 
lich hatte der Bürgermeifter dreitaufend Thaler für die Auslieferung des Riejen 
geboten, da lenkte der Rieſe ein und ſprach: „Nun ift es gut; jett will ich 
ruhig fterben, da ich weiß, daß mein Ueberwinder fortan ohne Sorgen leben kann.“ 
Hans erhielt dreitaufend Thaler, und als er zu feinem Herrn zurüdfehrte, zahlte 
ihm diejer auch noch die veriprocdhene Belohnung von dreihundert Markt aus. 
Der Riefe aber wurde ins Gefängnis geworfen und einige Zeit ipäter zur Strafe 
für feine vielen Vergehen hingerichtet. 

Mündlich aus Greifenhagen. 


Aus der Kirche von Treblin. 

Im Kahre 1888 wurde der Kirchturm in Treblin (Kreis Nummelsburg) 
neu gedeckt. Hierbei wurde die Kugel auf dem Turme geöffnet, und man fand 
eine 20 cm breite und 25 cm hohe zuſammengerollte Bleitafel mit folgender 
wortgetreuer Inſchrift: 

Anno 1688 hat der Holhlwohlgeborene Herr, He: Joachim Rüdiger 
Freiherr von der Goltz, sei: Königl. Majest: zu Dennemark, und Chur- 
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fürstl. Durchl,: zu Brandenburg Gewesener General Lieutenant und sei:, 
Churfürstlichen Durchl:, zu Sachsen General Feldmarschall: diese Kirche 
und Thurm zu Gottes Ehren angefangen zu bauen, weil er aber darüber 
selbiges Jahr verstorben, hat solchen Bau dessen hinterlassene Wittwe, 
Frau Eva Elisabeth von der Goltz, gebohrene von Massav, und sein 
hinterbliebener Suhn (sjeorg Caspar Freiherr von Goltz fortgesetzet, da 
den durch Gottes Gnade selbiger so Weit Volführet. das heute Dato den 
11 July A® 1691 dieser Knopf! und Halıne*) aufgestecket, Regierende 
Landes Obrigkeit ist bei dieser Zeit Gewesen der Durchl:, Churfürst von 
Brandenburg Friedrich der 3te und Römischer Kaiser Leopold der erste, 
Dis Haus bewahr o Gott aus Genaden vor Unglück Feuer, und allem 
Schaden. Amen. Um Christi Willen Amen. 

Zreblin mit den Vorwerken Neuhof, Alt: Schäferei und Wufjowfe befindet 
ſich nachweislich jeit dem Jahre 1490 im dem Belize der von Puttkamer'ſchen 
Familie, war aber durch Verträge von 1684 und 1685 auf 25 Jahre an den 
kurſächſiſchen Generalfeldmarichall J. von der Golk verpfändet. 

In der Kirche befindet ji) auch eine Votivtafel, deren Inſchrift lautet: 

Steh jtill mein wanderer! der du im diejem Jahre 
Auch deinen Yeichnahm jchideft auf die totenbahre 

und wisse, daß allhier ein Paar dort liegt 

das Teifel, welt, Fleiſch, Tod im Yeben ichon befiegt. 
Die Hoch Edelgebohrenen Geftrenge & Ehrenvefte 
Hocbenamte Herrn Herrn! 

Anshelm von Puttkamer, der auf der Welt gelebet 
An drei und achtzig Yahr auch dahin nur geftrebet, 

daß er behalten möcht nad) hingelegter Zeit 

den Ruhm der Gottesfurdt und teutjcher Nedlichkeit 
Erdmann Chriftoph fein Sohn der im der zarten jugend, 
den Eltern beiderjeitS die Hoffnung aller Tugend 
erfreulichſt ſehen ließ von Alter achtzehn Jahr 

der jeiner Eltern Troft und einger Stammerb war. 
Bedenf mein wanderer mit waß vor herkensjehnen 
nad) Ehichat eingem Sohn mit wieviel taujend Thränen 
die edle wobserin Erbherrin Sabin geſetzt 

daß jie beid zugleich in Trauer hab benekt. 

Daß ift dadurch wann nun der Yeib jchon einverleibt, 
Dem Grab doch unjer Nahm in Ruhm u. jegen bfeibt. 

Die beiden legten Zeilen befinden ſich unter der eigentlichen Tafel. Ueber 
derjelben Liejt man links: 


A. V. P. 
F Anno 1684 27. Ang. 
rechts: EB. O. v. P 


y Anno 1684 6. May. 

Die erwähnte Wobferin it Katharina Sabine von Wobeſer, vermählt mit 
Anshelm von Puttkamer, der i. J. 1684 ſtarb. 

In der Trebliner Kirche befinden ſich viele geſchnitzte Figuren. Fünf alte 
Figuren liegen zur Zeit unbenutzt auf dem Kirchboden. Dieſelben ſind aus einem 
Holzſtück gearbeitet, %,s m groß. Die Vorderſeite iſt ſehr kunſtvoll geſchnitzt, 
die Rückſeite aber ganz roh. Sie ſtellen Petrus, Johannes, David und zwei 
Engel dar. Renn. 


*) Neber der vergoldeten Kugel befindet fi auf dem Kirchturm ein großer, drebbarer 
Hahn, der aus jtarfem Eiſenblech gearbeitet iſt. 
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Bimmermannsfprüde.*) 
II. 

Gott walt's, ich bin heraufgeſtiegen; 
Dran könnt ihr ſehn, daß ich nicht kann fliegen. 
Doch könnt ich fliegen wie ein Schwan 
Und krähen wie ein Gücklerhahn (?) (Gockelhahn), 
Maujen wie eine Kat, 
Vieben wie ein Spak, 
Sp wär ich aller Jungfern Schatz. 

Ihr hochgeehrten Herren insgemein, 
Alle, die allhier verſammelt jein, 
Ich bitt, ihr wollt euch zu mir fehren 
Und meinen Spruch mit Fleiß anhören, 
Was ſich allhier hat zugetragen, 
Daß wir diefen Bau haben aufgeichlagen ; 
Durdy Gottes Hülfe und jeine Macht 
Haben wir diefen Bau zum Stand gebradit. 
Nun wollen wir dem lieben Gott danken, 
Daß er feinen hat lafien wanfen, 
Daß feiner in ein Unglück gefommen, 
Und daß feiner feinen Schaden hat genommen. 
Auch thun wir dem lieben Gott danfen und bitten, 
Er wolle uns ferner in Gnaden behüten. 
Das hoffen wir auch zu jeder Zeit; 
Drum thut Zimmermann den Beruf mit Freud'. 
Wir bringen unſre Arbeit mit Nüden (?) zulammen, 
Nach unfers hochgeehrten Bauherrn Verlangen. 
Er wird verfertigt und aufgericht't, 
Wie man jeto vor Augen ſiecht. 

Ihr Herren, rauen und Jungfrauen, 
Die jett daſein und thun beichauen 
Und jein gefommen, zu hören meinen Spruch aı, 
Ob ich ihn recht iprechen kann, 
Deswegen habe id) zu bitten, 
Wenn fi nicht alles möcht jchiden, 
Daß fie mich wollen nicht veradjten, 
Wenn ich mein Wort nidjt recht werde machen. 
Weil die meiften nicht haben hoch ſtudiert, 
Bring ich (es) vor auf unſern (!) Manier, 
Wie's bräuchlich ift bei unſerm Handwerk, 
Darauf iſt all unire Sache geitellt. 

Ich ging einftmals jpazieren aus 
Und wollt eine Sadje forichen aus; 
Und da id) hinaus fam vors Thor, 
Da jah ic) einen großen Wald davor. 
Darinnen thät id) mit Yüften jehn 
So manche ichöne Bäume ftehn 
Bon Fichten, Tannen, Espen, Eichen, 
Bud) und Finden mit ihren Speichen ; 
Mit Seinen Aeſten und grünen Zweigen 


*) Bergl. Jahrg. VII ©. 165 fi. 
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Thät er mir den Sommer anzeigen. 
Indem ſah ich von ungefähr einen Mann, 
Der (hat) einen Meßſtab in jeiner Hand, 
Damit jchlug er an manchen Stamm, 
Der ihm nüglic dünft zum Bauen. 

Ich thät ihm eine Weile zuſehen; 

Indem thät er mich auch erſehen; 

Da ging er nahe auf mich dorten, 

Ich redete ihn an mit höflichen Worten: 
„Dein Freund was macht Ihr in diefem Wald 
Und jchlagt an diefe Stämme alt? 

Das hab id) noch feinen gejehen.“ 

Da that er mir zur Antwort geben, 

Die er anichlage, wollt er abſtellen, 

Weil fie jein gut zu fällen. 

„Ich weiß, weil id) ein Zimmermann, 
Schöne Häufer daraus bauen kann.“ (?) 
Ich ſprach: „Mein Freund, thut mir Beicheid, 
Dieweil Ahr ein Zimmermann jeid. 

Der Meifter ſprach: „Ach herzlich gerne, 
Ich will Die hernacd erzählen ferne 
Vom erjten Zimmermann, 

Wer’ geweſen ift auf dieſem Plan. 

ALS nun der dreieinige Gott umd Herr 
Sonne, Mond, Himmel und auch die Erd, 
Das grüne Gras mit jamt dem Kraut, 
Gleichwie die fruchtbaren Bäume auch, 
Große umd Fleine, frumme und grade — 
Wie Gott der Herr erichaffen hat, 

Schuf auch Gott der himmlische Herr 
Unjern erften Vater, den Adam her 

Und jegte ihn in das Paradeis. 

Nicht lang aß er von verbotener Speis; 
Gott ihn aus dem Garten ftieh 

Und ihn das Feld bauen hier. 

Adam ftund elend und troftlos, 

Bedeckt mit TFeigenblättern blos. 

Adam baute gar (ge)ichwind 

Eine Hütte vor den Regen und Wind ; 
Auf vier Arte (?) thät er Zwiefel (?), 
Bäume ſtecken legt Riegel Krein (?) 

Und that's bedecken mit Yeinen (?), Erd und Günſch vermischt, 
Damit fein Negen herunterfließt ; 
Worunter er und auch jein Weib 

Sic halten mußten alle beid'. 

Deswegen wird der Adam genannt 

Mit Recht und Fug ein Zimmermann, 
Wie man auch find't im Buch Genejis, 
Wenn man das 3. und 4. Kapitel Lieft. 
Weiter meldet aud; Moſes gar zu frei, 
Ehe die Sündflut fam herbei. 

Gott redete den frommen Noah an 
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Und ſprach: „Das menſchliche Geichleht muß daran, 
‘a, fie müjfen ihr Yeben 
Durch Sündflut meift aufgeben. 
Darum bau dir einen Kaſten feft 
Alda mit Zinnen, verpicht mit Pech, 
Außen und innen darzır noch auch 
Drei Böden drein zu deinem Gebraud), 
Unten, mitten und oben ein'n; 
Führwahr, es kann nicht anders je; 
Nach der Gebühr 
In die Mitte des Kaftens tell die Thür. 
Und nad) den Yajten (?) (bier fcheint etwas zu fehlen). 
Weil er nun ſolches hat vollend't, 
So wurd er ein Zimmermann genennt. 
Weiter im 3Often Moſes zeigt an, 
Daß Bezaal (lies: VBezaleel) ein Zimmermamı, 
Der machte in der Wiüften zwar 
Die Yade Gottes und ein’ Altar 
Bon Ferner-Holz (?), von Brettern und Stangen, 
Den Gnadenjtuhl auch mit Verlangen. 
Darauf jaße der König Salomo 
Auf feines Vaters, des Davids Thron; 
Auch ließ er bauen zu der Zeit 
Den Tempel Gottes jchon weit und breit. 
König Hiram, der thäte geben Cedern: und Tannenholz. 
Gar eben weilen auf dem Berge Yibanon (?) 
Hat 80000 Zimmerleute Salomon, 
Die zimmerten alles Holz durchaus 
Zum Tempel und königlichen Haus. 
Alſo gar hoch, wie ihr habt gehört, 
Hat Gott das Zimmerhandwerk geehrt. 
Hochgeehrter Bauherr, er jche an, 
Ob jein Bau recht fei gemefien auf dem Plan, 
Ob er ftehet in Winfel und Blei 
Und recht an die Stell gemeſſen jei. 
Meifter und Geſellen haben feinen Fleiß daran geipart 
An diefem Bau, auch alle8 wohl verwahrt 
An Holz und der Arbeit, wie man jicht, 
Daran ift ja fein Mangel nicht. 
Nun frag ich unſern hochgeehrten Bauherrn mitfriichem Mut, 
Wie ihm der Bau gefallen thut. 
Er gefällt Meifter und Gejellen aud) wohl, 
Dieweil er gemacht ift, wie er jein foll. 
Meiſter und Gejellen haben's wohl gedadjt 
Und diefen Bau mit allen Fleiß gemacht, 
Verfertiget und auch aufgeftellt, 
Dar er aud) jedermann mwohlgefält. 
Nun wollen wir den lieben Gott bitten, 
Daß er den Bau in Gnaden wolle behüten 
Vor Sturmwind, Hagel und dem Brand, 
Darzu aud) das ganze Vaterland. 
Auch wünſche ich daneben, 
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Daß der liebe Gott molfe geben 
Unſerm hochgeehrten Herrn Bauherrn in feinem neuen Haus 
Gute Nahrung von denen, die gehen ein und aus, 
Ya, all ihr Thun und Yaflen wohl gelingen, 
Daß e8 Nuten und Frucht mög’ bringen, 
Auch allen Handel und Wandel wohl geraten, 
Daß ihn die großen Baufoften wieder erftatten. 
Und jo wünjch ich allen insgejamt 
Glück und Segen und Heil zu allem Stand. 
Ich hätte mic) bald hoch vermejjen 
Und hätte bald der vielehr undtugendfamenungfer vergeifen. 
Die uns diefen Kranz hat wohl formiert 
Und mit jchöner Yiebrei (Livree?) geziert. 
‘a, alle dieje Yiebreien gut, 
Die werden mir und meinen Kameraden hübſch jtehen 
Jauf dem Hut. 
Ein Zimmergejelle bin ich genannt, 
Deswegen hab id) diejen Kranz im meiner Hand 
Und thu ihn ſtecken 
Auf das neue Haus und nidyt in Eden, 
Daß es ihm diefe Ehre erzeigt, 
Daß diefer Bau vollendet jei 
Und hochgeehrter Bauherr voll vom beften Wein 
Uns Bimmergejellen jchenfen ein; 
Er wird uns tragen lajien auf den Tiſch 
Gejottenes und Gebratenes, jamt guten Fiſch, 
Daß ſich im neuen Bau 
Der Tiſch beugt; 
Schöne YJungfrauen und aud) Spielleut, 
Daß man auch dabei die Zeit vertreib', 
Sleichwie bei aller Yuftbarkeit. 
AU unfer Bau ift ja umfonft, 
Wo Gott der Herr nicht giebet Gunft; 
Unjer Müh und Arbeit richt't nichts aus, 
Wo Gott der Herr nicht baut das Haus. 
Bauen ift zwar eine jchöne Yult, 
Wenn es nur nicht viel Geld koſt't. 
Hochgeehrter Bauherr, dieſer Bau hat viel Riegel, 
|Balfen und Pfosten, 
Es wird ihn ein gut Trinfgeld fojten. 
Ein Dutzend Thaler wär zwar nicht zu viel, 
Zwei Dugend wär das rechte Biel; 
Wenn er uns aber recht thut bitten, 
Sp jein wir mit drei Dutzend zufrieden. 
Wenn aber diejes nicht könnte jein, 
So falle diejer Bau wieder ein, 
Zwar erjt, wenn ic) wieder herunter bin, 
Daß ich kann reifen, wo ich will hin. 
Ein Zimmermann bin id) genannt, 
Ich reiſe Füärften und Herren durchs Land. 
Und arbeite den Meiftern ums Geld, 
Wie es einem jeglichen wohlgefällt. 
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Ja, wenn id) hätte aller Meifter Kunft, 
Und bei allen Jungfrauen Gunft, 
Ya, aller Künstler ihren Wig, 
So fönnt ich bauen auf einer Nadelipig. 
Weil ich aber das nicht haben fann, 
So muß ich bauen auf einem guten Plan. 
Ich bin gereifet nad) Oeſterreich, 
Da hab ich gemacht ſieben Meiſter reich; 
Der erfte ift zwar geftorben, 
Der andere ift gar verdorben, 
Der dritte thät entlaufen, 
Der vierte thät alles verjaufen, 
Der fünfte hat nichts überall, 
Der jechite, der Liegt im Hoſpital, 
Der fiebente war gelaufen über's Yand 
Alswie ein Krebs läuft über den Sand, 
Alswie ein Fiſch ſchwimmt über den Rhein; 
‘hr Herren, wo wird er hingefommen jein? 
Ihr Herren, wir haben nicht vernommen, 
Wo der jiebente ijt hingelommen. 
Darnach bin id) gereift nad) Dänemarf. 
Auch da jah ich) manch ſchönes Bauwerk. 
Was Meifter und Gejellen da haben gethan, 
Das jieht man nicht ohne Verwunderung an. 
Darnach reifte ich nach Magdeburg über die Brüden ; 
Ich dachte, da würde es mir gelüden ; 
Allein da war gar nichts zu thun, 
Drum fonnte ic) da nicht lange ruhn. 
Nachdem bin ich gereiſt nach Sadjien, 
Da ſollen die Mädchen auf den Bäumen wadjien. 
— ich's geſehen und mich recht bedacht, 
o hätte ich mir eine mitgebracht. 
Aber ich habe mich nicht beſonnen, 
Hab gemeint, man kann ſie allhier bekommen. 
Nicht lange darnach kam ich in Heſſen, 
Da gab's große Schüſſeln und genug zu freſſen, 
Gutes Bier und wohlfeilen Wein; 
Wer wollte nicht gerne in Heſſenland ſein! 
Ich liebe, was fein iſt; 
Ob es gleich nicht mein iſt, 
Und mir's nicht werden kann, 
Hab ich doch Luſt und Freude daran. 
Speck und Eier eß ich gern, 
Bei den Jungfern bin ich gern. 
Potz, ich hätte mich bald vermeſſen 
Und hätte unſer viel ehr- und tugendſamen Jungfer 
Köchin vergeſſen. 
Hab ich mein Wort nicht recht geſprochen, 
So gebt mir's Fleiſch und behalt't ihr die Knochen. 
Nun thu id) mein Kränzchen herumichwingen, 
Hernach die Wöglein fönnen drauf fingen; 
Thu aud) damit beichließen 
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Und bin darbei befliffen, 
Ich trinfe in aller Fröhlichfeit 
Unfers hochgeehrten Bauherrn gute Gejundheit ; 
Unjers Bauherrn nicht allein, | 
Sondern aud) der Allerliebjten jein, 
Und alle die Seinigen nicht zu vergeiien, 
Den Meifter und feine Yiebfte mit eingejchlofien. 
Nun werde ich alsbald trinken 
Und das Gläſelein lajien ſinken. 
Gott helfe, daß alles wohl gelingen. 
Und jo trinfe ich in guter Beicheidenheit 
Meines hochgeehrten Bauherrn und Baufrauen jamt lieben 
[Angehörigen gute Gejumdheit. 
Profit, Bauherr! 
Nun wünſch ich unſerm hochgeehrten Bauherrn Glüd 
und Segen in allen Ehren, 
Und aud) zu jeinem Bau einen Sad voll Geld, 
Darauf der Banfrau einen Sohn, 
Und dem Meifter feinen Yohn, 
Und uns Zimmergeſellen zum Zrinfgeld, 
Was wir vorher gemeld't: 
Die drei Dutend Thaler, jo voran, 
Nehmen wir vor's Trinkgeld an, 
Sind aud) damit zufrieden 
Und lajien uns begnügen. 
Hiermit will ich enden; 
Gott wird alles zum Bejten wenden. 
Beſchluß: 
Nun befehl ich dieſen Bau in Gottes Hand, 
Alles Unglück ſei von ihm gewandt, 
Aller Unfall ſei von ihm ſehr weit und fern, 
Ja, weiter als der Abendſtern vom Morgenſtern. 
Glück, Heil und Segen wünſch ich darein, 
Daß alle mögen geſegnet ſein, 
Die in dem Haus gehen aus und ein, 
Nach Gottes Rat und Willen ſein. 





Blapperreden. 
I 


Duntel war's, der Mond jchien heile, 
Schnee lag auf der grünen Flur, 
Als ein Wagen bligesjchnelle 

Um die grade Ede fuhr. 

Drinnen ftanden die Inſaſſen, 
Schweigend ins Gejpräch vertieft, 
Als ein totgeſchoſſ'ner Haſe 

Auf dem Eandberg Schlittichuh lief. 
Draußen ftand ne grüne Bank, 

Die gelb angeftrichen war, 

Drauf ſaß eine alte Schrulie, 

Zählte faum erſt jechzehn Jahr. 
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Neben ihr ein blonder Jüngling 
Dit fohlrabenjchwarzem Haar 
Neichte eine Butterftulle, 
Die mit Schmalz bejchmieret war. 
Holder Engel, jüßer Bengel, 
Vielgeliebtes Trampeltier, 
Augen haſt du wie Sardellen, 
Alle Mädchen lieben dir. 

ul 


Vorigen Handſchuh habe ich meinen Herbſt verloren. Da ging id) drei 
Tage finden, che ich ihm ſuchte. Da kam ich an ein Guck und lochte hinein. 
Da jah ich drei vornehme Stühle auf drei Herren jigen. Ich nahm meinen 
. guten Tag ab und jagte: Guten Hut, meine Herren! Da fingen fie jo am zu 
bauchen, daß ihnen der Yadı platte, 


Ein Kind als Yehrer oder Yehrerin fpricht vor, und jedes andere muß nach 
jprechen. Wer es nicht genau kann, wird herumtergejegt und muß ein Pfand geben. 

Guten Tag, gnädiger Herr! Ich, gnädiger Herr, fomme von dem gnädigen 
Herrn, um dem gnädigen Herrn zu jagen, daß unjre alte graue Kae blitblaue 
Augen, domnergrünes Haar und einen fullefullefotenroten grünen blauen weinen 
Schwanz hat. — 

Dieje drei Stüde find von einer höheren Tochter aus Stolp hier importiert 
und unter meinen Schülern jehr belicbt.*) Zwilipp. 3. Asmus. 


Bolkstümlides aus der Tierwelt. 
Nachträge. 


Mitgeteilt von O. Knoop. 

1. Der Hal ſ. Jahrg. VII, 18 ff. Redensart beim Stat, wenn ein Null 
geipielt (verloren) wird: Nüllekens jind feine Aalekens. 

2. Die Amjel heißt plattd. Schwartkötendöhr (Buifin, Kreis Yranzburg). 
Eine Bauernregel lautet: 

Scharren die Mäufe (im Oftober) tief ſich ein, 
Wird's ein harter Winter jein; 

Und viel härter noch, 

Bauen die Amjeln hoch. 

3. Die Biene j. Jahrg. VI, 73 ff. Wenn Bienen fterben, darf man jie 
an demjelben Tage, wo jie gejtorben find, noch nicht anfafjen, denn bis Sonnen: 
untergang fönnen fie ftechen, auch wenn fie jchon tot find (Billerbed). 

4. Der Blei j. Jahrg. VIII, 93. Ueber die weiße Farbe feines Fleiiches 
vergl. den SYahrg. I, 78 aus Wangerin mitgeteilten Faſtnachtsſpruch. Eine 
interejlante Sage vom Brachſen oder Brejien teilt Herr U. Treichel in ſeinen 
„Zoologiſchen Notizen III” mit: Woher haben die Brefien ein jteifes Genick? 
— Aus den Gräten des Brachſen kann man bei richtiger Auswahl und richtiger 
Zufammenftellung einen Storch aufbauen (Stettin). Der Heine Blei heißt in 
Neuwaſſer bei Nügenwalde Wierke, Wiedfe. Kleine breite Fiſche nennt man Plite, 
z. B. Dleiplite (Gloddow, Kr. Rummelsburg). 

5. Die Drojjel, plattd. Draujiel (Ser. Stolp,) auch Drauftel (Kr. Schlawe). 
Die Droifel verläßt, wenn bald Kälte eintritt, den Wald und ſucht Schutz in 
der Nähe der Häufer (Bud für Alle 1897, S. 371). 


*) Derartige Plapperreden find unter unierer Schuljugend ſehr ſtark verbreitet. Wir 
bitten unſere Yeier um weitere Mitteilungen. un. 
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6. Die Eidechſe ſ. Jahrg. IV. In Neurefe bei Colberg heißt die Eidechſe 
Eggdos, und zwar wegen der Yänge ihres Schwanzes als Egge (Gutsbeſitzer Wietholz). 
7. Die Elfter j. Jahrg. V, 12 f. Das Wort „Häſter“ wird oft als 
jpöttifche Yiebfofung für Frauen gebraucht, die viele Bejuche machen und dabei 
viel klatſchen (Asmus). Die Elfter wird mürrijc und jchüchtern vor dem Regen, 
während fie bei der Ausficht auf gutes Wetter ihr vergnügtes Geſchwätz und ihre 
drolligen Complimente und Gebärden verdoppelt (Bud) für Alle 1897, ©. 371). 
Aus Gramenz, Kr. Neuftettin, teilt Hr. Asmus folgenden Wundjegen mit: 
Beut, beut, 
Kreg' hett Feut, 
Haejter ne Schniwwe; 
Mit dem Stod aewe 't Nimwe. , 

8. Die Ente j. Jahrg. VI, 107. Nach dem Ausſchlüpfen der jungen 
‚Enten vergrabe man die Eierjchalen ſchön beijammen, dann ftellt der Habicht den 
Tierchen nicht nach (Hr. Archut aus Königl. Freiſt). Wenn die Enten (und 
Gänje) viel untertauchen, folgt regneriiche Witterung; nicht minder und zwar jchnell, 
wenn jie am Ufer fleißig ihr Gefieder pugen. Dagegen zeigen jie lange Negen: 
perioden an, wenn jie jich mit Sorgfalt im Waſſer pugen und ihre Federn fetten 
(Bud) für Alle a. a. O.). 

9. Die Eule ſ. Jahrg. V, 4 ff. Wenn die Eule ihren Ruf hören läßt, 
dann kann man mitten im ärgiten Negen Hofinung auf gutes Wetter faſſen. 
Nedensart aus Wollin, Kr. Stolp: Dat iS, a$ wenn de Ul' under de Vaegel gerett. 

10. Der Fliegenſchnäpper heißt plattd. Fleigebider. 

11. Der Floh ſ. Jahrg VI, 76 f. Rätſel aus Finfenwalde: Wie fommt 
der Floh nad) dem Kirchturm hinauf? Braun. 

12, Der Fuchs ij. Jahrg. VI, 41. Eine Bauernregel lautet: Wenn im 
Oktober die Füchſe viel bellen, jo jollen jie großen Schnee herbeirufen. 

13. Der Grünling oder Grünjel ruft: Ett ett ett ett, wat if jch.t. 

14. Der Habidt, plattd. Häff, Heinerhäft (Carzin, Kr. Stolp), Hofif 
(Marienthal, Kr. Scylawe), Höft (Chriftiansberg). Häffoft d. i. Habichtshorft 
heißt ein bäuerliches Feld zu Carzin, aljo urjprünglid) ein Wald, in dem Ha— 
bichte nifteten. Wenn jemand unter zänkiſche, unfriedjame Menschen gerät, oder 
wenn ein Mann mehrere feifende Weibsperjoren im Haufe hat, jo jagt man: 
Dat iS de Häff undre Kreie (Wollin, Kr. Stolp). In Wuſſeken, Kr. Bütow, 
wird die Hebamme ſcherzweiſe Hafk genannt. Wie ein Krakower Paſtor von 
ſeiner Luſt, Habichte zu jagen, geheilt wurde, erzählt „Das liebe Pommer- 
land“ Ta ©. 315 

15. Der Hänfling, Hämpling, wegen jeiner grünlichen Farbe auch grein 
Hämpling genannt (Garzin). In Stojentin wurde er (fälihlid)) Ziesk d. i 
Zeifig genannt. 

16. Die Karauſche j. Jahrg. V, 126. Herr Konrektor Grügmacher in 
Bergen teilt mit: In Franzburg befindet ſich auf dem Turm der Kirche ein 
Karauſchenteich (Kruzendief). Die Sage (reip. der Scherz) ift offenbar daher 
entjtanden, daß der Turm eine abgeftumpfte Spite hatte, die von weiten wie 
ein Kajten ausjah. 

17. Der Kranich,“) plattd. Kran (Kr. Stolp, Schlawe), Krain (bei 
Zanow), Kraun (Sr. Nummelsburg, Kammin, Anklam), Kron, Krön, Kreun 


*) Eine uns aus Eutin zugegangene Mitteilung lautet: Der Glaube an den wilden Jäger 
hat jid), wie überall, jo auch im Holitein bis auf den heutigen Tag jehr lebendig erhalten. Doch 
bringt man bier das Erſcheinen des wilden Jägers in Zuſammenhang mit den ziehenden Kranich 
ſcharen. Wenn dieſelben in der bekannten Keilform ziehen — und das findet beſonders im 
Frühling und Herbſt ſtatt — dann geht der wilde Jäger um, oder vielmehr, ſo iſt das der 
wilde Jäger mit ſeiner Schar, welcher noch immer nicht zur Ruhe gekommen iſt. 
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(Belgard, Cörlin). Wenn eine Herde Kraniche fliegt und dabei ihr Geſchrei 
hören läßt, ſo ſagt man: Dort kommen die Muſilanten von einer Hochzeit (W. 
Rexilius). Schidlitzſche Spielleute heißen ſie ſcherzhaft in der Lauenburger 
Gegend (Balt. Studien 41, S. 163). 

18. Der Kiebitz ſ. Jahrg. V, 74. In der Körliner Gegend wird der 
Kiebik plattd. Kiewit und Kiewk genannt. Ferner berichtet W. Nerilius vor 
dort: Wenn bei Körlin der Kiebig feinen Auf erichallen läßt, jo ruft ihm die 
Jugend zu: Kiewif, wo bliw if? Herr Yehrer Kummerow in Neuquetzin bei 
Kolberg teilt das befannte Liedchen in folgender Form mit: 

Kiemil, 

Wo blim if? 

In Pommerland, 

Däe is Väte un Mutte befannt. 
Dazır berichtet Hr. Asmus folgende im Zwilipper Dorfbuche aufgezeichnete Ge: 
ichichte: Buer Kiwit güng oppe Strät. As hei fine Näme raupen hit, feef 
hei fi) üm um ſach, dat dat eie Bägel däe herr. Hei ftünn nu ftill und be 
ſach jid) dat Diert orntlih. Un as dei Bägel nu werre ſchreech: Kimit, wo 
blim if? dunn ſeggt hei: Bliw du, mwöe dir mwißt, if gäh nam Kraug‘.. Un 
doamit güng hei wire. 

19. Die Libelle (Wajlerjungfer). Bei Gilow, de Diere, S. 240 findet 
fid) folgender Reim: 

Hottepier flüggt up un däl. 
Hottepier, nu hopps uf mäl! 
Hottepier, fumm werre, 

Sett di balten nerre. 

20. Die Motte ſ. Jahrg. VI, 48. Fluchformel: Ach, du Friggft de griſe 
(auch: greine) Motten! Spridywort: De Foet mutt ener fi) warn hollen, 
jaed dei Mutt, doa jeet jei in’n wullen Strump (Schöneberg bei Stargard). 
Bor den Zwölften müjjen die Mädchen die Spule leer haspeln, jonft kommen 
Motten in das Garn (Knorrn, Gebräuche 103). Am Yohannistage muß man 
Kleider, Betten, Pelzwerf u. ſ. w. lüften und jonnen, dann kommen während 
de8 Jahres die Motten nicht hinein. Dod darf man jie nicht über Nacht 
hängen laſſen, daß jie Tau befommen, jonft entftehen jchwere Krankheiten in der 
Familie (eb. * 

21. Die Nachtigall ſ. Jahrg. VIII, 108. In Preetz bei Rügenwalde 
Nacdıtgäl, jonft wohl —* mit dem hochdeutſchen Namen genannt. Bei Gilow, 
de Diere, S. 391 leſen wir folgenden Reim: 

Ru ru rich, 

In'n Winter i8 dat friich, 

In'n Sommer jchleiht de Nachtigall, 
Dor freugen ſich de lütt Viegel all. 


ZLitteratur. 


Heinrid Mertens: Was fid das Volk erzählt. Deuticher Bollshumor. 
Dritter Band. Jena, Hermann Coftenoble. 
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Aberglaube und Beihendeuterei in Pommern während des 
16. und 17. Jahrhunderts. 


Bon Dr. A. Haas. 
Schluß.) 

Zu all den Schredbildern, wie fie die vorbejchriebenen außergewöhn: 
lichen Erjdeinungen an den Himmelskörpern, in der Yuft und auf der Erde 
verurjadhten, fommen nun endlich nocd die Geipenjter, Geſichte, Träume 
und ähnliche übernatürliche Bijionen hinzu. Denn aud) hieran iſt das 16. 
und 17. Jahrhundert ziemlidy reich, umd vielleicht reicher, al$ wir nad) der 
Summe der überlieferten Fälle annehmen möchten; liegt e8 doc auf der Hand, 
daß derartige Vorkommniſſe in der jchriftlichen Weberlieferung mehr zurüdtreten. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts berichtet uns Bartholomäus Eajtrow 
in jeiner Autobiographie (III ©. 15; vgl. III ©. 13 f) von der großen 
Uedermünder Heide, welche er im Frühling zweimal paifteren mußte, daß es 
dajelbjt nicht nur „viell Wulffe, Schweine und dergleichen jchättlihe Thiere gab, 
jondern daß man dort auch offt Geipeng gejehen hatt unnd viell jchredliches 
Nuffen gehört worden ijt.“ 

Im Jahre 1576 ereignete ſich in Stettin eine höchft wunderbare Geſchichte 
mit einem Knaben, Namens Carſten Scnödell, weldyer auf der Yajtadie wohnte. 
Diejer wurde eines Abends von einem alten Wanne entführt und zunächſt an 
einen finfteren Ort gebracht, wo es „gegrunjet“, als wenn eine große Menge 
Schweine dort wäre. Auf die Frage des Knaben erklärte der Alte, das wäre 
der Ort, wo Gottes gejtrenges Gericht und ewiger Zorn die Ceelen der Gott: 
loien erwarte Daun wurde der Knabe an einen anderen jchredlicdyen Ort 
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geführt, wo viele Stühle in Feuerflammen ftanden und jchmarze Hunde in 
glühenden Ketten lagen, und die Hunde, denen das Feuer zum Rachen heraus: 
ging, haben den Knaben greulich „angegrenen“ d. i. angegreint, als wollten fie 
ihn zerreißen. Die Hunde waren nad) der Erläuterung des Alten böje Geifter, 
welche mit fenrigen Ketten gebunden jeien; auf den feurigen Stühlen aber jollten 
alfe gottlojen und ungerechten Nichter figen, und das ſei der Ort, wo alle Gott: 
lojen mit allen Teufeln in Ewigkeit gepeinigt werden jollten. Endlich fam der 
Knabe an einen luftigen, fröhlichen Ort, an weldyem helles Licht und unaus: 
iprechliche Freude herrichte und wo alle, die da gemejen, weiße Hemden anhatten 
und voller Freude „Gloria, gloria!” jangen. Das war der Vorhof des Himmels, 
wo die gottesfürchtigen Seelen des jüngsten Tages warteten. Als der Knabe 
nad) dreitägiger Abweienheit zu den Seinigen zurüdfehrte, erzählte er vielen 
Yeuten von jeinem Erlebnis und forderte fie auf, zu beten und Buße zu thun, 
denn er wiſſe von vielen zukünftigen Plagen und Unglüd, worüber er aber nicht 
jprechen dürfe. Einige Zeit jpäter verichiwand der Knabe jpurlos aus der Stadt, 
und niemand hat je wieder etwas von ihm gehört.*) 

Im Jahre 1597 hatte ein Etraljunder eine Begegnung mit einer über: 
natürlichen Erjcheinung, von welder ſchon oben (S. 156) die Rede geweſen ilt. 

. Am 8. Juli 1619 jah ein Hirte zu Neuendorf im Amte Eldena, Namens 
Klaus Neumann, während jeines Abendgebetes plöglich um ſich ein helles Yicht 
und wurde eine weiße Taube gewahr, welche über und neben jeinem Haupte herum: 
flatterte. Darauf ließ jich die Taube auf der Erde nieder und glich nun einem 
mit jchneeweinem Hemde befleideten Kinde von etwa vier Jahren. Diejes hielt 
dem Hirten die groben Sünden der Menſchen vor Augen und prophezeite zu— 
künftige Veit, Kriege und andere Strafen Auch berief es ſich auf eim zur Fried 
land geborenes Kapuzenfind. Endlich verichwand das Geſicht, und als 
der Hirte darauf über jich in die Höhe jah, erjchien es ihm wiederum am Himmel 
gleidy dem Abendfterne, obwohl e8 den Tag und Abend jo dumfel gemweien war, 
daß jonjt fein Stern gejehen werden fonnte.**) 

Fünf Jahre jpäter, am 13. Juli 1624, hörte ein Hirte, Namens Yafob 
Betefe, weldher am Sinzlow’schen Wege im Budenorte die Kühe hütete, um 9 
Uhr vormittags ein Murmeln, daß er zweifelte, ob es domnerte oder etwa ein 
Haufen Yeute in einander redete. Eine Viertelftunde erjcholl viermal eine Stimme 
in der Luft: „Web, weh über Bonmerland!" Am folgenden Tage hörte Bar: 
bara Sellentin, eines Yeinewebers rau, auf dem Rückwege von Selow nad) 
Eolbag ein Geſchrei von Vögeln, und als fie weiter heranfam, rief ihr eine 
Stimme entgegen: „Höre, höre!” Mittlerweile jah fie ein Feines weißes Vög— 
lein von der Größe einer Schwalbe auf einer Eiche fiten, dasjelbe redete ſie mit 
deutlichen Flaren Worten an: „Sage dem Hauptmann (sc. vom Amte Colbag), 
daß er dem Fürften jagen joll: Die Anrennung, die er friegen wird, joll er in 
Güte vertragen, oder es wird über ihn ausgehen. Und er joll aljo richten, daß 
er's vor Gott und der Welt verantworten kann!" Es hat ferner geredet, daß 
man die drei Wunderzeichen, welche geichehen wären, in guter Adıt haben jollte, 
und hat der Frau hart eingebunden, dies nid)t zu verjchweigen.y) * 

Ein Jahr jpäter ereignete ſich in Stargard eine ähnliche wunderbare 
Prophezeiung. Damals grajjierte in Bommern die Pet, an weldger in Stargard 


*) Friedeborn 11 S. 109 fi. 

**) Mikrälius IV Seite 112 f., offenbar nach dem authentiſchen Berichte der von ihm 
nambaft gemachten Gewährsmänner. 

7) Miträlius IV S. 158, gleichfalls unter Anführung feiner Gewährsmänner. Die 
drei Wunderzeichen find nad ihm der Komet 1618, der Walfiidy 1620 und das viermal in der 
Luft geiungene Wehe 1124, 
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allein an 6000 Menschen geftorben jein jolfen. Unter ihnen befand fich aud) 
Magiſter Heidenreich Kirchhoff, Prediger zum Heiligen Geift und zu St. Gertrud 
in Stargard. Dieſer zeigte furz vor feinem Ende einem glaubwürdigen Manne 
an, daß er es nicht unterlafien fönne zu melden, was ihm offenbart wäre: Es 
werde bald ein großes Elend und großer Jammer über Stargard verhängt werden, 
daß man es mit Menjchenzungen nicht ausjprechen könne. Auf die Frage, ob 
ſolches durch Soldaten oder Feuer gejchehen würde, erwiderte er mit betrübtem 
Geiſte: „Durch Soldaten, durch Feuer und anderes mehr!”*) 

Wie hier ein Priefter, jo hat im Jahre 1629 zu Stettin eines Priefters 
Tochter, Namens Benigna König, „viele nachdenkliche und höhere Worte hervor: 
gebracht.” Sie hatte neun Entzüdungen und führte jedesmal bei erjtarrten 
Gliedern und geichloiienen Augen drei Stunden lang eine „ichöne, deutliche und 
auf rhetoriiche Art formirte Nede und beichrieb ihren himmlischen Bräutigan: 
mit anderen chriftlihen Sachen in jo beweglichen Affekten, daß die Anmwejenden 
es nicht ohme große Bewegung des Gemütes und Verwunderung anhörten.**) 

Im Jahre 1638 tauchte in Stettin ein aus dem Meißenſchen ftammender 
Wahriager auf, der Johann Werner hieß und von Hanje aus dem Bauernſtande 
angehörte. Er hatte Gefichter gehabt und auf Grund derjelben den bisherigen 
Berlauf des Krieges vorher verkfündigt. Unter der PBroteftion des Feldmarſchalls 
Baner fand er Aufnahme im Haufe des Stettiner Superintendenten Dr. Jakob 
Fabricius. Hier verfaßte er eine jpäter im Drud veröffentlichte Schrift, wie er 
zu jeinen Offenbarumngen gefommen war.***) Die übrige Geiftlidjfeit erhob ver: 
geblich Wideripruch gegen die Veröffentlichung der Schrift. 

Auch aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ift uns noch ein Beiſpiel 
religiös-politifchen PBrophetentums erhalten. 

In den Tagen der Belagerung der Stadt Stettin durch den Großen Kur- 
fürften ftand eine Prophetin, Namens Maria Yange, auf. Sie predigte auf 
Straßen und Plägen, forderte zu mutiger Gegenwehr auf und verfündete baldige 
Nettung aus aller Not. 

In einer ihrer Weisjagungen, die fie jelbjt am 9. Auguft gedrudt verteilte, 
jagt jie: „Auch deuchte mich, wie ich auf dem Walle ging, da jah ich unzählig 
viele Gänje mit feurigen Mäulern ganz zornig haufenweis auf mic) zufteigen. 
Ich aber winkte ihnen mit der Hand, worauf jie mit Macht und jehr gejchwind, 
auch mit vielen blutigen Köpfen wieder zurüdeilten. Diejes bedeutet, daß der 
Feind hart anſetzen möchte, er wird aber, wenn wir uns zu Gott befehren und 
ihn herzlich darum anrufen, auc mit Fleiß auf dem Walle dabei her fein, mit 
großen: Verlufte zurücdgeichlagen werden. Denn mir deuchte, wie die Gänje mit 
Menfchenftimmen redeten und fich höchlich verwunderten, daß fie mit ihrer großen 
Macht nichts gewinnen fönnten.” Tr) 

Ueberbliden wir nun zum Schluß nod) einmal die Reihe der in or: 
jtehendem zujammengetragenen Zeichen und Wunder und jonftigen Aeußerungen des 
Aberglaubens, jo müſſen wir uns geltehen, daß diejelben trog der lüdenhaften, 
mehr oder weniger vom Zufall abhängigen Ueberliefrrung dod) einen wichtigen 
Faktor in der Kultur: und Sittengejcdjichte des 16. und 17. Jahrhunderts bilden 
und oft intereflante Einblide in das Privatleben der Vorfahren gewähren, ganz 





+ Miträlius IV S. 166. Er fügt dem Berichte hinzu: „Die Zeit. bat leider gelehrt, 
daß den frommen Manne das folgende Unglück durd ein untrügliches Geficht vor Augen ge- 
jtellt worden ift * 

**) Miträlius V S. 233 f unter Berufung auf die von Jakob Fabrieius über dieie 
Sadje veriafte Schrift, deren Titel Delrihs: Das gepriefene Andenken 2, S. IN f. anführt 

***) Mifrälius: Das Jahr 1138 in Balt. Studien III ©. 147 ff. 

+) Fr. Förfter: Prengens Helden in Krieg und Frieden 1. ©. 143 f. -- Die ganze 
Prophezeiung finder fich abgedrudt in Heinels Geſchichte des preußıfchen Staates IV. ©. 192, 
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abgejehen davon, daß mancher hier berührte Aberglaube ſich als Bindeglied 
zwifchen modernem und heibnijch = mittelalterlichem Volksglauben verwerten laſſen 
wird. Daneben aber drängt fich uns die Ueberzeugung auf, daß wir mit den 
Yeuten des 16. und 17. Yahrhunderts nur ein tiefes Meitleiden und Bedauern 
empfinden dürfen. Welch' ein freude: und poejiclojes Yeben muß das — abge: 
jehen von den friegerichen Heimjuchungen — in jener Zeit gewejen jein, wo 
jelbjt die Beften der Nation, die Mitglieder des Fürftenhaufes und die erjten 
Beamten des Staates, die Spiten des Firchlichen Negimentes und die Führer 
der geiftigen Bildung, alle in gleicher Weife von demjelben unheilvolfen Wahn 
befangen waren, daß fie in den einfachjten Naturerjcheinungen und in den ge= 
wöhnlichjten Zufälligfeiten des alltäglichen Yebens Neuerungen des göttlichen 
Zornes und Hinweife auf zukünftige Strafgerichte erblidten. Zwar fehlt es aud) 
im 16. und 17. Jahrhundert nicht völlig an Skeptifern, die jich über den land: 
läufigen Aber: und Wunderglauben hinwegſetzten, aber nad) allem, was wir hören, 
müſſen wir für jene Zeit die peſſimiſtiſche Weltanfchauung doc als die vorherr- 
jchende annehmen. Ya, einzelne hervorragende Männer, wie Mikrältus, der Rektor 
des Stettiner Gymnaſiums, der General-Superintendent Dr. Jakob Fabricius 
und der Profeſſor Daniel Cramer, jcheinen es zu einer beionderen Virtuofität in 
der Unglück verheißenden Deutung von allerlei Zeichen und Wundern gebracht 
zu haben. 

Yedenfalls bejteht darin der Hauptunterichied zwijchen dem Aberglauben von ehe: 
dem und jett, daß fich in unjerer Zeit die Gebildeten fajt gänzlich von demjelben 
emancipiert haben, wie denn überhaupt feine Zeit mehr mit altem Aberglauben 
und Braud) aufgeräumt hat, als unjer fürzlich durdhlebtes fin de siecle. Doch 
gänzlich) Herr geworden iſt auch diejes nicht des alten Bolfsglaubens; dazu 
wurzelt derjelbe zu tief in der Natur der menjchlichen Seele. 


Bolksmärden aus Pommern. 
Bon Dr. A. Haas. 
5. Die Stimme im Walde. 

Ein Bauer wollte in die nächſte Stadt zu Markt gehen. Als er im den 
Wald kam, hörte er plöglic ein eigentümliches Geräufh. Er blieb jtchen und 
horchte. ALS jic das Geräuſch aber weiter hören ließ, rief er aus: Wat ſcha dat 
bedüden? Da antwortete ihm eine Stimme: Wat fröggit Du dornah! Dem 
Bauern wurde ganz unheimlich zu Mute, nichts deſto weniger aber ging er näher 
heran und rief von neuem: Himmel, Donnerwetter! Du verfluchtes Aas, wißt' 
Di melden! Ick treck min Tüffel ut. Die Stimme antwortete: Wenn Du em 
uttreckſt, tred id em ud ut. AS jid) der Bauer dejjen num gar nicht weiter 
verjieht, kommt plöglich ein großes ſchwarzes Tier aus dem Gebüſch hervorge: 
jtürzt, aber eben jo plötzlich iſt e$ auch wieder verjchmunden. Da zog der 
Bauer jeine beiden Pantoffel aus und warf fie hinter dem Tiere her in den Wald 
hinein. Alsbald Tieß fich wieder die Stimme vernehmen: Wie 't rinichallt, io 
iha 't ud wedder rutjchallen. Gleichzeitig flogen zwei goldene Pantoffel aus dem 
Walde heraus. ALS der Bauer das jah, ſprach er: Krüz un Bomben Granaten, 
nu jchmiet id min’ legten Dähler ud rin. Da rief die Stimme wieder: Wie 
't jilbern rinſchallt, jo jchallt 't golden wedder rut. Da fam ein goldener Thaler 
herausgeflogen, diejer aber flog dem Bauer jo heftig gegen den Kopf, daß er 
eine ftarfe Brujche davontrug. Trotzdem gefiel ihm die Sache jo gut, daf er 
jein Glüd noch einmal zu verjuchen beſchloß. Er jprah: Himmel, Krüz um 
Granaten, wie 't Floden vom Himmel jchniegen, jo fäenen de DO... .ftöcde ud 
vom Himmel jchniegen. Ick jchmiet min Müg ud noch rin. Dann jchnitt er 
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fi) alfe Knöpfe von Nod und Wefte ab, pacdte dieie in die Mütze umd warf die 
Mütze in den Wald hinein. Die Stimme erwiderte darauf: Wie 't hörnern um 
linwandſch rinſchallt, jo ichallt 't diamantich un purpurich wedder rut.4 (ES 
dauerte nicht lange, da flogen ihm diamantene Knöpfe und eine purpurne Mütze 
gegen den Kopf. Als der Bauer dieje noch voll Staunen betrachtete, ftand plöß- 
lic) eine alte fchmugige Frau vor ihm, die ſprach zu ihm: Buer, nu heft’ wol 
nog. Nu lop to Hus nah Muddern un vertell ehr, wat Di paffiert if. Das 
that der Bauer aud und zeigte feiner Frau die reihen Schäge, die ihm jo un: 
verhofft zugefallen waren. Man meint, daß es die Waldfee geweſen ift, welche 
den Bauer jo reich beſchenkt hat. 
Nach der Erzählung einer alten Waſchfrau in Greifenhagen. 


Nachträge aus Garzigar. 
Son Dr. 4. Brunt. 
J. Ein Tiermarden. 

Dat trud ne Haud wille Geij’ äwer Nacht von Often na Wejten, un dei 
Ganter dei vermeid’t (vermüdete) underwegens und full runder unbewuß von de 
andre und full grad uppe Barg twiichen Wollin un Schmolfin un ftedd fid 

an einen Stein 

dat linfe Bein. 
De andre Dag wußd de Ganter nich, wor he wer. Nu hinkt he imme uppe 
Barg und reip: 

„Arerat!!) 

Wettſt du wat? 

Segg mi doch, wor ick bin! 

Ick bin verirrt in minen Sinn.“ 
Nu kame dei Yuftmufifanter *) treckend um herde, dat hei imme reip „Arerat“ 
un meinde, dat he reip „Kamerad“. De ein leit fit runder to dem Ganter un 
jeggt: „Wat wullft du? Du reppft doc imme Kamerad ? 

Bift du ſchate 


oder verlate?“ 


„Ick bin nich jchate, 

id bin verlate. 
Wi reiſde äwer Nacht, un unbewußd full ick runder. Ick dachd, id wer uppen . 
Barg Urerate (um de Barg jull em jegge, wor hei wer). De Kron jäd:? Du 
bift jo dumm! Du bift jo up dem Schmolſinſchen Barg. Wo is dat de 
Arerat! Bliw ma hier, id ward mal tawfeihn, ob ic de Din’ge nid) ward 
finde”. Na ne Tidlang fam d’ Kron trid um jäd: 

„Se find blewe huckent 

bt de Klucke. 

Dann nahme ie ſick up um floge 

na Timmehage. 

Am Grawe 

da ſtoppd je ſick de Mage. 


De Ganter jeggt: 


I Tie Erzäblerin fügte hinzu: „Noah batte vergeffen, den Ganter in die Arche zu 
nehmen. Da ſchwamm ev immer nad, bis er mit der Arche zum Berge Ararat fam. Schon 
von weitem begrüßte er ihm mit dem Huf „Arerat”. Ausfiührlicher bei Woffidlo, die Tiere, 
Kr. 316, aus der Feldberger Gegend; weitere ‘Parallelen find ſonſt nicht nachgewieien. 

>} Die Kraniche, ſonſt Kron genannt, „der imme raupe Krikron, Krikron“. Aehnlich 
heißen fie bei Woſſidlo, die Tiere, Nr. 311 Anm. „Te Frugenmarter Muskanten“ und 
„Bremer Stadtmuslanten“. 
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Nu fumm ma mit, id ward di dahen bringe.“ Dann flog de Ganter mit dem 
Kron. Wie fe 'n End van en were, mißd de Ganter bliwe, un de Kron ging 
alleine hen. Dann ſeggt hei: „Ick griß ju hundert Geif’!" De oll Gaus 
jeggt: „Noch jehr lang nicht Hundert! Wenn nod) emal jo veel were, ud half 
emal fo veel u vertel emal jo veel u hei dartau, denn werde dat erit hundert 
ſinne!).“ Dann feggt hei: „Wor hebbe ji june Fihrer?“ Dann vertelfde jei em, 
jei wußd nich, wor hei wer blewe. Denn jeggt hei, hei hadd em Funde, hei werd 
em mal hale. As hei mit em ankeem, freigde je fid un jäde: 

„Nu dank wi di ud alle ſehr. 

Du heit bi ums verdeint veel Ehr“. 
Dann jäd hei: „Na, mintwegen! — 

Witt i8 de Sand, 

grein is dat Land. 

Nu fleigt, wenn ud na Egyptenland!“ 


Das Kätden. 
Bei Gilow, de Diere, S. 372 findet ſich folgendes Yiedchen: 
Missemaukatting ging äewer den Säl: 
Se harr'n kunterbunt Röckchen an. 
Missemaukatting, wo wisst du hengähn? 
Ik will nah Grotvatters Hüs hengähn: 
Dor schlachten sei Schwin, 
Dor drinken sei Win, 
Dor willen wi lütten Katten recht lustig bi sin. 
Yeider giebt Gilow, wie jonft, jo auch hier nicht die Quelle an, doch icheint 
das Liedchen volkstümlich zu fein. Wir finden es in hochdeutſcher Spradhe aud) 
in Karl Simrods „Deutſchem Kinderbuch“ S. 93 f. mit geringen Abweichungen. 
Außerdem teilt es uns Herr Oberlehrer J. Balger in Stettin aus Sagard 
(Rügen) in folgender Faſſung mit: 
Enne PBopenne lief über den Saal, 
Hatte ein graubuntes Röckelchen an. 
Enne Popenne, wo willft du hengahn ? 
Nach Großvaters Hufe, 
Da trinken wir Wein, 
Da ſchlachten wir'n Schwein, 
Da wollen wir alle recht Tuftig bei fein. 
In die Euge Popeuge, 
In die Euge Popeuge. 

Die vierte Zeile lautet auch: Nach Großvater Wuie. 

Wie es fcheint, wird das Liedehen als Wiegenlied gebraudt. ine Be- 
merfung des Herrn Einjenders läßt vermuten, daß es nody mehrere Strophen 
habe. — In Triebjees lautet das Yied: 

Miesse, Miessekätting, 
Wur wisst du hentau? 
Nah Grossvatter sin Hus, 
Dor geiht dat in'n Sus, 
Dor schlachten sei Schwien, 
Dor drinken sei Wien, 
Dor will'n wi hüt Abend recht lustig sin. 
Wir bitten unfere Yejer um weitere Mitteilungen über das Yiedchen. Kn. 


1) Bergl. Jahrg. IX S. 105 Nr. 38. 
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Volkstümliches aus der Tierwelt. 
Nachträge. Mitgeteilt von O. Knoop. 

22. Die Laus ſ. Jahrg. VI, 10 fi. Ueber Läuſe beim Vieh berichtet 
Herr Kaufmann R. Nietardt in Polzin: Oft befommt das Vieh Ungeziefer, oder 
e8 wird frank und frepiert. Alsdann ift es verrufen. Um den Zauber zu 
bannen, nimmt man von dem Ungeziefer ein Stüd und hängt es in den Schorn: 
jtein. Oder man kocht das Herz des gefallenen Viehes. Dann befommt der 
Verrufer große Angit und muß zur Stelle fommen. Er bittet, ihm irgend einen 
Gegenftand zu leihen. Dies darf aber nicht gejchehen. Alsdann muß er immer 
wieder fommen, und erjt nachdem er das Verrufen aufgehoben hat, wieder frei jein. 

Herr Milbrot-Stettin teilt mit: In Polzin wurden um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die im Herbft mit Körben zum Marfte fommenden rauen 
vom Yande von Iuftigen Gefellen nicht jelten gefragt: „Mutterfen, wat hett ſ'? 
Hett ſ' uck Nät?“ Und wenn die rau, welche verjtand, ob fie „Nüſſe“ zu 
verfaufen habe, mit „ja“ antwortete, jo rief der Schalk: „Na, denn hett ſ' ud 
Lüſ'.“ „Nät“ find aud die Eier der Läuſe. 

Ueber die Nedensart: Die Yäufe werden di in die Bläutſch tragen, 
ſ. Jahrg. V, 141. 

Sprichwörter: Ye Hungriger die Laus, defto jchärfer beißt jie. 

Wenn dei Lus ut dem Schorf is, denn bitt's. 

Wat baeter is as en Lus, dat nimm mit in dier Hus. 

Hei sitt voll Lus’ as dei Buck voll Loorbeeren. 

Dat hett hei im Griff, as dei Pracher de Lus. W. Rerilius. 

Aus Henfenhagen bei Eolberg teilt Herr Bähnmann folgenden Reim mit: 

Der Schneider und die Yaus, 
Die fordern ſich beid’ heraus. 
Wär der Floh nicht zwiichengeiprungen, 
Hätt die Laus den Schneider bezwungen. 

23. Der Nußhäher oder Eichelhäher heißt Hultichräg' (Alt-Budow bei 
Gr. Tychow), Holtſchraͤg' (Kr. Yanenburg), Holtichräm’ (Kr. Bütow). 

24. Der Otter (Fiſchotter). Leber die Redensart: Einen Otter fangen, 
ſ. Balt. Studien 41, ©. 190 f. Bon einem ımerwarteten Ereignis heißt es: 
Dat was en Otter. Doc) vgl. Jahrg. III ©. 60 f. Das Neuftettiner Zauber: 
buch giebt als Mittel, die Wähne zu vertreiben, an: Reife mit einem Otternzahn 
die Wähne freuzweije durd). 

25. Der Pfau j. Jahrg. V, 30. Pfauenfedern im Haufe bringen Zwietradht 
(Rog. Familtenblatt III S. 40). Der Pfau fteigt unter lautem Geſchrei auf 
Mauern und in die Baummwipfel, wenn bald Negen bevorfteht (Buch für Alle a. a. O.). 

26. Der Pirol ſ. Jahrg. V, 127. Der Pirol ruft: General Bülow 
(Carzin, Kr. Stolp). Wenn der Pirol jeinen Ruf hören läßt, dann fann man mitten 
im ärgiten Wegen Hoffnung auf gutes Wetter faſſen (Bud für Alle a. a. O.). 

27. Die Ratte j. Jahrg. VIII, 172 ff. Auch im Schlawer Kreife heißt 
die Ratte Unk und Germunf (Erdmunfe). Auch in der Gegend von Gollnomw 
Munk. Sprichwörtlich jagt man hier: Pass up de Ratt, dat de Munk 
nich kümmt. 

28. Das Rebhuhn*) plattd Rapphaun, auch de Napphinn (Böhlen). Das 
männliche Zier heißt Rapphähn. Bei Gilow, de Diere, ©. 452 findet jid) 
folgender Reim: 

Bün ik langs den Weg gähn, 
Schöt 'n groten Rabhälın. 
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Kem 'n witten Möllerknecht, 

Schöt em von dat Duhr weg. 
Zichen fic) die Nebhühner zur Winterzeit in die Nähe der menjchlichen Wohnungen, 
jo hat man große Kälte zu erwarten (Wuſſeken, Kr. Bütow). 

29. Der NRegenpfeifer. Derjelbe hat feinen Namen daher erhalten, daß 
er mit jeiner durchdringenden Stimme den Regen des folgenden Tages voraus 
verfündet (Buch für Alle a. a. D©.). ©. Pirol. 

30. Der Negenwurm j. Jahrg. VII, 118. Wenn man eine Wunde am 
Finger hat, die jonft nicht heilen will, jo muß man zwölf „Meddings“ d. i. 
Negenwürmer kreuzweiſe darüber legen, dann ift die Wunde am folgenden QTage 
geheilt (Anjel Rügen). Vgl. audy Jahrg. IX, ©. 159. 

31. Die Schabe. Nimm Kampfer, mit Yeinfamen und Pfefferförnern in 
ein Leinwandläppchen gethan, Kleine Pungel davon gemacht umd Hin und wieder 
in den Sleiderfaften gelegt. Dann wird man feine Schaben jpüren (Sammlungen 
aus Gollnow). 

32. Die Schmerle j. Jahrg V, 127. Die Steinjchmerle heißt in Fal- 
fenburg Sandwringer, weil fie die Eigentümlichkeit hat, id) in dem Sande des 
Bades, in dem fie lebt, zu verfriehen. Schmadel in Ganzfow, Kreis Belgard. 

33. Der Specht j. Jahrg. V, 31. Der Spedht zeigt vor dem Regen ein 
aufgeregtes Wejen (Buch für Alle a. a. D©.). 

34. Der Sperling ſ. Jahrg. V, 42. Wenn fic die Sperlinge im Sande 
baden, jo giebt es bald Regen (ebenda). 

35. Die Taube j. Jahrg. V, 60. Auch bei Cörlin heißt der Täuberich 
plattd. Diedrich. Damit die Tauben auf dem Schlage bleiben und nicht weg» 
ziehen, hängt man in den Taubenfchlag ein Fläſchchen mit Anisöl und einen Hering. 
Dadurd) jollen jogar fremde Tauben angelodt werden (Zwilipp). Sind die Tauben 
beim Pugen faul und mürriich, jowie jchweigiam, jo fann man auf Regen rechnen, 
auf jchönes Wetter dagegen, wenn fie munter gurren (Buch für Alle a. a. O.). 

36. Die Weihe. Sie heißt plattd. Wih (Kr. Stolp), Wig' (Kr. Schlawe), 
Wij' (Lasbeck), Weh (Schwirjen b. Cammin), Schawih (Spanteckow b. Anklam), 
Huͤwih (Podejuch, Chriftiensberg). Das Neuftettiner Zauberbuch empfiehlt als 
Mittel, daß man allen gefalle, den Kopf einer Weihe auf der Bruft zu tragen. 
Kreift eine Weihe über der jungen Gänjeichar, jo wird jie — wie Herr Archut 
berichtet — von den Hirten in Wuffefen (Kr. Bütow) durch folgenden Schimpfreim*) 
verjcheucht : 

Wi wi wauer, 
Du ull Hauer, 
Wi wi wer, 
Du ull Her, — 
Bift jo grot 
Alle Brot, 

Bift jo lang 
Ale Säleftrang. 

37. Die Wildgans. Schneigant ift der wilde Gänjerih, dann aud) 
Schimpfwort für einen hochaufgeichojienen jungen Menichen. Eine Bauernregel 
aus Vagel Grip (1892) lautet: 

(Im Dezember) Wildgänje auf offnem Waſſer, 
Iſt der Winter ein najjer. 

*) Vgl. auch Drofihn, Deutihe Kinderreime Nr. 114. In wunderlicer Weife wird hier 
„wauer“ auf Wodan gedeutet. Hauer (Hure) und Here wird aud die Krähe genannt (1. 
Jahrg. II S. 90 f. und 112), und „wauer und „wer“ find weiter nichts als diejen Wörtern 
zu Liebe gebildete Reimmörter. 


u fe = un u 9 
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38, Der Wolf, ſ. Jahrg. VIIT, 10 ff. Wulf bezeichnet im Lauenburger 
Kreiſe auch das Sumpfläujefraut. 
Geht das Feuer unter dem Grapen aus, jo jagt man: Doar is de Wulf 
inkehrt (Kr. Yauenburg). 
Spruch, um das Fieber zu vertreiben: 
Fin Wolf ohne Yung‘, 
Ein Storch ohne Zung', 
Fine Taub' ohne Gall 
Nertreibt meine 77 Fieber überall. 
Neuftettiner Zauberbuch. 
Asmus berichtet: An Lichtmeß lieber den Wolf als die Sonne im 
Schafftall. Das joll Jagen: Wenn alles leer iſt, dann ift es bejjer, der Wolf 
jtichlt ein paar Schafe, als daß jie alle verhungern. 

Lichtmeß ficht der Yandmanır licber den Wolf in den Stall ſchauen als 
die Sonne hineinjcheinen. „Lichtmeß lieber den Wolf wie die Sonne im Stall.” 
Aus Wangerin. U. Petermann. 

39. Die Bügel. Wenn die Zugpögel wicht vor Michaelis wegzichen, jo 
deutet dies auf einen gelinden Winter. 
Sind Michael noch die Vögel da, 
So ift der Winter nod) nicht nah. 


Sind Zugvögel nach Michaelis noch hier, 
Haben bis Weihnachten lind Wetter wir. 
Vagel Grip 1891. 


Wenn cin Vogel gegen das Fenfter fliegt und ſich daran ſtößt, jo giebt 


es Beſuch. Aus Finlenwalde. 
Wenn ein Vogel ans Fenſter pickt, giebt es auswärtigen Beſuch. 
Stettin. K Roley. 





Kleine Mitteilungen. 

43. Mus a3 Möhn. In dem befannten pommerichen Spridjwort: Dat 
is Mus as Möhn, de Katt frett’t doch, ift das Wort Möhn bisher unerflärt 
geblieben. Klar ift, daß unter „Möhn“ etwas zu verftehen ift, was für die 
Kate ein Lederbiffen it. Man hat daher angenommen, daß unter „Möhn“ 
vielleicht ein Fiſch zu verftehen jei. Aber einen Fiſch dieſes Namens jcheint es 
nicht zu geben. Auch Dähnerts Plattd. Wörterbud) vermag feine Auskunft zu 
geben. — Eine neue Erklärung des Wortes verjucht Herr Conjervator Stuben: 
rauch in folgender Mitteilung: „ALS neulich ein hinterpommerjcher Yandsmann, 
aus Freienwalde gebürtig, dieſes Sprichwort gebrauchte, fragte ih ihn, was 
„Möhn“ bedeute. Er wunderte ſich, daß id) das nicht wiſſe, und jagte, daß 
„Möhn‘ oder aud) „Möhnfeln) ein feines Gebäd, ein mit Mohn betreutes 
Hörnchen ſei.“ Dieſe Erklärung jcheint auf den erjten Blick jehr aniprechend. 
Indeſſen dürfte jie faum richtig jein; denn ftatt Möhn heißt es andermwärts 
Meun, aud) begegnet das Epridywort in der Faſſung: Dat is Mus as Müll, 
de Katt frett’t doch. Wenn man jich dieje Formen vergegenmwärtigt, dürfte 
nur eine Erklärung zutreffend erjcheinen, nämlich daß Möhn infolge der Vorliebe 
der Sprade für allitterierenden Gleichklang freigebildet ift, wie in „Baufch und 
Bogen’ und vielen ähnlichen Wendungen. Vgl. Jahrg. I S. 102. H. 

44. Die Pappel auf dem nidenberge (Jahrg. IX, 25). Die Geichichte von 
dem Baum auf dem Knickenberge wird aud) folgendermaßen erzählt: Ein Schorn: 
jteinfegergejelle war eines Mordes bezichtigt. Er wurde, trogden er jeine Un— 
ſchuld beteuerte, zum Tode verurteilt. Vor feiner Hinrichtung auf dem Kniden: 
berge wiberholte er feine Beteuerung, ſteckte feinen Kehrbeien in die Erde und 
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fagte: Das Ergrünen diejes Beiens foll meine Unschuld beweifen. Und der 
Beſen grünte jedes Jahr neu aus, wuchs aber nicht. Yeider ift der Baum jetzt 
ausgerodet. — Diefe Faſſung ift der erjten unbedingt vorzuziehen. Denn die 
Spite eines weithin fichtbaren Berges eignet ſich vielmehr zum Richtplag als zur 
Ausführung eines Naubmordes. B. 


45. Nicht wachſende Baume. Wenn der Volksmund behauptet, dan die Pappel 
auf dem Knickenberge nicht gewachjen jei, jo liegt es daran, daß ſolche einzeln 
jtehenden Bäume öfters ein ganz unmerfliches Wachstum aufzeigen, ein Fort— 
ichritt alfo nicht wahrzunehmen ift. So fteht auf der Feldinarf von ohren 
(Kr. Stolp) in der Nähe eines Feldiweges eine Linde. Die ältejten Yeute des 
Dorfes fonnten ji), wie man mir erzählte, nicht befinnen, daß der Baum größer 
geworden jei, und man mteinte, das füme daher, daß der Baum einmal verzau- 
bert worden jei (vgl. meine hinterpom. Sagen ©. 64). Die Yinde hatte eine 
prächtige, ſtarkbelaubte Krone, und ich Fonnte mich auch überzeugen, daß Die 
Sommertriebe vorhanden waren. Auch den Hexenbäumen dürfte mehrfach ein 
Wachstum abgejprochen werden. Kn. 

46. Ein Schwant vom Kulenjpiegel. Einmal war Eulenjpiegel jehr Erant. 
Mit betrübtem Gejicht lag er im Bette, und befümmert ftand jeine Mutter an 
demjelben. „Dir könnteft mir jchon helfen, Mutter“, jagte er, „doch du wirft es 
nicht thun“. Die Mutter veriprady es. - Da ließ Eulenipiegel fie eine frijche 
Pferdejemmel von der Straße holen und bat jie, diefelbe zu fauen. Die Mutter 
that es mit Wiederwillen, und als jie glaubte, genug gefaut zu haben, da reichte 
jie ihm das Ausgefaute hin in der Meinung, daß Eulenjpiegel das haben wolle. 
Aber Eulenfpiegel wies das zurüd, indem er jagte: „Nee, Mutter, Heft du de 
Sajt utiäge, denn fannft du uf de Droſt upfräte”. 

47. Das Hüten der Pferde. Bei Th. Schmidt (S. 9) leſen wir: Mit der 
Separation umd der Teilung der gemeinfamen Weiden ift auch der Hirtenftand 
verändert worden. Die Pferde weideten früher in großer Zahl auch bei den 
größeren hinterpommerichen Städten, und der Pferdehirt hatte das Recht, ſich 
aus den Werdepferden eines zum Heraustreiben auf die Weide aufzuzäumen. Kaum 
hatten die Pferde die Sielen abgeichüttelt und ſich auf der Strafe geſammelt, 
jo beftieg der Hirt das Pferd, und unter Peitjchenfnall jegte jich die Menge in 
Bewegung. Die Empfindung der Freiheit, die große Zukunft auf der Weide, 
gab aud) den abgetriebenen Säulen neues Yeben, und unter einem Getöje, weldes 
einem fernen Donner glich, jagte der Haufe den Weideplägen zu, den Hirten 
hinter ſich laſſend. — Eine Berwilderung konnte jo bei jungen Tieren wohl eintreten. 

48. Dehnſch Peerd (S. 112). Wilhelm Schröder hat in feiner Sammlung 
„OO Sprüdwörde” Nr. 914 ein ähnliches Sprüdywort: "T geit em as 
Köfters Koh, de ging dre Dage vor'n Regen. na Hus un freeg doch'n matten 
Steert. Dffenbar meint das Spridiwort den zu ehr vorfichtigen und überklugen 
Menjchen, der aber trogßdem Schaden nimmt. Dehnſch Peerd ift jedenfall ein 
däniſches Pferd. 9. Carftens. 

49. Pilanzenglaube in Zwilipp. Aus der Zwilipper Dorfchronik teilt Herr 
Yehrer Asmus folgende Stüde mit: 

1. Blüht die Eſch vorre Eif, 
Wäd det Sommer weif (d. i. milde, warm); 
Blüht die Eif vorre Eich, 
Gifft dei Sommer Wäſch (d. i. viel Regen). 

2. Hafer darf man nicht in der Krautwoche (d. i. im der Woche, im die 
Walpurgis fällt) jäen, dann befommt er viel Kraut, d. i. Hederich (hier „Küdſch“ 
genannt). 
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3. Diff ift gut für Menſchen und Vieh. Dümelsdref und Dill und nod) 
eine Pflanze, deren Namen mein Nachbar vergejien hatte, find gut gegen Hexerei. 
Dean legt das den Schweinen unter den Trog, dann haben die Tiere gute Art 
und feine Here fann ihnen etwas anhaben. 


50. Bierdeföpfe als Giebeljhmuf (Jahrg. VIII, ©. 48) kommen auch in 
der hiefigen Gegend vor. Auf dem Stall des Bauern Heinrich Henfe in Zwi— 
lipp befindet ſich als drehbare Wetterfahne ein laufendes Pferd mit langem 
Schwanz und einem Weiter, beides aus einem Brett geichniet. Die Windhölzer 
am Giebel des Haufes des KFigentümers Nie find zwei roh aus Brettern ge: 
arbeitete Pferdeköpfe. Asmus. 

51. Tollhölzer und Tollfteine. Zur weiteren Bervollitändigung unjerer Mit: 
teilungen über Tollhölzer und Tolljteine druden wir hier einen Heinen Artikel aus 
der Unterhaltungsbeilage der „Stettiner Neueiten Nachrichten“ vom 6. April 189% 
ab. Yeider find wir wicht im der Yage, die Jeichmung der beiden Wolliner 
Hölzer zu geben. 

Zur Heilung von Hundebiſſen hat es von jeher die eigentümlichiten Deittel 
gegeben. So lange noch der Aberglauben die Medizin regierte, wurden oft die 
furiojejten und auch widerjinnigiten Methoden angewendet. Allgemein üblich beim 
Heilen gewöhnlicher Hundebiſſe war und iſt vielfach auch heute nod) das Auflegen 
von Hundehaaren. Haare, welche dem Hunde, der gebiſſen hat, abgeichnitten find, 
werden auf die durch jeinen Biß entjtandene Wunde gelegt und dieſe heilt. jofort. 
Probatum est! Das Hundehaareauflegen hat heutigen Tags übrigens ſprachlich 
eine bejondere Bedentung gewonnen. Es ift jprichwörtlich geworden, daß man 
gegen „Katzenjammer“ Dundehaare aufzulegen, d h. die durch Uebermaß beim 
Zehen erzeugten förperlihen Unbehaglichkeiten durch eine angemejjene Fortſetzung 
im Trinten zu bannen, empfiehlt. Auch das ift ein erprobtes Mittel. 

Die abgebildeten Tolihölzer waren lange Zeit hindurd) in Wollin bei 
Penkun in Gebraud) und haben diefem Ort zu Zeiten einen weiten Ruf ver: 
lieben. Jetzt befinden fie jic jeit Jahrzehnten im Altertumsmujeum zu Stettin, 
wo fie als Zeugnis kraſſen Aberglaubens vergangener Jahrhunderte aufbewahrt 
werden. Das größere diejer beiden wurmftichigen Hölzer hat die Form eines 
fantigen Stabes, ift 37,5 em lang, 4 cm breit und 4,3 cm hoch. Die Enden 
find abgeftumpft. Diejes Holz trägt eine 3—4 mm tief eingejchnittene In— 
ichrift, roh aber Fräftig ausgeführt. Die Zeichen. und Buchſtaben find rücdläufig, 
von recht3 nad) links eingeichnigt und im Abdrud zu lefen: + AN + DAX 
+ ID + AX. Eine für Uneingeweihte nicht zu deutende Zauberformel. 

Das fleinere Holz hat eine Yänge von 22,2 cm, eine Breite von 4,8 em 
und iſt 2 cm hoch mit abgeftumpften Rändern. Durch die Breitfeite ift ein etwa 
1 cm ſtarkes Loch gebohrt zum Durchziehen eines Fadens. Die Inſchrift, wie 
bei dem erjteren Holze in lateinischen großen Buchjtaben, hier von jchlechterer 
Form umd nicht jo tief eingejchnitten, it zu lefen: KIRRO + KIRRON 
KIASSA HADERO. Deuten läßt ſich auch diefe Beſprechungsformel nicht. 

Der Stamm, aus dem die Hölzer gefertigt wurden, mußte an einem 
Eharfreitag gefällt jein umd bis zum Charfreitag des nächſten Jahres trodnen. 
Jedes folgende Jahr am jelben Feittage wurde dann ein Schriftzeichen einge: 
jehnitten, jo daß die Herftellung der Hölzer eine Reihe von Jahren erfordert 
hat; jtarb der Verfertiger im Yaufe eines diejer Jahre, jo hatten die Hölzer 
feine Zauberwirkung. 

Die Anwendnug diejer Tolihölzer beftand nun darin, daß ihre Inſchriften 
in Teig abgeformt wurden, von dem da3 lange Ende um den Hals des an 
Hundswut Erkrankten oder desjenigen, der durch einen tollen Hund gebiſſen 
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worden war, gehängt wurde, während das furze Ende von dem Kranken gegeſſen 
werden mußte. 

In der Umgegend von Penfun find diefe Zollhölzer noch im Anfange 
unjeres Jahrhunderts gebraucht worden. Das Vorkommen ähnlicher Hölzer 
läßt fich auch anderswo nachweiſen, jo find noch Tollhölzer aus Weſtpreußen 
und aus anderen Gegenden befannt, die im gleicher Weije Verwendung gefunden 
haben. In Jeſeritz, Kreis Berent, wurden noch im Jahre 1833 bei einem 
jungen Mädchen, das ein toller Hund gebifjen hatte, Tollhölzer zur Anwendung 
gebradht. Welchen Erfolg die Behandlung gehabt hat, das iſt nicht überliefert 
worden. 

52, Der Kuhhirte in Callies. Die in Jahrg. VIII, 48 gemachte Mitteilung 
über den Kuhhirten in Callies wird in Bezug auf Tert und Melodie des Signals 
zum Austreiben der Kühe aud) anders wiedergegeben. Er blies in Noten: 

KT SE A Bi 
Dem legte man den Text unter: Yäut d' Kög' ut, läut d' Kög' ut, läut d' 
Kög’ alte ut! Oder aud: Mamſellken, Mamjellten, Mamjellten. alle drei! 
Dieje leste Tertfaffung bezog ſich auf drei alte Jungfern (Schweftern), die man 
nur zu jehen befam, wenn jie zur Kirche gingen. Sie trugen dann jcharlad): 
rote Seidenmäntel und hatten in der Kirche einen abgeichlojienen und vergitterten 
Sit (Kabus). B. 

53. Der Schwabenberg. Bei dem Dorfe Groß: Machmin (Kr. Stolp) 
befindet ji) im Walde eine Erhörung, welche den Namen Schwabenberg führt. 
Diejer Name hat aber mit Schwaben nichts zu thun, jondern weift zurüc auf 
das altpommeriche, jest ausgeftorbene Adelsgeichledht der Suaven, die im Kreiſe 
Stolp angejejjen waren und denen aud Gr.-Machmin gehörte. Bor Yahren 
befand fidy in der alten Kirche des Dorfes im herrſchaftlichen Gr.-Machminer 
Chor ein gemaltes enter, welches das Wappen des Geichlechtes aufwies. Jetzt 
dürfte außer dem Namen des Berges nichts mehr an dasielbe erinnern. 

Kn. 








Briefkaſtennotizen. 

Seren Prof. Dr. V. Sie ſchrieben mir vor einiger Zeit, daß die in den Kolberger 
Sagen (Asmus-Rnoop, Sagen und Erzählungen aus dem Kreiſe Kolberg-Körlin, 1898) S. 97 f. 
und BL. f. Pom. V. VIII S. 87 erwähnte „Maurer“ dasſelbe Wort fein müſſe wie „Mutter“. 
Das ift richtig: es iſt die „Bärmutter“. Weiteres darüber ift zu finden in: 9. Ploß, Das 
Weib in der Natur: und Völkerkunde, 6. Auflage, Bd. IS. 235 fi. Auffallend ift aber in 
den pommerichen Berichten, daß auch Männer die „Maure“ haben können. Das Wort iſt alio 
nicht mehr verftanden. um. 

Seren 8. in Stettin. Das uns freundlichit zur Verfügung geitellte Gedicht von 
dem „Ritter Wulf Krummel zu Dünnow“, deifen Original angeblid auf dem Yandratsamt zu 
Schlawe vorhanden iſt und das in Abichrift in der TVorfchronit zu Dünnow ſich befindet, if 
weiter nichts als eine gereimte Bearbeitung der Sage: Der jäbzornige Edelmaun zu Dünnow 
bei Temme, die Bolksiagen von Pommern und Nügen (Berlin 18401, S. 121 fi. Ta das 
Gedicht recht mäßig iſt, müſſen wir auf den Abdrud verzichten. Bielleicht machen Sie Herrn 
Yehrer Kannenberg in Dinnow Mitteilung. un, 

Serrn E. in Dahrenwurth. Bitte um freundliche Ueberſendung des pommerſchen 
Bolksliedes. 

Herrn Dr, P. in Würzburg. Beiträge für Jahrgang X würden uns sehr will 
tommen fein. un. 
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